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der 
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bearbeitet 
von 

Achelis  in  Marburg,  Baumgarten  in  Kiel,  Benzinffer  in  Jerusalem, 
Bertholet  in  Basel,  Buhl  in  Kopenhagen,  Cornill  in  Halle,  Gressmann 
in  Berlin,  Guthe  in  Leipzig,  Harnack  in  Berlin,  Heiiirici  in  Leipzig, 
Herrmann  in  Marburg,  O.  Holtzmann  in  Giessen,  Jiilicher  in  Marburg, 
Kaftan  in  Berlin,  Krüger  in  Giessen,  Lietzmann  in  Jena.  Loofs  in 
Halle,  Mirbt  in  Marburg,  K.  Müller  in  Tübingen,  Pieper  in  Gerres- 
heim, •}-  Stade  in  Giessen,  Troeltsch  in  Heidelberg,  Weinel  in  Jena  u.  A. 

Für  die  Bearbeitung  des  „Grundriss"  sind  folgende 
Grundsätze  aufgestellt  worden : 

1)  Hauptsache  ist  nicht  die  Masse  des  gebotenen  Stoffs, 
sondern  Einführung  in  dessen  Verständnis,  geschlossener  Zu- 
sammenhang, einheitliche  Darstellung. 

2)  Eben  darum  womöglich  keine  Polemik  gegen  Einzel- 
heiten, sondern  Auseinandersetzung  mit  dem  Ganzen  der  geg- 
nerischen Auffassung. 

3)  Die  Darstellung  möglichst  knapp  und  gedrungen,  dabei 
aber  glatt  und  lesbar,  dem  Bedürfnis  des  Lernens,  nicht  des 
Auswendiglernens  entsprechend. 

4)  Quellenbelege  in  der  Regel  nicht  in  extenso,  und  da 
wo  die  Auffassung  des  Textes  ihrem  Wesen  nach  überhaupt 
nicht  durch  Mitteilung  weniger  kurzer  Citate  belegt  werden 
kann,  ganz  zu  unterlassen. 

5)  Mitteilung  der  Litteratur  nicht  mit  dem  Ziel  der  Voll- 
ständigkeit, sondern  nach  dem  Gesichtspunkt,  dass  dem  Leser 
Gelegenheit  gegeben  sein  soll,  durch  die  wertvollsten  Arbeiten 
sich  tiefer  in  den  Stoff  und  die  Quellen  einführen  zu  lassen. 


Der  Grundriss  soll  in  zwei  Reihen  zerfallen: 

die  erste  umfasst  die  Hauptfächer  der  Theologie, 
die  zweite  eine  Anzahl  spezieller  Disziplinen,  die 
nicht  ebenso  regelmässig  in  grösseren  Vorlesungen  behandelt 
werden  und  bei  denen  doch  eine  leichte  und  gründliche  Ein- 
führung für  den  Studenten  wünschenswert  ist.  Da  nicht  überall 
regelmässig  darüber  gelesen  wird,  so  ist  hier  für  die  einzelnen 
Bände  ein  etwas  grösserer  Umfang  in  Aussicht  genommen. 

Der  Grundriss  wird  ein  Ganzes  bilden.  Doch  erhält  jeder 
Band  seine  eigene  Paginirung. 

J.  C.  B.  Mohr  (Paul  Siebeck) 

in  Tübingen. 
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Gmndriss  der  theologischen  WisseDSohaften, 

Die  Gliederung  des  Ganzen  wird  sich  fojgendermassen 
gestalten : 

Erste  lieilie  (Haupt  fächer). 

Fächer. 


II. 


I. 


II. 


F  ii  c  h  e  r 


Erster  Teil.  Einleitende 
I.  *EncykIoi)ädie.  Professor  H  e  i  n  r  i  c  i. 
Reli^ionsphilosopliie. 

Zweiter  Teil.   A  1 1  te  st  a  m  en  tlicli  e 
*Alttestanientliclie  Einleitung. 

^Kanonische  Bücher.    Professor  €  o  r  n  i  1 1. 
Apokryphen  u.  Pseudepigraphen.   Professor  Gress- 
m  a  n  n. 

Alttestanientliche  Theologie.  Professor  Stade.  In  2  Bdn. 
*I.  Band. 

*II.  Band  bearbeitet  von  Professor  A.  Bertholet. 
♦Geschichte  des  Volkes  Israel.   Professor  G  u  t  h  e. 

Dritter  Teil.    N  en  testanientliche  Fäch  er. 
*Ne«testamentliche  Einleitung.   Professor  J  Hl  ich  er. 
II.  *Ne«testamentliche  Theologie.   Professor  Weinel. 
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Die  mit  *  bezeichneten  Bände  sind  erschienen. 


t)  Um  die  Aiifgabe  von  Bestellungen  möglichst  zu  vereinfachen  ,  werden  die 
Abteilungen  während  des  Erscheinens  des  Grundrisses  auf  dem  Umschlag  in  der 
Reihenfolge  numeriert,  in  welcher  sie  zur  Ausgabe  gelangen.  Neue  Auflagen  einer 
Abteilung  behalten  die  ursprüngliche  Ausgabenummer  bei.  JJie  System  atische 
Gliederung  des  Ganzen  wird  auf  den  Titelblättern  angegeben. 
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Vorwort. 

Ich  gedenke  zuerst  in  dankbarer  Erinnerung  des  Mannes 
dessen  letztes  Werk  fortzusetzen  der  vorliegende  Band  geschrie- 
ben ist.  Im  Jahre  1905  war  Bernhard  Stades  BibHsche  Theo- 
logie des  Alten  Testaments,  Band  I :  Die  Religion  Israels  und 
die  Entstehung  des  Judentums  erschienen.  Nach  den  allgemein 
anerkannten  Vorzügen  dieses  hervorragenden  Werkes,  das  die 
reifste  Frucht  des  tiefgründigen  Schaffens  seines  Verfassers  dar- 
stellt, durfte  man  für  den  zweiten  Band,  der  erst  recht  das  von 
ihm  in  seiner  glänzenden  Hektoratsrede  über  die  Aufgabe  der 
biblischen  Theologie  entwickelte  Programm  zu  verwirklichen  be- 
rufen war,  das  Höchste  erwarten.  Aber  schon  am  6.  Dezember 
1906  nahm  dem  hochverdienten  Gelehrten  der  Tod  die  Feder 
aus  der  Hand,  ohne  daß  ihm  vergönnt  gewesen  wäre,  sein  Werk 
dem  Abschluß  entgegenzuführen.  Herausgeber  und  Verleger  der 
Grundrisse  waren  im  Wunsche  einig,  daß  es  fortgesetzt  werden 
sollte,  und  im  Einverständnis  mit  Frau  Geheimrat  Stade  be- 
trauten sie  mich  mit  der  Arbeit.  Die  Erkundigung  nach  eigenen 
Vorarbeiten  Stades  zum  zweiten  Bande  ergab,  daß  außer  Vor- 
lesungsheften und  einer  Sammlung  Notizen  kein  Manuskript  über 
Biblische  Theologie  vorhanden  sei.  Ueberdies  machte  mich  Frau 
Geheimrat  Stade  darauf  aufmerksam,  daß  es  ihres  Mannes  aus- 
drücklicher Wunsch  gewesen  sei,  es  möchte  nach  seinem  Tode 
nichts  von  seinen  Arbeiten  veröffentlicht  werden.  Immerhin 
glaubte  sie  mir  unbeschadet  dieses  Wunsches  eine  gelegentliche 
Einsicht  in  den  Nachlaß  erlauben  zu  dürfen.  Ich  nehme  gerne 
die  Gelegenheit  wahr,  ihr  für  dieses  liebenswürdige  Entgegen- 
kommen meinen  verbindlichsten  Dank  auszusprechen.  Ich  bin 
freilich  nicht  in  den  Fall  gekommen,  davon,  wie  ich  anfangs  be- 
absichtigt hatte,  Gebrauch  zu  machen;  schien  mir  doch  nach 
reiflicher  Ueberlegung  dem  Interesse  der  Sache  wie  dem  eige- 
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Vorwort. 


nen  Wunsche  des  verehrten  Verstorbenen  mit  einer  völlig  ein- 
heitlichen und  selbständigen  Darstellung  dieses  zweiten  Bandes 
am  meisten  gedient  zu  sein;  denn  das  Beste  in  solchen  Dingen 
ist  möglichste  Klarheit  der  Situation;  und  eine  solche  ist  auf 
diese  Weise  geschaffen  worden :  das  vorliegende  Buch  stammt 
ausschließlich  aus  meiner  Feder. 

Wohl  bin  ich  mir  bewußt,  damit  eine  um  so  größere  eigene 
Verantw^ortung  übernommen  zu  haben.  Und  das  erst  recht,  je 
größer  die  Schwierigkeiten  sind,  die  in  der  Sache  selber  liegen.  Der 
Versuch  einer  etwas  eingehenden  zusammenhängenden  Darstel- 
lung der  jüdischen  Religion  von  der  Zeit  Esras  bis  zum  Zeitalter 
Christi,  wie  sie  hier  auf  Grund  unserer  neueren  Erkenntnisse  ge- 
boten werden  sollte,  ist  meines  Wissens  kaum  einmal  ernsthch 
in  Angriff  genommen  worden.  Das  fast  gänzliche  Dunkel,  das 
über  die  äußere  Geschichte  von  ca.  2  V2  Jahrhunderten  innerhalb 
dieser  Periode  gebreitet  ist,  sowie  die  Unsicherheit  der  Datierung 
eines  beträchtlichen  Teiles  der  in  Frage  kommenden  Quellen 
lassen  den  Versuch  beinahe  als  Wagnis  erscheinen.  Jedenfalls 
müssen  sie  den  Darsteller  zu  höchster  Vorsicht  mahnen :  vieles 
vermag  er  nur  mit  Vorbehalten  zu  geben,  und  auch  bei  größter 
Reserve  bleibt  noch  genug  im  Rest,  worüber  nur  subjektives  Emp- 
finden die  Entscheidung  treffen  kann.  Damit  werden  der  Kri- 
tik notwendig  eine  Fülle  von  Angriösijunkten  eröffnet :  So  wdrd 
die  Verwendung  dieser  oder  jener  Schrift  oder  Schriftstelle  an 
diesem  oder  jenem  Punkt  dem  einen  oder  andern  als  verfehlt  er- 
scheinen. Ich  habe  dem  gegenüber  nur  die  Hoffnung  auszuspre- 
chen, daß  wenn  auch  einzelne  Bausteine  an  Festigkeit  sollten  zu 
wünschen  übrig  lassen,  es  dem  Bau  als  Ganzem  doch  auch  nicht  an 
festeren  Grundlagen  fehlen  möchte!  Uebrigens  hat  mich  die  Rück- 
sicht auf  die  Unsicherheit  der  Quellendatierung  veranlaßt,  die 
einzelnen  Schriften  zum  Teil  mehr  gesondert  zu  Wort  kommen 
zu  lassen.  Auf  diese  Weise  dürfte  vielleicht  wenigstens  im  ein- 
zelnen ^ie  Darstellung  weniger  anfechtbar  sein,  auch  wo  ich  mit 
der  Einfügung  der  einen  oder  andern  Schrift  einen  Mißgriff'  ge- 
tan haben  sollte.  Mancher  freilich  wird  darob  wieder  eine  mehr 
systematisierende  Bearbeitung  vermissen.  Bei  der  gegebenen 
Sachlage  scheint  mir  aber  dieser  Nachteil  weniger  groß.  Und  vor 
Allem  dürfte  damit  dem  Verständnis  geschichtlicher  Entwicke- 
lung,  auf  die  schließlich  das  Hauptaugenmerk  zu  richten  ist, 
besser  gedient  sein  als  mit  einer  noch  so  gut  verkappten  Syste- 
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matik.  welche  nur  zu  leicht  zum  veralteten  Standpunkt  der  ehe- 
maligen „Lehrbegriffmethode"  zurückkehrt.  Ein  gewisses  Recht 
darf  freilich  auch  die  Systematik  in  der  Darstellung  einer  Reli- 
gionsperiode wie  der  spätjüdischen,  in  der  sich  die  Theologie,  in 
der  sich  überhaupt  der  Intellektualismus  so  gewaltig  emporringt, 
entschieden  beanspruchen,  und  ich  hoffe  diesem  Anspruch  im 
dritten  Teil  dieses  Buches  leidlich  gerecht  geworden  zu  sein.  Der 
systematisierende  Charakter  der  Anlage  seines  zweiten  Kapitels 
dürfte  überdies  ganz  von  selber  dazu  dienen,  zur  mehr  geschicht- 
lichen Darstellung  des  Vorangegangenen  ein  gewisses  Gegenge- 
wicht zu  schaffen,  so  wenig  seine  Ausführung  das  Mißverständ- 
nis aufkommen  lassen  wird,  als  handle  es  sich  beim  jüdischen 
Glauben  im  Zeitalter  Christi  um  ein  irgendwie  geschlossenes 
„System".  Allerdings  werden  jüdische  Beurteiler  gerade  gegen 
dieses  letzte  Kapitel  wieder  den  alten  Vorwurf  nicht  genügender 
Berücksichtigung  des  rabbinischen  Schrifttums  erheben.  Ich  ver- 
weise dafür  von  vornherein  auf  das,  was  ich  S.  294  f.  in  Kürze 
zur  Frage  bemerkt  habe. 

In  der  äußern  Anlage  des  vorliegenden  Bandes  springt  dem 
von  Stade  bearbeiteten  Teil  gegenüber  zunächst  in  die  Augen, 
daß  ich  eine  Einteilung  in  ungleich  größere  Paragraphen  bevor- 
zugt habe.  Ich  habe  das  getan  in  der  Meinung,  eine  solche  komme 
der  Uebersichtlichkeit  des  Ganzen  zugute,  indem  eine  Gliede- 
rung, fast  muß  ich  sagen  Zerstückelung  in  lauter  kleine  Ab- 
schnitte die  Gefabr  in  sich  birgt,  daß  die  großen  Linien  der  Ent- 
wicklung weniger  leicht  erkennbar  bleiben.  Dagegen  möchte 
die  Hervorhebung  von  Stichworten  durch  gesperrten  Druck  so- 
wie die  Ausführlichkeit  des  Registers  den  Zweck  erfüllen,  daß 
sich  auch  das  Einzelne  innerhalb  seiner  größern  Zusammen- 
hänge jederzeit  ohne  Schwierigkeit  auffinden  lasse.  In  der  mühe- 
vollen Arbeit  am  Register  hat  mir  meine  Frau  wertvolle  Bei- 
hilfe geleistet. 

Noch  in  anderer  Hinsicht  unterscheidet  sich,  rein  äußerlich 
betrachtet,  der  vorliegende  Band  vom  ersten  :  er  ist  nicht  unbe- 
trächtlich umfangreicher  geworden.  Das  war  nicht  beabsichtigt. 
Aber  unter  der  Hand  wuchs  mir  das  Material,  und  angesichts 
der  fertigen  stärkeren  Seitenzahl  kann  ich  nur  sagen:  omen 
accipio  !  Nicht,  als  meinte  ich,  das  Studium  des  in  diesem  Bande 
behandelten  Stückes  jüdischer  Religion  sei  wichtiger  als  das  der 
im  ersten  zur  Sprache  gekommenen  Religion  Israels.  Das  hieße 
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die  Wertunterschiede  von  Originalität  und  Epigonentum  bedenk- 
lich verkennen  !  Aber  daß  ein  bisher  ganz  ungebührlich  vernach- 
lässigter Teil  jüdischer  Religionsgeschichte  eingehendste  Berück- 
sichtigung verdient  und  mit  allem  Nachdruck  in  den  Studienplan 
des  Theologen  aufzunehmen  ist,  das  ist  mir  allerdings  gewiß  und 
ist  mir  während  meiner  eigenen  Beschäftigung  damit  immer  ge- 
wisser geworden  :  In  der  Tat  ist  das  Bedürfnis,  zwischen  Altem 
und  Neuem  Testament  die  Brücke  zu  schlagen,  trotz  aller  Un- 
sicherheit des  Bodens,  auf  den  gebaut  wird,  und  der  Zweifelhaf- 
tigkeit  einzelner  Bausteine,  die  dazu  Verwendung  finden  müssen, 
ein  unabweisliches,  heute  mehr  denn  je;  denn  die  Zeiten  sind 
vorüber,  wo  man  zum  Verständnis  und  zur  Beurteilung  einer 
geistigen  Erscheinung  wie  des  aufkommenden  Christentums  das 
voraufgehende  halbe  Jahrtausend  als  bloßes  Vacuum  meinte  be- 
handeln zu  dürfen.  Wir  haben  gelernt,  und  die  Tatsachen  selber 
sind  dabei  unsere  Lehrmeister,  daß  man  auch  auf  dem  Boden 
religiöser  Gedankenwelt  von  der  historischen  Kontinuität  nicht 
absehen  darf,  und  das  macht  es  dem  Theologen,  dessen  letztes 
Ziel  doch  immer  die  Erkenntnis  des  Christentums  bleibt,  zur  un- 
abweislichen  Pflicht,  sich  mit  der  Religion  der  letzten  vorchrist- 
lichen Jahrhunderte,  aus  deren  Schoß  es  hervorgegangen  ist,  so 
gewissenhaft  als  möglich  bekannt  und  vertraut  zu  machen.  Per- 
sönlich sähe  ich  mich  denn  auch  für  meine  vorliegende  Arbeit 
am  Schönsten  belohnt,  w^enn  sie  an  ihrem  Teil  dazu  beitragen 
sollte,  die  Aufmerksamkeit  größerer  theologischer  Kreise  auf  die 
Beschäftigung  gerade  mit  diesem  Stück  biblischer  Religionsge- 
schichte zu  lenken ! 

Mit  der  Widmung  dieses  Buches  ist  es  mir  eine  Freude,  der 
hochwürdigen  Evangelisch-Theologischen  Fakultät  zu  Straßburg 
auch  öffentlich  den  Dank  für  die  mir  von  ihr  verliehene  Doktor- 
würde zum  Ausdruck  zu  bringen. 

Basel,  im  September  1911. 

A.  Bertholet. 
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Einleitung. 

§  1.   Der  Stoff  und  seine  Grliederung. 

1.  Was  den  Endpunkt  des  ersten  Teiles  der  von  Stade  in 
Angriff  genommenen  Theologie  des  AT.  bildete,  die  definitive 
Gründung  der  jüdischen  Gemeinde  unter  EsRA  und  Nehemia 
(I  §§  142 — 147),  ist  der  selbstverständliche  Ausgangspunkt  dieses 
zweiten.  Er  selber  hat  die  jüdische  Religionsgeschichte  bis  zur 
Zeit  zu  verfolgen,  wo  aus  dem  Judentum  das  Christentum  hervor- 
geht (vgl.  I  §  1).  Einer  traditionellen  Auffassungsweise  galt  es 
für  ausgemacht,  daß  dieser  Zeitraum  von  4^  /2  J  ahrhunderten  ledig- 
lich eine  Erstarrung  und  Verknöcherung  schon  gegebener  Ge- 
danken zum  Inhalt  habe.  Man  hat  gründlich  umzulernen  ange- 
fangen, und  mit  vollem  Recht.  Es  wird  in  dieser  Beziehung  sogar 
noch  mehr  zu  tun  sein.  Der  Umschwung  hangt  damit  zusammen, 
daß  eine  Reihe  von  Quellen,  welche  nach  traditioneller  Auffassung 
dem  angeblichen  „Kanon"  Esras  und  der  ihm  gleichzeitigen 
Männer  der  sogen,  großen  Synagoge  zugerechnet  wurden,  in  die 
nachesranische  Zeit  gehören.  Allerdings  ist  der  Entscheid  dar- 
über, wie  viel,  z.  B.  von  den  Psalmen  oder  den  Sprüchen,  auch 
von  gewissen  Prophetenschriften,  so  spät  anzusetzen  sei,  noch 
weit  davon  entfernt,  einheitlich  zu  sein,  und  in  einer  großen,  viel- 
leicht sogar  der  größeren  Zahl  der  Fälle  ist  er  überhaupt  unmög- 
lich. In  dieser  unvermeidlichen  Unsicherheit  der  Datierung  des 
jüdischen  Schrifttums  liegt  sogar  ein  Hauptgrund,  warum  jeder 
Versuch  einer  Darstellung  der  jüdischen  Religionsgeschichte  mit 
den  größten  Schwierigkeiten  zu  kämpfen  hat  und  notwendig  mehr 
oder  weniger  subjektiv  ausfallen  muß.  Sicher  aber  ist,  daß  die 
zeitlichen  Grenzen  zwischen  atl.  Erzeugnissen  und  Apokryphen 
und  Pseudepigraphen  durchaus  fließende  sind.  Demnach  geht 
es  auch  nicht  an,  den  Stoff  nach  seiner  literarischen  Herkunft 
gliedern  oder  gar  beschränken  zu  wollen,  wie  denn  auch  alle  Dar- 
stellungen des  Judentums,  die  an  den  Grenzen  des  Kanons  Halt 

Grundriss  II,  II,  2.    Bertholet.  1 
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inaclien,  an  einer  Halbheit  leiden.  Es  ist  auch  gar  nicht  abzu- 
sehen, was  die  Darstellung  der  jüdischen  Religionsgeschichte  mit 
der  dogmatischen  Wertbeurteilung  zu  tun  haben  sollte,  welche 
die  späteren  Rabbinen,  die  für  die  Begrenzung  des  Kanons  ver- 
antwortlich sind,  den  äußern  Zeugnissen  dieser  Geschichte  haben 
angedeihen  lassen.  Ebensowenig  kann  hier  die  Tatsache  ins  Ge- 
wicht fallen,  daß  der  so  zustande  gekommene  Kanon  der  Syna- 
goge von  den  Christen  als  solcher  aufgenommen  wurde.  Die  Frage, 
ob  kanonisch  oder  nicht,  hat  also  hier,  wo  es  lediglich  auf  eine 
möglichst  genaue  Kenntnis  des  nachesranischen  Judentums  an- 
kommt, überhaupt  keine  Stelle.  Vielmehr  nehmen  wir  den  Stoff, 
wo  wir  ihn  finden,  wenn  nur  unsere  Bezugsquellen  der  Periode 
zwischen  den  Zeitaltern  Esras  und  Christi  angehören  oder  wenig- 
stens Gedanken  dieser  Zeit  widerspiegeln. 

2.  Für  die  Gliederung  dieses  Stoffes  sind  durchaus 
innere  Kriterien  maßgebend.  In  Stade,  I  §  9, 4  ist  schon  bemerkt, 
daß  sich  in  der  Darstellung  des  Judentums  der  Beginn  der  grie- 
chischen Zeit  und  die  Entstehung  des  Pharisäismus  als  Einschnitte 
benutzen  lassen.  Damit  kommt  die  von  uns  befolgte  Einteilung 
im  wesentlichen  überein,  wenn  wir  die  3  Abschnitte,  in  die  wir 
den  gesamten  Stoff  zerlegen,  überschreiben : 

I.  Die  Entwicklung  des  (nachesranischen)  Juden- 
tums der  vorgriechischen  Periode. 

II.  Das  Judentum  in  seiner  Auseinandersetzung 
mit  dem  Griechentum. 

III.  Die  definitive  Selbstbehauptung  des  Juden- 
tums unter  inneren  wie  äußeren  Gegensätzen. 
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Erster  Abschnitt. 

Die  Entwickelung  des  (nacliesranischeii)  Judentums 
der  vorgriechischen  Periode. 

Erstes  Kapitel. 
Die  gesetzlich-kultische  Entwickelung. 

§  3.    Die  Quellen  und  ihr  Charakter. 

1.  Es  ist  keine  Frage,  daß  das  Gesetzbuch,  auf  Grund  dessen 
Esra  die  jüdische  Gemeinde  konstituierte,  der  Priesterkodex 
ist;  aber,  wie  sofort  hinzugefügt  werden  muß,  nicht  der  ganze  uns 
gegenwärtig  vorliegende.  P^-f-P''?  die,  wie  I  §  145  dargestellt  ist, 
im  wesentlichen  Esras  Buch  bildeten,  fanden  ihre  Ergänzung  und 
teilweise  ihre  Berichtigung  in  jüngeren  Nachtrieben,  die  als  se- 
kundäre Stücke  unter  dem  Namen  P'  zusammengefaßt  werden^). 
Dabei  ist  nun  freilich  gleich  dem  Mißverständnis  zu  steuern,  als 
müßte,  was  literarisch  sekundär  ist,  notwendiger  Weise  auch  ma- 
teriell sekundär  sein;  denn  späte  Aufzeichnung  ist  keineswegs 
gleichbedeutend  mit  spätem  Ursprung  des  Aufgezeichneten,  Aber 
so  wenig  das  aus  dem  Auge  verloren  werden  darf,  so  liegt  es  doch 
in  der  Natur  der  Dinge,  daß  wir  uns  für  unsere  Darstellung  im 
allgemeinen  an  die  Tatsache  der  Aufzeichnung  zu  halten  haben, 
weil  sie  immer  das  sicherste  Merkmal  bleibt,  daß  zu  ihrer  Zeit 
einem  Gebot  oder  einer-  Bestimmung  autoritative  Geltung  ver- 
schafft oder  erhalten  werden  sollte.  Von  diesem  Gesichtspunkt  aus 
ist  es  selbstverständlich,  daß  im  folgenden  zunächst  zur  Sprache 
kommen  muß,  was  zuP^  oder  was  überhaupt  zu  spätem 
Nachträgen  innerhalb  der  esranischen  Thora  zurech- 
nen ist.  Das  ist  im  wesentlichen  folgendes  (wobei  ohne  weiteres 


^)  Vgl.  CoENiLL,  Einleitung  in  die  kanonischen  Bücher  des  AT.  ^ 
1908  §  12  1.  2. 
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Die  Entwickelung  des  Judentums  der  vorgriech.  Periode.     [§  2. 


eingeräumt  wird,  daß  über  die  nähere  Quellenzugehörigkeit  des 
einen  oder  anderen  Stückes  nicht  völlige  Gewißheit  herrscht): 
Gen  14,  ein  von  den  4  bekannten  Pentateuchquellen  unabhängi- 
ges Stück,  über  dessen  zeitliche  Ansetzung  die  Meinungen  noch 
stark  auseinandergehen,  das  sich  aber  trotz  seines  antiquarischen 
Colorits  und  seiner  scheinbar  genau  historischen  Angaben  als 
später  Midrasch  zur  Verherrlichung  Abrahams  und  des  jerusa- 
lemischen Priestertums  darstellt^).  Ferner:  Ex  12  4. 15—20. 43—50 
16  22—30  25  ü  2637  27  20  f.  28  41—43  2  9  21.  27—30.33.36—42  30  f. 
34  29—35  35  —  40  (über  Schichtungen  innerhalb  dieser  Kapp.  vgl. 
Baentsch  in  seinem  Exoduskomm.  S.  287 j;  Lev  1 — 7  als  Ganzes 
(für  das  Nähere  vgl.  meinen  Levitikuskomra.,  spez.  S.  XII)  8  10 
6—11.  IG— 20  11 — 15  als  Ganzes,  darin  sekundär:  11  24— 40  12  8 

1347-59  148^-57  15l2(?);  16.  1 9  21  f.  23  23-25  (?j.  2f3-32  24l-14.23 

258— 13.  löf.  2G— 34.  40^  41.  50— 52.  54  27;  Num  1  48—54  2  17  (viclleicht 
mehr,  vgl.  Baentsch)  3  (unter  Benützung  von  Stücken  aus  P^) 

4  621    7l — 8881  9  14.  19— 23  10  1 — 10.   13 — 28  12  3    15  1 — 16.  22 — 41 

16  1-ß.  7^—11. 16 f.  17  1-5  18  6  f.  19  25  6—3154  326-15  33  34i3— 15 
351-8.30-34  36;  Jos  z.B.:  3  4-  54_7*  724  834f.  172-6  20  21i— 42 
22  9—34. 

2.  P%  wie  es  eben  bestimmt  worden  ist,  ist  weit  davon  ent- 
fernt, eine  einheitliche  Größe  zu  sein;  vielmehr  ist  es  der  Nieder- 
schlag einer  längeren  Entwickelung,  aus  der  jedenfalls  zu  ersehen 
ist,  daß  mit  dem  von  Esra  eingeführten  Grundgesetz  die  gesetz- 
geberische Arbeit  nicht  zu  Ende  war.  Das  ist  nicht  verwunder- 
lich; denn  es  liegt  schon  im  Wesen  einer  gesetzlichen  Auffassung 
der  Religion,  daß  sie  nicht  so  bald  davon  abläßt,  den  hunderterlei 
Bedürfnissen,  die  sich  mit  jedem  durch  das  konkrete  Leben  selber 
geschaffenen  neuen  Fall  erschließen,  mit  stets  erneuten  Vor- 
schriften nachzukommen.  Es  ist  bekannt,  bis  zu  welcher  Ka- 
suistik die  späteren  Rabbinen  die  zu  ihrer  Zeit  vorhandenen  Ge- 
setzesvorschriften ausspannen.  Ihre  Tätigkeit  liegt  nur  in  der 
geradlinigen  Konsequenz  dessen,  was  schon  frühere  taten,  sobald 
sie  einmal  im  Besitz  eines  Gesetzes  waren;  denn  in  der  Entwicke- 
lung der  Arbeit  am  Gesetz  gibt  es  sozusagen  kein  Vacuum.  Was 
dabei  für  uns  vor  allem  lehrreich  ist,  ist  die  Richtung,  in  der  sich 

^)  Den  Beweis  der  UngeschichtHchkeit  des  Kapitels  hat  Nöldeke, 
Untersuchungen  zur  Kritik  des  AT.  1869  S.  156 — 172  grundlegend  ge- 
führt; vgl.  weiter  die  Genesiskommentare  von  Holzixger  und  Günkel: 
dagegen  Sellin,  Melchisedek,  NKZ  1905  S.  929  tf. 
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diese  Arbeit  fortbewegt,  und  das  Ziel,  dem  sie  zustrebt;  denn 
nicht  bloß  offenbart  sich  uns  darin  der  Charakter  der  jüdischen 
Religion  selber,  sondern  wir  lernen  daraus  zugleich  die  Menschen 
kennen,  die  am  Werke  waren,  und  erst  aus  dem  Verständnis 
ihrer  Person  wird  ihre  Religion  recht  verständlich. 

3.  Man  ist  beim  Gedanken  an  den  Priesterkodex  allzu  leicht 
geneigt,  in  erster  Linie  an  eine  Art  Priestermanuale  zu  denken. 
Dazu  verleitet  ja  auch  schon  der  Name.  Es  ist  Wursters  Ver- 
dienst, nachgewiesen  zu  haben  daß  ihm  dieser  Charakter  wenig- 
stens von  Haus  aus  nicht  eignet,  daß  er  vielmehr  in  seiner  ur- 
sprünglichen Gestalt  „ein  Volksbuch  ist  und  sein  wollte,  die 
Kultusgeschichte  Israels  in  Form  einer  heiligen  Geschichte". 
Wenn  er  in  seiner  gegenwärtigen  Fassung  einen  entgegengesetzten 
Eindruck  wachruft,  so  ist  das  gerade  die  Folge  des  Ueberwucherns 
seiner  sekundären  Bestandteile.  Man  verschließt  sich  aber  einen 
Teil  des  richtigen  Verständnisses  der  darin  niedergelegten  Arbeit, 
wenn  man  in  ihr  vor  allem  nur  die  Befriedigung  eines  theoreti- 
schen, „  schriftgelehrten"  Triebes  sieht.  Wohl  darf  auch  diese  Seite 
nicht  unterschätzt  sein.  In  Wirklichkeit  aber  ist  an  dieser  Ar- 
beit ein  starkes  praktisches  Interesse  beteiligt,  und  das  ist  gerade 
das  Interessante  an  so  manchen  dieser  scheinbar  weit  abseits 
liegenden  und  uns  oft  seltsam  anmutenden  oder  kleinlich  be- 
dünkenden  Vorschriften,  daß  dahinter  bewußtes  Leben  pulsiert. 
Da  meldet  sich  ein  gut  Stück  energischen  menschlichen  Strebens, 
die  kräftige  Reaktion  gegen  Hemmnisse  und  Gefahren  mit  dem 
Blick  auf  Selbsterhaltung,  eigene  Sicherstellung  und  Stärkung, 
das  uneingeschränkte  Verlangen  nach  Geltung  und  Macht  und 
äußerem  Vorteil.  Nicht  nur  der  Intellekt  hat  hier  sein  freies 
Spiel,  sondern  ein  sehr  persönlicher  Wille,  der  die  Mittel  sich 
durchzusetzen  zu  ergreifen  versteht.  Aus  was  für  Kreisen  diese 
intensive  Arbeit  am  Kultusgesetz  zunächst  hervorgeht,  kann  nicht 
zweifelhaft  sein.  Auf  den  ersten  Blick  fällt  die  Fürsorge  auf,  die 
den  priesterlichen  Personen  zugewendet  wird.  Man  geht  schwer- 
lich in  der  Vermutung  irre,  daß  hier  pro  domo  gearbeitet  worden 
sei.  Darin  bietet  sich  auch  der  beste  Ausgangspunkt  für  die 
nachfolgende  Betrachtung:  mit  der  Besprechung  der  auf  das 
Kultuspersonal  bezüglichen  Aussagen  und  Vorschriften  wird  der 
Anfang  zu  machen  sein. 


1)  ZAT  1884  S.  112—133. 
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4.  Natürlich  hat  die  angedeutete  lebendige  Fortentwicke- 
lung der  in  gegebenen  Ansätze  keineswegs  den  Sinn,  daß 
durch  P*^  irgendwie  außer  Kurs  gesetzt  werden  sollte,  im  Gegen- 
teil: was  in  P?  einmal  geschrieben  steht,  ist  geschrieben  und 
wird  zur  absolut  gültigen  Norm,  mit  der  man  sich  abzufinden  hat, 
koste  es  was  es  wolle.  Lehrreich  ist  in  dieser  Beziehung  Lev  10 
iß_2o,  wo  wir  dem  beachtenswerten  Versuche  begegnen,  einen 
Widerspruch,  der  sich  im  Blick  auf  P^  ergab,  auszugleichen. 

Spätere  Vorschrift  (Lev  619.23)  will  nämlich,  daß  ein  vSündopfer, 
dessen  Blut  nicht  zu  Sühnemanipulationen  ins  Heiligtum  gebracht  wor- 
den ist,  von  den  Priestern  gegessen  werde.  Nun  aber  entnimmt  ein 
Autor,  dem  diese  Vorschrift  schon  absolutes  Gesetz  ist,  der  Erzählung 
von  (vgl.  9  15  mit  9 11),  daß  in  solchem  Falle  einmal  das  Siindopfer 
nicht  von  den  Priestern  gegessen,  sondern  verbrannt  worden  sei.  Wie 
konnte  das  geschehen?  Daß  darin  einfach  die  Opferpraxis  verschiedener 
Zeiten  ihren  Ausdruck  gefunden  hat,  fällt  für  ihn  natürlich  nicht  in 
Betracht.  Vielmehr  muß  Aaron  einen  besonderen  Grund  gehabt  haben, 
daß  er  es  zu  dieser  Unregelmäßigkeit  kommen  ließ,  und  der  Autor  glaubt 
ihn  entdeckt  zu  haben.  Am  Tage,  wo  einen  Nadah  und  einen  Abihu 
ihr  Sünd-  und  Brandopfer  nicht  vor  dem  göttlichen  Strafgericht  zu  er- 
retten vermocht  hat,  mußte  sich  Aaron  selber  Gott  so  wenig  wohlge- 
fällig vorkommen,  daß  er  es  nicht  hätte  wagen  dürfen,  an  den  Genuß 
des  allerheiligsten  Fleisches  zu  denken^)! 

Kein  Wunder,  daß  der  angebliche  Schöpfer  von  P^,  Mose, 
in  Ansehen  beständig  steigt.  Man  malt  sein  Bild  weiter  aus, 
rühmt  ihm  z.  B.  besondere  Sanftmut  nach  (Num  12  3^),  eine  Tu- 
gend, welche  wohl  die  spätere  Zeit  besonders  hoch  schätzt,  und 
man  läßt  nach  jedem  Gespräche  mit  Jahwe  etwas  vom  göttlichen 
Lichtglanz  auf  ihn  gebreitet  sein,  so  daß  er,  wo  er  nicht  ex  officio 
zu  den  Israeliten  spricht,  sein  Angesicht  vor  ihnen  verhüllen 
muß  (Ex  34  29—35).  In  seine  hehren  Fußstapfen  zu  treten,  ist  der 
natürliche  AVunsch  aller,  die  des  Volkes  geistige  Führer  werden 
wollen.  Schon  von  Josua  versäumt  man  nicht,  ausdrücklich  zu 
versichern,  daß  er  nichts  von  alledem,  was  Mose  geboten,  unter- 
drückt habe  fJos  8  34  f.  vgl.  Num  27  20).  So  will  man  mit  all 
dieser  späteren  Arbeit  am  Gesetz  selber  nur  die  treuen  Hüter 
und  Ausleger  mosaischer  Tradition  sein.  Wohl  bildet  man  sie 
fort;  aber  man  tut  es  im  selbstverständlichen  Bewußtsein,  daß  es 
aus  ihrem  eigenen  Geiste,  und  das  heißt  zugleich  aus  dem  Geiste 

^)  Zu  dieser  Auffassung  von  Lev  10  19  s.  meinen  Komm.  z.  St. 
2)  Vgl.  z.  St.  ScHWALLY,  ZAT  1890  S.  220  f.,  1891  S.  261  f.  und 
Bachee,  ebenda  1891  S.  186  f. 
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ihres  Urhebers  heraus  geschehe,  und  es  wäre  ungerecht,  an  der 
Ehrlichkeit  dieses  Bewußtseins  zweifeln  zu  wollen. 

5.  Außer  den  späteren  Teilen  des  Priesterkodex  nehmen  wir 
als  Quellen  für  unsere  Kenntnis  der  kultischen  Verhältnisse  (§  3 — 
5),  zumal  der  Kultfrömmigkeit  (§  6)  und  der  kultischen  Ideale  (§  7) 
der  in  diesem  Abschnitt  behandelten  Zeit  eine  Reihe  von  Psal- 
men und  die  Chronik  in  Anspruch.  Bei  den  Psalmen  erhebt 
sich  zwar  die  bekannte  Schwierigkeit,  daß  eine  annähernd  ge- 
naue Datierung  nur  in  den  seltensten  Fällen  gelingen  will.  Aber 
man  geht  schwerlich  in  der  Annahme  fehl,  daß  ein  guter  Teil 
gerade  dieser  kultischen  Dichtungen  den  ruhigeren  Jahren  der 
persischen  Herrschaft  (möglicherweise  allerdings  auch  noch  der 
darauf  folgenden  ptolemäischen?)  entsprungen  sei.  Als  Abfas- 
sungszeit der  Chronik  nimmt  man  gewöhnlich  ca.  300  an'),  und 
das  dürfte  im  wesentlichen  das  Richtige  treffen. 

Nur  darf  diese  Datierung  die  Annahme  nachträglicher  Einschaltungen 
in  das  Werk  des  Chronisten  nicht  ausschließen.  Wenn  z,  B.  I  24  in 
der  Liste  der  Priesterklassen  die  Klasse  Jojarib,  die  in  Neh  12  i — 7.  12—21 
eine  ziemlich  untergeordnete  Stelle  einnimmt  und  Neh  10  3 — 9  sogar  ganz 
fehlt,  an  erster  Stelle  steht,  so  dürfte  sie  das  dem  Umstand  verdanken, 
daß  dem  Hause  Jojaribs  die  Makkabäer  bezw.  Hasmonäer  entstammen; 
es  dürfte  also  auch  diese  Liste  nicht  früher  als  in  ihrer  Zeit  redigiert 
sein^).  Wenn  ferner  I  2  21  f.  ein  jüdischer  Stammbaum  Jairs  erscheint, 
dessen  Stammgebiet  im  Ostjordanland  liegt,  so  könnte  er  sehr  wohl  zur 
Legitimation  jüdischer  Herrschaftsansprüche  auf  diese  Gegenden  ent- 
standen sein,  wie  sie  sich  gerade  in  der  Makkabäer-  und  der  ersten 
Hasmonäerzeit  geltend  machten.  Und  weist  nicht  vielleicht  die  Besie- 
delung  Lyddas  durch  Benjaminiten  1  8  12  auf  die  erst  145  v.  Chr.  erfolgte 
Abtretung  dieser  Stadt  an  die  Juden  durch  Demetrius  IP)?  Ja,  bis  in 
die  herodianische  Zeit  dürfte  die  Verschreibung  in  der  Höhenangabe  des 
jerusalemischen  Tempels  führen  (II  3  4),  indem  die  falschen  100  Ellen 
im  Gedanken  an  die  Höhe  des  Herodestempels  in  den  Text  gekommen 
sein  könnten*). 

Von  der  Chronik  ist  nicht  zu  trennen  die  Redaktion  der 
Bücher  Esra  und  N-ehemia,  und  zwar  dürfen  innerhalb 
dieser  Bücher  folgende  Stücke  aus  der  Feder  des  Chronisten 
selbst  abgeleitet  werden:  Esr  1.  3i— 45  5if  61 6—22  7 1—10  (auf 


1)  So  z.  B.  auch  Sellin,  Einleitung  in  das  AT.  1910  S.  130  fP. 

2)  Vgl.  ScHüEEE,  Geschichte  des  jüdischen  Volkes  IP  S.  290  f.  Anm. 
45;  Benzinger,  Chvonikkommentar  S.  71  f.;  Baudissin,  Einleitung  in  die 
Bücher  des  AT.  1901  S.  267  f.;  Köberle  in  RE^  XVI  S.  40. 

^)  Vgl.  Benzingbr  z.  St. 
Vgl.  Kittels  Komm.  z.  St. 
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Grund  der  Esramemoiren)  8 35  f.  (do)  Neh  (8?  f.  11  94  f.  1038^^_4o<'') 
1125—36  121—26.27  —  30  (auf  Grund  der  Nehemiamemoiren)  33—36. 
41—43.  44—47  (aus  den  Nehemiamemoiren  herausgesponnenj  13 1  f. 

(?)•'')• 

1.  Daß  das  chronistische  Werk  schon  in  diesem  und  nicht  erst  dem 
zweiten  Abschnitt  zur  Verwendung  kommt,  obgleich  es  streng  genommen  ' 
schon  in  die  griechische  Periode  hinabreicht,  ist  durchaus  gerechtfertigt ; 
denn  es  läßt  sich  darin  keinerlei  hellenistischer  Einfluß  nachweisen,  man 
müßte  denn  schon  eine  ganz  schwache  Spur  eines  solchen  in  der  uni- 
versalistisch gewendeten  Stelle  II  Chr  6  29  entgegen  I  Kön  8  38  finden 
wollen. 

2.  Für  unsere  Kenntnis  der  Kultverhältnisse  in  der  Diaspora  ist  die 
Auffindung  aramäischer  Papyrus  Urkunden  aus  Elephan- 
t  i  n  e  von  hervorragender  Wichtigkeit  geworden  (Ausgabe  von  ESachau 
1908;  s.  auch  Staerk,  Aramäische  Urkunden  zur  Geschichte  des  Juden- 
tums im  VI.  und  V.  Jhdt.  v.  Chr,  in  den  kleinen  Texten  für  theol.  und 
philol.  Vorlesungen  und  Uebungen  32,  1908;  ihre  Uebersetzung  außer  in 
Sachaus  Ausgabe  z.  B.  auch  in  Gressmann,  Altorientalische  Texte  und 
Bilder  zum  AT.  1909  I  S.  175—177).  Sie  lehren  uns  die  Existenz  eines  Jahwe- 
heiligtums in  Jeb  (=  Elephantine)  kennen,  auf  das  auch  schon  in  den 
zuerst  von  Sayce  und  Cowley  (Aramaic  Papyri  discovered  at  Assuan, 
London  1906)  und  Staerk  (Die  jüdisch-aramäischen  Papyri  von  Assuan 
1907;  kl.  Texte  22.  23)  veröffentlichten  Privaturkunden  der  jüdischen 
Gemeinde  von  Assuan  mit  der  Bezeichnung  i^mJK  ^)  (E  14  J  6)  angespielt 
war,  und  zwar  handelt  es  sich  dabei  um  einen  eigentlichen  Tempel  mit 
steinernen  Säulen  und  5  steinernen  Toren  ^)  sowie  einem  Dach  von  Ce- 
dernholz,  der  schon  zur  Zeit  des  Aegypterzuges  des  Kambyses  (525) 
bestand"*).    Er  enthielt  goldene  und  silberne  Opferschalen  und  andere 

^)  Die  Begründung  s.  in  meinem  Komm,  zu  Esra-Neh.  Dagegen  ist 
der  Versuch  Torreys  (The  Composition  and  Historical  Value  of  Ezra- 
Nehemiah  1896  und  neuerdings:  Ezra  Studies  1910),  die  Memoiren  Esras 
wie  die  aramäischen  Dokumente  als  Machwerk  des  Chronisten  nachzu- 
weisen, unhaltbar.  In  Torreys  Geleisen  bewegt  sich  im  ganzen  GJahx, 
Die  Bücher  Esra  und  Nehemia  1909;  vgl.  spez.  S.  LXXf. 

2)  Zu  diesem  Wort  vgl.  z.  B.  FrSchulthess  in  GGA  1907  S.  184 
Anm.  1. 

^)  Ob  die  steinernen  Säulen  den  Säulen  J achin  und  Boas  am  jeru- 
salemischen Tempel  (I  Kön  7  21  II  Chr  3  17)  entsprechen  ?  Dagegen  sind 
die  5  Tore  im  Gegensatz  zur  einen  Tür  des  Salomotempels  „ein  Beweis 
dafür,  daß  man  sich  bei  der  Erbauung  nicht  nach  dem  Muster  des  alten 
jerusalemischen  Tempels  gerichtet  hat.  Das  ist  wichtig  für  die  Stim- 
mung der  Erbauer:  sie  glaubten  noch  nicht,  daß  das  Gotteshaus  von 
Jerusalem  das  einzig  legitime  oder  wenigstens  das  normale  sei,  Gedan- 
ken, die  der  nacliexilischen  Judenschaft  wichtige  Dogmen  waren"  (Gtjn- 
KEL,  Der  Jähütempel  in  Elefantine,  Deutsche  Rundschau  1908  S.  37). 

"*)  Auf  die  Judengemeinde  in  Syene  (=  Assuan)  könnte  schon  Jes 
49 12  anspielen,  sofern  dort  statt  QT?  t  C'"C  zu  lesen  sein  wird.  vgl. 
Steuernagel,  ThStKr  1909  S.  6. 
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wertvolle  Geräte;  auf  seinem  Altar  wurden  Speisopfer,  Weihrauch  und 
Brandopfer  (nbin  n:^2b^  nn;X2  Z.  21)  sowie  Schlachtopfer  {]*nni  Z.  28) 
dargebracht :  so  wenig  also  wußten  —  und  das  ist  das  Bemerkenswerte  — 
die  Erbauer  und  Benützer  dieses  Tempels  vom  orthodoxen  Gedanken 
einer  ausschließlichen  Einheit  der  jüdischen  Opferstätte.  Der  Anlaß  der 
Bittschrift  seiner  Priester,  mit  Jedonja  an  ihrer  Spitze,  an  Bagohi,  den 
persischen  Statthalter  von  Juda,  ist  seine  gewaltsame  Zerstörung  im 
Sommer  410,  die  auf  die  Hetzerei  der  Priesterschaft  des  widderköpfigen 
Gottes  Chnüb  (ägyptisch  Chnüm)  ^)  zurückgeht.  Vermutlich  war  ihnen 
ein  Aergernis,  daß  die  Juden  ihrem  Gotte  Tiere,  die  dem  Chnüm  heilig 
waren,  Widder  und  Schafe,  zum  Opfer  schlachteten;  wenigstens  ist  es 
schwerlich  zufällig,  daß  der  persische  Statthalter  in  seiner  vom  Boten 
zu  Protokoll  gebrachten  mündlichen  Antwort,  in  der  er  sich  den  um 
Wiederherstellung  ihres  Tempels  bittenden  Juden  im  übrigen  willfährig 
erweist,  nur  von  der  Darbringung  unblutiger  Opfer  wissen  will. 

§  3.    Das  Kultuspersonal. 

1.  Die  Aussagen  von  über  das  Kultuspersonal  betonen  auf 
der  einen  Seite  seine  zunehmenden  Privilegien,  auf  der 
andern  die  Eigenart  seiner  Requisiten.  Jenes  ist  der  na- 
türliche Ausfluß  der  Herzenspolitik  der  Hierokratie,  dieses  zum 
Teil  ein  Akt  der  Notwehr  im  Kampf  um  das  eigene  Recht. 
Von  diesem  Zweiten  zuerst. 

Schon  durch  den  Grundstock  des  Priesterkodex,  P^,  w^aren, 
in  Ausführung  der  bereits  mit  dem  Deuteronomium  gegebenen 
Ansätze,  die  Grenzen  zwischen  Klerikern  und  Laien  so  scharf  ge- 
zogen, daß  Uebergriffe  der  Laien  in  das  Gebiet  des  Klerus  wesent- 
lich erschwert  waren.  Aber  innerhalb  des  Klerus  selber  ging  es 
nicht  immer  friedlich  ab,  und  zwar  scheint  der  Anstoß  von  unten  aus- 
gegangen zu  sein.  Hier  drängten  Torhüter  und  Sänger  energisch 
nach  Verbesserung  ihrer  Lage.  In  die  Entwicklung  dieser  Dinge 
lassen  uns  die  wechselnden  Aussagen  über  die  Korachiten  einen 
lehrreichen  Blick  tun.  Nach  Gen  35  5.  i4.  is  ^)  I  Chr  Iss  ursprüng- 
lich überhaupt  nicht  einmal  israelitischen  sondern  edomitischen 
oder  nach  I  Chr  2  43  kalibbäischen  Geblütes^),  hatten  sie  Auf- 
nahme unter  die  Torhüter  gefunden.  Als  solche  wollte  ja  auch 
Hesekiel  (44  ii)  Fremde  verwendet  wissen.  Und  noch  der  Chro- 

^)  Ygl.  zu  diesem  Gott  Chantepie  de  la  Saussaye,  Lehrbuch  der 
Religionsgeschichte 3  I  S.  210  f.;  Oeelli,  Allgem.  Religionsgeschichte 
S.  146  f.  Eine  Abbildung  des  Gottes  z.  B.  bei  Gkessmann  a.  a.  0.  II  S.  66. 

2)  Gen  35  le  ist  Korach  Glosse ;  vgl.  im  übrigen  EdMeyer,  Die  Is- 
raeliten und  ihre  Nachbarstämrae,  1906,  S.  352. 

2)  Dagegen  macht  sie  I  Chr  12  6  zu  ßenjaminiten. 
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nist  (I  26i.  19  vgl.  9i9  II  31  h)  kennt  die  Korachiten  in  dieser 
Eigenschaft,  zugleich  allerdings  auch  schon  als  Sänger  (II  20 lo 
vgl.  1 6 1?  ff.  Ps42— 49. 84 f.  87  f.).  Während  Torhüter  und  Sänger 
aber  zur  Zeit  Esras  noch  außerhalb  des  eigentlichen  Levitenver- 
bandes standen  (vergl.  z.  B.  Esr  77.24  IO23  f.  24o  ff.  Neh  IO29 
usw.),  erzwingen  sie  sich  in  der  Folgezeit,  und  zwar  die  Sänger  zu- 
erst (vgl.  Neh  11 17.  22  f.  128  f.  24  f.),  allmählich  die  Eingliederung 
unter  die  Leviten  (vgl.  z.  B.  I  Chr  15  le  ff.  23  3—5),  so  daß  also 
auch  die  Korachiten  einen  levitischen  Stammbaum  bekommen 
(Ex  6  21  Num  26  58  I  Chr  6  7  II  20  19).  Und  jetzt  verlangen  die 
Levitensänger  schon  nach  mehr:  das  beweist  ihr  charakteristischer 
Kampf  um  das  Byssusgewand,  das  die  Kleidung  der  Priester  ist. 
Zwar  erhalten  sie  es  erst  unter  Agrippa  II,  und  der  geburts- 
stolze Priester  Josephus,  der  uns  (Ant.  XX  9  e)  das  meldet, 
sieht  darin  etwas  Strafwürdiges.  Aber  Stellen  wie  I  Chr  15  27 
II  5  12  zeigen,  wie  viel  früher  schon  ihr  Wunsch  nach  diesem  prie- 
sterlichen Vorrecht  ging  (denn  mehr  als  ein  Wunsch  ist  nicht, 
was  der  Chronist  an  diesen  Stellen  schon  als  Tatsache  gibt^), 
und  aus  der  Geflissentlichkeit,  mit  der  er  die  Sänger,  wie  die  Le- 
viten überhaupt  auch  sonst  in  den  Vordergrund  rückt,  sie  bei- 
spielsweise schon  beim  Altar  amtieren  läßt  (II  5  12),  liest  man  nur 
das  sehnliche  Verlangen,  ihnen  die  Stellung  zu  erobern,  um  die 
sie  in  Wirklichkeit  hart  genug  kämpften.  Einen  Niederschlag  die- 
ser Kämpfe  dürfen  wir  in  Num  16  sehen. 

Hier  ist  in  den  Anteil  von  P,  der  zunächst  von  einer  Verschwörung 
der  Gemeinde  gegen  Levi  als  Priesterstamm  handelt  (V.  3 — 7a  18 — 24.  35 P?), 
ein  späterer  Geschichtsfaden  (V.  la  ß.  7  b — 11.  lef.)  hineinverwoben,  wonach 
der  Levit  Korach  mit  seinen  Gesinnungsgenossen  den  Aaroniden  das 
ausschließliche  Recht  auf  das  Jahwepriestertum  streitig  macht  und  die 
Ausübung  priesterlicher  Rechte  für  alle  Leviten  ohne  Ausnahme  in  An- 
spruch nimmt 2).  Korach  vertritt  dabei  einfach  den  Levitenstand,  der 
sich  an  der  bescheideneren  Rolle,  die  ihm  am  Tempel  zugewiesen  ist, 
nicht  genügen  lassen  will  und  neidisch  auf  die  Vorrechte  blickt,  welche 
sich  die  Priester,  an  ihrer  Spitze  Aaron  als  Typus  des  Hohenpriesters, 
herausnehmen.  Warum  auch  sollten  diese  Leviten  nicht  ebensogut  zum 
Räucheropfer  befähigt  sein  als  die  Priester,  die  es  tatsächlich  vollziehen? 
Und  schon"  haben  sie  sich  mit  den  dazu  erforderlichen  Geräten  ausge- 
rüstet. Aber  sie  mögen  kommen,  das  Gottesurteil  entscheidet  gegen  sie, 

^)  Vgl.  Benzinger  im  Chronikkommentar  zu  den  Stellen. 

2)  Vgl.  Baentsch  in  seinem  Komm,  zum  Kap.,  ferner  HVogelstein, 
Der  Kampf  zwischen  Priestern  und  Leviten  seit  den  Tagen  Ezechiels 
1889  und  dazu  AbrKuenen,  Gesammelte  Abhandlungen  (übers,  von 
Budde)  1894  S.  464  ff. 


Das  Kultuspersonal. 


11 


und  ihre  Ueberliebung  treibt  sie  in  den  Untergang  hinein!  Der  Autor 
dieser  Verse  schließt  sich  dem  überkommenen  Berichte  von  Ps"  an,  wo- 
nach den  Korach  ^)  und  seine  250  Mann,  die  das  Räucherwerk  darge- 
bracht haben,  Feuer  verschlingt  (V.  35).  Der  Versuch  auf  levitischer 
Seite,  Gleichberechtigung  mit  den  Priestern  zu  erlangen,  hat  also  fehl- 
geschlagen; immerhin  haben  Sänger  und  Torhüter  durch  ihre  Gleich- 
stellung mit  den  Leviten  etwas  erreicht. 

Aber  auch  innerhalb  des  Priesterstandes  selbst  gab  es  ver- 
schiedene Strömungen.  Nach  der  Rückkehr  aus  dem  Exil  hatten 
mehrere  Priestergeschlechter  um  die  Aufnahme  in  die  jerusale- 
mische Priesterschaft  gerungen  (vgl.  z.  B.  Esr  2  ei  ff.),  und  nicht 
alle  hatten  das  Ziel  erreicht.  Nachdem  dann  die  Ansprüche  der 
Geschlechter  Nadah  und  Abihu  erloschen  waren  (Lev  10  1—5 
Fs),  blieben  als  legitim  bloß  die  Nachkommen  Eleasars  (d.  h.  die 
ehemaligen  Zadokiden,  vgl.  I  Chr  6  35—38)  und  die  Nachkommen 
Ithamars  übrig,  d.  h.,  wie  es  scheint,  ganz  bestimmte  Priester- 
familien außerjerusalemischer  Heiligtümer^).  Daß  es  zwischen 
ihnen  aber  zu  Rivalitäten  kam,  dürfte  uns  die  Erzählung  Num 
25  6—18  ahnen  lassen.  Pinehas'  Eifer  gegen  den  Volksgenossen, 
der  sich  mit  einem  fremden  Weibe  einläßt,  verschafft  ihm  die 
feierliche  Zusage,  daß  ihm  das  Priesterrecht  für  alle  Zeiten  zu- 
gesichert sein  soll.  Als  Sohn  Eleasars  bedurfte  aber  Pinehas 
einer  solchen  besondern  Zusage  im  Grunde  nicht,  er  besaß  sie 
schon  de  jure.  Gerade  darum  möchte  man  gewisse  unlieb- 
same Vorkommnisse  vermuten,  die  es  den  Nachkommen  Elea- 
sars rätlich  erscheinen  ließen,  ihren  Rechtsansprüchen  eine  neue 
moralische  Stütze  zu  geben,  um  sie  den  Ithamariden  gegenüber 
de  facto  aufrechtzuerhalten.  —  Schließlich  hatte  sich  auch  das 
Hohepriestertum  gegen  die  Gelüste  unbefugter  Bewerber  zu  ver- 
teidigen. So  begehrenswert  schien  seine  Würde  schon.  Jose- 
phus  (Ant.  XI  7  1)  weiß  von  einem  Jesus,  der  seinem  Bruder  Jo- 
hannes, d.  h.  Jochanan,  dem  aus  Neh  12  11.^)  22  f.  und  neuer- 
dings aus  den  Papyri  von  Elephantine  bekannten  Hohenpriester, 
die  Stelle  streitig  macht.  Die  Hilfe,  die  ihm  dabei  von  Bagoses, 
nach  Josephus  einem  Feldherrn  des  Artaxerxes  II  (404 — 358), 
vermutlich  dem  Adressaten  der  Eingabe  der  Juden  von  Elephan- 

^)  So  ist  V.  35  als  ursprüngliche  Meinung  von  Ps  zu  ergänzen  (vgl. 
Baentsch  z.  St.). 

2)  Vgl.  KuENEN,  Gesammelte  Abhandlungen  S.  489  fF. ;  Kautzsch  in 
ThStKr  1890  S.  778  f.;  Nowack,  Lehrbuch  der  hebr.  Archäologie  II  S.  105 
Anm.  2. 

3)  Statt  jriil^  ist  höchstwahrscheinlich  \^tlV  zu  lesen. 
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tine,  geleistet  wird,  ermutigt  ihn.  im  Tempel  selbst  gegen  Jocha- 
nan  aufzutreten,  bis  ihn  dieser  in  hellem  Zorne  erschlägt.  Wer 
weiß,  ob  nicht  aus  eben  einem  solchen  Kampfe  heraus  von  Seiten 
des  Hohenpriesters  der  Anlaß  zu  einer  Verordnung  herbeige- 
führt wurde,  wäe  sie  Ex  29  29  f.  über  die  Vererbung  der  hohe-  • 
priesterlichen  Kleider  zu  lesen  ist?  Wie  groß  übrigens  die  Ver- 
suchung, nach  dem  hohepriesterlichen  Purpur  die  Hand  auszu- 
strecken, auch  fernerhin  blieb,  zeigen  unten  noch  zu  erwähnende 
Versuche  in  hellenistischer  Zeit. 

2.  Den  Hintergrund  solcher  Verhältnisse  muß  man  im  Auge 
behalten,  um  gewisse  spätere  Vorschriften  über  das  Kultusper- 
sonal in  ihrer  ganzen  Tragweite  zu  begreifen.  Es  handelt  sich 
in  dieser  zunehmend  priesterlich-esoterischen  Gesetzgebung  zu 
einem  guten  Teil  um  Aufrichtung  einer  Schutzwehr  gegen  tat- 
sächliche üebergriiffe  seitens  Unbefugter.  Noch  schärfer  als  zuvor 
werden  da  zunächst  die  Grenzen  zwischen  Priestern  und 
Nichtp  riestern  bestimmt.  Ausdrücklich  wird  die  Forde- 
rung des  Ausschlusses  eines  Unbefugten  (=  "ij)  wiederholt,  wo 
priesterliche  Privilegien  in  Frage  kommen  (Num  3  10.  ss  175 18 7), 
wie  z.  B.  in  bezug  auf  den  Genuß  heiliger  Speise  (Ex  29  33  Lev  6 
11. 20).  Aber  schon,  wo  es  sich  um  den  Eintritt  in  den  priesterlichen 
Stand  handelt,  zeigt  sich  die  Vertiefung  der  Kluft.  Xatürlich 
hängt  die  Zulassung  zum  Priestertum  von  der  Geburt  ab,  und 
daß  physische  Defekte  zum  aktiven  Amte  untauglich  machen, 
hatte  schon  das  Heiligkeitsgesetz  (Lev  21  le— 24)  bestimmt. 
Aber  lehrreich  ist's,  auf  die  Steigerung  der  kultischen  Zeremo- 
nien bei  der  Priesterweihe  zu  achten.  Vor  allem  fällt  ins  Auge, 
daß  die  Salbung,  die  ursprünglich  auf  den  Hohenpriester  be- 
schränkt war  (Lev  4  le  6  15  812  21 10.  12),  auf  sämtliche  Priester 
ausgedehnt  wird  (Ex  28  4i  30  30  40 15  Lev  7  36  10  7  Num  33). 
Und  bei  gewöhnlicher  Salbung  hat  es  nicht  sein  Bewenden^). 
Die  spätere  Stelle  Ex  29  21,  an  die  sich  Lev  830  anschließt,  kennt 
noch  einen  komplizierteren  Ritus,  bei  dem  das  Salböl  mit  Opfer- 
blut untermischt  und  auf  „Aaron  und  seine  Kleider  sowie  auf 
seine  Söhne  und  ihre  Kleider  gesprengt  wird,  damit  er  und  seine 
Kleider  sowie  seine  Söhne  und  ihre  Kleider  neben  ihm  heilig 
seien."  Ja,  als  AusÜuß  der  noch  zu  besprechenden  zunehmenden 

^)  Zur  Entwickelung  der  jüdischen  Salbungsriten  überhaupt  vgl. 
Weinel,  nt'ü  und  seine  Derivate  in  ZAT  1898  S.  1—82,  speziell  S.  28 
—68. 
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Mechanisierung  der  Heiligkeit  verlangt  die  Priesterweihe  zu- 
gleich nicht  bloß  eine  Ttägige  Entsündigung  sondern  schließlich 
gar  eine  Salbung  auch  des  Altars  sowie  der  übrigen  heiligen  Ge- 
räte (Ex  29  36  f.  Lev  8  lo  f.  is).  Auch  die  Garderobe  der  Priester 
vermehrt  sich  um  ein  Stück,  das  in  der  Kleidung  des  gewöhn- 
lichen Israeliten  fehlt.  Wenigstens  scheint  die  Forderung  der 
priesterlichen  Beinkleider  (Ex  28  42  f.),  die  allerdings  auch  He- 
sekiel  (44  is)  verlangte,  ein  Nachtrag  zum  Gesetze  P's  über  die 
Priesterkleidung  zu  sein  (vgl.  Ex  39  28  Lev  6  3  16  4).  Ihr  angeb- 
licher Zweck,  bei  der  Besteigung  des  Altars  eine  Entblößung 
der  Amtierenden  zu  vermeiden,  dürfte  schon  durch  die  übrige 
Amtstracht  leidlich  erreicht  worden  sein.  Aber  auch  sonst  wird 
der  Gegensatz  von  priesterlicher  und  profaner  Sphäre  gerade 
durch  die  Kleidung  zum  Ausdruck  gebracht.  Dafür  ist  ein  typi- 
scher Beleg  die  Vorschrift  Lev  6  4 :  um  die  Asche,  die  der  Prie- 
ster vom  Brandopferaltar  zu  entfernen  hat,  aus  dem  Lager  hin- 
auszuschaffen, muß  er  seine  Amtskleidung,  mit  der  er  sich  zum 
Betreten  des  Altars  angetan  hat,  wieder  ausziehen,  um  gewöhn- 
liche Kleider  anzulegen;  seine  heiligen  würden  in  der  Profan- 
sphäre entweiht,  und  umgekehrt  muß  diese  selber  vor  Ansteckung 
durch  das  Heilige  geschützt  werden  (vgl.  Hes  44  19).  Entspre- 
chend wird  zur  Verhütung  solcher  Berührung  und  Vermischung 
das  Gebot  von  Ex  29  32  (P^),  daß  die  Priester  die  heilige  Speise 
an  geweihter  Stätte  (an  der  Tür  des  Offenbarungszeltes)  essen 
sollen,  unter  ausdrücklicher  Betonung  der  Heiligkeit  dieser 
Stätte,  wiederholt  erneut  (Lev  6  9.  19  7  e).  Die  heilige  Sonder- 
stellung des  Priesterstandes  stellt  an  seine  Mitglieder  zuneh- 
mende Anforderungen  in  bezug  auf  kultische  Reinheit,  schon 
Körperreinheit.  Das  geht  z.  B.  aus  der  Umdeutung  hervor,  die 
sich  das  eherne  Meer  des  frühern  salomonischen  Tempels  ge- 
fallen lassen  muß  (vgl.  I  §  114,  1 1).  Die  Novelle  Ex  30  17— 21 
(vgl.  40  30  ff.)  macht  es  zum  Waschbecken,  in  welchem  sich  Aaron 
und  seine  Söhne,  so  oft  sie  sich  zum  heiligen  Dienste  begeben, 
Hände  und  Eüße  waschen  sollen,  damit  sie  nicht  sterben!  Wei- 
tere auf  Kultusreinheit  abzielende  Vorschriften  trägt  Lev  10  6  f. 
nach :  die  Priestersollen  sich  gewisser  Trauergebräuche  enthalten ; 
auf  sie  alle  ist  hier  ausgedehnt,  was  im  Heiligkeitsgesetz  (Lev 
21  10  ff.)  noch  auf  den  Hohenpriester  beschränkt  war.  Und  als 
„Nachtrag  zum  Nachtrag"  schließt  sich,  um  die  Liste  der  prie- 
sterlichen Enthaltungen  vollzumachen,  das  Verbot  des  Genusses 
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berauschender  Getränke  während  der  Dienstzeit  an,  das  schon 
Hesekiel  (44  21)  verordnet  hatte,  und  das  bekanntlich  in  verschie- 
denen Religionen  wiederkehrt. 

3,  Ausnehmende  Heiligkeit  muß  natürlich  den  Hohen- 
priester umgeben.  Diesem  Zwecke  will  auch  ein  besonderes, 
auf  dem  Backblech  (i^pnx?  vgl.  Lev  2  5)  zubereitetes  Speiseopfer 
Genüge  tun,  das  er  zweimal  täglich  darzubringen  hat,  und  das 
ganz  in  Feuer  aufgehen  soll^),  so  daß  es  priesterlicher  Nutznies- 
sung  entzogen  ist.  Darf  man  aus  der  Tatsache,  daß  LXX  A  die 
Gesetzesstelle,  die  es  vorschreibt,  Lev  6  12—10,  nicht  bietet,  mit 
Merx^)  den  Schluß  ziehen,  daß  sie  erst  sehr  spät  entstanden  sei? 
Er  ist  vielleicht  richtig ;  immerhin  steht  die  Stelle  im  saraaritani- 
schen  Pentateuch,  und  JS  45 14  setzt  das  selbständige  Mehlopfer  des 
Hohenpriesters  voraus.  Uebrigens  war  die  Meinung  dabei  nicht, 
daß  er  es  in  eigener  Person  darzubringen  habe;  es  hatte  nur  in  sei- 
nem Namen  und  auf  seine  Kosten  zu  geschehen  (vgl.  Jos.  Ant. 
III  10  7  Er  selber  amtierte  wohl  meist  an  Sabbaten  und  Fest- 
tagen, von  Gesetzeswegen  bloß  am  Versöhnungstag.  Wie  der 
Respekt  vor  dem  Hohenpriester  steigt,  geht  z.  ß.  daraus  hervor, 
daß  der  Verfasser  von  Lev  10  le— 20  (s.  oben  S.  6)  die  Worte, 
Jahwe  habe  auch  auf  Aaron  (wie  auf  seine  Söhne)  gezürnt,  V.  17, 
wie  es  scheint,  absichtlich  vermeidet^).  Und  noch  lehrreicher 
wo  möglich  ist  die  Ueberarbeitung  des  Textes  Sach  6  9—15  spez. 
11 :  Sacharja  soll  aus  Gold-  und  Silberspenden  aus  der  Dia- 
spora für  Serubbabel  eine  Krone  anfertigen  zum  Zeichen,  daß 
er  der  künftige  Herrscher  sei.  Aber  ein  Späterer,  für  den  es 
keine  Spitze  des  jüdischen  Gemeinwesens  als  den  Hohenpriester 
gibt,  führt  als  Kronträger  den  Hohenpriester  Josua  ein  und  läßt 
ihn  dem  weltlichen  Fürsten  sein  v.(x.uyri\^a  abnehmen 

4.  Die  Abgrenzung  der  Gewalten  verlangt  natürlich  auch 
eine  präcisere  Fassung  der  Pflichten  und  Rechte  der  Le- 
viten. Sie  werden  von  vornherein  in  Schranken  gewiesen  durch 
die  Bestimmung,  daß  sie  den  Priestern  (Aaron  und  seinen  Söh- 


^)  Daher  später  QT"'?'!!  genanntes. 

h'h'2  in  P  bloß  an  dieser  Stelle! 
3)  ZwTh.  VI  S.  172.  —  V.  13  ist  in«  nu?ön  nrz  zu  streichen. 

Vgl.  SCHÜEER  II*  S.  348  f. 
^)  Vgl.  Ryssel-Dillmann  z.  St. 

6)  Vgl.  Wellhausen,  Nowack,  Maeti  z.  St.,  Weinel  in  ZAT  1898 
S.  65  und  Stade  I  S.  816. 
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nen)  seitens  der  Söhne  Israels  zu  eigen  gegeben  seien,  natürlich 
als  ihre  Diener  (Num  898 19),  und  die  Theorie,  daß  sie  nur  eine 
Abgabe  des  Volkes  darstellten,  wird  noch  weiter  ausgebaut:  Sie 
gelten  als  Ersatz  der  männlichen  Erstgeburten,  die  von  Rechts- 
wegen Jahwe  zufallen  sollten.  Jahwe  aber  hat  sie  seinerseits  den 
Priestern  weitergegeben  (Num  3  12  f.  Sie— 19  18 e).  Mit  pedan- 
tischer Genauigkeit  wird  diese  Ersatztheorie  ziffermäßig  ausge- 
führt :  so  bestimmt  müssen  sich  Leviten  und  Erstgeborene  ent- 
sprechen, daß  wenn  sich  bei  einer  Levitenzahl  von  22  000  ^)  ein 
üeberschuß  von278  Seelen  Erstgeborener  ergiebt,  es  für  diese  273 
einer  Auslösung  in  Geld  bedarf,  das  an  die  Priester  abgeführt 
wird  (Num  339—51).  Wie  weit  dieser  Schematismus  getrieben 
wird,  lehrt  die  Forderung,  daß  das  Vieh  der  Leviten  an  Stelle 
der  Erstgeburten  unter  dem  Vieh  der  Söhne  Israels  zu  treten 
habe  (Num  3  u.  45),  eine  Forderung,  die  schon  durch  Num  8  17, 
wonach  die  Erstgeburt  der  Tiere  überhaupt  nicht  gelöst,  sondern 
Jahwe  geopfert  werden  soll,  illusorisch  wird.  Von  unfreiwilliger 
Ergötzlichkeit  ist  die  Beschreibung  der  Levitenübergabe  an  die 
Priester  (Num  8  5—22),  indem  die  Zeremonie  des  „Webens",  d.  h. 
einer  schwingenden  Bewegung  zum  Altar  hin  und  wieder  zurück 
(vgl.  I  §  79,  4.  1),  durch  die  sonst  die  regelrechte  Zuweisung 
einer  Gott  gehörigen  Gabe  an  die  Priester  stattfindet,  pedan- 
tisch folgerichtig  auf  die  Leviten  angewendet  wird.  Man  denke 
sich  Mose  (V.  13^.  15)  oder  Aaron  (V.  11.  21)  die  22  000  Leviten 
in  dieser  Weise  als  Webopfer  schwingend!  Hier  hat  starrer  Ge- 
setzesformalismus den  spätem  Autor  das  Opfer  seines  Intellektes 
bringen  lassen,  um  den  Buchstaben  zu  retten!  Außer  der  Schwin- 
gung verlangt  derselbe  Autor  eine  besondere  Reinigung  der  Le- 
viten: sie  sollen  mit  Entsündigungswasser  besprengt  werden,  ein 
Scheermesser  über  ihren  ganzen  Leib  gehen  lassen,  ihre  Kleider 
waschen  und  Brand-  und  Sündopfer  darbringen  (8  7  ff.).  Das 
Verlangen  solcher  kultischen  Reinigung  liegt  natürlich  in  der 
Linie  der  Forderungen,  die  an  die  Priester  selbst  gestellt  wer- 
den; aber  der  Rangunterschied  tritt  deutlich  genug  darin  zutage, 
daß  mit  der  Levitenweihe  sehr  viel  weniger  Federlesens  gemacht 
wird.  Ich  weiß  nicht,  ob  HoLZiNGER  mit  der  Vermutung  Recht 
hat,  es  habe  in  der  Beschreibung  der  Levitenweihe  eine  die  Le- 
viten herunterdrückende  Hand  korrigiert^);  unmöglich  ist  sie 

■  1)  Num  26  62  hat  dagegen  23  000. 
^)  Komm,  zu  Num  8  7. 
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nicht.  Welchen  Schwankungen  die  Bestimmungen  über  sie  ausge- 
setzt waren,  zeigen  ja  schon  die  widersprechenden  Angaben  über 
ihr  Dienstalter.  Gesetzlich  nämlich  erscheint  als  untere  Alters- 
grenze für  ihren  Dienst  bald  das  30.  Jahr  (Num  4  3. 23. 30. 35  vgl. 
I  Chr  23  3),  bald  das  25.  (Num  8  23—25)  ;  und  nach  Ausweis  des 
Chronisten  (I  23  24  27  II  31 1?  Esr  3  s)  ging  man  in  der  Praxis  so- 
gar bis  aufs  20.  hinunter.  Den  Grund  dieser  Schwankungen  hat 
man  allerdings  nicht  zu  weit  zu  suchen.  Olfenbar  führte  die  ver- 
hältnismäßig allzukleine  Zahl  der  Leviten  (man  braucht  nur  an 
die  Angaben  Esr  2  4o  815—20  zu  denken)  dazu,  die  Bedingungen 
ihrer  Aufnahme  in  den  Dienst  zu  erleichtern.  Aus  der  Kleinheit 
ihrer  ursprünglichen  Zahl,  die  freilich  durch  den  Anschluß  von 
Amtsbrüdern,  welche  während  des  Exiles  im  Lande  geblieben 
waren,  nicht  unerheblich  erhöht  worden  zu  sein  scheint,  erklärt 
sich  wohl  auch,  warum  man  schließlich  in  die  sub  1  schon  erör- 
terte Eingliederung  der  Sänger  sowie  der  Torhüter  in  den  Le- 
vitenstand einwilHgte.  Natürlich  wird  die  Kleinheit  der  ursprüng- 
lichen Zahlen  damit  zusammenhängen,  daß  die  Stellung  der  Le- 
viten keine  sonderlich  beneidenswerte  war,  indem  sie  bloß  mit 
Dienstleistungen  untergeordneter  Art  betraut  waren. 

1.  Die  späteren  Schichten  des  Priesterkodex  beschreiben  diese 
Leistungen  wie  folgt:  a)  die  Leviten  haben  die  Stiftshütte  und  ihre 
Geräte  auf  dem  Marsche  zu  tragen  (Num  löof.);  dazu  gehört  ihr  Auf- 
und  Abschlagen,  und  zwar  wissen  detaillierte  Vorschriften  ganz  genau 
anzugeben,  wie  sich  ihre  einzelnen  Teile  auf  die  3  Abteilungen  der 
Leviten  (vgl.  Num  26  57),  Gerschoniter,  Kehathiter  und  Merariter.  ver- 
teilen (Num  3  25  f.  31.  36  f.  4  25  f.  31  f.  10  17.  2i).  Dieselbe  Verteilung  gilt  für 
—  b)  die  Besorgung  und  Reinigung  des  Heiligtums  (Num  1  so.  53  3  7  f. 
819),  die  den  Leviten  ebenfalls  obliegt  (vgl.  I  Chr  23  28  II  29  le);  — 
c)  sie  haben  um  die  Wohnung  zu  lagern,  „damit  nicht  ein  Zorn  über 
die  Gemeinde  der  Söhne  Israels  komme"  (Num  1  53  vgl.  2 17  10 17. 21). 
Zugrunde  liegt  die  Vorstellung,  daß  unmittelbare  Berühr ang  mit  dem 
Heiligtum  für  profane  Leute  verderblich  ist;  daher  haben  die  Leriten 
als  ein  aus  der  profanen  Volksmenge  herausgehobener  heiliger  Stamm 
die  Bedeutung  eines  rettenden  Isolators:  indem  sie  sich  südlich,  nörd- 
lich und  westlich  zwischen  dem  Heiligtum  und  den  andern  Stämmen 
einschieben  (östlich  sollen  sich  Mose,  Aaron  und  die  Aaroniden,  d.  h. 
die  Priester  lagern,  Num  3  38),  dienen  sie  den  Israeliten  als  Bedeckung, 
damit  die  Söhne  Israels  keine  Plage  treffe,  wenn  sich  die  Söhne  Israels 
dem  Heiligtum  nähern  (Num  8  19),  —  ein  Beweis  für  die  materielle  Auf- 
fassung des  Heiligkeitsbegriffes  ;  —  d)  sie  haben  Priestern  wie  Laien  mit 
verschiedenerlei  Dienstleistungen  an  die  Hand  zu  gehen  (Num  3  7  18  3). 
Gerade  hier  aber  zeigt  sich  wieder  die  Kluft  zwischen  Leviten  und 
Priestern.    Den  heiligen  Geräten  und  dem  Brandopferaltar  dürfen  sich 
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jene  nicht  nähern,  damit  nicht  beide  Teile  der  Tod  treffe  (Num  18  s), 
und  beim  Aufbruch  müssen  die  Aaroniden  die  Kultusgeräte  erst  sorg- 
fältig eingehüllt  haben,  ehe  die  Kehathiter  herantreten  und  sie  aufnehmen 
dürfen,  „damit  sie  nicht  durch  Berührung  des  Hochheiligen  sterben"  (Num 
4  4 — 15) ;  und  diese  Gefahr  zu  verhüten,  läßt  ein  Späterer  den  Priestern 
dabei  noch  eine  besondere  Aufsicht  über  die  Kehathiter  übertragen  sein 
(4  17 — 20.  27  b.  32b.  49) !  Andererseits  liegt  eine  nicht  minder  große  Kluft 
zwischen  Leviten  und  Laien:  Zwischen  heiliger  Lade,  deren  Transport 
nach  a)  Obliegenheit  der  Leviten  ist,  und  Volk  wird  nach  dem  Einsatz 
Jos  34a  ein  Abstand  von  etwa  2000  Ellen  geschaffen,  und  um  in  der 
Geschichte  I  Sam  6  den  Gedanken,  daß  Laien  die  Lade  berührt  haben 
könnten,  aus  dem  Wege  zu  räumen,  führt  eine  spätere  Hand  in  V.  15 
die  Leviten  noch  besonders  ein,  —  unbekümmert  darum,  daß,  was  sie 
mit  der  Lade  anfangen  sollen,  nach  dem  Zusammenhang  (vgl.  V.  14)  be- 
reits geschehen  ist! 

2.  Die  obige  Uebersicht  über  die  Dienstleistungen  der  Leviten  läßt 
sich  nach  der  Chronik  ergänzen,  die  für  das,  was  zu  ihrer  Zeit, 
d.  h.  zu  Ende  der  in  diesem  Abschnitt  zu  behandelnden  Periode  üblich 
war,  den  Wert  einer  wichtigen  Quelle  für  uns  hat.  Da  heißt  es  1 23  28 — 32  ^) 
von  den  Leviten:  „Ihre  Stellung  besteht  in  der  Unterstützung  der  Aaro- 
niden zum  Dienst  am  Jahwetempel.  Sie  sind  über  Yorhöfe  und  über 
Zellen  sowie  über  die  Reinhaltung  alles  Heiligen  und  die  Dienstarbeit 
am  Gotteshause  gesetzt  und  haben  für  das  Schaubrot,  das  Weizenmehl 
zum  Speisopfer,  die  ungesäuerten  Fladen,  das  eingerührte  (Speisopfer) 
und  alles  rechte  Hohl-  und  Längenmaß  zu  sorgen.  Sie  haben  allmorgend- 
lich dienend  dazustehen,  um  Jahwe  zu  preisen,  und  zu  rühmen,  und  ebenso 
am  Abend  und  haben  für  die  rechte  Darbringung  vollzähliger  Brandopfer 
für  Jahwe  an  Sabbaten,  Neumonden  und  Festen,  entsprechend  der  Pflicht, 
die  ihnen  vor  Jahwe  beständig  obliegt,  zu  sorgen.  Und  so  haben  sie 
des  Dienstes  am  Offenbarungszelt  und  des  Dienstes  am  Heiligen  und  des 
Dienstes  den  Aaroniden,  ihren  Brüdern,  gegenüber  zur  Besorgung  des 
Jahwetempels  zu  warten."  Diese  Angaben  bestimmen  das  sub  1  a — d 
Genannte  zum  Teil  näher.  So  entnimmt  man  ihnen  einige  konkrete 
Hilfeleistungen,  mit  denen  die  Leviten  den  Priestern  inbezug  auf  das 
Opfer  an  die  Hand  gingen.  Es  war  also  z.  B.  die  Beschaffung  des  Ma- 
terials, die  Bemessung  seines  Quantums,  speziell  die  Herstellung  des 
Gebäckes  für  die  verschiedenen  Speiseopfer  ihre  Sache  (vgl.  auch  I  9  31  f.). 
Auch  erfährt  man  aus  II  29  34,  daß  sie  die  Priester  bei  der  Schlach- 
tung und  Abhäutung  der  Opfertiere  unterstützten,  wenn  diese  nicht  allein 
fertig  zu  werden  vermochten  (vgl.  30  17  35  6. 11  Esr  6  20  ^).  Ferner  sind 
die  Leviten  nicht  bloß  für  die  Reinigung  des  Heiligtums  verantwortlich 
(vgL  oben  b),  auch  die  polizeiliche  Aufsicht  ist  ihnen  übertragen,  damit 
z.  B.  nur  ja  kein  Unreiner  eintrete  (II  23  19).    Diese  Aufgabe  ist  ihnen 


^)  I  Chr  2  3  24 — 32  gehört  übrigens  einer  sekundären  Schicht  inner- 
halb der  Chronik  an. 

-2)  Daneben  machten  die  Laien  von  der  Erlaubnis  selber  zu  schlachten 
(vgl.  Ex  12  6  Lev  1 5  f.)  nach  dem  Zeugnisse  Philos  und  der  Mischna 
wenigstens  beim  Passah  Gebrauch,  vgl.  Schüeer  H*  S.  293,  A,  49. 

Grundriss  II,  II,  2.    B  e  r  t  h  o  1  e  t.  2 
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natürlich  aus  dem  Zusammenschluß  mit  den  Torhütern  zugewachsen, 
denen  die  Bewachung  des  Tempels  oblag.  Ein  Näheres  darüber  er- 
fahren wir  aus  I  9  23  fi'. :  die  Torhüter  verteilen  sich  nach  den  4  Himmels- 
richtungen. An  ihrer  Spitze  stehen  4  Oberste,  die  dauernd  im  Amte 
sind ;  dagegen  wechseln  die  ihnen  Untergebenen ,  die  übrigens  in 
Dörfern  außerhalb  Jerusalems  wohnen,  miteinander  ab,  alle  sieben 
Tage  einander  ablösend  (vgl.  dazu  auch  II  23  4.8).  Nach  I  26 12  ff.  ent- 
schied über  die  Verteilung  der  Wachposten  das  Los,  und  zwar  gab  es 
ihrer  24:  6  am  Osttor,  je  4  am  Nord-,  Süd-  und  Westtor,  je  2  am  Vor- 
ratshaus beim  Südtor  „was  nur  so  verstanden  werden  kann,  daß  das 
Haus  zwei  Eingänge  hatte,  die  je  von  einem  Doppelposten  bewacht 
wurden"  endlich  zwei  am  Parbar  im  Westen  (das  scheint  das  Hinter- 
gebäude zu  sein,  das  auch  Hes  41 12. 15  kennt,  vgl.  II  Kön  23  11).  Daneben 
erstreckte  sich  die  durch  Leviten  ausgeübte  polizeiliche  Aufsicht  auf 
Tempelschätze  (Abgaben,  Zehnten,  Weihgeschenke,  vgl.  II  Chron  5  1)  und 
Tempelvorräte  wie  Mehl,  Wein,  Oel.  Weihrauch  und  Spezereien  (1  9  26b 
bis  29  2  6  20 — 28  II  31  12  ff.),  und  der  Wert  all  dieser  Dinge  machte  es  not- 
wendig, daß  die  diensttuenden  Leviten  in  der  Umgebung  des  Tempel- 
hauses übernachteten;  sie  waren  damit  am  Morgen  auch  zur  Stelle,  um 
alles  aufzuschließen  (I  9  27),  Endlich  fällt  nach  der  obgenannten  Stelle 
unter  die  levitischen  Obliegenheiten  der  Gesang  Das  ist  die  selbst- 
verständliche Folge  der  Aufnahme  der  Sänger  in  den  Levitenstand  (vgl. 
1).  Man  unterschied  mit  der  Zeit  wie  bei  Levi  selbst  drei  Gilden  (z. 
B.  II  5  12).  Die  älteste  (schon  Esr  2  41  =  Neh  7  44)  führte  sich  auf  Asaph 
zurück,  der,  weil  der  Chronist  in  David  den  geistigen  Urheber  des  ge- 
samten liturgischen  Gottesdienstes  sieht,  als  Davids  Zeitgenosse  erscheint. 
Mit  seinem  Namen  verbindet  die  Tradition  die  Psalmen  50.  73 — 83,  in- 
sofern vielleicht  mit  einigem  Recht,  als  diese  Psalmen  einmal  Sonder- 
eigentum der  nach  Asaph  benannten  Sängergilde  gewesen  sein  dürften. 
Die  zweite  berief  sich  auf  Jeduthun  (an  4  Stellen  Jedithun  geschrieben), 
ein  angebliches  Sängerhaupt  ebenfalls  in  Davids  Umgebung  (I  2-5  1  ff.),  der 
seinerseits  mit  Ethan,  dem  berühmten  Weisen  der  Vorzeit  (I  Kön  5  11)  und 
angeblichen  Dichter  von  Ps  89,  verschmolz'*)  (I  1-5  17. 19  629  ff.);  die  dritte, 
die  es  rasch  zu  größter  Bedeutung  brachte  (1 6  18  ff.  15  i7. 19  25  4  ff.),  auf  He- 
man,  ebenfalls  einen  berühmten  Weisen  der  Vorzeit  (I  Kön  5  11)  und  an- 
geblichen Dichter  von  Ps  88^).  Neben  dieser  Einteilung  in  3  Gilden  kennt 
der  spätere  Autor  von  I  25  eine  solche  in  24  Klassen,  die  aber  nur  unter 
Zuhilfenahme  künstlicher  Namen  gelingt.  Nach  I  9  33  wohnen  die  Sänger 
in  Tempelzellen  und  werden  von  ihren  musikalischen  Amtsverrichtungen 

1)  Daß  bei  den  Toren  Vorratshäuser  lagen,  lehrt  auch  Neh  12  25. 

2)  Benzingek,  Chronikkommentar  S.  78. 

3)  Vgl.  Benzinger,  Chronikkommentar  S.  73  f.  Näheres  Detail  bei 
Büchlee,  Zur  Geschichte  der  Tempelmusik  und  der  Tempelpsalmen,  ZAT 
1899,  S.  96  ff.;  Köberle,  Die  Tempelsänger  im  Alten  Testament  1899. 

^)  Dagegen  ist  Jeduthun  in  den  unklaren  Ueberschriften  der  Psalmen 
39.  62.  77  möglicherweise  nicht  Bezeichnung  des  Dichters  sondern  der 
musikalischen  Vortragsweise. 

Hier  heißt  er  der  Esrachit  wie  sonst  Ethan. 
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genugsam  in  Anspruch  genommen,  um  von  allen  anderen  Dienstleistungen 
befreit  zu  sein,  ihren  Gesang  begleiten  sie  mit  ihren  Instrumenten 
(z.  B.  I  15  16  II  5  12  29  25  f.),  und  zwar  werden  als  solche  Cymbeln  (D''ribi£?:2), 
ein  Schlaginstrument,  mit  welchem  das  Zeichen  zum  Beginn  des  Ge- 
sanges gegeben  wurde,  Harfe  (h^^)  und  Zither  0^3p),  zwei  Saiteninstru- 
mente, genannt,  während  das  Blasen  der  silbernen  Trompeten  (ni"i2£icn), 
deren  Anfertigung  die  Gesetzesnovelle  Num  10 1  ff.  anordnet,  sowie  der 
Widderhörner  oder  Posaunen  ("iSiiT/  Q'^'p^i^ri  n1"'iB'iiri)  Sache  der  Priester  ist 
('n  z.  B.  I  Chr  166  2)  112926  Esr  3io  Neh  12  35.  4i  JSir  50  le;  't  Jos  64.  sL^)  i3.  i6. 
20  Vgl.  Lev  25  9  Ps  81  4).  Also  bis  in  die  Musik  hinein  bleibt  der  Unterschied 
zwischen  niedrigeren  und  höheren  Chargen  der  Leviten  einerseits,  der  Prie- 
ster andererseits  gewahrt !  Und  an  den  Namen  des  letztgenannten  Instru- 
mentes hat  Wellhaltsen  die  auf  feiner  Beobachtung  beruhende  Be- 
merkung angeschlossen,  wie  sich  das  Ideal  der  Vergeistlichung  der  Ge- 
meinde schon  im  Sprachgebrauche  zeige:  „Der  Schofar  war  früher  die 
Kriegsdrommete  oder  das  Horn  der  Wächter,  um  Lärm  zu  machen,  das 
Analogon  unserer  Sturmglocke ;  ertönte  der  Schofar  in  einer  Stadt,  so 
erschraken  die  Leute  —  jetzt  ist  er  ein  friedliches  Instrument  in  den 
Händen  der  Priester,  niemand  erschrickt  ihn  zu  hören.  Die  Teru'a  war 
in  älterer  Zeit  das  Kampfgeschrei,  jetzt  ist  es  die  Tempelmusik.  Das 
Wort  für  Heer  und  Kriegsdienst  selber  ist  vergeistlicht,  Saba  ist  auf  die 
Liturgie  des  niederen  Klerus  übertragen." 

3.  Zu  ihrem  Dienst  waren  die  Leviten  in  Kl  a  s  s  e  n  eingeteilt,  wie  es 
scheint,  nach  dem  Muster  der  Priester.  Diese  zerfielen  in  späterer,  jeden- 
falls in  makkabäischer  Zeit  in  24  Klassen  (I  Ohr  24  7 — 18  ^)  —  das  sind 
die  scpyjjjLsptat,,  von  denen  Lk  1  5.  8  spricht,  —  und  bei  dieser  Einteilung 
hatte  es  sein  Bewenden  (vgl.  Jos  Ant  VII  14  7  Vita  1).  Aber  dieser  Ein- 
teilung in  24  Klassen  ging  in  früherer  nachexilischer  Zeit  eine  solche 
in  22  voran  (vgl.  schon  Neh  10  3 — 9^);  12  1 — 7.12 — 21');  wahrscheinlich 
kennt  die  22  noch  der  Chronist  und  spielt  darauf  an,  wenn  er  (I  12  28) 
von  22  Fürsten  in  der  Familie  Zadoks  redet.  Das  macht  die  Bemühungen 
z.  B.  Beetheaus,  aus  der  Levitenliste  I  23  6 — 23  24  Dienstklassen  heraus- 
zulesen, unnötig:  die  22,  die  sich  ungezwungen  ergeben,  entsprechen 
einfach  den  22  Priesterklassen,  während  die  Erhöhung  auf  24  Leviten- 
klassen, die  später  (z.  B.  durch  Jos  Ant  VII  14  7,  Taanith  IV  2)  bezeugt 
sind,  wohl  auch  erst  sekundär  sein  dürfte. 

^)  Zu  den  Instrumenten  vgl.  die  hebräischen  Archäologien  von  Ben- 
ziNGER  (§  47)  und  NowACK  (§  50) ;  auch  Schüeer  II  ^  S.  335. 

2)  16  42  sind  die  Levitensänger  Heman  und  Jeduthun  nur  durch  ein 
Versehen  mit  den  Trompeten  in  Verbindung  gebracht. 

^)  L.  V.  9  mit  Kere  ''lI'iPO*  betr.  Stellen  in  Jos  6  gehören  einer 
im  Sinne  von  Ps  überarbeitenden  Hand  an. 

^)  Israelitische  und  jüdische  Geschichte^  S.  178. 

5)  Daß  diese  Liste  erst  der  Makkabäerzeit  angehört,  ist  oben  S.  7 
schon  ausgesprochen. 

^)  Siehe  meinen  Kommentar  z.  St.;  nach  gewöhnlicher  Auffassung 
(vgl.  z.  B.  SCHÜKEE  II*  S.  287)  wären  hier  nur  21  genannt. 

'')  Hier  tis  V.  14  das  Geschlecht  tT^lsn  ausgefallen. 

2* 
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5.  Leviten  und  Priester  zusammen  betrifft  eine  Anordnung, 
die  charakteristisch  dafür  ist,  wie  mit  diesen  späten  Gesetz- 
gebern in  wohlverstandenem  praktischem  Interesse  der  theore- 
tische Sinn  einfach  durchgeht.  Es  handelt  sich  um  die  Bestim- 
mung über  die  sogenannten  Levitenstädte,  mit  der  die 
alte  Forderung,  daß  Levi  keinen  Grundbesitz  haben  dürfe,  ge- 
rade so  umgebogen  wird,  wie  wenn  anderwärts  buddhistischen  oder 
christlichen  Bettelorden  Grundbesitz  zu  eigen  gegeben  wird. 
Num  35 1—8  verlangt  48  solcher  Städte,  in  diese  Zahl  die  6  von 
Dt  19  1—13  (vgl.  Jos  20)  geforderten  Zufluchtsstädte  einreihend. 
Von  diesen  24  entfallen  nach  Jos  21 1—42  auf  die  Aaroniden  d.  h. 
die  Priester  13,  auf  die  eigentlichen  Leviten  35.  Um  jede  Stadt 
soll  im  Viereck  eine  Weidetrift  für  das  Vieh  laufen,  1000  Ellen 
breit  und  2000  Ellen  lang  (Num  35  4  f.).  Daß  bei  solchen  Maßen 
die  Stadt  selber  auf  einen  mathematischen  Punkt  zusammen- 
schrumpfen müßte,  ist  dem  Gesetzgeber  offenbar  entgangen.  Aber 
auch  seine  Voraussetzung,  als  wäre  Israel  von  vornherein  und 
mit  einem  Schlage  in  den  Besitz  des  palästinensischen  Landes 
gelangt,  so  daß  sich  darüber  für  die  Aussonderung  der  betreffen- 
den Städte  anstandslos  verfügen  ließe,  ist  bekanntlich  eine  völlig 
unhistorische.  Doch  davon  auch  abgesehen,  geschieht  mit  diesem 
Gesetz  schon  der  Topographie  des  Landes  Gewalt;  denn  seine 
Forderung  der  die  einzelnen  Städte  umgebenden  Weidetriften 
spottet  geradezu  der  tatsächlichen  bergigen  Bodenbeschaffenheit 
Palästinas.  Ist  dem  Klerus  der  betreffende  Stadtbesitz  aber  ein- 
mal, wenn  auch  nur  in  der  Theorie,  eingeräumt,  so  ist  der  nächste 
Schritt,  auch  diesen  Besitz  in  die  allgemeinen  Bestimmungen 
über  die  Restitution  der  städtischen  Besitzverhältnisse  im  Jobel- 
jahr  durch  eine  Gesetzesnovelle  (Lev  2532-34)  einzuschließen. 

6.  Mit  der  Erwähnung  der  Levitenstädte  sind  wir  schon  in 
die  Besprechung  der  priesterlichen  Privilegien  eingetreten.  Diese 
gipfeln  in  den  Bestiminungen  über  die  Priester einkünfte, 
und  deren  Sicherung  und  Steigerung  ist  geradezu  ein  Charakte- 
ristikum dieser  ganzen  späteren  priesterlichen  Gesetzgebung.  So 
braucht  man  nur  zu  sehen,  wie  Ex  29  27  f.  mitten  in  die  Darstel- 
lung der  Priesterweihe  Aarons  und  seiner  Söhne,  die  als  ein- 
maliger Akt  den  ganzen  Kult  eröffnen  soll,  und  bei  der  es  dem 
Anlaß  entsprechend  zu  einer  besonderen,  für  die  Priester  selber 
weniger  vorteilhaften  Verwendung  der  Opferteile  kommt,  eine 
Vorschrift  über  die  „ewig"  an  sie  zu  leistenden  Opfergebühren 
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eingeflochten  wird,  als  wären  diese  Gebühren  das  Ergebnis  der 
vorausgesetzten  Situation,  während  sie  ihr  in  Wirklichkeit  direkt 
zuwiderlaufen !  Was  hier  als  regelmäßige  Abgabe  an  die  Priester 
gefordert  wird,  ist  die  „Webebrust"  und  die  „Hebekeule",  diese 
als  „Abhub"  des  Opfertieres,  jene  nach  der  oben  (S.  15)  er- 
wähnten Zeremonie  des  „Webens"  so  genannt.  Dabei  macht 
Lev  7  28—34  noch  den  genaueren  Unterschied,  daß  die  Hebekeule 
dem  fungierenden  Priester  zufallen  solle,  während  auf  die  Webe- 
brust die  Priesterschaft  überhaupt  Anspruch  habe.  Es  sind  nicht 
die  schlechtesten  Stücke,  welche  damit  den  Priestern  zugewiesen 
werden.  Die  Brust  (njn),  eigentlich  der  Brustkern,  das  axTj^u- 
vcov  der  Griechen  (so  LXX),  galt  als  „ein  Leckerbissen  bei  ge- 
wissen Familienfesten  der  Alten"  und  in  I  Sam  9  24  ist  die  Keule 
das  Stück,  das  dem  Ehrengast  vorgesetzt  wird.  Diese  Opfergaben 
muß  man  nur  mit  dem  vergleichen,  was  noch  Dt  18  3  für  die 
Priester  bestimmt  hatte:  Vorderbug,  Kinnbacken  und  Magen, 
—  und  es  leuchtet  ein,  wie  viel  besser  in  dieser  späteren  Zeit  für 
die  Priester  gesorgt  wird,  oder  richtiger:  sie  selber  für  sich  sorgen. 
Und  das  ist  nur  ihr  Anrecht  an  die  Q^P^'f  V^^.,  wie  es  übrigens 
schon  durch  P^  (Lev  10  i4f.)  festgelegt  war.  Ueberhaupt  sind  in 
P^  auch  schon  die  meisten  der  übrigen  Bestimmungen  enthalten, 
welche  die  außerordentliche  Steigerung  der  Priestereinkünfte 
gegen  früher  bekunden  (vgl.  Num  18).  P'  nimmt  diese  Bestim- 
mungen auf,  sie  teils  einfach  wiederholend,  sie  teils  weiter  aus- 
führend. Was  darnach  den  Priestern  noch  zufällt,  ist:  die  Speis- 
opfer (Lev  23.10  6  9  ff.  79  f.  14)  mit  Einschluß  der  Schaubrote  (249 
vgl.  Mk.  226  u.  Par.),  die  Sündopfer  (Lev  5 13  619. 22),  sofern  nicht 
ein  Teil  ihres  Blutes  zu  Sühneceremonien  ins  Heiligtum  gebracht 
worden  ist  (623),  die  Schuldopfer  (7?),  auch  die  mit  dem  Schuld- 
opfer verbundene  Wiedererstattung  des  Veruntreuten  samt  dem 
Straffünftel,  sofern  kein  herechtigter  Empfänger  mehr  am  Leben 
ist  (Num  ös),  von  den  Brandopfern  wenigstens  das  Fell  (Lev  78), 
eine  übrigens  keineswegs  zu  unterschätzende  Gabe  (vgl.  Philo, 
depraemiis  sacerdotum§4  [151]).  Und  neben  diesen  vielen  Opfer- 
gefällen noch  als  das  Wichtigere  eine  lange  Reihe  verschiedenster 
Abgaben  von  Seiten  der  Laien,  die  unter  den  die  Laien  betreffen- 
den Kultpflichten  §  5, 13  zur  Sprache  kommen  werden:  die  männ- 
lichen Erstgeburten  (mit  Einschluß  der  menschlichen)  bezw.  ihre 


^)  Knobel  zu  Lev  7  so. 
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Lösung  (vgl.  Lev  27  26  f.),  die  Erstlingsfrüchte,  die  Reschith,  d.  h. 
der  Abhub  der  besten  Feld-  und  Baumfrüchte,  die  Erstlings- 
kuchen (Num  15  17— 21  P^)  eine  Abgabe  von  der  Schafschur 
(Dt  184  vgl.  Tob  Iii),  allerhand  Gelübde  und  Weihegaben,  spe- 
ziell die  als  D-?n  Num  18  i4  (P^)  Lev  27  28  f.  (P«)  bezeichneten 
Weihungen  und  —  last  not  least  —  der  Zehnte.  Direkt  fiel  dieser 
allerdings  den  Leviten  zu  und  bildete  ihr  eigentliches  Einkommen  ; 
aber  ^/lo  davon  hatten  sie  ihrerseits  an  die  Priester  weiterzu- 
geben, und  diese  wußten  dafür  zu  sorgen,  daß  sie  auch  hierin 
nicht  zu  kurz  kamen  ^).  Wenn  man  wenigstens  in  der  interes- 
santen Notiz  II  Chr  31 12— le,  deren  Text  freilich  z.  T.  weit  davon 
entfernt  ist  klar  zu  sein,  eine  Wiedergabe  der  faktischen  Ver- 
hältnisse sehen  darf,  so  ließ  die  Genauigkeit  in  der  Zuweisung 
des  Zehnten  wie  der  übrigen  Abgaben  an  die  Priester  nichts  zu 
wünschen  übrig.  Darnach  wurde  nämlich  über  das  gesamte 
Priesterpersonal  ganz  genau  Buch  geführt;  in  die  Listen  war  auf- 
genommen, wer  über  3  Jahre  alt  war,  und  der  Sinn  dieser  Buch- 
führung scheint  gewesen  zu  sein,  allen,  sowohl  denen,  die  gerade 
in  aktivem  Tempeldienste  standen,  als  denen,  die  sich  zu  Hause, 
vielleicht  außerhalb  Jerusalems,  befanden  (denn  es  wohnten 
keineswegs  alle  Priester  in  der  Stadt  selber,  vgl.  z.  B.  Neh  11 3. 20 
I  Mak  2i.7oLk  I39),  oder  die  schon  ihres  jugendlichen  oder  ihres 
vorgerückten  Alters  wegen  für  den  Tempeldienst  außer  Betracht 
fielen,  ihr  Betreffnis  zukommen  zu  lassen^).  —  Was  in  bezug  auf 
die  Priestereinkünfte  P'  über  P^  hinaus  bietet,  ist  im  ganzen  un- 
beträchtlich; bedeutsam  aber  ist  der  Nachdruck,  der  in  den  an- 


^)  Baentsch,  Holzinger  und  Kautzsch  ^  rechnen  Num  15 17— 21 
zu  Ps :  aber  Neh  10  38  zeigt,  daß  es  schon  zu  F§  gehört  oder  spätestens 
durch  Nehemia  eingeführt  worden  ist  (vgl.  meinen  Kommentar  zu  Neh  10  ss). 

-)  Beachte  den  Zusatz  Neh  10  38b — 4oa.  wonach  ein  Priester  die 
Leviten  begleiten  soll,  wenn  sie  den  Zehnten  einsammeln  (siehe  meinen 
Kommentar  z.  St.  und  Geissler,  Die  literarischen  Beziehungen  der  Esra- 
memoiren  insbesondere  zur  Chronik  und  zu  den  hexateuchischen  Quellen- 
schriften 1899  S.  42 — 44).  Später  scheint  der  Zehnte  direkt  an  die  Prie- 
ster geliefert  und  von  ihnen  verwaltet  worden  zu  sein  (vgl.  Jos.  Ant. 
XX  8  8  9  2  Vita  12  und  Schüeer  II  ^  S.  313  A.  45). 

^)  Daß  dagegen  innerhalb  jeder  Stadt  einzelne  Männer  damit  be- 
traut gewesen  seien,  den  Priestern  den  ihnen  zufallenden  Ertrag  der 
Priesteräcker  zuzuweisen  (II  Chr  31  19),  erweist  sich  schon  durch  die 
Voraussetzung  der  Levitenstädte  als  bloßer  frommer  Wunsch.  L^ebrigens 
gehört  II  Chr  31 17 — 19  einer  sekundären  Schicht  an  (siehe  Kittel  in 
SBOT  und  in  seinem  Kommentar). 
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geführten  nachesranischen  Stücken  des  Gesetzes  darauf  gelegt 
wird,  die  volle  Legitimität  der  priesterlictien  Privilegien  ins  Licht 
zu  stellen  (vgl.  nach  Num  öof.).  Eine  gleiche  Tendenz  verfolgt  eine 
Geschichte,  „welche  die  Priester  zu  Jerusalem  zu  erzählen 
wußten"  ^):  Im  Midrasch  Gen  14  ist  in  den  vielleicht  nachträg- 
lich eingefügten^)  Versen  is— 20  der  Versuch  gemacht,  die  Pflicht 
der  Zehntendarbringung  an  die  jerusalemische  Priesterschaft 
schon  aus  der  Urzeit  zu  begründen,  hat  sie  doch  schon  damals 
der  tapfere  und  fromme  Abraham  einem  heidnischen  Priester- 
könig von  Salem  (=  Jerusalem),  Melchisedek,  gegenüber  aner- 
kannt und  geübt! 

§  4,    Der  Kultusapparat. 

1.  Die  wachsende  Fürsorge  für  den  Klerus  geht  Hand  in 
Hand  mit  der  zunehmenden  Ausbildung  des  gesamten  Kultus- 
apparates. Ja,  innerhalb  dieses  ganzen  bildet  jene  Fürsorge  nur 
einen  Bestandteil,  wenn  vielleicht  auch  seinen  Nerv!  Schon  in 
der  Ausmalung  der  Kultusstätte  zeigt  sich  die  wachsende 
Liebe,  die  man  an  den  Kultusapparat  als  solchen  aufwendet,  daß 
er  nur  ja  untadelig  sei!  Man  vermißte  eine  Beschreibung  der 
Herstellung  des  Stiftszeltes  und  seiner  Geräte,  die  der  vorge- 
fundenen Anordnung  all  dieser  Herrlichkeiten  an  Ausführlichkeit 
entsprochen  hätte,  und  man  säumt  nicht,  sie  nachzutragen  (Ex 
35 — 40Num  8i— 4).  Dabei  zeigt  sich,  so  sehr  man  sich  im  ganzen 
an  den  vorhandenen  Text  dieser  Anordnung  hält,  das  Bestreben, 
ein  üebriges  zu  tun  und  nachzubessern,  was  der  Besserung  nur 
etwa  fähig  war.  So  sind  Ex  28  33  (P^)  goldene  Glöckchen  für 
den  Saum  des  hohepriesterlichen  Obergewandes  vorgeschrieben 
(vgl.  I  S.  191)^);  Ex  39  25  hebt  ausdrücklich  hervor,  daß  sie  aus 
gediegenem  Golde  verfertigt  worden  seien!  Ebenso  weist  der 
Vorschrift  25  39  (P«)  gegenüber,  3821—31  eine  entschiedene  Ver- 
mehrung des  verwendeten  Goldes  auf.  Vom  silbernen  Ueberzug 
ferner,  mit  dem  nach  38 17  die  Säulen  im  Vorhof  versehen  werden, 
hatte  27  17  (P^)  noch  nichts  verlautet;  umgekehrt  scheint  es  sich 

1)  Ebedmans  Alttestamentliche  Studien  I  1908  S.  92. 

2)  Vgl.  GuNKEL,  Genesiskomm.  ^  S.  284  f. 

^)  Zur  Sache  vgl.  noch,  daß  z.  B.-  im  Schintoismus  der  Gott  auf  das 
Nahen  des  Gläubigen  durch  Anschlagen  des  Strickes  an  das  Gong  auf- 
merksam gemacht  wird  (Chantepie  de  la  Saussaye,  Lehrbuch  der  Re- 
ligionsgeschichte ^  S.  159). 
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freilich  bei  einem  Vergleich  von  3638  (Vergoldung  bloß  der  Säulen- 
köpfe) mit  20  37  (P^ :  Vergoldung  der  ganzen  Säulen)  zu  verhalten ; 
doch  ist  in  diesem  Falle  die  ürsprünglichkeit  der  Angabe  in  2637 
mehr  als  fraglich  i). 

2.  Auch  mit  völlig  neuen  Geräten  bereichert  der  Aus- 
führungsbericht das  Heiligtum.  Vor  allem  ist  eine  Neuerung 
der  goldene  Räucheraltar  (Ex  30 1—10  31 8  3725—28  39  38 
40 5. 2(i  f.  vgl.  Lev.  4?.  18  IMak  i2i  449),  dem  gegenüber,  was  bisher 
der  Altar  schlechthin  hieß,  fortan  Brandopferaltar  (vgl.  Ex  38 1 
gegenüber  27 1;  4O0.29)  oder  kupferner  Altar  (38  30  39  39)  genannt 
wird.  Seine  Aufstellung  findet  er  im  Heiligen  vor  dem  Vorhang, 
der  das  Allerheiligste  vom  Heiligen  trennt  (306  40  5)  2),  und  seine 
Bestimmung  ist,  Räucheropfer  aufzunehmen.  Das  Bedürfnis,  für 
sie  einen  besonderen  Altar  zu  haben,  beweist  deutlicher  als 
irgend  etwas  ihre  Vermehrung  in  späterer  Zeit.  In  der  Tat 
sind  sie  vor  Jeremia  (620  vgl.  41 5;  345  verglichen  mit  II  Chr  16 14) 
nicht  bezeugt,  und  die  Art,  wie  Jeremia  ihrer  erwähnt,  zeigt,  daß 
es  sich  dabei  um  etwas  Seltenes  und  aus  der  Ferne  Geholtes 
handelt.  Hesekiel  hat  sie  in  sein  Zukunftsprogramm  nicht  auf- 
genommen. Wenn  sie  dagegen  in  P  sowohl  als  ständige  Zugabe 
zu  Schaubroten  und  Speisopfern  als  auch  in  selbständiger  Dar- 
bringung, zunächst  aber  noch  ohne  Räucheraltar,  bloß  auf 
Räucherpfannen  (z.  B.  Lev  10 1  Num  166.  7  a)  mehr  und  mehr  in 
Aufschwung  kommen  (vgl.  noch  II  Chr  23),  so  hängt  das  damit 
zusammen,  daß  sich  mit  der  Zeit  das  Opfermaterial  überhaupt 
verfeinert,  —  an  Stelle  des  gewöhnlichen  Mehles  (n^i^)  z.  B.  ist 
in  P  das  Feinmehl  {^^^)  getreten^)  —  und  diese  Verfeinerung  steht 
ihrerseits  wieder  im  Einklang  mit  der  allmählich  sich  vergeistigen- 
den und  transcendenter  werdenden  Gottesauffassung.  Damit  erst 
wird  ein  besonderer  Räucheraltar  notwendig  (vgl.  I  §  57,  3),  und 
wie  wenig  man  dann,  nachdem  man  sich  an  ihn  einmal  gewöhnt 
hatte,  von  ihm  zu  abstrahieren  vermochte,  lehrt  die  Tatsache, 
daß  seine  Existenz  jetzt  schon  in  die  Gründungszeit  des  salo- 
monischen Tempels  zurückprojiziert  wird  (I  Kön  7  48). 
^)  Vgl.  Holzinger  z.  St. 

2)  Das  Mißverständnis  von  Hebr  9  4,  als  hätte  der  Räucheraltar  im 
Allerheiligsten  gestanden,  ist  durch  die  Unklarkeit  des  Ausdrucks  in 
30  6  b  36  40  5  verursacht,  dessen  Meinung,  wie  der  Vergleich  mit  30  6  a 
zeigt,  doch  wohl  nur  sein  soll,  daß  der  Räucheraltar  in  die  Mitte  vor 
den  Vorhang  zu  stehen  gekommen  sei. 

3)  Vgl.  Wellhausen,  Prolegomena  zur  Geschichte  Israels  ^  S.  66. 
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Wenn  der  zu  Ta'annek  aus  einer  Schicht  schon  von  +  800  zutage 
geförderte  große  „Räucheraltar"  wirklich  sein  sollte,  als  was  er  ausge- 
geben worden  ist,  und  nicht  vielmehr  einfach  ein  profanes  Kohlenbecken, 
d,  h.  einen  Ofen  (vgl.  Jer  36  22  ff.),  darstellt,  so  würde  er  nur  zeigen, 
daß  in  palästinensischen  Kulten  Rauchopfer  höher  hinaufreichen,  und 
wie  der  Fund  einer  der  gleichen  Schicht  entstammenden  kleineren 
Räucherschale  beweist,  daß  sie  auch  in  Privatkulten  üblich  waren  (vgl. 
Bbnzingee,  Archäologie §  73  A.  3  S.  373  und  die  Abbildungen  252  f.). 
Ueber  israelitischen  und  speziell  jerusalemitischen  Räucherkult  ist  da- 
mit aber  noch  nicht  das  Mindeste  ausgesagt;  im  Gegenteil,  das  Still- 
schweigen inbezug  auf  Räucheropfer  in  älterer  Zeit  könnte  sich  aus  be- 
wußter Opposition  gegen  heidnische  Kulte  der  Umgebung  erklären, 
während  in  der  Aufnahme  heidnischer  Kultpraktiken  gerade  die  spätere 
Zeit,  die  sich  der  Gefahr  des  Götzendienstes  überhoben  wußte,  weniger 
ängstlich  zu  sein  brauchte.  I  S.  2  28  scheint  rnbp  I^LOp."!!  nicht  speziell 
auf  Weihrauchopfer  zu  gehen  sondern  allgemeiner  zu  bedeuten:  „ein 
Opfer  in  Rauch  aufgehen  lassen"  oder    Opferduft  anzünden^)." 

Was  auf  dem  Räucheropferaltar  als  Räucherwerk  darge- 
bracht werden  soll,  wird  Ex  30 34— 38  genau  beschrieben:  eine 
Mischung  von  4  Stoffen,  die  in  gleichen  Mengen  zu  Pulver  zu 
zerreiben  und  mit  Salz  zu  durchsetzen  sind,  und  zwar  ist  es  für 
die  besondere  Heiligkeit  dieser  Mischung  bezeichnend,  daß  ihre 
Zubereitung  (wie  diejenige  der  für  das  heilige  Salböl  Ex  30  31— 33 
vorgeschriebenen  Mischung)  zu  privaten  und  profanen  Zwecken 
unter  strengster  Drohung  untersagt  ist :  so  völlig  ist  das  Kul- 
tische der  Alltagssphäre  enthoben.  Und  wie  hier  das  zunehmende 
kultische  Raffinement  mit  der  Zeit  zu  immer  größerer  Besonde- 
rung  führte,  lehrt  die  Notiz  des  Josephus  (B.  J.  VSs),  die  auch 
durch  den  Talmud  (Joma  IV  5  Kerithoth  6  a)  bestätigt  wird,  daß 
zum  Räucherwerk  13  Stoffe  gehörten,  womit  zugleich  der  Speku- 
lation über  die  symbolische  Bedeutung  der  einzelnen  Elemente 
dieses  immateriellsten  aller  Opfer  reichlichere  Nahrung  gegeben 
war  2).  Wahrscheinlich  hat  bei  dieser  allmählichen  Vermehrung 
der  zum  Räucherwerk  verwendeten  Stoffe  auch  gewöhnlicher 
Aberglaube  mithineingespielt,  indem  man  einzelnen  von  ihnen, 
namentlich  etwa  übelriechenden,  die  Fähigkeit  zutraute,  Dämo- 
nen zu  entfernen,  wie  solche  ja  überhaupt  gerne  durch  Räuche- 
rung vertrieben  wurden  (vgl.  Tob.  617  f.  82  f.). 


^)  So  NowACK  in  der  Uebersetzung  seines  Kommentars.  Als  „ Räucher- 
werk"  kommt  rrnbp  vielleicht  zuerst  Hes  811  vor.  Beachtenswert  ist 
übrigens,  daß  die  Urkunden  von  Elephantine  den  Weihrauch  kennen 
(I  Z.  21.  25). 

2)  Ygl.  Benzingbe,  Archäologie  ^  §  74  A.  3. 
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3.  Eine  weitere  Neuerung  im  Bestand  der  Kultusgeräte  zeigt 
die  Nennung  des  ehernen  Beckens,  das  auf  einem  Gestelle, 
ebenfalls  aus  Erz,  im  Vorhof  zwischen  Offenbarungszelt  und 
Altar  aufgestellt  ist  (Ex  30i7_2i  388  3939  40?.  11.30).  Sein  Ur- 
sprung ist  nicht  zweifelhaft:  es  handelt  sich  um  eine  Umbildung 
des  ehernen  Meeres  im  salomonischen  Temi)el  (I  Kön  7  23  ff.),  mit 
dessen  symbolischer  Bedeutung  (es  sollte  ursprünglich  das  Ur- 
meer,  die  Tehom,  darstellen,  vgl.  I  §59  A;  114,  Ii)  man  nichts 
anzufangen  wußte,  während  es  sich  von  selbst  als  Waschbecken 
für  die  Priester  zu  empfehlen  schien,  auf  deren  häufige  Wa- 
schungen man  zunehmend  Gewicht  legte  (vgl.  oben  S.  13).  Ein 
Späterer  will  sogar  die  Herkunft  des  Materiales  kennen,  aus 
dem  dieses  Gerät  gefertigt  wurde  (Ex  38  8).  Sein  Kupfer  soll 
von  den  Spiegeln  der  an  der  Tür  des  Offenbarungszeltes  dienst- 
tuenden Frauen  stammen,  eine  seltsame  Notiz,  um  so  seltsamer, 
als  wir  abgesehen  von  I  Sam  2  22,  wo  ein  später  Glossator  aus  eben 
dieser  P'-Stelle  Kapital  schlägt,  um  die  Söhne  Elis  noch  mit 
erotischer  Sünde  zu  belasten,  vom  Vorhandensein  diensttuender 
Frauen  am  Stiftszelt  kein  Wort  vernehmen.  Man  wird  gut  tun, 
sich  vor  Schlüssen  aus  dieser  Notiz,  deren  rein  haggadischer 
Charakter  nicht  zu  verkennen  ist^),  zu  hüten. 

4.  Daß  bei  all  diesen  Steigerungen  in  der  Ausstattung  des 
Kultusortes  seine  Einheit  Voraussetzung  ist  und  vom  deutero- 
nomischen  Grundgesetz,  das  seine  ausschließliche  Legitimität 
proklamiert,  nicht  fingerbreit  abgewichen  wird,  ist  ganz  selbst- 
verständlich. Ein  Ausdruck  dieser  Gesinnung  ist  die  spätere  Er- 
zählung Jos  22  9_84. 

In  Israel  verbreitet  sich  die  Kunde,  daß  die  ostjordanischen  Stämme 
am  Jordan  einen  großen  Altar  gebaut  haben.  Darob  allgemeine  Entrüstung ! 
Ganz  Israel  versammelt  sich  zu  Silo,  um  gegen  die  Brüder  jenseits  des  Jor- 
dans, die  sich  durch  diesen  Altarbau  eines  Treubruchs  an  Jahwe  schuldig 
gemacht  haben,  zu  Felde  zu  ziehen.  Eine  Gesandtschaft  unter  Führung  eines 
Mitgliedes  der  hohepriesterlichen  Familie  begibt  sich  zu  den  Abtrünnigen, 
um  ihnen  die  Unerträglichkeit  ihrer  Handlungsweise  vorzuhalten  und 
ihnen  die  ganze  Größe  der  Gefahr,  in  die  sie  infolge  der  Solidarität 
der  Volksgemeinschaft  das  gesamte  Volk  zu  stürzen  im  Begriffe  stehen, 
vor  Augen  zu  malen.  Selbst  wenn  sie  den  Altar  errichtet  haben,  weil 
ihnen  ohne  einen  solchen  das  Ostjordanland  unrein  erscheinen  mochte, 
so  ist  das  für  sie  keine  Entschuldigung,  weil  dann  ihre  Pflicht  erfordert 
hätte,  sich  im  Westjordanlande  niederzulassen.    Aber  freihch  die  Ant- 

^)  Vgl.  Wellhausen,  Die  Komposition  des  Hexateuchs  ^  S.  145,  im 
Anschluß  an  Poppee. 
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•wort  der  transjordanischen  Stämme  lautet  völlig  beruhigend.  Nichts 
lag  ihnen  ferner  als  der  Gedanke  an  Abfall  an  Jahwe;  der  Altar,  den 
sie  gebaut  haben,  will  auch  garnicht  dem  Zwecke  dienen,  Opfer  aufzu- 
nehmen, im  Gegenteil,  nur  als  Zeuge,  der  auch  zu  ihren  Kindern  sprechen 
soll,  ist  er  aufgerichtet,  daß  sie  an  der  legitimen  Kultstätte,  d.  h.  in 
Jerusalem,  Jahwe  nahen  wollen,  als  Zeuge  auch  den  Kindern  der  west- 
jordanischen  Stämme  gegenüber,  damit  diese  sie  nicht  einst  in  der 
Meinung,  daß  die  Transjordanier  an  Jahwe  keinen  Teil  hätten,  vom 
jerusalemischen  Kult  ausschlössen.  Natürlich  beruhigt  solche  Auskunft 
die  aufgeregten  Gemüter,  und  unter  göttlichem  Lobpreis  wird  abgerüstet. 

Was  dieser  Erzählung  an  Geschichtlichem  zu  Grunde  liegt, 
—  denn  bloße  Erfindung  ist  sie  sicher  nicht  — ,  das  läßt  sich 
nicht  mehr  ausmachen.  Aber  es  ist  auch  nicht  das  Geschicht- 
liche an  ihr,  was  ihren  AVert  bestimmt,  sondern  der  Geist,  aus 
dem  heraus  sie  geschrieben  ist:  neben  dem  Jerusalemtempel  wird 
selbst  kein  Altar  mehr,  der  Opferzwecken  dient,  geduldet.  Da- 
für lassen  auch  die  späteren  Jerusalemer  ihre  kultgenössigen 
Brüder  im  Ostjordanlande,  dieselben,  von  denen  die  obige  Ge- 
schichte handelt,  keine  Fehlbitte  tun,  als  sie,  in  makkabäischer 
Zeit,  der  heidnischen  Uebermacht  gegenüber,  die  sie  zu  erdrücken 
droht,  die  Hilfe  der  Jerusalemer  nachsuchen  (I  Mak  5).  Vom 
gleichen  Standpunkte  aus  erklärt  sich  das  entgegengesetzte  Ver- 
halten des  jerusalemischen  Hohenpriesters  Jochanan,  wenn  er, 
wie  uns  die  Papyri  von  Elephantine  bezeugen,  eine  Eingabe  der 
dortigen  Juden,  die  ihn  um  Einschreiten  zugunsten  ihres  zer- 
störten Tempels  angegangen  sind,  schnöde  unbeantwortet  ge- 
lassen hat.  Er  beurteilt  die  Tatsache,  daß  sie  ein  eigenes  Heilig- 
tum besitzen  und  für  die  Zukunft  wieder  besitzen  möchten,  ge- 
nau so  wie  die  Volkshäupter  in  der  obigen  Geschichte:  es  ist 
eitel  Abfall  von  Jahwe,  und  hinter  dieser  „religiösen"  Beurtei- 
lung verschanzt  sich  das  jerusalemische  Oberhaupt  um  so  lieber, 
um  sich  nicht  durch  eine  andere,  mildere  Beurteilung  dieser 
Kultgenossen  eines  fremden  Altars  das  eigene  Wasser  abzu- 
graben! Nicht  anders  natürlich  konnte  das  Urteil  lauten,  das 
über  das  samarische  Heiligtum  gefällt  wurde,  wie  denn  auch  die 
Juden  von  Elephantine  genau  wußten,  was  sie  taten,  als  sie  ihre 
Bitte  zugleich  vor  die  Herren  von  Samarien  brachten:  die  Ge- 
meinschaft der  Verdammnis  vor  dem  jerusalemischen  Schieds- 
richter ließ  sie  bei  ihnen  Verständnis  für  eine  gleiche  Not  er- 
warten. 

1.  Ob  freilich  zur  Zeit  der  Eingabe  der  Juden  von  Elephantine  (408) 
der  samarische  Tempel  schon  bestanden  habe,  ist  noch  sehr  die 
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Frage.  Sie  hängt  natürlich  mit  dem  Entscheid  darüber  zusammen,  ob 
die  Gründung  der  samarischen  Gemeinde  mit  Recht  mit  der  Neh  13  28 
berichteten  Vertreibung  eines  Sohnes  Jojadas  und  Schwiegersohnes  San- 
ballats  in  Verbindung  gebracht  wird  (so  I  §  147,  2),  oder  ob  sie,  wie 
Josephus  (Ant  XI  7  2  82  tf.)  will,  erst  ein  .Jahrhundert  später  (ca. 
330)  stattgefunden  habe,  wobei  .Josephus  nur  darin  irren  würde,  daß  er 
sie  mit  der  1  Jahrhundert  zuvor  tatsächlich  erfolgten  Vertreibung  des 
Schwiegersohnes  Sanballats  —  Manasse  nennt  er  ihn  —  verknüpfte.  Auf 
den  ersten  Blick  scheinen  die  Papyri  von  Elephantine  für  das  Erste  zu 
sprechen:  die  Elephantiner  wenden  sich  an  die  Samariter,  weil  sie  in 
ihnen  die  ihnen  geistesverwandten  Anhänger  eines  von  Jerusalem  eben- 
falls nicht  approbierten  Tempels  sehen.  Aber  hätte  dieser  Tempel,  hätte 
die  samarische  Gemeinde  mit  ihrem  Hohenpriester  schon  existiert,  warum 
wenden  sich  dann  die  Elephantiner  nicht  gerade  an  diesen  oder  wenigstens 
auch  an  ihn,  warum  nicht  der  Hohepriester  des  einen  schismatischen 
Heiligtums  an  seinen  Kollegen  an  einem  andern  schismatischen  Tempel? 
Vielmehr  schreiben  die  Elephantiner  mit  ihrem  Hohenpriester  an  der 
Spitze  an  die  Söhne  Sanballats,  d.  h.  doch  wohl  an  weltliche  Große. 
Jjäßt  das  nicht  umgekehrt  vermuten,  daß  die  Samaritaner  damals  noch 
nicht  als  Kultgemeinde  organisiert  waren?  Das  ist  der  Schluß,  den 
z.  B.  Steuernagel  (ThStKr  1909  S.  5)  zieht.  Damit  kann  er  in  den  Papyri 
von  Elephantine  eine  Bestätigung  einer  früher  in  seiner  Allgemeinen 
Einleitung  in  den  Hexateuch  ^)  geäußerten  Ansicht  sehen,  Josephus  sei 
in  der  Datierung  der  samarischen  Gemeindegründung  im  Rechte,  er  habe 
nur  die  tatsächlich  um  330  v.  Chr.  erfolgte  Vertreibung  des  Manasse  irr- 
tümlich mit  Neh  13  28  kombiniert.  Diese  Hypothese,  der  ich  mich  schon 
ThLZ  1901  Sp.  188  angeschlossen  habe,  hat  den  großen  Vorzug,  daß  sie 
und  sie  allein  die  Tatsache  der  Uebernahme  des  gesamten  Pentateuchs 
(mit  Einschluß  von  P)  durch  die  Samaritaner  plausibel  macht.  „Hätten 
die  Samaritaner",  sagt  Steüeknagel^)  mit  Recht,  „den  Pentateuch  be- 
reits um  430  empfangen,  so  wäre  anzunehmen,  daß  nach  der  Publizie- 
rung von  P  im  Jahre  445  die  Hinzufügung  weiterer  priesterlicher  Stücke, 
die  Verschmelzung  von  P  mit  JED  und  die  Anerkennung  dieses  Werkes 
als  einer  kanonischen  Schrift  sich  in  höchstens  15  Jahren  vollzogen  hätte, 
was  a  priori  unwahrscheinlich  ist."  Und  die  Unwahrscheinlichkeit 
steigert  sich  zur  Unmöglichkeit,  wenn  es,  wie  ich  glaube  annehmen  zu 
müssen  (vgl.  meinen  Ivomm.  zu  Esra-Neh.  S.  XVllI),  richtig  sein  sollte, 
daß  Esra  sein  Gesetzbuch  nicht  schon  445  sondern  erst  ca.  430  eingeführt 
habe.  „Haben  dagegen  die  Samaritaner  den  Pentateuch  um  330  er- 
halten, so  steht  für  die  erwähnten  Fakta  ein  Zeitraum  von  über  100 
Jahren"  (ich  würde  genau  100  sagen)  „zur  Verfügung".  Nur  wird  man 
bei  dieser  Annahme  nicht  übersehen  dürfen,  daß  auch  vor  der  Gründung 
einer  geschlossenen  Gemeinde  mit  Tempel  und  Hohenpriester  und  Ge- 
setzbuch die  Samaritaner  schon  ihre  eigene  Kultstätte  gehabt  haben 
müssen,  wäre  es  auch  nicht  mehr  als  ein  Altar  unter  offenem  Himmel 
gewesen;  denn  vom  Jerusalemtempel  w^aren  sie  ausgeschlossen  (vgl.  Esr 


^)  Handkommentar  zum  Alten  Testament  I  3,  3  S.  276. 
-)  Einleitung,  a,  a.  0.  Anm.  2. 
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4  2  f.),  und  opfern  mußten  sie  irgendwo.  Es  war  also  doch  ein  durchaus 
richtiger  Instinkt  der  Elephantiner,  daß  sie  bei  ihnen  sozusagen  kolle- 
giale Hilfe  suchten. 

2.  Die  Tatsache  der  eigentlichen  Gemeindegründung  der 
Samaritaner  konnte  nicht  ohne  bedeutsamen  Einfluß  auf  die 
jüdische  Religionsgeschichte  bleiben.  Mit  ihr  war  auf  pa- 
lästinensischem Boden  ein  zweites  Kultzentrum  geschaffen,  um  das  sich 
sammeln  konnte,  wer  in  Jerusalem  nicht  sein  Genüge  fand.  Und  das 
war  für  die  Juden  im  Grunde  ein  Glück;  denn  er  absorbierte  notwendig 
die  heidnischen  und  halbheidnischen  Elemente,  deren  Anschluß  für  sie 
in  geistiger  und  geistlicher  Beziehung  eine  ernste  Gefahr  bedeutet  hatte; 
das  hatten  namentlich  Esra  und  Nehemia  sehr  genau  und  richtig  ein- 
gesehen. Daß  diesen  Elementen  jetzt  aber  ein  neuer  Sammelpunkt  ge- 
geben war,  hatte  den  Vorteil,  zur  säuberlichen  Scheidung  der  Geister 
beizutragen.  Es  darf  uns  allerdings  nicht  wundern,  daß  diese  Scheidung 
eine  höchst  radikale  wurde :  wer  nicht  für  die  einen  war,  war  gegen 
sie,  und  das  äußerte  sich  in  der  Folgezeit  in  ungeschminktem  gegen- 
seitigem Hasse  (vgl.  unten  §  17,  1). 

5.  Ist  der  Tempel  zu  Jerusalem  der  einzige  Ort  auf  Erden, 
wo  es  Jahwe  beliebt,  den  Opferkult  der  Seinen  entgegenzu- 
nehmen, so  ist  dieser  Kult  auch  darnach.  Die  späteren  Teile 
des  Gesetzes  legen  ein  beredtes  Zeugnis  ab  von  den  Anstren- 
gungen, die  gemacht  wurden,  ihn  zu  steigern.  Der  klassische 
Ausdruck  solcher  Steigerung  ist  die  Einführung  des  sogenannten 
T!pn  in  der  Form  des  täglichen  Morgen-  und  Abendbrandopfers, 
wie  sie  N  um  283—8  und,  wohl  auf  Grund  dieser  Stelle,  Ex  29  38— 42 
vorschreibt,  während  man  früher  (s.  II  Kön  16  is)  und,  wie  es 
scheint  (vgl.  Esr  94  f.  Neh  IO34),  noch  zu  Esras  und  Nehemias 
Zeit  ein  tägliches  Brandopfer  nur  am  Morgen,  abends  dagegen 
bloß  ein  Speisopfer  dargebracht  hatte.  Daß  das  tägliche  Abend- 
opfer auf  gleiche  Stufe  wie  das  tägliche  Morgenopfer  gehoben 
wurde,  war  also  ein  Fortschritt,  und  dieses  gesteigerte  Alltags- 
opfer wurde  das  Grundelement  der  gesamten  späteren  Kult- 
übung. Untrennbar  gehört  zu  ihm  die  Zugabe  eines  Speiseopfers 
aus  Feinmehl,  mit  Oel  vermengt,  und  eines  Trankopfers  von  Wein 
(vgl.  Num  15 1—16).  Dies  letzte  fällt  einigermaßen  auf,  indem 
der  Wein  in  streng  j ah wistischen  Kreisen  früher  als  spezifisches 
Zeichen  dionysischer  Kultur  verpönt  war,  wie  ihn  denn  auch 
Hesekiel  unter  den  Opfergaben  nicht  erwähnt  (dagegen  vgl. 
Esr  69).  Auch  hierin  zeigt  sich  vielleicht  nur  wieder  die  ge- 
ringere Aengstlichkeit  der  späteren  Zeit  in  der  Aufnahme  fremder 
Kultpraktiken,  wie  sie  uns  schon  oben  S.  25  entgegengetreten 
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ist^).  Dank  dem  Thamid  in  der  Form  des  morgendlichen  und 
abendlichen  Brandopfers  ist  die  Möglichkeit  geschaffen,  das 
Opferfeuer  nicht  ausgehen  zu  lassen,  und  wie  sehr  sich  die  Prie- 
ster darum  bemühen  sollten,  es  ständig  zu  erhalten,  lehrt  die 
Brandopferthora  Lev  61—6 

6.  Ueber  den  Inhalt  des  Thamid  wie  über  den  der 
übrigen  Gemeindeopfer  mag  am  besten  die  auf  der  gegen- 
überliegenden Seite  mitgeteilte  Tabelle  orientieren. 

Man  ist  versucht,  die  Addition  zu  machen,  und  kommt,  wenn 
ich  richtig  rechne,  auf  folgende  Zahlen  per  Jahr:  1093  Lämmer 
+  113  Farren  +  37  Widder  -f-  82  Böcke;  dazu  150,6  Epha 
(ä  36,44  1.)  =  5487,86  1.  Feinmehl  4-  342,08  Hin  (ä  6,07  1.)  = 
2076,43  1.  Wein  und  ebensoviel  Oel.  Und  dabei  handelt  es  sich 
in  unserer  Darstellung  nur  um  die  offiziellen  Gemeindeopfer, 
neben  denen  eine  unbeschränkte  Zahl  von  Privatopfern  einher- 
geht! Vieh,  Mehl,  Oel  und  Wein  in  solcher  Fülle  gespendet,  — 
das  setzt  reiche  Viehzucht  und  blühenden  Landbau  voraus,  und 
man  kann  sich  denken,  wie  bestürzend  z.  B.  eine  Heuschrecken- 
plage, die  den  ganzen  Ertrag  des  Landes  in  Frage  stellt,  auf  die 
kultisch  interessierten  Kreise  wirken  mußte  (vgl.  Jo  1 9. 13).  Jeden- 
falls kommt  man  nicht  in  Versuchung  zu  vergessen,  daß  man  es 
mit  dem  Kult  einer  Bevölkerung  zu  tun  hat,  die  noch  der  Mehr- 
zahl nach  dem  Bauernstande  angehört. 

7.  Was  in  der  obigen  Liste  nicht  zum  mindesten  auffällt, 
ist  die  ständige  Wiederkehr  von  Sündopfern  an  den  Festtagen. 
Sie  sind  der  Ausdruck  eines  Sühnebedürfnisses,  das  sich 
mehr  und  mehr  geltend  macht.  Aus  allem  geht  hervor,  wie 
schwer  auf  der  Gemeinde  das  Schuldbewußtsein  lastet.  Was  der 
Verfasser  der  oben  (4)  mitgeteilten  Erzählung  vom  Altarstreit 
mit  den  ostjordanischen  Stämmen  der  Gesandtschaft,  die  er  an 
sie  ergehen  läßt,  in  den  Mund  legt  (Jos  22 17):  „Haben  wir  nicht 
genug  an  der  Peorverschuldung"  (es  handelt  sich  um  die  Num  25 
erzählte  Geschichte  vom  Götzendienst  der  Israeliten),  „von  der 
wir  uns  bis  auf  den  heutigen  Tag  nicht  gereinigt  haben'-?  — 
das  ist  charakteristisch  für  die  Stimmung  der  Zeit.  Man  hat 
zwar  die  Schuld  der  Vergangenheit  gebüßt;  aber  mit  der  Strafe 

^)  Ueber  die  Art  der  Darbringung  des  Weines  vgl.  Holzixger  zu 
Num  151—16,  S.  62  f. 

^)  Der  Verfasser  von  Num  4  13  muß  sie  freilich  vergessen,  um  den 
Altar  tragfähig  raachen  zu  können. 
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ist  sie  nicht  weggeräumt,  es  bleibt  etwas  im  Reste,  daran  man 
schwer  genug  trägt  und  das  einem  folgt  wie  der  eigene  Schatten. 
Es  ist  eine  Sünderstimmung,  wie  sie  sich  nicht  minder  deutlich 
in  der  Strafrede  Moses  malt,  der  wir  in  einem  dieser  sekundären 
Stücke  begegnen  (Num  32  14):  „Siehe,  nun  seid  ihr  an  eurer 
Väter  Stelle  aufgetreten,  ein  Geschlecht  von  Sündern,  um  noch 
die  Zornglut  Jahwes  über  Israel  zu  mehren."  Und  es  ist.  als 
könne  man  sich  nicht  genugtun,  diese  Glut  mit  Opferblut  zu  er- 
sticken! Es  ist  kein  Zufall,  daß  den  blutigen  Opfern  vor  den 
unblutigen  mehr  und  mehr  der  Vorrang  eingeräumt  wird  und 
ihre  Zahl  gewaltig  zunimmt.  Das  Aufkommen  des  täglichen 
Abendbrandopfers  anstelle  eines  einfachen  Speisopfers  wird  eben- 
falls damit  im  Zusammenhange  stehen,  und  zusehends  steigern 
sich  auch  die  Manipulationen  mit  dem  Blute.  Denn  nichts  ist 
sühnekräftiger  als  Blut,  und  unter  den  Gesichtspunkt  der  Sühne 
rückt  zunehmend  der  gesamte  Kult.  "'2?'^  wird  eigentlicher  Zweck 
des  Opfers:  man  sehe  nur,  wie  oft  der  Ausdruck  in  der  Gesetz- 
gebung wiederkehrt!  Und  nicht  bloß  etwa  zur  Bezeichnung  von 
Sünd-  und  Schuldopfern,  ^^^h  wird  sogar  der  ausdrückliche 
Zweck  der  Kopfsteuer  (Ex  30  ig).  Aber  freilich  Sünd-  und 
Schuldopfer,  für  deren  Fehlen  in  vorexilischer  Zeit  jetzt  auch 
noch  die,  einen  auf  der  Stufe  der  vorexilischen  Praxis  stehen  ge- 
bliebenen Kult  spiegelnden  Papyri  von  Elephantine  ein  gewich- 
tiges Zeugnis  sind,  treten  durchaus  in  den  Vordergrund.  Die 
Verordnungen  über  sie  zeigen  ein  rasches  Wachstum.  Erst 
spielen  nxi:n  und  2'f  x  als  Opferbegriffe  noch  ziemlich  unklar  in 
einander  über  ^) :  das  ist  die  Stufe  von  Lev  5 1— e.  17—19  (exc.  V.  2  f.), 
die  den  Verhältnissen  der  Zeit  Esras  entsprechen  dürfte  -).  Dann 
festigen  sich  die  Begriffe,  und  zwischen  -n  und  'X  wird  bestimmt 
unterschieden.  Das  ist  die  Stufe,  der  die  folgenden  Gesetzes- 
stellen angehören:  auf  das  Sündopfer  bezüglich:  Lev  4.  5:— 13 
und,  diese  Stelle  voraussetzend,  617—23;  auf  das  Schuldopfer  be- 
züglich: 5 14— 26  exc.  17— 19  und,  5 14—26  voraussetzend,  7i— e^j. 

1)  Daß  das  Chattätopfer  älter  sei  als  Chattät  im  Sinne  von  Straf- 
geld (I  165  f.),  scheint  mir  unbeweisbar,  unrichtig  die  ebenda  vorgetragene 
Auffassung,  als  bezeichne  'PI  Hos  4  8  ein  Opfer,  Das  wird  an  dieser  Stelle  m.  E. 
durch  den  Parallelismus  von  geradezu  ausgeschlossen.  Ich  meine 
damit  aber  keineswegs,  daß  der  Sühnegedanke  nicht  doch  viel  älter  sei. 

Vgl.  Esr  10  19  und  dazu  meine  Bemerkung  im  Kommentar  zu  Lev 
514—26,  S.  16. 

3)  Umgekehrt  denken  sich  Stade,  Benzingee,  Now^ack,  Baentsch 
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8.  Bei  allem  Schwanken  der  Gesetzesvorscliriften  über  Sünd- 
und  Schuldopfer  ist  doch  eines  unschwer  zu  entdecken,  wodurch 
sich  dieses  von  jenem  in  charakteristischer  Weise  unterscheidet: 
Mit  dem  Schuldopfer  verbindet  sich  eine  Wiedererstattung; 
also  ist  seine  Voraussetzung  eine  Veruntreuung,  mag  es  sich 
dabei  um  kultisches  oder  profanes  Gut  handeln.  In  den  beiden 
Fällen,  welche  das  Gesetz  als  Beispiele  statuiert  (Lev  5  is  f.  20—26), 
verlangt  es  als  Ersatz  Vjd  des  Wertes  des  Objektes,  an  dem  sich 
der  Schuldige  vergriffen  hat.  Als  solcher  erscheint  naturgemäß 
der  Einzelne,  so  daß  das  Schuldopfer  als  Privatopfer  (nach 
Lev  19  20—22  z.  B.  für  den  Fall  der  Unzucht  mit  einer  schon 
vergebenen  Sklavin,  die  als  solche  als  fremdes  Eigentum  gilt), 
nicht  als  Gemeindeopfer  in  Betracht  kommt.  Das  zum  Opfer 
dienende  Tier  ist  unter  den  Gesichtspunkt  einer  Bußgabe  ge- 
rückt, und  dieser  Gesichtspunkt  hat  möglicher  Weise  schon  die 
Wahl  des  Opfertieres  —  es  soll  ein  Widder  von  nicht  zu  ge- 
ringem Geldwerte  sein  —  bestimmt,  indem  Schafvieh  das  ge- 
wöhnliche Zahlmittel  war.  Daneben  wird  der  andere  Gesichts- 
punkt, daß  das  Schuldopfer  Sühneopfer  ist,  keinen  Moment  aus 
den  Augen  verloren.  „Vergebung  soll  dem  Schuldigen  zu  Teil 
werden"  (5i6.  26).  Der  Ritus  besteht  darin,  daß  das  Blut  an  den 
Altar  gesprengt  wird,  während  sämtliche  Fetteile  für  Jahwe  in 
Feuer  aufgehen  sollen  und  das  übrige  den  Priestern  zufällt 
(Lev  7  1—6). 

Auffällig  ist  das  Schuldopfer  des  Aussätzigen  (Lev  14 12 
bis  14  21  24  f.),  indem  hier  der  Gedanke  eines  Ersatzes,  der  sonst  das 
Charakteristikum  des  Schuldopfers  ausmacht,  im  Ritus  vollständig 
hinter  Zeremonien  zurücktritt,  die  auf  die  Stiftung  einer  erneuten 
communio  von  Gott  und  Mensch  abzielen.  Auch  liegt  eine  Ab- 
weichung vom  üblichen  Schuldopfer  darin,  daß  an  Stelle  eines  Widders 
ein  Lamm  als  Opfertier  erscheint.  Dasselbe  findet  sich  auch  im  Schuld- 
opfer des  Nasiräers,  der  sich  an  einer  Leiche  verunreinigt  hat  (Num  6  9 
bis  12).    In  beiden  Fällen  scheint  es,  als  sei  der  Begriff  des  Qti'K  nur  in 

u.  a.  die  Reihenfolge,  indem  für  sie  die  schwankende  Terminologie  nicht 
an  den  Anfang  sondern  an  das  Ende  der  Entwickelung  gehört.  Aber  zu 
gunsten  der  Priorität  von  5  1 — 6  (mit  Ausnahme  von  2  f.)  vor  4  5  7 — 13  führe 
ich  noch  an,  daß  man  dort  gegenüber  der  allgemeinen  Systematik  von  Kap.  4 
das  Gesetz  aus  den  konkreten  Anlässen  des  täglichen  Lebens  sozusagen 
herauswachsen  sieht,  daß  ferner  Kap  4  im  Vergleich  zu  Ex  29  10  ff.  Lev 
5  8  ff'.  Num  10  22—31  (einer  Stelle,  deren  Verhältnis  zu  den  parallelen 
übrigens  schwer  zu  bestimmen  ist)  einen  gesteigerten  Blutritus  aufweist. 
Als  nachesranische  Gesetzesentwickelung  kommen  für  uns  also  die 
Stellen  in  Betracht,  die  oben  zur  zweiten  Stufe  gerechnet  worden  sind. 

Grundriss  II,  II,  2.    B  e  r  t  h  o  1  e  t.  3 
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uneigentlichem  Sinne  gebraucht,  und  wenn  untor  ihm  das  abweichende 
Opferritual  untergebracht  wird,  so  möchte  man  wohl  vermuten,  es  sei 
geschehen,  weil  es  die  Späteren,  die  es  selber  aus  älterer  Zeit  überkamen, 
unter  keinem  besseren  unterzubringen  wußten,  als  sie  daran  gingen,  es 
überhaupt  mit  einem  technischen  Namen  zu  etikettieren.  Eine  andere 
Erklärung  z.  B.  bei  Batlxtscii,  Kommentar  z.  St.  S.  479.  Vgl.  noch  I  §  81,  2.. 

9.  Viel  wichtiger  als  die  Rolle  des  Schuldopfers  wird  die 
des  Sündopfers,  schon  darum,  weil  es  sowohl  Gemeinde-  als 
Privatopfer  ist,  und  weil  seine  Darbringung  nicht  erst  durch  spe- 
zielle Vergehungen  nötig  gemacht  wird;  denn  sobald  man  die 
Theorie  aufstellt,  daß  auch  unwissentlich  gesündigt  werden  könne 
und  tatsächlich  gesündigt  werde,  gibt  es  im  Grunde  keinen  Au- 
genblick mehr,  wo  ein  Sündopfer  nicht  zulässig  wäre.  Jedenfalls 
bedarf  es  eines  solchen,  wo  man  einekultischeFeier  begehen  will; 
denn  nur  das  Sündopfer,  das  ja  Sühne  bewirkt,  verbürgt  die 
Möglichkeit  eines  wirklichen  kultischen  Verkehrs  mit  einem  Gott, 
dem  man  ungesühnt  nicht  nahen  darf.  Das  ist  der  Grund,  wes- 
halb wir  dem  Sündopfer  im  Ritual  der  großen  Feste  begegnet 
sind.  Aber  auch  außerhalb  der  Festzeiten  hat  es  seine  Stelle, 
auch  als  Opfer  der  Gemeinde.  „Wenn  sich  die  ganze  Gemeinde 
Israels  vergeht,  ohne  daß  es  der  Gemeinde  zum  Bewußtsein 
kommt  und  sie  tut  etwas  von  alledem,  was  Jahwe  verboten  hat, 
und  verschuldet  sich,  so  soll  die  Gemeinde,  sobald  ihr  das  Ver- 
gehen, dessen  sie  sich  schuldig  gemacht  hat,  bekannt  geworden 
ist,  ein  junges  Rind  zum  Sündopfer  darbringen"  (Lev  4  is  f.). 
Und  die  Opfervorschrift  zeigt  in  ihrem  Verlaufe  (V.  15—21),  wie 
viel  komplizierter  der  Ritus  geworden  ist:  Nachdem  die  Aelte- 
sten  als  Vertreter  der  Gesamtgemeinde  den  feierlichen  Gestus 
der  s^^mikah  d.  h.  der  Handauflegung,  durch  die  der  solidarische 
Zusammenhang  zwischen  Opferdarbringer  und  dargebrachtem 
Opfer  zum  Ausdruck  gebracht  zu  werden  pflegte vollzogen  und 
das  junge  Rind  geschlachet  haben,  hat  eine  Blutmanipulation 
des  gesalbten  Priesters  (d.  h.  des  Hohenpriesters)  einzutreten, 
die  deutlich  über  die  bisherige  Praxis  (vgl.  z.  B.  Ex  29  11  fi\  P^) 
hinaus  geht.  Erst  soll  er  etwas  vom  Blute  ins  Ofi'enbarungszelt 
bringen  und  davon  mit  dem  Finger  siebenmal  vor  Jahwe  vor  den. 
Vorhang,  derdas  Allerheiligste  vom  Heiligen  trennt,  hinspritzen, 
dann  vom  Blut  etwas  an  den  Räucheraltar  streichen,  schließlich 
alles  Uebrige  am  Fuße  des  Brandopferaltars  ausgießen;  auf  die- 


^)  Vgl.  meinen  Levitikuskommentar  S.  2  f. 
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sen  Altar  kommt  das  Fett  des  Opfertieres,  während  das  Uebrige 
außerhalb  des  Lagers  verbrannt  werden  soll.  Derselbe  Ritus  wird 
für  das  Sündopfer  des  Hohenpriesters  (Lev  43—12)  vorgeschrie- 
ben, handelt  es  sich  dabei  ja  doch  um  Sühnung  von  Vergehungen, 
die  er  sich  in  amtsmäßigem  Handeln,  d.  h.  als  Repräsentant  der 
ganzen  Gemeinde  hat  zu  Schulden  kommen  lassen.  Dagegen 
ist  der  Ritus  beim  Sündopfer  des  Stammfürsten  (4  22—26)  oder 
eines  gewöhnlichen  Israeliten  (427—35)  einfacher:  schon  das  Op- 
fertier ist  weniger  wertvoll,  bei  jenem  eine  männliche  Ziege,  bei 
diesem  bloß  eine  weibliche  oder  ein  weibliches  Schaflamm,  wenn 
nicht,  im  Falle  der  Armut,  noch  weniger ;  die  ganze  Blutmanipu- 
lation im  Innern  des  Offenbarungszeltes  fällt  weg,  das  Blut 
kommt  bloß  an  den  Brandopferaltar,  dessen  Hörner  damit  be- 
strichen, dessen  Fuß  damit  begossen  wird,  das  Fleisch  wird  nicht 
verbrannt,  sondern  ist  eine  Sportel  der  Priesterschaft,  die  es  an 
heiliger  Stätte,  im  Vorhof  des  Offenbarungszeltes  (6  19.  22  f.),  zu 
verzehren  hat. 

Etwas  abweichend  ist  die  Vorschrift  in  der  Sündopferthora  JNum 
15  22 — 31,  sofern  hier  beim  Gemeindesündopfer  ein  Farre  als  Brandopfer, 
das  dort  überhaupt  nicht  vorgesehen  war,  dagegen  als  Sündopfertier 
ein  Ziegenbock,  für  das  Privatsündopfer  ausschließlich  eine  einjährige 
Ziege  verlangt  wird.  Man  darf  den  Widerspruch  dieser  Forderungen 
nicht,  wie  die  Rabbinen  getan  haben,  durch  die  imaginäre  Behauptung, 
daß  die  das  Opfer  veranlassenden  Sünden  hier  und  dort  verschiedene 
gewesen  seien,  einfach  beseitigen  wollen.  Er  ist  vorhanden  und  zeigt 
die  Verschiedenheit  der  Postulate  in  verschiedenen  Gesetzesschichten, 
wobei  im  besonderen  Falle  nicht  leicht  zu  sagen  ist,  welche  die  ältere 
sei.  Die  Steigerung  der  kultischen  Forderung  in  Num  15  22  ff.,  nach  der 
zum  Sündopfer  zugleich  Brand-,  Speis-  und  Trankopfer  gehört,  zusammen 
mit  der  ausdrücklichen  Berücksichtigung  des  Ger  in  V.  26,  könnte  diese 
als  jüngere  erscheinen  lassen,  obwohl  es  auch  für  eine  gegenteilige  Auf- 
fassung an  Gründen  nicht  fehlt  Genug,  daß  wir  hier  wieder  einmal 
deutlich  erinnert  werden,  wie  die  kultische  Gesetzgebung  auch  nach 
Esra  noch  im  Flusse  ist.  Daß  sie  dabei  an  Kompliziertheit  zunimmt, 
zeigt  die  in  Num  15  22  ff.  wiö  erst  recht  Lev  4  statuierte  genaue  Diffe- 
renzierung der  Opfer  je  nach  ihren  Darbringern. 

In  allen  Fällen  aber  kehrt  innerhalb  Lev  4  ein  gemeinsamer 
Zug  wieder :  die  Bestreichung  der  Hörner  des  Altars  (sei  es 
Bäucher- sei  es  Brandopferaltar)  mit  dem  Blut  des  Opfer- 
tieres: das  ist  ein  charakteristisches  Zeichen  des  Sündopfers,  das 
es  von  den  andern  Opfern  unterscheidet,  und  der  Sinn  kann  nicht 
zweifelhaft  sein.  Das  Blut,  das  (als  Sitz  der  Seele)  die  eigent- 


^)  Vgl.  z.  B.  Dillmann  und  meinen  Levitikuskommentar  S.  13. 
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liehe  vSühne  bewirkt,  muß  Gott  möglichst  spürbar  nahegebracht 
werden,  und  die  Hörner  des  Altars  sind  sozusagen  seine  Fühler! 
Man  darf  darum  aber  auch  hier  (vgl.  I  §  79,  3  A)  noch  nicht  den 
Gedanken  einer  satisfactio  vicaria  aufkommen  lassen,  als  hätte 
das  Tier,  das  beim  Sündopfer  getötet  wird,  stellvertretend  die. 
Strafe  übernommen,  die  den  Sünder  hätte  treffen  sollen.  Wie 
könnte  sein  Fleisch  dann  a'HP.  (Lev  6  22)  sein  und  von  den 
Priestern  gegessen  werden  dürfen?  üeberdies  ist  das  Sündopfer 
gerade  für  die  Vergehungen  vorgeschrieben,  die  ■"'^."f  =  d.  h.  ver- 
sehentlich und  unwissentlich  geschehen;  denn  für  die  mit  Vorsatz 
(n^^  T-)  begangenen  tut  es  überhaupt  kein  Sündopfer,  sondern 
sie  verlangen  des  Sünders  Vernichtung  (Num  15  30  f.). 

Der  eigentliche  Sinn  des  Sündopfers  wird  also  durch  folgende  Mo- 
mente an  die  Hand  gegeben:  1.  der  Darbringer  spricht  durch  die  s'^mikah 
seinen  Zusammenhang  mit  dem  Opfertiere  aus;  2.  dieses  Opfertieres 
Blut,  das  als  Träger  seines  Lebens  und  Sitz  seiner  Seele  gilt  (vgl,  Lev 
17  11),  wird  in  unmittelbare  Berührung  mit  dem  gebracht,  was  nun  ein- 
mal als  die  sinnliche  Behausung  des  Numens  angesehen  wird:  darin 
kommt  deutlich  genug  das  Verlangen  zum  Ausdruck,  eine  communio 
zwischen  Gott  und  Opfertier,  d.  h.  aber  zugleich  dem  mit  dem  Opfer- 
tier solidarisch  verbundenen  Opferdarbringer,  herzustellen ;  denn  Blut- 
vereinigung (womöglich  Blutgenuß !  Lev  17 10—12  ^)  ist  ja  das  uralte 
Mittel,  durch  das  auf  die  wirksamste  Weise  eine  communio  im  Leben 
zustande  gebracht  wird.  Daher  darf  es  auch  nicht  wundernehmen,  daß 
der  Ritus  des  Sündopfers  dem  des  Weihe-  oder  Einsetzungsopfers,  auch 
dem  des  Reinigungsopfers  des  Aussätzigen  (das  nur  in  uneigentlichem 
Sinne  Schuldopfer  heißt,  siehe  oben  8)  in  einigen  Punkten  gleicht  (vgl, 
Lev  8  22  ff.  14  13  flP.),  ist  doch  in  allen  diesen  Fällen  der  Zweck  des  Opfers, 
ein  regelrechtes  Gemeinschaftsverhältnis  zwischen  Gott  und  Mensch,  sei 
es  erstmalig,  sei  es  nach  einer  Unterbrechung,  in  die  Wege  zu  leiten. 
Mit  diesem  Gedanken  kreuzt  sich  im  Sündopfer  aber  3,  ein  anderer,  der 
darin  seinen  Ausdruck  findet,  daß  der  Darbringer  vom  Sündopfer  keinen 
Teil  bekommt.  Das  weist  nämlich  darauf  hin,  daß  es  zugleich  unter 
den  Gesichtspunkt  der  Gabe  fällt  (vgl,  "[^"^P^  Lev  4  23.  28.  32  5  11 ;  an  dieser 
letzten  Stelle  noch  bemerkenswert,  daß  das  Mehl  unangemacht,  also 
nicht  als  Q"n'?!^  Qn'p,  gespendet  wird!),  und  das  bekundet  seinen  Zu- 
sammenhang mit  der  alten  rxisn,  die  ein  an  den  Priester  zu  entrichten- 
des Bußgeld  gewesen  war  (II  Kön  12 17), 

10.  Den  Gipfel  der  Sühnezeremonien  stellt  die  nachesrani- 
sche  Feier  des  großen  V  ersöhnungstages  dar,  deren  Ritual 
Lev  16  vorschreibt. 

Daß  dieses  Kapitel  keine  Einheit  bildet,  ist  schon  längst  erkannt 
(vgl.  OORT,  Theologisch  Tijdschrift  X  1876  S,  155/160),  und  Verschiedene 
Versuche  sind  gemacht  worden,  der  Art  seiner  Komposition  auf  den 


^)  Vgl.  meinen  Kommentar  z.  St. 
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Grund  zu  kommen.  Am  Naclihaltigsten  wirkte  die  von  Benzingee  unter- 
nommene Analyse  (ZAT  1889,  S.  65 — 89).  Sie  lief  darauf  hinaus,  im 
Kapitel  zwei  ganz  verschiedene  Gesetze  aufzudecken,  die  ursprünglich 
nur  das  gemein  haben  sollten,  daß  bei  beiden  ein  Betreten  des  Aller- 
heiligsten  durch  den  Hohenpriester  vorkam.  Das  erste,  aus  V.  i— 4. 6 
(resp.  na)  12 f.  34b  bestehend  und  V§  zugehörig,  sollte  eine  Verordnung 
sein  über  die  Bedingungen,  unter  welchen  Aaron  das  Allerheiligste  ohne 
Gefahr  betreten  könne,  gegeben  aus  Anlaß  der  Geschichte  10  1  ff.  ;  das 
zweite,  selber  zwiespältig:  V.  29 — 34a,  das  ursprüngliche  Gesetz  über  den 
Versöhnungstag,  von  Benzinger  wohl  mit  Unrecht  zugerechnet ;  dazu 
das  Ritual  von  jüngerer  Hand  in  V.  5.  7 — 10.  u — 28.  Diese  ziemlich  allgemein 
angenommenen  Resultate  ergänzte  ich  in  meinem  Levitikuskommentar 
dahin,  daß  ich  zur  Ritualvorschrift  noch  V.  11b  und  zum  ersten  Gesetz 
V.  23  f.  zog,  während  ich  V.  25  als  Glosse  ausschied.  Inzwischen  hat  aber 
Messel  (ZAT  1907  S.  1—15)  Benzinger  und  denen,  die  ihm  folgten, 
durch  den  wie  es  scheint  gelungenen  Nachweis,  daß  es  mit  dem  ver- 
meintlichen Zusammenhang  von  Kap.  16  mit  10  nichts  sei  ^),  das  Kon- 
zept gründlich  verrückt.  Eine  Beobachtung  Stades  (Geschichte  Israels 
II  S.  258  A.  1)  wieder  aufnehmend  und  weiter  ausführend  gelangt  Messel 
in  eigener  Analyse  zur  Unterscheidung  verschiedener  Stufen,  in  deren 
Aufeinanderfolge  er  zugleich  ein  „Spiegelbild  der  Entstehung  und  Ent- 
wicklung der  Feier  des  Versöhnungstages"  glaubt  sehen  zu  können 
(S.  13),  und  das  vor  allem  begründet  den  Wert  seiner  Untersuchung. 
Die  Grundlage  (A)  bilden  für  ihn  die  Verse  sb.  5 — 10,  wozu  jetzt  Anfang 
(Zeitbestimmung)  und  Ende  (Darbringung  der  Brandopferwidder)  fehlen. 
„Für  dieses  erste  Gesetz  bestand  das  ^.Charakteristische  des  Versöh- 
nungstages in  dem  Ritus  mit  dem  Bock  für  Asasel  sowie  in  der  vor- 
aufgehenden Verlosung."  Wir  hätten  es  hier  also  mit  einem  ersten 
Versuch  zu  tun,  den  heidnischen  Charakter  eines  Restes  alter  Volks- 
religion oder  kultischer  Sitte  abzuschwächen  und  ihn  in  das  priester- 
liche System  der  Weihe  und  Sühne  hineinzupassen.  So  bekommt  der 
Bock  für  Asasel  in  einem  anderen  Bock  einen  Konkurrenten,  und  in- 
dem man  diesem  die  Bedeutung  des  Opfers  zuspricht,  wird  dem  Bock 
für  Asasel  dieser  Charakter  abgestreift.  Man  bemerkt  auch,  daß  in  diesem 
ersten  Gesetz  nur  von  einer  Sühne  für  Priester  (V.  6)  und  Volk  (V.  10b), 
nicht  aber  von  einer  Entsühnung  des  Heiligtums  die  Rede  ist.  Zu  diesem 
weiteren  Gedanken  schreitet  erst  der  Bearbeiter  der  Grundlage  A  fort, 
sie  in  seine  eigene  Bearbeitung  (B:  V.  2.  sa.  4. 11.  (12b).  u — lea^).  17 — 28). 
aufnehmend,  in  der  er  mit  dem  neuen  kultischen  Zweck  als  neues  kul- 
tisches Mittel  die  Blutapplikation  im  All  erheiligsten  verbindet.  Eine 
weitere  Bereicherung  des  Zeremoniells,  die  Räucherung  im  Allerheiligsten, 
trägt  V.  12  f.  nach.  Etwa  auf  gleiche  Stufe  würde  ich  Ex  30  10  stellen, 
wo  als  neuer  Zug  die  besondere  Entsündigung  des  Räucheraltars  zum 
Ritual  hinzutritt.  Endlich  wird  der  Abschluß  der  Entwickelung  V.  29  bis 


^)  16  1  betrachtet  Messel  (a.  a.  0.  S.  4)  als  bloße  Uebergangsformel 
oder  redaktionelle  Glosse. 

2)  Ich  sehe  keinen  Grund,  V.  leb  auszuscheiden;  auch  V.  23  wird 
tS^np  von  1^1X3  bnk  unterschieden. 
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34  a  erreicht,  einem  Stück,  das  sich  an  das  Volk  richtet  und  darum  die 
Forderung  des  Fastens  und  der  strengen  Arbeitsruhe  voranstellt  (wie 
Lev  23  26—  32),  während  es  den  rituellen  Charakter  des  Versöhnungstages 
nur  als  Begründung  (V  so)  betont.  Zugleich  verlegt  es  die  ganze  Feier 
auf  den  10.  Tischri  ').  —  Keinen  der  Teile  des  Kapitels  glaubt  Messel 
zuweisen  zu  dürfen.  Er  wird  damit  im  Rechte  sein;  denn  nachdem  laut 
Neh  8  13  ff.  am  2./VII  Esras  Gesetzbuch  (=  P?)  zur  Verlesung  gekommen 
ist,  wird  Laubhütten  in  Uebereinstimmung  mit  seiner  Forderung  gefeiert 
(Neh  9  i) ;  darauf  am  24./VII  ein  Bußtag,  und  zwar  keineswegs  etwa  nach 
dem  Ritual  von  Lev  16.  Wo  bleiVjt  dabei  Raum  für  die  Feier  des  Ver- 
söhnungstages ?  Er  scheint  P?  einfach  gefehlt  zu  haben.  Alles  in  Allem 
ist  Lev  16  für  uns  also  Zeugnis  einer  höchst  regen  nachesranischen 
Kultentwickelung. 

Daß  im  Versöhnungstag  die  ganze  Sühnepraxis  des  nach- 
exilischen  Kultus  gipfelt,  geht  schon  daraus  hervor,  daß  an 
diesem  Tage  und  nur  an  ihm  die  allerheiligste  Person  der  Ge- 
meinde das  Allerheiligste  zum  Zweck  der  Sühnung  betreten  darf. 
Und  unter  was  für  Vorsichtsmaßregeln !  Erst  muß  der  Hohe- 
priester baden,  ehe  er  sich  in  die  heilige  Gewandung  hüllt  (V.  4), 
und  diese  ist  nicht  der  übliche  hohepriesterliche  Ornat,  mit  dem 
er  sonst  das  Heiligtum  betritt  (Ex  28).  Dem  Ernst  der  Situation 
entspricht  größere  Einfachheit :  all  seine  Kleidungsstücke  (Leib- 
rock, Hüfthüllen,  Gürtel  und  Kopfbund)  sind  aus  Linnen  (i?), 
nicht  Byssus  ('^"4'),  was  als  das  Feinere  galt;  von  den  eigentlichen 
Prachtstücken  (Tunika,  Ephod,  Brustschild,  Diadem)  ist  nicht 
die  Rede.  Dazu  muß  der  Hohepriester  einen  Farren  als  Sünd- 
opfer darbringen,  um  sich  und  seinem  Hause  Sühne  zu  verschaf- 
fen (V.  6. 11).  Aber  auch  so  würde  ihn  die  Heiligkeit  des  über 
der  Kapporeth  (I  §  145,  2  A.  2)  erscheinenden  Gottes  vernich- 
ten, wenn  nicht  die  Wolke  des  ßäucherwerkes,  das  er  im  Allerhei- 
ligsten  darzubringen  hat,  für  ihn  zum  verhüllenden  Schutze  würde 
(V.  12  f.).  Erst  so  vermag  er  mit  dem  Blute  der  Sündopfer  dem 
Heiligtum  —  und  alle  seine  Teile  werden  besonders  genannt  — 
Sühne  zu  verschaffen  „wegen  der  Verunreinigungen  der  Söhne 
Israels  und  wegen  ihrer  Vergehungen,  die  sie  sich  irgend  haben 
zu  Schulden  kommen  lassen"  (V.  16—19).  Es  mag  gleich  bemerkt 
werden,  daß  man  hier  dem  Wortlaut  des  Textes  schwerlich  ge- 
recht würde,  wenn  man  meinte,  diese  Versöhnung  geschehe  bloß 
wegen  kultischer  und  nicht  auch  wegen  ethischer  Sünden,  zumal 
solcher,  die  den  Schuldigen  vielleicht  nicht  einmal  zum  Bewußt- 

^)  Das  könnte  die  Streichung  eines  abweichenden  Datums  (1  Tischri?) 
am  Anfang  der  Grundlage  A  zur  Folge  gehabt  haben. 
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sein  gekommen  sind  (vgl.  Ps  19  is).  Daß  durch  sie  aber  zugleich 
das  Heiligtum  verunreinigt  worden  ist  und  daher  der  Sühne  be- 
darf, ist  gerade  charakteristisch  sowohl  für  die  Auffassung  der 
Sünde  als  einer  Art  physischen  Kontagiums  als  für  den  Glauben 
an  die  innere  unlösbare  Gebundenheit  des  einzelnen  Israeliten 
an  das  Kultzentrum.  Und  davon  war  die  nicht  unbedenkliche 
Folge,  daß  er  sich  daran  gewöhnen  mußte,  wie  beim  Sündopfer 
überhaupt,  so  erst  recht  bei  der  offiziellen  Feier  des  Versöhnungs- 
tages das  eigene  religiöse  Erlebnis  der  Vergebung  durch  einen 
rein  kultischen  und  rituellen  Akt  vermittelt  zu  sehen  Aller- 
dings schuf  der  Verfasser  von  Lev  16  29  ff.  23  26—32  durch  das  Ge- 
bot des  Fastens  und  der  unbedingten  Arbeitsruhe  bestimmte  für 
jeden  Einzelnen  gültige  Bedingungen  des  persönlichen  Anteils 
an  der  gemeinsamen  Feier.  Neben  der  Entsühnung  des  Heilig- 
tums, deren  Vorschrift  sich  in  der  Linie  von  Gedanken  Hesekiels 
bewegt  (Hes  45  is  ff.,  vgl.  dazu  meinen  Kommentar),  will  übri- 
gens der  Beseitigung  der  Sünde  der  Einzelnen  speziell  der  Brauch 
dienen,  einen  Bock,  der  durch  die  Handauüegung  und  ein  aus- 
drückliches Sündenbekenntnis  seitens  des  Hohenpriesters  zum 
Träger  der  gemeinsamen  Schuld  gemacht  wird,  zu  Asasel  in  die 
Wüste  hinauszusenden  (V.  20—22),  ein  offenbar  alter  sinnlicher 
Volksbrauch  der  Sündenentfernung,  zu  dem  innerhalb  des  AT. 
Lev  14  4  ff.  und  Sach  5  5—10  Analogien  bieten  ^). 

Wer  Asasel  genauer  war,  läßt  sich  nicht  ermitteln.  (Ueber  nähere 
Bestimmungsversuche  vgl.  meinen  Levitikuskommentar  zu  16  8;  NowACK 
Archäologie  II  S.  185  fF.).  Genug,  daß  uns  in  ihm  eine  Gestalt  des 
Volksglaubens  entgegentritt,  die  nach  V.  22  in  der  Wüste  ihren  Sitz 
hat,  offenbar  ein  Wüstendämon.  Für  den  Glauben  der  Araber  ist  die 
ganze  Wüste  mit  Ginnen  (Dämonen)  erfüllt  (vgl.  Wellhauseist,  arab. 
Heidentum  ^  g.  149).  Die  Israeliten  haben  schwerlich  anders  gedacht. 
Bei  ihnen  heißen  diese  Spukgestalten  z.  T.  (Lev  17?  Jes  13  21 

34 14  II  Chr  11 15  II  Kön  23  8  nach  emend.  Text;  vgl.  Baudissin,  Studien 
zur  semit.  Religionsgesch.  I -S.  136  ff.),  die  Haarigen,  und  ein  „haariges", 
ein  ist  auch  hier  das  dem  Asasel  zugeführte  Tier.    Auch  bei  den 

Arabern  gehörte  das  Haarige  zum  Wesen  der  Ginnen,  und  noch  heute 
opfern  sie  ihnen  in  der  Wüste  Ziegen  (Doughty,  Arabia  deserta  II 
S.  100.  198).  Auch  der  an  Asasel  gesandte  Bock  wird  ursprünglich  ein 
Opfer  an  ihn  gewesen  sein ;  allerdings  konnte  es  der  späte  Gesetzgeber 
von  seinem  Standpunkte  aus  als  solches  nicht  mehr  gelten  lassen;  darum 

^)  Vgl.  KöBEHLE,  Sünde  und  Gnade  im  religiösen  Leben  des  Volkes 
Israel  bis  auf  Christum,  1905,  S.  322  ff. 

2)  Außerisraelitische  Parallelen  bei  Andkee,  Ethnographische  Pa- 
rallelen S.  29.    JGFkazer,  The  Golden  Bough  II  S.  182  ff. 
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schuf  er,  wie  Mp^ssel  richtig  gesehen  hat  (siehe  oben),  ein  Gegenstück 
XU  ihm  im  zweiten  Bock,  der  nun  Jahwe  in  aller  Form  als  Sündopfer 
dargebracht  wurde.  Daß  der  erste  von  Haus  aus  in  der  Tat  einem 
Jahwe  fremden  Kultkreise  angehört,  dürfte  darin  noch  nachklingen,  daß 
der  Mann,  der  ihn  hinausgeschafft  hat,  seine  Kleider  zu  waschen  und 
selber  ein  kultisches  Reinigungsbad  zu  nehmen  hat,  ehe  er  zur  Jahwe- 
gemeinde zurückkehren  darf  (V.  26).  Allerdings  wird  im  gegenwärtigen 
Text  ein  gleiches  jetzt  auch  von  dem  gefordert,  der  den  zweiten  Bock 
sowie  den  Sündopferfarren  des  Hohenpriesters  außerhalb  des  Lagers 
verbrannt  hat  (V.  27  f.). 

Die  enge  Verbindung  einer  populär-realistischen  Sühne- 
methode, wie  sie  sich  im  Ritual  des  Asaselbockes  ausspricht,  mit 
einer  spezifisch-priesterlich-theologischen,  die  sichim  komplizier- 
ten Sündopferritus  des  Versöhnungstages  äußert,  ist  ein  inter- 
essanter Beleg  dafür,  aus  was  für  verschiedenen  Quellen  ein  fort- 
geschrittener Kult  gespeist  wird 

Daß  der  Versöhnungstag  überhaupt  nicht  erst  der  Theorie  von 
Priestertheologen  sondern  lebendigem  Volksglauben  seine  Entstehung 
verdanke,  hat  namentlich  Eerdmans  in  Theologisch  Tijdschrift  XXXVIII 
(Jan.  1904)  S.  17 — 41  geschickt  nachzuweisen  versucht.  Er  sieht  im 
Versöhnungstag  das  alte  Neujahrsfest,  bei  dem  es  vor  allem  galt,  sich 
durch  Entfernung  der  Sündenschuld  ein  gutes  Los  von  der  Gottheit  zu 
sichern  und  zugleich  die  umgehenden  Dämonen  (durch  Lärmblasen,  vgl. 
Lev  23  24  20  9  Num  29 1);  zu  vertreiben.  Die  spätere  Auseinanderlegung 
von  Neujahr  (1  Tischri)  und  Versöhnungstag  (10  Tischri)  erklärt  er  aus 
Kombination  zweier  verschiedener  Kalender  (die  Differenz  von  10  Tagen 
ungefähr  der  Differenz  von  Sonnen-  und  Mondjahr  entsprechend). 

11.  Als  einer  der  auffälligsten  Züge  ist  uns  im  Ritual  des 
Versöhnungstages  entgegengetreten,  daß  die  Sühne  unbelebter 
Objekte,  des  Heiligtums,  des  Altars  u.s.w.  mit  der  Sühne  der 
Menschen  auf  eine  Stufe  gestellt  wird.  Dieser  Gedanke  ist  kei- 
neswegs neu,  im  Gegenteil:  die  i^uffassung,  daß  unbelebte  We- 
sen in  mancher  Hinsicht  nicht  anders  als  belebte  zu  behandeln 
seien,  reicht  in  die  ältesten  Zeiten  menschlichen  Denkens  zurück; 
sie  ruht  letztlich  auf  anim istischer  Grundlage.  Viel  eher  wundert 
man  sich  darüber,  daß  diese  Auffassung  in  so  späten  Stellen  wie 
Lev  16  u.  a.  noch  in  so  un verhüllter  Weise  zu  Tage  tritt.  Aber 
das  hängt  mit  der  ganzen  Richtung  zusammen,  nach  der  hin  der 
Kultusapparat  sich  entwickelt.  Er  wird  mehr  und  mehr  opus 
operatum,  ein  System,  hinter  dessen  zunehmendem  Mechanis- 
mus der  rein  persönliche  Anteil  zurücktritt.    Um  so  weniger 


^)  Für  die  Einzelheiten  vgl.  außer  den  Kommentaren  noch  die  ein- 
gehende Behandlung  in  Nowacks  Archäologie  II  S.  183 — 194. 
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kann  es  überraschen,  wenn  man  einer  zunehmenden  mechani- 
schen Auffassung  der  Heiligkeit,  der  Sünde  und  der  Sühne 
begegnet,  und  dabei  mag  man  sich  erinnern,  daß  es  überhaupt 
eine  Tendenz  allen  Kultes  ist,  zu  materialisieren.  So  bedarf  es 
sinnlicher  Manipulationen,  um  ein  Objekt  der  Sphäre  des  Pro- 
fanen zu  entheben  und  in  die  Heiligkeit  hineinzuziehen,  es  muß 
mit  heiligem  Stoffe  sozusagen  getränkt  oder  geladen  werden  ;  und 
durch  den  Gebrauch  wird  er  ihm  allmählich  wieder  entzogen. 
Dazu  hängt  sich  dem  geweihten  Objekt  menschliche  Vergehung 
wie  eine  Verunreinigung  an,  von  der  es  wieder  gereinigt  werden 
muß,  und  diese  Unreinheit,  die  es  belastet,  macht,  daß  es  selber 
wie  eine  schuldbeladene  Kreatur  dasteht,  der  eigenen  Sühne  be- 
dürftig. Umgekehrt,  wer  einen  dieser  geweihten  Gegenstände 
berührt,  dem  teilt  sich  von  ihrer  Heiligkeit  etwas  mit ;  denn  Hei- 
ligkeit wirkt  als  Kontagium  so  gut  wie  Sünde.  Wer  mit  der  Hei- 
ligkeit in  Berührung  kommt,  wird  „tabu,"  verfällt  dem  Heilig- 
tum, mag  das  unter  Umständen  sogar  bedeuten,  daß  es  ihn  das 
Leben  kostet.  —  Gedanken  solcher  Art  sind  es,  denen  man  in 
den  späteren  Stücken  von  P  auf  Schritt  und  Tritt  begegnet. 
Außer  dem  Ritual  des  Versöhnungstages  liefert  dazu  ein  treff- 
liches Beispiel  die  Verordnung  über  die  Verwendung  des  heili- 
gen Salböles:  Mose  wird  beauftragt,  damit  Offenbarungszelt, 
Gesetzeslade,  Schaubrottisch  nebst  allen  seinen  Geräten,  Leuch- 
ter samt  Zubehör,  Räucheraltar,  Brandopferaltar  mit  seinen  Ge- 
räten, das  Becken  mit  seinem  Gestell  zu  salben  und  zu  weihen, 
„damit  sie  hochheilig  seien;  jeder,  der  sie  anrührt,  soll  dem  Hei- 
ligtum verfallen  sein "  (Ex  30  26—29  vgl.  40  9—11  Lev  8 11 ;  Ex  29 
36  f.) ;  oder  die  Verordnung  über  die  Verwendung  des  Sündopfer- 
fleisches Lev  6  20  f. :  „Jeder,  der  das  Fleisch  davon  anrührt,  ver- 
fällt dem  Heiligtum  (vgl.  V.u),  und  was  vom  Blut  davon  auf  ein 
Kleid  spritzt,  das  Stück,  worauf  es  spritzt,  soll  an  heiligem  Orte 
gewaschen  werden,  und  ein  irdenes  Gefäß,  in  welchem  (das  Opfer) 
gekocht  wurde,  soll  zerbrochen  werden^).  Wenn  es  aber  in  einem 
ehernen  Gefäß  gekocht  wurde,  so  muß  dieses  poliert  und  mit 
Wasser  ausgespült  werden"  (vgl.  Lev  11 33. 35  15  12  und  die  pha- 
risäische Konsequenzmacherei  Mk  7  4).  Nicht  minder  lehrreich 
ist  das  Verfahren  mit  der  Beute,  die  man  in  der  Midianiter- 
schlacht  gewonnen  hat  (Num  31) :  Jedes  Gewand  und  jedes  aus 

^)  Eine  interessante  „ethnologische  Parallele"  bei  Andeee,  a.  a.  0. 
S.  123. 
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Fell  hergestellte  Gerät  und  alles,  was  aus  Ziegenhaaren  angefertigt 
ist,  und  jedes  hölzerne  Gerät  soll  entsündigt  werden  (V.  20:  z. 
Sache  vgl.  19  15).  Anders  die  feuerfesten  Gegenstände  wie  Me- 
talle :  sie  sollen,  wie  ein  Nachtrag  31 22  f.  bestimmt,  durchs  Feuer 
gezogen  und,  wie  ein  noch  späterer  Zusatz^)  hinzufügt,  überdies 
noch  mit  Reinigungswasser  besprengt  werden.  Wie  der  Grund- 
satz, daß  Profanes,  das  einmal  mit  dem  Heiligtum  in  Berührung 
gekommen  ist,  diesem  verfällt,  dem  gesetzlichen  Midrasch  Stoff 
liefern  kann,  zeigt  Num  17  1—5 :  die  Räucherpfannen,  deren  sich 
Korach  und  seine  Genossen  bedient  haben,  sollen  zu  Platten  ge- 
hämmert als  üeberzug  des  Brandopferaltars  Verwendung  ge- 
funden haben,  den  Israeliten  ein  Warnungszeichen!  Wahr- 
scheinlich liegt  sekundäre  Uebertragung  menschlicher  Zustände 
auf  leblose  Dinge  auch  in  den  Vorschriften  vor,  die  den  Aussatz 
auf  Stoffe  und  Leder  (Lev  1847—59)  sowie  auf  Häuser  (14  33— 53) 
ausgedehnt  sein  lassen  (vgl.  I  §  68,  2  A.  2).  Man  beachte  hier 
namentlich,  wie  die  dem  Priester  vorgeschriebene  Behandlung 
(13  50  ff.)  in  großartiger  Pedanterie  genau  der  Behandlung  beim 
menschlichen  Aussatz  entspricht.  Endlich  ist  nicht  uninteres- 
sant zu  beobachten,  daß  erst  nach  einem  jüngsten  Zusatz  in  Jos 
7  24  mit  Akhan  die  von  ihm  gestohlenen  Sachen  verbrannt  wer- 
den, —  offenbar  weil  an  ihnen  die  Unreinheit  ihrer  heidnischen 
Besitzer  haftet. 

§  5.    Die  kultischen  und  gesetzlichen  Pflichten  der  Laien. 

1.  Jemehr  im  Kultus  das  rein  Sachlichein  den  Vordergrund 
rückt,  je  mehr  er  opus  operatum  wird,  um  so  geringer  wird  da- 
rin die  Rolle  des  Laien.  Es  bleibt  ihm  nicht  viel  mehr  als  das 
Zusehen.  Trotzdem  gibt  es  noch  eine  ganze  Reihe  von  kultischen 
Dingen,  bei  denen  der  Laie  direkt  beteiligt  ist,  oder  die  irgend- 
wie in  sein  eigenes  Leben  eingreifen  wie  das  Passah,  das  wie  in 
alter  Zeit  innerhalb  der  Familie  gefeiert  wird,  das  Mazzothfest, 
dessen  Charakter  gerade  darin  gegeben  ist,  daß  allgemein  bloß 
Ungesäuertes  gegessen  werden  soll,  der  Sabbath,  dessen  Ruhe- 
gebot allen,  auch  dem  kleinsten  Manne,  gilt,  das  Sabbath-  und  das 
Jobeljahr,  das  in  das  ökonomische  Leben  eines  Jeden  einschnei- 
det, die  Beschneidung,  die  alles  Männliche  betriff't,  das  Mahlopfer, 
das  der  Darbringer  verzehrt,  das  Schuldopfer  und  das  private 


^)  Vgl.  Baentsch  z.  St. 
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Sündopfer,  das  Eifersuchtsopfer  und  die  Reinigungszeremonien 
aller  Art,  die  im  Interesse  und  zugunsten  der  Beteiligten  gesche- 
hen, die  Gelübde,  die  vom  Einzelnen  getan  werden  usw.  Das  alles 
sind  die  Gebiete,  welche  die  spätere  Gesetzgebung  mit  ihren  das 
Verhalten  der  Laien  regelnden  Geboten  bebaut,  und  dabei  ist 
durchweg  der  Fortschritt  im  Sinne  größerer  Vollständigkeit  und 
peinlicherer  Schärfe,  aber  auch  kleinlicherer  Aengstlichkeit  der 
Vorschriften  mit  Händen  zu  greifen. 

2.  Was  P  a  s  s  a  h  betrifft,  so  handelt  es  sich  vor  allem  um 
die  Frage  nach  Ausschluß  oder  Zulassung,  und  das  Prinzip, 
nach  welchem  darüber  entschieden  wird,  ist  Beschneidung  oder 
Nichtbeschneidung  (Ex  12  48),  wobei  zwischen  Fremden,  die  im 
Lande  angesiedelt  sind,  —  Landesfremde,  die  gänzlich  außer- 
halb der  religiösen  Verfassung  stehen,  sollen  überhaupt  nicht  da- 
von essen  (V.  44)  —  und  Einheimischen  kein  Unterschied  gemacht 
wird  (V.  49  vgl.  Num  9  14).  Dieses  Prinzip  erstreckt  sich  auch  auf 
das  Gesinde.  Nur  beschnittene  Sklaven  dürfen  mitessen  (Ex 
12  44).  Wenn  Beisassen  oder  Tagelöhner  von  der  Teilnahme  aus- 
geschlossen sind,  so  ist  die  Voraussetzung  offenbar,  daß  sie  nicht 
beschnitten  seien  (V.  45).  Aber  noch  anderes  liegt  dem  späteren 
Gesetzgeber  am  Herzen.  Nach  dem  Grundgesetz  sollte  jede 
Familie  ein  Stück  Kleinvieh  zum  Passahmahl  beschaffen  (Ex 
12  3) ;  was  übrig  blieb,  mußte  verbrannt  werden,  um  der  Gefahr 
einer  Entweihung  entzogen  zu  sein.  Aber  ließ  sich  dieser  Gefahr 
nicht  wirksamer  begegnen,  wenn  man  von  vornherein  dafür  Sorge 
trug,  daß  nicht  allzuviel  übrig  blieb?  Diesem  Zwecke  will  die 
Vorschrift  Ex  12  4  dienen,  daß  wenn  eine  Familie  für  ein  Passah- 
lamm zu  klein  sei,  sie  sich  mit  der  zunächst  wohnenden  vereini- 
gen solle,  um  so  auf  die  nötige  Personenzahl  zu  kommen.  Damit 
dann  aber  nicht,  wenn  das  Fleisch  vom  einen  Hause  zum  andern 
getragen  wird,  sich  neue  Entweihungsgefahr  für  das  Geheiligte 
einstelle,  wird  V.  46  bestimmt,  in  Einem  Hause  müsse  das  Pas- 
sahlamm gegessen  werden,  nichts  vom  Fleische  dürfe  aus  dem 
Hause  auf  die  Straße  kommen.  Wenn  ferner  ebenda  verboten 
wird,  dem  Tiere  einen  Knochen  zu  zerbrechen,  so  handelt  es  sich 
dabei  möglicherweise  um  Abwehr  eines  in  das  Gebiet  des  Aber- 
glaubens hinein  schlagenden  Kultbrauches  ^),  wo  nicht  „um  ein 
absichtliches  Verwischen  des  ursprünglichen  Opfercharakters,  da 


0  Vgl.  RSmith,  Die  Religion  der  Semiten,  deutsch  S.  266  A.  600, 
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sonst  alle  Opfer  zerstückt  werden^)."  Aber  wie,  wenn  jemand 
aus  einem  triftigen  Grunde,  sei  es  infolge  eines  Todesfalles,  durch 
den  er  „unrein"  geworden  ist,  sei  es  durch  Entfernung  von 
Hause  weg,  behindert  ist  Passah  am  festgesetzten  Termin,  am 
14./I,  zu  feiern?  Hier  bedarf  es  einer  Auskunft,  und  der  Gesetz- 
geber gibt  sie  in  Form  einer  Geschichte  (Xum  9i— 14):  Schon 
vor  Mose  und  Aaron  sind  Leute,  die  sich  in  solchem  Falle  be- 
fanden, mit  der  Bitte  um  Aufklärung  getreten.  Mose  hat  Jahwe 
darüber  befragt,  und  Jahwes  Entscheid  hat  dahin  gelautet,  daß 
sie  die  Feier  am  14.  des  2.  Monats  nachholen  sollen.  Natürlich 
benützt  der  Gesetzgeber  die  Gelegenheit,  um  denen,  die  keinen 
derartigen  Entschuldigungsgrund  haben,  die  Notwendigkeit  der 
regulären  Feier  nur  um  so  energischer  ans  Herz  zu  legen.  Wer 
sie  unterläßt,  soll  aus  der  Mitte  seiner  Volksgenossen  ausgetilgt 
werden  (V.  is),  sei  es,  daß  Tod,  sei  es  daß  bloß  Exkommunikation, 
die  für  den  Frommen  dem  Tode  ungefähr  gleichwertig  sein 
mochte,  darunter  zu  verstehen  ist. 

3.  Was  das  Mazzothfest  betrifft,  so  soll,  und  zwar  gleich- 
viel, wo  man  wohne,  von  seinem  ersten  Tage  ab  aller  Sauerteig 
aus  sämtlichen  Häusern  verschwinden  (Ex  12  is.  lof.),  und  auch 
hier  gilt  Zuwiderhandlung  als  todeswürdiges  oder  annähernd  to- 
deswürdiges Verbrechen.  Wenn  dabei  wiederum  zwischen  Frem- 
den und  Einheimischen  kein  Unterschied  gemacht  wird  (V.  19), 
so  ist  der  Gesichtspunkt  offenbar  der  der  Reinheit  der  Gemeinde, 
die  durch  die  bloße  Tatsache,  daß  in  ihr  irgendwo  kultisch  unzu- 
lässiger Stoff"  vorkäme,  zerstört  würde.  Im  übrigen  auferlegt  die 
Auszeichnung  des  ersten  und  des  siebenten  Festtags  als  der  Tage 
der  Festversammlung  am  Heiligtum  gerade  wie  z.  B.  auch  der 
Neujahrstag  (Lev  23  23—25  Num  29  1),  der  Versöhnungstag  (Lev 
16  29.  31  23  28.  30  f.),  der  Tag  des  Erntefestes  (Num  28  20)  und  der 
erste  und  der  achte  Tag  des  Herbstfestes  (Num  29  12. 35)  dem  Ein- 
zelnen die  Enthaltung  von  der  Arbeit.  Und  dabei  ist  wieder  eine 
genaue  Differenzierung  beachtenswert.  Man  fängt  schon  an,  ver- 
schiedene Grade  der  Arbeitsenthaltung  zu  unterscheiden.  An  den 
beiden  Festtagen  des  Mazzothfestes  ist  wenigstens  die  Zuberei- 
tung der  nötigen  Nahrung  gestattet.  Anders  am  Sabbath  (vgl. 
Ex  31 12—17  I622— 2G  35  1^3  Num  15  32—36).  Da  ist  jegliche  Arbeit 
verboten  (Ex  16  23  35  3),  und  die  Strenge,  mit  der  dieser  Grund- 


^)  Holzinger  zu  Ex  12  9. 
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satz  durchgefülirt  wird,  ist  gerade  die  wichtigste  Neuerung  in  der 
jüngeren  Sabbathgesetzgebung:  Auf  Arbeit  am  Sabbath  steht  der 
Tod  (Ex  31 14  f.  35  2),  und  wie  dieser  Grundsatz  seine  Anwendung 
im  Einzelfalle  findet,  lehrt  die  Geschichte  Num  15  32— se :  ein  Mann, 
der  am  Sabbath  Holz  liest,  wird  auf  frischer  Tat  ertappt.  Fällt 
Holzlesen  unter  den  Begriff  verbotener  Arbeit?  Darüber  war  noch 
keine  Bestimmung  getroffen,  und  man  befragt  Jahwe.  Jahwes 
Entscheid  aber  lautet  ganz  rigoros  :  getötet  werden  soll  der  Mann, 
die  ganze  Gemeinde  soll  ihn  steinigen!  Und  also  geschieht's. 
Einen  andern  Spezialfall  setzt  Ex  35  3:  „ihr  dürft  kein  Feuer  in 
all  euren  Wohnsitzen  am  Sabbath  anzünden".  Ist  das  aus  der 
Mannageschichte  herausgesponnen,  wonach  am  sechsten  Tag 
eine  doppelte  Portion  Manna  aufgelesen  werden  konnte,  damit 
man  schon  an  ihm  und  nicht  erst  am  Sabbath  den  nötigen  Sab- 
bathbedarf  zubereiten  konnte  (Ex  1622—26),  oder  ist  hier,  wie 
Beer^)  vermutet  hat,  ein  entsprechender  Brauch  der  Perser, 
die  an  gewissen  Festen  in  keinem  anderen  Hause  ^Is  im  Tempel 
Licht  zu  brennen  duldeten,  von  Einfluß  auf  die  jüdische  Praxis 
geworden?  Und  in  einem  noch  jüngeren  Nachtrag  zu  jener  Man- 
nageschichte benützt  ein  Späterer  (Ex  1627—30)^)  den  Ausfall  des 
Mannas  am  Sabbath,  um  die  Forderung,  daß  man  am  Sabbath 
das  Haus  nicht  verlassen  dürfe,  in  Erinnerung  zu  bringen.  Das 
alles  gibt  dem  Sabbath  jenen  Charakter  einer  schweren  Last  und 
eines  fast  unerträglichen  Joches,  in  das  der  Mensch  nur  unter 
Preisgabe  aller  Freude  der  Sonntägiichkeit  seines  Lebens  hinein- 
gezwängt werden  kann.  Es  ist  keine  Frage,  daß  er  mit  seiner 
ewigen  Wiederkehr  für  den  Einzelnen  ein  Erziehungsmittel  son- 
dergleichen zu  straffem  Gesetzesgehorsam  werden  mußte  und  ge- 
worden ist.  Davon  verrät  sich  ein  richtiges  Gefühl  in  der  Ex 
31 13. 16  f.  ausgesprochenen,  Gedanken  Hesekiels  (20 12. 20)  wieder 
aufnehmenden  Auffassung-,  daß  der  Sabbath  Bundeszeichen  sei, 
womit  gesagt  sein  will,  daß  an  ihm  Israels  Zugehörigkeit  zu  Jahwe 
als  einem  Gotte  ganz  besonderer  Art  vor  aller  Welt  deutlich 
werden  solle.  Und  in  der  Tat  ist  er  durch  die  Rigorosität,  mit  der 
die  Juden  seine  Feier  begingen,  zu  einem  weithin  auffälligen 
Merkzeichen  solcher  Art  geworden. 

^)  Schabbath,  der  Mischnatraktat  „Sabbat"  übers.  (Ausgewählte 
Mischnatraktate  in  deutscher  Uebersetzung  5)  S.  46. 

^)  Ich  halte  hier  Baentschs  abweichende  Quellenscheidung  für 
wenig  glücklich. 
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Für  die  Macht  der  Sabbathidee  spricht  nicht  bloß  die  Beobachtung 
des  Sabbathjahres  —  denn  es  wurde  tatsächlich  eingehalten,  vgl. 
Neh  10  82  (ferner  aus  späterer  Zeit  I  Mak  6  49.  53.  Jos.  Ant.  XI  8  6  XIII  8  1 
XIV  10  6  16  2  XV  I2  BJ.  1  2  4.  Philo  bei  Euseb,  Praepar.  evang.  87. 
Tacitus  Hist.  V  5),  —  sondern  auch  die  Utopie  eines  potenzierten  Sab- 
bathjahres, als  das  ein  jüngerer  Gesetzgeber  (Lev  2.5  8 — 13.  15  f.  26- 34.  40  b. 
41.  50—52.  54)  mit  einem  Idealismus,  der  keine  Widerstände  in  der  Wirk- 
lichkeit kannte,  das  Jobeljahr  schuf:  In  jedem  50.  Jahre  sollte  das 
Land  an  seinen  ursprünglichen  Besitzer  (nicht  Eigentümer;  denn  als 
solcher  gilt  Gott  selbst)  zurückkehren  und  die  Volksgenossen  die  ur- 
sprüngliche Selbständigkeit,  deren  sie  sich  unter  der  Ungunst  ihrer  öko- 
nomischen Verhältnisse  etwa  hatten  begeben  müssen,  wieder  erlangen. 
Die  Künstlichkeit  dieser  Institution  ist  unschwer  zu  durchschauen :  ^Wie 
der  50.  Tag  nach  den  7  Sabbathtagen  als  Schlußfeier  der  49tägigen 
Periode  gefeiert  wird  (Lev  2.S  15),  so  das  50.  Jahr  nach  den  7  Sabbathjahren 
als  Schlußfeier  der  49  jährigen ;  die  7  in  die  Ernte  fallenden  Sabbathe, 
die  besonders  gezählt  zu  werden  pflegen  (Lk  6  1),  haben  eben  dadurch, 
daß  sie  die  Ernte  unterbrechen,  eine  besondere  Aehnlichkeit  mit  den 
Jahrsabbathen,  die  den  Ackerbau  überhaupt  unterbrechen')."  Die  gänz- 
liche Undurchführbarkeit  der  Jobeljahrvorschrift  erhellt  schon  aus  dem 
Umstände,  daß  sie  die  vollständige  Brache  des  Landes  verlangt,  das 
eben  erst  im  49.  Jahre  als  einem  gewöhnlichen  Sabbathjahre  brachge- 
legen haben  mußte.  So  wenig  mehr  kümmert  sich  die  kultische  Fest- 
gesetzgebung, die  einst  geradezu  aus  dem  Ackerbauleben  herausgewachsen 
war,  um  seine  tatsächlichen  Bedürfnisse!  Sofern  sie  das  Gebot  unbe- 
dingter Sabbathruhe  auch  auf  das  Land  ausdehnt,  wiederholt  sich  hier 
bloß  die  aus  §  4,11  bekannte  Uebertragung  menschlicher  Heiligkeit 
und  menschlicher  Heiligkeitspflichten  auf  das  unbelebte  Objekt.  Wor- 
auf es  dieser  Gesetzgebung  dabei  aber  vor  allem  ankommt,  ist,  auch 
das  menschliche  Berufsleben  mit  ihren  kultischen  Gesichtspunkten  zu 
durchdringen  und  zu  beherrschen,  um  dem  Volk  ins  Bewußtsein  zu  rufen, 
daß  der  Boden,  den  es  bewohnt  und  bearbeitet,  heiliger  Gottesbesitz  ist, 
den  die  einzelnen  nur  als  Lehngut  inne  haben,  keiner  mit  größerem 
oder  kleinerem  Rechte  als  sein  Volkgenosse. 

4.  Neben  dem  Sabbath  war  das  zweite  Bundes-  und  Merk- 
zeichen des  Juden  dießeschneidung.  Daß  sie  zur  conditio 
sine  qua  non  zur  Teilnahme  am  Passah  erhoben  wurde,  war  un- 
ter 2.  schon  zu  bemerken.  Ja,  so  sehr  gilt  sie  in  dieser  späteren 
Zeit  als  die  selbstverständliche  Voraussetzung,  daß  man  sich  in 
den  Bericht  ihrer  späten  Einführung  durch  Josua  (Jos  5)  nicht 
mehr  zu  finden  weiß.  Man  meint,  daß,  was  dort  berichtet  werde, 
nicht  auf  ihre  erstmalige  Einführung,  sondern  nur  auf  ihre  Wie- 
der einführung  gehen  könne,  wie  sie  ja  denn  auch  nach  (Gen 
17)  in  Abrahams  Zeit  hinaufreicht.  So  fließt  dem  Ueberarbeiter 


^)  Wellhausen,  Prolegomena  ^  S.  120. 
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von  Jos  5  in  Y.  4—7  ^)  die  Auskunft  zu,  die  Ausziehenden  seien  zwar 
beschnitten  gewesen;  aber  dadurch,  daß  während  der  40  jährigen 
"Wüstenwanderung  alle  aus  Aegypten  Ausgezogenen  wegen  ihres 
Ungehorsames  umgekommen  seien,  sei  eine  allgemeine  Beschnei- 
dung der  Nachgeborenen,  deren  Beschneidung  unterwegs  unter- 
blieben sei,  nötig  geworden ! 

5.  Den  Versöhnungstag  haben  wir  in  seiner  Bedeutung  als 
Gemeindefeier  kennen  gelernt.  Den  Einzelnen  aber  (den  Ger  mit 
eingeschlossen)  trifft  das  Gebot,  an  ihm  sich  gänzlich  der  Arbeit 
zu  enthalten  und  zu  fasten  (Lev  16  29.  31  2327.29).  Ueberhaupt 
nimmt  das  Fasten  (vgl.  I  §  139,  4)  im  Kult  der  nachexilischen 
Gemeinde  eine  bedeutende  Stelle  ein,  wenn  gleich  es  das  Gesetz 
nur  für  den  V ersöhnungstag  fordert.  Wie  nahe  es  lag,  wo  immer 
man  die  Anzeichen  göttlichen  Zornes  wahrzunehmen  glaubte,  ist 
z.  B.  aus  Jo  1 14  2  12. 15  ersichtlich  (vgl.  auch  Jon  3  5. 7  und  die 
sekundäre  Stelle  Jer  14  12).  Als  Kasteiung  war  es  im  Geiste  der 
Zeit,  welche  nun  einmal  derartige  Zuchtmittel  liebte,  um  die  Leute 
zum  gottwohlgefälligen  Gehorsam  zu  erziehen  und  dadurch  seinen 
gnädigen  Blick  auf  die  Gemeinde  herabzulenken.  —  Am  ehesten 
ist  von  der  Fröhlichkeit  der  alten  Feste  für  den  Einzelnen  noch 
dem  Laubhüttenfeste  etwas  verblieben,  so  sehr  seine  Feier 
mit  ihren  blutigen  Opfern  gegenüber  früher  eine  andere  und  vor 
allem  eine  offizielle  Priesterangelegenheit  geworden  ist.  Aber 
es  bedeutete  doch  für  den  Einzelnen  etwas,  ins  Gebirge  hinauf- 
zugehen, um  sich  allerhand  frische  Zweige  zu  holen  und  auf  dem 
Dache  des  eigenen  Hauses  Laubhütten  zu  errichten  (vgl.  Neh 
8  15  f.  Lev  23  4o  und  später  noch  Jub  16  29  ff.),  und  die  gemeinsamen 
Mahle  unter  diesen  Hütten,  wie  sie  uns  für  die  Diasporajuden  noch 
Plütarch  (Sympos.  IV  6,  2)  bezeugt,  entsprachen  wohl  in  Stim- 
mung dem  Reize  ihrer  grünen  Umgebung^).  Dazu  anderseits  im 
Tempel  um  den  Brandopferaltar  die  heilige  Versammlung,  deren 
Teilnehmer  Palmzweig  und  Zitronen  trugen^).  Welch  stolze  Be- 
geisterung sich  dieser  festlichen  Menge  bemächtigen  konnte,  zeigt 
noch  ihr  geschlossenes  Vorgehen  gegen  Alexander  Jannäus,  als 
er  einmal  die  heiligen  Festgefühle  verletzt^).  Wohl  gehören  die 


^)  Die  Verse  sind  übrigens  nicht  einheitlich. 

^)  Ueber  eine  heidnische  oxYjvoTiayca  als  Fest  des  Hüttenmachens 
siehe  Deissmann,  Licht  vom  Osten  1908  S.  78  f. 
3)  Josephus  Ant.  III  10  4  XIII  13  5. 
Siehe  unten  §  29,  1. 


48       Die  Entwickelung  des  Judentums  der  vorgriech.  Periode.     [§  5. 


genannten  Belege  einer  späteren  Zeit  an;  aber  so  viel  Kontinui- 
tät in  der  Feier  eines  Festes,  das  schon  früher  das  populärste 
gewesen  war,  darf  man  wohl  annehmen,  um  auch  für  die  Zeit, 
von  der  in  diesem  Abschnitte  die  Rede  ist,  dem  Einzelnen  einen 
regen  Anteil  an  ihm  zu  vindizieren. 

6.  Seine  Privatanliegen  bringt  der  Einzelne  am  Tempel  durch 
eine  Reihe  von  Opfern  zum  Ausdruck,  von  denen  das  Mahl- 
opfer (Q'^!^^  np])  das  natürlichste  war.  Das  Charakteristikum  des 
Mahlopfers  ist  nach  wie  vor,  daß  sein  Darbringer  durch  eine 
Mahlzeit  selber  daran  Anteil  hat,  so  daß  sich  hier  der  alte  Opfer- 
gedanke der  communio  fortsetzt.  ]\Ian  begreift  freilich,  daß  ent- 
sprechend der  ganzen  Tendenz  der  Entwickelung,  den*Kultus  von 
seiner  Verbindung  mit  dem  persönlichen  und  alltäglichen  Leben 
des  Individuums  zu  lösen  und  ihn  in  eine  Sphäre  für  sich  zu  he- 
ben, in  der  er  als  opus  operatum  wirkt,  das  Mahlopfer  im  allge- 
meinen gegen  früher  stark  zurücktritt.  Anderseits  macht  sich  doch 
auch  hier  wieder  die  Neigung  zum  Systematisieren  und  Speziali- 
sieren so  weit  geltend,  daß  wir  jetzt  erstmalig  einer  (wenigstens 
schriftlich  fixierten)  Dreiteilung  der  Mahlopfer  begegnen. 

Die  Mahlopferthora  Lev  7  11—21  unterscheidet-:' a)  D  an  km  ah  1- 
o  p  f  e  r  (rri'in),  b)  Gelübdemahlopfer  oder  "i^^)  und  c)  f  r  ei- 
williges  Mahlopfer  (H^"!?).  und  I^^^^  waren  einander  schon 
früher,  und  zwar  unabhängig  von  HD',  Dt  12  6  gegenübergestellt  worden, 
und  der  Unterschied  ist  einleuchtend :  bei  handelt  es  sich  um  ein 
zuvor  gelobtes,  bei  nnnj  um  ein  aus  spontanem  Antrieb  dargebrachtes 
Opfer.  Wie  aber  unterscheiden  sich  beide  von  n^ln?  Sie  sind  ja  doch 
ihrerseits  nichts  anderes  als  Ausdruck  des  Dankes.  Es  kommt  dazu, 
daß  nach  II  Chr  33  16  die  H^in  selber  nicht  unter  die  l^^^hv  "n^i  sub- 
sumiert erscheint.  So  wird  man  den  Eindruck  nicht  los,  daß  die  Zu- 
sammenstellung der  3  Opfer  als  Unterarten  der  'l^  *n^T  künstlich  sei.  Tat- 
sache] aber  ist,  daß  der  Gesetzgeber  mit  seiner  Dreiteilung  eine  Ab- 
stufung der  Heiligkeitsgrade  verbindet,  und  zwar  stehen  b)  und  c)  auf 
einer  Stufe  a)  gegenüber:  Die  größere  Heiligkeit  der  ni'^ri  kommt  darin 
zum  Ausdruck,  daß  wie  beim  Passah  das  gesamte  Fleisch  am  Tage  seiner 
Darbringung  gegessen  werden  muß  und  nichts  bis  zum  folgenden  Morgen 
aufgehoben  werden  darf  (Lev  7  15  22  29),  während  "^^3  und  ''^7^.-  auch  am 
zweiten  Tage  noch  gegessen  werden  mögen;  nur  was  davon  am  dritten 
noch  übrig  ist ,  muß  mit  Feuer  verbrannt  werden  (Lev  7 16  f.).  Darf 
man  aus  der  größeren  Heiligkeit  der  HTn  schließen,  daß  es  sich  dabei 
um  ein  bei  einem  besonderen  kultischen  Anlaß  darzubringendes  Opfer 
handelt,  etwa  wie  Dillmann  vermutet,  bei  der  Darbringung  der  heiligen 
Abgaben,  oder  hat  man  mit  Wellhausen  ^)  die  unter  Vergleichung 
von  Ex  23  18  geradezu  mit  der  Chagiga  zu  identifizieren  ?  Der  Wortlaut 


^)  Komposition  des  Hexateuchs  ^  S.  159. 
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von  Num  15  3:  „wenn  ihr  Jahwe  ein  .  .  .  npT  darbringen  wollt  zur  Er- 
füllung eines  Gelübdes  oder  aus  freien  Stücken  (.l^'ipp)  oder  bei 
Anlaß  eurer  Feste"  könnte  dafür  sprechen;  aber  ganz  sicheres  läßt  sich 
darüber  nicht  ausmachen,  vgl.  noch  §  6,  6  A.  Jedenfalls  sind  die  feinen 
Distinktionen  der  Mahlopferthora  in  Lev  7  ein  neuer  Beweis  dafür,  wie 
sehr  sich  die  Kultusregeln  mit  der  Zeit  komplizieren. 

7.  Ganz  in  den  Bereich  des  Privatopfers  fällt,  wie  oben  (§  4, 8) 
schon  zu  bemerken  war,  das  Schuldopfer.  Und  wenn  die  No- 
velle Num  5  5—8  vorschreibt,  daß  auch  die  mit  dem  Schuldopfer 
verbundene  Wiedererstattung  des  Veruntreuten  samt  dem  Straf- 
fünftel, sofern  kein  berechtigter  Empfänger  mehr  am  Leben  ist, 
dem  Priester  zufallen  soll  (vgl.  oben  §  3,  6),  so  klingt  das  schon 
darnach,  als  wären  die  Priester  nicht  geneigt  gewesen,  den  Laien 
etwas  zu  schenken  !  Sie  werden  auch  das  Ihre  dazu  getan  haben, 
dem  einzelnen  über  seine  unwissentlichen  Vergehen,  die  nach  Lev 

4  27  f.  ein  privates  Sündopfer  notwendig  machten,  die  Augen 
zu  öffnen.  „Hat  der  Priester  durch  ein  solches  die  Sühne  für  ihn" 
(den  Schuldigen)  „vollzogen,  so  wird  ihm  vergeben  werden"  (4  3i). 
Man  hört  aus  solchen  V^orten  förmlich  den  Zwang  heraus,  den 
priesterliche  Autorität  auf  Laiengewissen  ausübte,  und  es  ist  be- 
zeichnend, daß  gerade  für  das  Sündopfer  auch  dem  Aermsten  die 
Möglichkeit  eröffnet  wird,  das  Nötige  aufzubringen  (Lev  5  i — is) : 
Ist  ihm  ein  Stück  Kleinvieh  als  Opfertier  nicht  erschwinglich,  so 
tut  es  auch  eine  Turteltaube ;  geht  aber  auch  das  noch  über  seine 
Mittel,  so  wird  ^/lo  Epha Feinmehl  angenommen  und  zwar  trocken 
zubereitet,  ohne  Oel,  auch  ohne  Weihrauch  (nebenbei  übrigens 
wieder  ein  Hauptbeweis,  daß  das  Sündopfer  nicht  unter  dem  Ge- 
sichtspunkt der  satisfactio  vicaria  stand,  vgl.  oben  §  4,  9).  Viel 
also  braucht  es  zum  Opfer  schließlich  nicht,  aber  Opfer  muß  sein ! 

8.  Dieses  Sündopfer  des  Unvermögenden  steht  seinem  Ma- 
terial nach  am  nächsten  dem  sogenannten  Eifer op f er  (Num 

5  11— 3i),  das  dem  Erweis  der-  Schuld  oder  Unschuld  eines  des  Ehe- 
bruchs verdächtigen  Weibes  dienen  will  und  neben  dem  ganzen 
altertümlichen  Ritus,  von  dem  es  selber  nur  einen  Teil  ausmacht, 
vielleicht  gerade  durch  den  relativ  geringen  Wert  seines  Mate- 
riales  sein  hohes  Alter  bekundet,  wenngleich  die  Aufzeichnung 
des  ganzen  Verfahrens  oder  vielleicht  richtiger  die  Redaktion 
zweier  paralleler  Thoroth  darüber  erst  P'  angehört^).  Uebrigens 
ist  diese  späte  Aufzeichnung  wieder  für  die  spätere  kultische  Ent- 


Vgl.  Stade  in  ZAT  1895  S.  166—178. 

.Grundriss  II,  II,  2.  Bertholet. 
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Wickelung  lehrreich.  Denn  sie  zeigt,  vielleicht  deutlicher  als  irgend 
eine  andere  Thora,  wieviel  rein  heidnische  Bräuche  man  im  Kul- 
tus ertrug.  Was  die  der  Schuld  Verdächtige  zu  trinken  hekommt, 
ist  ein  rein  magischer  Zaubertrank,  zubereitet  aus  heiligem  Was- 
ser^), in  das  der  Priester  Staub  vom  Boden  des  HeiHgtums  ge- 
bracht hat.  Aber  damit  nicht  genug:  furchtbare  Verwünschungen, 
die  er  für  den  Fall  ihrer  Schuld  über  sie  ausgesprochen  hat,  wer- 
den auf  ein  Blatt  geschrieben  und  in  das  Wasser  abgespült,  und 
seine  Wirkung  soll  sein,  daß  es  im  Falle  der  Schuld  des  Weibes 
ihre  Hüften  schwinden  und  ihren  Bauch  schwellen  macht.  Man 
wird  unmittelbar  an  Ordalien  erinnert,  wie  sie  bis  auf  den  heuti- 
gen Tag  bei  Naturvölkern  gang  und  gäbe  sind  Daß  während 
der  Manipulation  das  Weib  mit  aufgelösten  Haaren  vor  »lahve 
stehen  soll,  gehört  mit  zum  abergläubischen  Charakter  der  ganzen 
Zeremonie ;  denn  daß  die  Auflösung  der  Haare  irgendwie  kul- 
tische Bedeutung  hat  und  zwar  im  normalen  Jahweverkehr  ver- 
pönt ist,  zeigt  das  Verbot  für  den  Priester,  die  Haare  aufgelöst 
zu  tragen  (Lev  10  e  vgl.  21  lo). 

9.  Aus  demselben  Anschauungskreis,  dem  das  Fluchwasser 
angehört,  stammt  das  Reinigungswasser,  das  zum  Zweck 
der  Reinigung  eines  durch  Berührung  einer  Leiche  unrein  Ge- 
wordenen aus  der  Asche  einer  roten  Kuh  hergestellt  werden  soll 
(Num  19).  Natürlich  handelt  es  sich  auch  hier  wieder  um  Vor- 
stellungen ,  die  sehr  alter  Zeit  entstammen ;  aber  das  Bemer- 
kenswerte ist,  daß  ihre  Kodifizierung,  d.  h.  die  offizielle  Sanktion 
eines  von  Haus  aus  „heidnischen"  Brauches,  erst  in  die  naches- 
ranische  Periode  fällt Wie  J.  A.  Bewer*)  dargetan  hat,  galt 
das  Opfer  der  roten  Kuh  ursprünglich  einem  Toten.  Rot  war 
z.  B.  auch  die  Farbe  der  Opfertiere,  welche  die  Griechen  chtho- 
nischen  Gottheiten  darbrachten     und  für  Tote  wählte  man  auch 

1)  DXnp  D"J3  (V.  17)  statt  tnp  ist  auffällig  (doch  vgl.  Gesexius- 
Kautzsch"  §  128  p);  LXX  :  fjaop  xaO-apöv  ^wv;  vgl.  die  Kommentare. 

2)  Vgl.  die  Literaturangaben  im  Kommentar  von  Baextsch  S.  472. 
^)  Daß  dieser  Brauch  in  der  Tat  ^heidnischen"  Charakter  an  sich 

trägt,  hat  noch  Jochanan  ben  Zakkai  (um  70  n.  Chr.)  sehr  richtig  ge- 
fühlt, wenn  er  das  Gesetz  von  der  roten  Kuh  einem  Heiden,  der  ihm 
sein  Befremden  darüber  geäußert  hat,  durch  Analogien  aus  seinem  heid- 
nischen Anschauungskreis  verständlich  zu  machen  sucht  (Pesikta  40  a,  bei 
Bachee,  Die  Agada  der  Tannaiten  ^  1903  I  S.  37  f.). 
JBL  XXIV  I  1905  S.  41—44. 

Vgl.  Rot  und  Tot.  Archiv  für  Religionswissenschaft  IX  1906  S.  1  ff. ; 
ferner  HPeSmith  in  JBL  XXVII  1908  S.  153—156. 
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sonst  vorzugsweise  weibliche  Tiere  (vgl.  Dt  21  s).  Die  Asche, 
die  als  heilig  angesehen  wurde,  fand  alsdann  Verwendung  zur 
Befreiung  vom  Tabuzustand,  in  den  durch  den  Todesfall  Men- 
schen wie  Dinge  versetzt  worden  waren.  Nun  wußte  mit  dem  To- 
tenopfer der  priesterliche  Gesetzgeber  natürlich  nichts  anzufangen. 
Es  mußte  umgedeutet  werden,  und  das  geschah,  indem  er  den 
Priester  etwas  vom  Blute  der  „außerhalb  des  Lagers"^)  geschlach- 
teten Kuh  siebenmal  in  der  Richtung  der  Vorderseite  des  Heilig- 
tums sprengen  ließ.  Die  Kuh  selbst  sollte  —  aber  nicht  mehr 
als  Opfer  (trotz  V.  i:)  und  nicht  vom  Priester  —  verbrannt  wer- 
den, während  der  Priester  Zedernholz,  Ysop  und  Karmesin,  das- 
selbe was  Lev  14  4  als  Reinigungsmittel  zusammen  genannt  ist, 
ins  Feuer  warf.  Damit  war  seine  Mitwirkung  zu  Ende;  sie  ist  so 
unbedeutend,  daß  von  vornherein  der  Verdacht  nahe  liegt,  sie 
sei  überhaupt  erst  nachträglich  in  Anspruch  genommen  worden, 
um  den  ganzen  Brauch  in  den  Rahmen  des  Jahwekultes,  mit  dem 
er  von  Haus  aus  nichts  zu  tun  hatte,  hineinzupassen.  Genauere 
Textanalyse  bestätigt  diese  Vermutung  ^).  Zudem  darf  man  in 
der  auffallenden  Tatsache  des  ünreinwerdens  des  Priesters  (V.  7) 
eine  Andeutung  sehen,  daß  er  sich  mit  einer  dem  Jahwekult  im 
Grunde  fremden  Sache  befaßt  hat.  Auch  blieb  es  Sache  eines 
Nichtpriesters,  die  Asche  zu  sammeln  und  sie  außerhalb  des  La- 
gers an  einem  reinen  Orte  niederzulegen,  damit  sie  den  Israeliten 
(mit  Einschluß  der  Gerim)  zur  Verfügung  stehe,  um  sich  daraus 
das  Reinigungswasser  zu  bereiten,  das  gegen  Verunreinigung  durch 
einen  Leichnam  am  dritten  und  am  siebenten  Tage  seine  Anwen- 
dung finden  sollte. 

Das  Mittel  ist  wieder  typisch  für  die  rein  physische  Auf- 
fassung von  rein  und  unrein,  die  wir  in  §  4, 11  schon  hervorzu- 
heben hatten.  Erst  recht  erscheint  sie  im  Nachtrag  Num  19  14—22,  der 
zugleich  für  die  Behandlung  einmal  vorhandener  Gesetzesvorschriften 
charakteristisch  ist.  Wir  stehen  damit  schon  an  den  Anfängen  der  so- 
genannten Halacha,  in  der  das  Gesetz  im  Sinne  seines  Buchstabens  für 
den  Einzelfall  ausgelegt  wird.  Mit  dem  beschriebenen  Reinigungswasser 
soll  sich  entsündigen,  wer  einen  menschlichen  Leichnam  berührt  oder 

^)  In  Wirklichkeit  denkt  der  Autor  etwa  an  den  Oelberg  vor  Jeru- 
salem (vgl.  Middoth  I  3),  der  von  jeher  Hauptbegräbnisplatz  gewesen 
war,  HPeSmith  a.  a.  0.  S.  154. 

2)  Vgl.  HoLZiNGEE,  Kommentar  S.  78.  Ganz  ähnlich  liegt  die  Sache 
Dt  21  1 — 9,  wo  V.  5  die  Priester  ebenfalls  erst  nachträglich  in  das  Ge- 
setz betr.  Sühnung  eines  von  unbekannter  Hand  verübten  Mordes  ein- 
geführt sind. 
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mit  ihm  in  Berührung  kommt,  so  bestimmte  V.  ii.  Was  aber  heißt 
mit  einer  Leiche  in  Berührung  kommen?  Es  ist  offenbar  nicht  dasselbe, 
ob  ein  Mensch  im  Zelte  oder  auf  offenem  Felde  gestorben  ist,  oder  ob  er 
schon  im  Grabe  liegt.  Und  weiter,  wenn  man  ihn  auf  offenem  Felde 
trifft,  ist  es  vielleicht  zweierlei,  ob  er  eines  gewaltsamen  oder  eines 
natürlichen  Todes  gestorben  ist;  und  wie  steht  es  endlich,  wenn  man 
auf  bloßes  Totengebein  stößt?  Das  alles  sind  Fragen,  wie  sie  bei  ein- 
dringender und  ängstlich  besorgter,  aber  auch  und  vor  allem  bei  ge- 
lehrter Beschäftigung  mit  dem  Gesetz  auftauchten;  —  man  braucht  sich 
ihre  Behandlung  nur  noch  etwas  weitläufiger  und  pedantischer  vorzu- 
stellen, um  schon  ein  reines  Stück  Talmud  vor  sich  zu  haben.  Unsere 
Gesetzesnovelle  verfügt:  Ist  einer  im  Zelte  gestorben,  so  genügt  es  schon 
das  Zelt  zu  betreten  oder  darin  zu  sein  —  man  braucht  den  Toten  also 
nicht  erst  wie  den  auf  offenem  Felde  daliegenden  zu  berühren,  um  auf 
7  Tage  unrein  zu  werden.  So  rein  physisch  verbreitet  sich  der  unreine 
Stoff  innerhalb  des  geschlossenen  Raumes  als  absolutes  Kontagium,  Das 
zeigt  sich  am  auffälligsten  daran,  daß  ein  Gefäß,  auf  dem  sich  kein 
Verschluß  befindet,  unrein  wird  (V.  i5  vgl.  Lev  11  33  f.).  —  In  einem 
anderen  Punkt  führt  der  Nachtrag  die  gegebene  Gesetzesvorschrift  nicht 
nur  weiter  aus,  sondern  korrigiert  sie  auch:  Nach  ihr  hatte  der  durch 
Leichenberührung  unrein  Gewordene  die  Entsündigung  mittelst  des  Rei- 
nigungswassers selber  an  sich  vorzunehmen  Aber  ergab  sich  daraus 
nicht  ein  Mißstand,  indem  das  Reinigungsmittel  durch  Berührung  seitens 
des  Unreinen  verunreinigt  wurde,  ehe  es  seine  reinigende  Wirkung  auf 
ihn  ausüben  konnte?  Um  solcher  Gefahr  vorzubeugen  oder  wenigstens 
ein  Mißverständnis  abzuschneiden,  bestimmt  der  Nachtrag  ausdrücklich, 
daß  ein  anderer,  der  selber  rein  sei,  die  Entsündigungszeremonie  am  Ver- 
unreinigten vornehmen  solle  (V.  is).  Endlich  zeigt  der  Nachtrag  —  und 
das  ist  wieder  für  den  ganzen  Gang  der  Entwickelung  charakteristisch 
—  eine  Steigerung  des  Ritus:  Es  genügt  nicht  bloß  Besprengung  des 
Verunreinigten  am  3.  und  7.  Tage,  zum  Schlüsse  hat  er  noch  seine  Kleider 
zu  waschen  und  ein  Bad  zu  nehmen  (V.  i9  vgl.  Lev  14  9).  Wie  viel  Stoff 
der  ganze  Ritus  der  theologischen  Spekulation  bot,  lehrt  noch  die  Er- 
wägung in  Hebr  9  13  2). 

ßeinigungswasser  war  übrigens  auch  in  anderen  Fällen  in 
Gebrauch,  so  bei  der  Reinigung  des  Aussätzigen  (Lev  144 ff.  vgl. 
I  §  70,  1  A  1),  ferner,  wie  oben  §  3,  4  schon  erwähnt,  bei  der  Le- 
vitenweihe (Num  8  7),  nur  daß  wir  in  diesem  Falle  über  seine  Her- 
stellung nichts  erfahren. 

10.  Reinigungszeremonien  spielten  im  Leben  der  Ein- 
zelnen überhaupt  eine  zunehmende  Rolle.  Zwar  gehören  viele 
Reinheitsvorschriften  schon  dem  älteren  Gesetze,  vor  allem  P^, 


^)  Wenigstens  ließ  sich  das  aus  dem  Ausdruck  N'Jfijr'"  Num  19  12  f. 
herauslesen. 

^)  Zur  Auslegungsgeschichte  von  Num  19  vgl.  HPeSmith,  The  Red 
Heifer,  American  Journal  of  Theology  XIII  S.  207—228. 
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an;  wieviel  Gewicht  aber  gerade  eine  spätere  Zeit  auf  sie  legt, 
zeigt  der  Umstand,  daß  sie  in  der  jüngeren  Gesetzgebung  gerne 
weiter  ausgeführt  und  durch  neue  Vorschriften  ergänzt  werden. 
So  hat  die  eben  erwähnte  Thora  über  Unreinheit  des  Aussatzes 
(Lev  14)  eine  charakteristische  Ueberarbeitung  erfahren ;  denn 
wie  sie  jetzt  lautet,  stellt  sie  eine  handgreifliche  Steigerung  und 
Häufung,  ja  Ueberhäufung  der  Sühnegebräuche  dar.  Es  ist  nicht 
genug,  daß  der  Aussätzige  mit  dem  besagten  ßeinigungswasser 
besprengt  worden  sei,  während  ein  Vogel  seine  Unreinheit  mit 
sich  in  die  Lüfte  fortgetragen  hat,  und  daß  er  sich  die  Kleider 
gewaschen,  daß  er  gebadet  und  sich  das  Haar  geschoren  habe. 
Es  wird  verlangt,  daß  er  nach  7  Tagen  abermals  die  Haare  schere, 
die  Kleider  wasche  und  sich  bade,  dazu  am  achten  die  Opfer, 
das  uns  schon  bekannte  angebliche  Schuldopfer  (s.  oben  §  4,  8), 
ein  Sündopfer  sowie  ein  Brandopfer  mit  begleitendem  Speiseopfer, 
darbringe.  Und  dabei  soll  vom  Schuldopfer  das  Blut  an  das 
rechte  Ohrläppchen,  den  rechten  Daumen  und  die  rechte  große 
Zehe  des  zu  Reinigenden  gestrichen  werden.  Aber  auch  damit 
noch  nicht  genug,  hat  er  überdies  ein  Log  (=  ca.  0,51,  nach  den 
Rabbinen  =  6  Hühnereier)  Oel  zu  einem  weiteren  Weiheritus  zu 
bringen:  der  Priester  sprengt  davon  siebenmal  vor  Jahwe,  streicht 
vom  Reste  wiederum  auf  das  rechte  Ohrläppchen,  den  rechten 
Daumen  und  die  rechte  große  Zehe  des  zu  Reinigenden  und  gießt 
schließlich  das  Uebrige  auf  dessen  Haupt.  Unverkennbar  ist  die 
Aehnlichkeit  eines  Teiles  dieser  Riten  mit  der  Priesterweihzere- 
monie: es  scheint,  als  hätte  durch  die  Ueberarbeitung  14  8b_2o 
dem  Gedanken  Ausdruck  gegeben  werden  sollen,  daß  jeder  Israe- 
lit ein  geborener  Priester  sei  i).  Das  ist  ein  des  kultischen  Ideales 
dieser  späteren  Zeit  echt  würdiger  Gedanke.  Man  mag  ihn  z.  B. 
in  der  Aehnlichkeit  der  Priesterweihzeremonie  mit  den  Riten, 
durch  die  der  Nasiräer  in  den  gewöhnlichen  Stand  zurückkehrt, 
wiederfinden  (Num  6  13—21),  während  das  Nasiräat  als  eine  Art 
potenzierten  Weihezustandes  seinerseits  in  gewissen  Punkten, 
z.B.  in  bezug  auf  Verbot  der  Leichenberührung,  auf  gleiche  Stufe 
Avie  dasHohepriestertum  gehoben  wird  (Num  Ge—s).  —  Ein  Muster- 
beispiel für  die  ängstliche  Sorgfalt,  mit  der  über  die  Reinheit  der 
Einzelnen  gewacht  wird,  ist  der  spätere  Einschub  Lev  11 24—40 
in  das  Gesetz  über  reine  und  unreine  Tiere.  Nicht  nur  Tiergenuß 


1)  Vgl.  Baentsch,  Kommentar  S.  371. 
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kann  verunreinigend  wirken,  sondern  schon  bloße  Tierberührung, 
und  hier  feiert  gesetzliche  Kasuistik  wieder  ihre  Triumphe.  Zu- 
nächst werden  die  unreinen  Tiere  in  Vierfüßer  (V.  26 — 28)  und 
Kriechtiere  (V.  29 — 38)  eingeteilt;  dann  ist  es  nicht  dasselbe,  ob 
die  Berührung  nur  eine  flüchtige,  zufällige,  oder  ob  sie  eine  länger 
dauernde,  absichtliche  sei,  wie  das  z.  B.  beim  Tragen  eines  Ka- 
davers (V.  40)  der  Fall  ist.  Momentane  Berührung  bewirkt  bloß 
Unreinheit  bis  zum  Abend,  ohne  daß  dann  eine  besondere  Rei- 
nigung nötig  wäre.  Die  Vorstellung  scheint  zu  sein,  daß  sich  der 
unreine  Stoff  in  solchem  Falle  von  selbst  verflüchtige.  Dauernde 
Berührung  macht  ebenfalls  bis  zum  Abend  unrein;  indessen  be- 
darf es  alsdann  des  Kleiderwaschens  und  (nach  dem  richtigen  Zu- 
satz der  Versionen)  eines  Bades  des  Verunreinigten.  Aber  von  der 
Infektion  werden,  zumal  durch  Berührung  mit  Kriechtieren,  nicht 
bloß  Personen,  sondern  auch  Dinge  betroffen  (vgl.  Num  31 20), 
und  hier  muß  man  (Lev  11 32—39)  lesen,  wie  pedantisch  je  nach 
der  Infektionsfähigkeit  der  einzelnen  Objekte  unterschieden  wird: 
Ein  hölzernes  Gefäß  wird  anders  behandelt  als  ein  tönernes,  stehen- 
des Wasser  anders  als  fließendes.  „Fällt  ein  Aas  auf  Samen, 
der  zur  Aussaat  bestimmt  ist,  so  bleibt  er  rein;  wird  aber  Wasser 
auf  den  Samen  gebracht  und  es  fällt  ein  Aas  darauf,  so  hat  er 
für  unrein  zu  gelten"  (V.  37  f.) :  offenbar  ist  die  Meinung,  daß 
durch  das  Wasser  der  Infektionsstoffinsinneredes  Samens  dringe! 
Nicht  minder  ängstlich  besorgt  zeigt  sich  der  Verfasser  von  Lev 
7  19—21,  der  sich  zu  nachträglichen  Warnungen  vor  Verunreini- 
gung irgendwelcher  Art  beim  Genuß  des  Mahlopferfleisches  ver- 
anlaßt sieht.  —  Mit  besonderem  Nachdruck  wird  in  gesetzlichen 
Novellen  auch  der  Genuß  von  Fett  und  Blut  verboten  (Lev 
3  17  7  22—27).  Möglich,  daß  die  Wiederholung  dieses  Verbotes, 
speziell  was  Blutgenuß  anbelangt,  durch  abergläubische  Praktiken 
der  Zeit  besonders  nahegelegt  war.  üebrigens  könnte  es  wieder 
kasi^istische  Spitzfindigkeit  sein,  wenn  als  die  Tiere,  deren  Blut 
zu  genießen  verboten  ist,  bloß  Vierfüßer  und  Vögel,  dagegen 
nicht  Fische  genannt  sind  (7  26).  Im  Fettverbot  werden  bloß  Rind, 
Schaf  und  Ziege  aufgezählt;  es  sind  die  Tiere,  die  als  Opfertiere 
am  ehesten  in  Betracht  kommen,  deren  Fett  also  für  Jahwe  in 
Rauch  aufgehen  soll.  Zu  wirtschaftlichen  Zwecken  ist  die  Ver- 
wendung von  Fett  erlaubt;  aber  es  soll  bloß  von  gefallenen  und 
zerrissenen  Tieren  genommen  werden  (V.  24).  Ueberall  also  Klau- 
seln, Einschränkungen  und  Erschwerungen ! 


§  5.]         Die  kultischen  und  gesetzlichen  Pflichten  der  Laien.  55 


11.  So  sind  die  Maschen  des  Vorschriftennetzes,  das  über 
den  größtmöglichen  Teil  des  Lebens  des  Einzelnen  geworfen  wird, 
nachgerade  enger  geworden.  Wer  vermag  an  alle  Gebote  zu 
denken  ?  Das  Gesetz  (Num  15  37—41)  ^)  hat  die  seltsame  Auskunft, 
daß  man  ein  pro  memoria  besitze  in  den  Quasten,  die  man  sich 
an  den  Zipfeln  des  Gewandes  anbringen  soll:  „das  soll  euch  ein 
Zeichen  sein^);  so  oft  ihr  sie  ^)  anseht,  so  sollt  ihr  der  Gebote 
Jahwes  gedenken,  daß  ihr  sie  befolgt  und  euch  nicht  eurem  Her- 
zen und  euren  Augen  nachwendet,  hinter  denen  her  ihr  zu  huren 
pflegt"  (Y.  39).  Es  ist  keine  Frage,  daß  es  sich  hier  um  eine  in 
gesetzlichem  Sinne  erfolgte  Umdeutung  eines  uralten  Brauches 
handelt,  Quasten  am  Kleide  zu  tragen,  über  deren  ursprüngliche 
Bedeutung  als  Amulette  schon  die  blaue  Purpurschnur,  die  als 
wesentlicher,  vielleicht  wichtigster  Bestandteil  zu  ihnen  gehört, 
nicht  im  Zweifel  lassen  kann  (vgl.  I  §  95,  2,  2).  Aber  trotz  dieser 
wohlgemeinten  Umdeutung  —  die  alten  Talismane  hatten  doch 
nicht  die  Kraft,  vor  Gesetzesübertretung  zu  schützen.  Der 
Gelegenheiten,  sich  gegen  eine  Vorschrift  zu  verfehlen,  wurden 
mit  der  Zunahme  der  Vorschriften  immer  mehr.  Ueberall  lagen 
die  Möglichkeiten  der  Verunreinigung  am  Wege.  Wehe,  wer  sich 
ihrer  nicht  einmal  bewußt  wurde!  Aber  gerade  das  gab  Anlaß 
zu  neuer  Gesetzes-  und  Opfervorschrift,  wie  der  nachträgliche 
Einschub  Lev  5  2  f.  in  5i— e  zeigt.  Als  Schuld  setzt  er  nicht  so- 
wohl Verunreinigung  voraus  —  von  ihr  hätten  den  Schuldigen  ja 
die  vorgeschriebenen  Mittel  befreien  können  —  als  gerade  das, 
daß  er,  seiner  Verunreinigung  sich  erst  nicht  bewußt,  die  An- 
wendung jener  Mittel  versäumt  hat.  Wenn  er  auch  für  diesen 
Fall  noch  ein  Sündopfer  vorschreibt,  so  liegt  in  ihm  nur  ein  neuer 
Beweis  für  die  ünerschöpflichkeit  der  Mittel  sich  mit  dem  Him- 
m.e\  abzufinden,  hatte  es  doch  die  ältere  Vorschrift  Num  19  13.20 
nicht  anders  gewußt,  als  daß  wer  nach  einer  Verunreinigung  an 
einer  menschlichen  Leiche  die  Reinigungszeremonie  unterlasse, 
unrein  bleibe  und  aus  Israel  weggetilgt  werden  solle 

12.  Aber  der  sicherere  Weg  ist  immerhin  der  der  Prophy- 


^)  Yon  Stade  I  §  95,  2  A.  2  für  P^  in  Anspruch  genommen ;  ebenso 
von  Baentsch;  dagegen  von  Holzinger  für  Ps.  Mit  Recht  hat  man 
gesehen,  daß  sich  P^  auch  sonst  öfter  mit  P'i  stilistisch  berührt. 

2)  Lies  15  39  nach  Ooet  nl^b  statt  n^r^ib. 

3)  Sam  LXX  Pesch  ank  statt  in«. 

^)  Auch  Tob  2  5.  9  steht  mit  Num  19  11  ff.  nicht  recht  im  Einklang. 
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laxe,  und  das  Gesetz  betritt  ihn  namentlich  in  einer  Richtung: 
es  verpönt  strenge  alle  Mischehen,  durch  welche  die  Gefahr 
der  Verführung  vom  rechten  Jahwekult  ab  herauf  Ijeschworen  wird. 
Daß  Pinehas  gerade  in  diesem  Punktden  größten  Eifer  entwickelt 
hat,  des  Volkes  Reinheit  zu  wahren,  wird  ihm  als  besonderer 
Ehrentitel  angerechnet  und  soll  sein  Anrecht  auf  das  erbliche 
Priestertum  begründen  (Num  25  10—13).  Umgekehrt  wird  wegen 
des  Aergernisses,  den  die  Ehe  eines  Israeliten  mit  einer  Midia- 
nitin  geboten,  schonungslose  Vernichtung  der  Midianiter  ver- 
langt (  V.  16—18),  und  der  Krieg,  welcher  der  Ausführung  dieser 
Forderung  dient  (K  31),  ist  derart,  daß  kein  einziger  Israelit 
darin  fällt  (V.  49),  während  alle  männlichen  Midianiter  erschlagen 
werden  (V.  7).  Was  für  böse  Früchte  aber  Mischehen  zeitigen, 
dafür  ist  auch  ein  Beleg  die  Erzählung  vom  Sohn  eines  Aegyp- 
ters  und  einer  Israelitin,  der  sich  in  einem  Streit  mit  einem  Is- 
raeliten zu  einer  Gotteslästerung  hinreißen  läßt  (Lev  24  10—14. 23), 
eine  Erzählung,  die  im  übrigen  lediglich  haggadische  Illustration 
zum  Gesetze  ist,  daß  ein  Gotteslästerer  von  der  Gemeinde  gesteinigt 
werden  solle  (V.  15  f.).  Ihre  junge  Herkunft  beweist  schon  der  Ge- 
brauch der  Gottesbezeichnung  crn  V.  11,  w^enn  sie  nicht  bloßRe- 
touche  ist  (vgl.  §  31,8).  Die  Kehrseite  all  dieser  ängstlichen  Bemü- 
hungen um  die  Reinheit  der  Gemeindemitglieder  ist  der  wachsende 
Ausschluß  aller  unreinen  Elemente  aus  der  Gemeinde, 
wobei  wiederum  der  physische  Charakter  ihrer  Unreinheit  nicht 
vergessen  sein  will  (vgl.  oben  9  A).  Dahin  gehörtes,  wenn  die  No- 
velle Num  5  1—4  ausdrücklich  einschärft,  daß  jeder  Aussätzige, 
jeder  mit  einem  Flusse  behaftete,  jeder,  der  sich  an  einer  Leiche 
verunreinigt  hat,  aus  dem  Lager  hinauszuschaffen  sei. 

13.  Aber  der  geistliche  Charakter  der  Gemeinde,  auf  den 
alle  diese  Vorschriften  abzielten,  war  nicht  umsonst  zu  haben. 
Eine  zunehmende  Last  kostspieliger  Leistungen  wird  dem 
Laien  auferlegt,  mag  im  übrigen  seine  Beteiligung  am  Kult  ge- 
wesen sein,  welche  sie  wolle.  Der  offizielle  Kult  zugleich  mit  dem 
Unterhalt  des  zahlreichen  Klerus  verschlang  eben  große  Sum- 
men. Nun  lesen  wir  allerdings  in  einem  Edikt  des  Cyrus,  an 
dessen  Aechtheit  nicht  zu  zweifeln  ist,  daß  der  persische  Fiskus 
für  die  Bedürfnisse  des  täglichen  Kultes  zu  Jerusalem  aufzu- 
kommen habe  (Esr  6  9  f.  III  Esr  4  52),  wogegen  die  Juden  für 
das  Leben  des  Königs  und  seiner  Söhne  beten  sollten,  und  An- 
gaben aus  späterer  Zeit  melden,  wie  es  sich  auch  Diadochenfür- 
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sten  angelegen  sein  ließen,  für  den  Unterhalt  des  jüdischen  Kul- 
tes zu  sorgen  (I  Mak  10  39  ff.  II  3  3  9  le  J  osephus  Ant.  XII  2  6  Bs). 
Man  wird  aber  die  regelmäßige  Ausrichtung  dieser  Beiträge 
doch  einigermaßen  in  Zweifel  ziehen  dürfen,  selbst  wo  sie  im 
Prinzip  zugestanden  waren,  —  man  müßte  sich  denn  nicht  im 
Orient  befinden !  Zudem  weiß  Josephus  (Ant.  XI  7  1)  davon  zu 
berichten,  daß  Bagoses,  der  Feldherr  des  Artaxerxes  II,  zur 
Strafe  dafür,  daß  der  Hohepriester  Johannes  seinen  Bruder  Je- 
sus erschlagen  (s.  oben  §  3,  1),  den  Juden  eine  Steuer  von  50 
Drachmen  für  jedes  im  Tempel  dargebrachte  Opferlamm  auf  7 
Jahre  auferlegt  habe.  Das  klingt  nicJat  darnach,  als  seien  die 
Kultuskosten  zu  Lasten  des  öffentlichen  Fiskus  gewesen!  So 
fiel  ihre  Bestreitung  doch  im  wesentlichen  der  jüdischen  Ge- 
meinde selber  zur  Last.  Sie  erhob  denn  auch  vom  einzelnen 
eine  Kopfsteuer,  1/3  Sekel  nach  persischem  Münzsystem,  das 
den  sogenannten  10-Sekelfuß  hat  (1  Sekel  ^  21,  82  g),  =  1/2 
Sekel  nach  späterm.  jüdischem,  das  auf  dem  sogen.  15-Sekelfuß 
beruht  (1  Sekel  =  14,  55  g)  Von  Nehemia  wahrscheinlich  neu 
eingeführt  (Neh  10  sa)  ^),  wird  diese  Steuer  in  der  Novelle  Ex 
30  11—16,  die  sie  in  die  Wüstenzeit  zurückprojiziert,  als  Muste- 
rungssteuer umgedeutet,  durch  die  sich  der  Einzelne,  Mann  für 
Mann  über  20  Jahre,  angesichts  der  jede  Volksmusterung  bedro- 
henden Gefahr  des  Gotteszornes  Sühne  verschaffen  soll  (vgl.  oben 
§  4,  7).  Wenn  sie  zum  Dienste  am  Offenbarungszelt  verwendet 
wird^),  so  ist  sie  nach  dem  Sinne  des  Gesetzgebers  natürlich  Jahr 
für  Jahr  zu  wiederholen,  was  denn  auch  II  Chr  24  6—9  richtig 
aus  der  Stelle  herausgelesen  hat.  A  ber  mit  dieser  regelmäßigen 
Steuer  ist  es  bei  weitem  nicht  getan.  Aus  Neh  10  35  13  31  kennt 
man  die  Forderung  der  Holzlieferung  für  den  Altar  (vgl.  I 
§  144,  3  und  für  die  spätere  Zeit  Josephus  B.  J.  II  17  6).  Die 
Novellen  Ex  27  20  f.  =:  Lev  24  1  f.  verlangen  ferner  die  ständige 
Lieferung  reinen  Oeles  zum  Unterhalt  des  Leuchters,  Ex 
25  6  (vgl.  35  s)"^)  zugleich  die  Lieferung  von  Spezereien  für 
das  Salböl  und  das  wohlriechende  Räucherwerk.  Lev  24  8  liest 
sich,  als  würden  die  jeden  Sabbath  neu  aufzulegenden  Schau- 


^)  Dagegen  faßt  Schürer  II  ^  S.  314  f.  A.  49  die  Halbsekelsteuer  als 
Erhöhung  der  früheren  Vs  Sekelsteuer. 
2)  Vgl.  meinen  Kommentar  z.  St. 

2)  Zu  dieser  Fassung  des  Ausdruckes  in  Lev  30  16  vgl.  Baentsch  z.  St. 
Beide  Stellen  fehlen  in  LXX. 
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brote ,  d.  h.,  da  ihre  Zubereitung  in  die  Hände  des  Klerus  ge- 
legt ist  (V.  5—7  vgl.  I  Chr  9.32),  die  ^'*/]o  Epha  Feinmebl,  aus 
denen  sie  gebacken  werden,  als  besondere  Abgabe  seitens  des 
Volkes  eingefordert.  Ueberhaupt  aber  muß  man  sich,  um  sich 
von  dem  eine  Vorstellung  zu  machen,  was  für  den  Tempel-  und 
Kultunterhalt  nachgerade  verlangt  oder  zum  mindesten  erwar- 
tet wird,  vergegenwärtigen,  was  die  Israeliten  einst  zur  Herstel- 
lung des  Heiligtums  alles  zusammengebracht  haben;  denn  es  ist 
mit  Händen  zu  greifen,  daß  was  von  der  Spendefreudig- 
keit der  Väter  berichtet  wird,  in  P  nur  zu  dem  Zwecke  Auf- 
nahme fand,  um  den  Söhnen  zu  Gemüte  zu  führen,  wie  sie  sich 
ihrerseits  zu  benehmen  hätten,  wie  denn  überhaupt  die  Väter 
gerne  als  die  typischen  Muster  des  Gehorsams  hingestellt  wer- 
den (vgl.  Num  9  19—23  Ex  40  36— ss).  Mit  sichtlichem  Behagen 
wird  erzählt,  wie  die  verschiedensten  Materialien,  deren  es  zur 
Errichtung  des  Heiligtums  bedurfte,  durch  die  unerhörten  frei- 
willigen Leistungen  der  Einzelnen  zusammengekommen  seien 
(Ex  35  4—9.  21—29).  Einer  dieser  späteren  Autoren  läßt  es  sich 
sogar  sauer  werden,  eine  Kostenberechnung  der  Eingänge  auf- 
zustellen (Ex  38  21—31  39  1'''),  und  kommt  auf  Summen,  die,  zu- 
mal in  Anbetracht  der  vorausgesetzten  Situation,  geradezu  un- 
geheuerlich sind.  Und  dabei  ist  es  nicht  des  Volkes  Schuld,  daß 
nicht  noch  mehr  zusammengekommen  ist;  es  ist  an  der  Darbrin- 
gung weiterer  Gaben  durch  ausdrücklichen  Befehl  des  Mose  ver- 
hindert worden,  nachdem  die  mit  der  Herstellung  des  Heiligtums 
betrauten  Kunstverständigen  erklärt  haben,  daß  schon  mehr  als 
nötig  vorhanden  sei  (Ex  36  2—7)  !  Aber  auch  damit  ist  der 
fromme  Eifer  noch  nicht  erschöpft.  Nachdem  das  Heiligtum 
fertig  gestellt  und  geweiht  ist,  treten  die  sechs  Stammesfürsten 
hervor  und  bringen  als  Weihegabe  6  Wagen  mit  je  2  Rindern  zu 
seinem  Transport,  sowie  silberne  und  goldene  Gefäße,  zum  Teil 
mit  Material  zu  Speise-  und  Räucheropfern  angefüllt,  nebst  Op- 
fertieren (Num  7).  Einst  hatte  man  doch  schon  in  den  Leviten, 
welche  das  Heiligtum  zu  tragen  berufen  waren,  eine  x\bgabe  des 
Volkes  gesehen.  Aber  hier  wird  sie  noch  überboten  durch  die 
Spende  von  Vehikeln,  welche  das  Tragen  überhaupt  unnötig 
machen ;  so  sehr  steigern  sich  die  kultischen  Ansprüche  in  der 
Phantasie,  und  die  Praxis  mußte  ihnen  wohl  oder  übel  folgen. 
Dafür  sorgte  das  eigenste  Interesse  der  Priester.  Von  dem,  was 
ihnen  von  den  verschiedenen  Opfern  zufiel,  war  schon  §  3,  6  die 
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Rede.  Daneben  aber  hatte  sich  gar  manches,  was  früher  noch 
Opercharakter  getragen  hatte,  in  Abgaben  und  Steuern  an  sie 
(bezw.  die  Leviten)  gewandelt.  Das  gilt,  wie  oben  a.  a.  O.  eben- 
falls schon  zu  erwähnen  war,  bereits  in  P^fvgl.  Num  18.  15 17—21) 
von  Erstgeburten,  die  bei  Menschen  und  unreinen  Tieren  ab- 
zulösen wareni),  Erstlingsfrüchten^)  und  Erstlings- 
kuchen (der  später  sogenannten  Challah,  vgl.  Rom  11  le),  von 
Erstlingen  der  Schur  (Dt.  18 4),  von  Zehnten  und  der  soge- 
nannten ßeschith.  Man  muß  aber  sehen,  wie  die  spätem  Vor- 
schriften auf  der  betretenen  Bahn  weiterführen.  Dahin  gehört  u. 
a.  die  genaue  Regelung  der  Abgaben  der  Beute,  die  anstelle  des 
alten  onn  getreten  sind^):  Ys  seitens  der  Kriegsteilnehmer  an  die 
Priester,  2  %  seitens  der  übrigen  Israeliten  an  die  Leviten  (Num 
31 25—31).  Wen  das  wenig  bedünken  sollte,  der  übersehe  nicht,  daß 
der  Gesetzgeber  dafür  mit  umso  größeren  Leutezahlen  als  etwas 
Selbstverständlichem  operiert  (V.  32—47),  ganz  abgesehen  davon, 
daß  er  es  noch  durch  ein  besonderes  Weihegeschenk  der  Kriegs- 
anführer fertig  bringt,  einen  Haufen  Goldes  zu  einem  Hebe- 
opfer für  Jahwe  flüssig  zu  machen.  Besonders  lehrreich  aber 
ist  das  nachträgliche  Zehntengesetz  in  Lev  27  30-33.  Hier  fällt 
zunächst  in  die  Augen  die  Forderung  eines  von  der  Erstgeburt 
unabhängigen  Vi  eh  z  eh  n t  en die  eine  Steigerung  des  prak- 
tisch Durchführbaren  über  die  Grenzen  der  Durchführbarkeit 
hinaus  bedeutet.  Man  sieht,  wie  durch  Ausspinnung  der  Fäden 
des  einmal  vorhandenen  gesetzlichen  Stoffes  eine  unerbittliche 
Logik  geschaffen  wird,  die  sich  der  Welt  der  Tatsachen  schon 
kaum  mehr  aufzwingen  läßt.  Aber  man  verzweifelt  nicht  am  Ver- 
suche (vgl.  II  Chr  31  6  Jub  13  26  32  2.  s.  15),  unbekümmert,  ob 
man  damit  gesetzestreue  Seelen  gleich  in  die  Enge  treibt.  Auch 
das  ist  in  der  genannten  Zehntenvorschrift  charakteristisch, 
daß  ein  Teil  des  Zehnten  in  Geld  umgesetzt  werden  kann, 

^)  Dabei  war  übrigens  eine  Darstellung  des  Kindes,  wie  sie  Lk  2  22  f. 
annimmt,  vom  Gesetze  nicht  gefordert. 

2)  Vgl.  dazu  auch  Lev  19  23—25  und  Jub  7  36;  Schüeee  II*  S.  306  f. 
A.  22  3. 

^)  Dagegen  bezeichnet  in  Pg  (Num  18  u)  und  Ps  (Lev  27  28  f.)  D"^n 
eine  besondere,  wohl  feierlichere  Art  der  Weihung;  vgl.  oben  §  3,  6 
und  NowACK,  Archäologie  II  S.  268. 

*)  Die  von  Dillmann  übernommene  rabbinische  Abschwächung, 
daß  nur  der  Zehnte  vom  jährlichen  Zuwachs  gemeint  sei,  hat  im  Wort- 
laut keinen  Anhalt. 
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allerdings  unter  Aufschlag  von  ^5  ^^^^  Taxwertes  (V.  si  vgl. 
Dt  14  24  ff.):  so  sehr  lockert  sich  der  ursprüngliche  Zusammen- 
hang der  kultischen  Darbringung  mit  dem  natürlichen  Produkt 
der  Erde,  die  man  bebaut,  und  damit  der  Zusammenhang  von 
Kultus  einerseits  und  Natur  und  Alltagsleben  andererseits.  Auf 
wie  viel  anderm  Boden  stellen  wir  hier  als  in  der  deuteronomi- 
schen  Gesetzgebung  (vgl.  Dt  12  6. 11. 17  f.  14  22— 29  26 12— is),  wo  die 
Zehntendarbringung  noch  in  einer  fröhlichen  Mahlzeit  und  jedes 
dritte  Jahr  in  einer  Liebesgabe  an  die  Bedürftigen  bestanden 
hatte!  Der  Unterschied  ist  wahrlich  groß  genug,  um  es  uns  ver- 
stehen zu  lassen,  wenn  man  an  die  Identität  des  Zehnten  hier 
und  dort  so  wenig  zu  glauben  vermochte,  daß  man  zwei  Zehn- 
ten postulierte,  einmal  den  Zehnten  als  Abgabe  an  die  Leviten 
(s.  oben  §  3,  6)  und  sodann  den  Zehnten  zur  Opfermahlzeit  oder 
(in  jedem  dritten  Jahr)  zur  Liebesgabe  (vgl.  Jub  32  8— 15).  Ja, 
noch  weiter  ging  man  und  sah  in  diesem  zweiten  Zehnten  selber 
ein  Doppeltes,  so  daß  man  für  jedes  dritte  Jahr  einen  dritten 
selbständigen  Zehnten  verlangte  (vgl.  Tob  1 0— s^)  Josephus 
Ant.  IV  8  22).  Schließlich  also  die  Forderung,  jedes  dritte  Jahr 
307o5  sonst  20  %  des  gesamten  Bodenertrages  wie  der  Herden 
abzugeben,  und  das  neben  Erstgeburten  und  Erstlingen  und  Re- 
schith  usw.  —  nichts  redet  eine  deutlichere  Sprache  insbezug  auf 
die  Leistungen,  die  der  Kult  seinen  Genossen  auferlegte !  Dazu, 
wenn  auch  nicht  als  spezifisch  kultische  so  doch  als  gesetzliche 
Forderung  z.  B.  noch  eine  andere  (^abe  an  die  Armen,  wie  sie 
schon  längst  in  Geltung  war  (vgl.  Dt  24  19—22  Lev  19  9  f.  23  22) : 
die  Nachlese  bei  der  Ernte  und  hier  auch  die  lieber  las- 
sung des  am  Rande  Gewachsenen. 

14.  Und  neben  dem  Erzwungenen  das  Frei  willige!  Man 
muß  nur  sehen,  was  für  eine  Wichtigkeit  die  Gelübde  bekom- 
men (Num  61—21  30  2— 17  Lev  27  1—29).  Wie  hat  sich,  wer  ein 
Gelübde  übernimmt,  zu  benehmen,  wovon  sich  zu  enthalten?  Was 
kann  sein  Gelübde  unterbrechen?  AVie  wird  er  daA'on  wieder 
frei?  Unter  welchen  Umständen  ist  ein  Gelübde  überhaupt  gül- 
tig? Wie  steht  es  mit  der  Möglichkeit  der  Lösung  dessen,  was 

^)  Da  Tobit  vermutlich  älter  ist  als  das  Buch  der  Jubiläen  und  nicht 
wie  dieses  auf  judäischem  Boden  entstanden  ist,  so  darf  man  aus  der 
Verschiedenheit  der  Angaben  inbezug  auf  den  Zehnten  vielleicht  den 
Schluß  ziehen,  dafs  die  Sitte  des  dreifachen  Zehnten  nicht  überall  gleich 
rasch  Eingang  fand;  doch  siehe  unten  §  19,3  Anm. 


§  5.]         Die  kultischen  und  gesetzlichen  Pflichten  der  Laien.  61 


er  gelobt  hat?  Das  und  Aehnliches  sind  die  Fragen,  mit  denen 
sich  die  späteren  Gesetzgeber  beschäftigen,  und  ihre  Arbeit 
zeigt  zunehmend  feine  Distinktionen,  sie  ist  aber  auch  ein  Beweis 
für  die  große  Zahl  von  Gelübdefällen,  die  diese  mannigfachen 
Fragen  anregen.  Man  bemerkt  die  Verschärfung  der  Vorschrif- 
ten über  das  Nasiräat,  die  gewissermaßen  die  Kompensation  da- 
zu bedeuten,  daß  es  aus  einer  lebenslänglichen  Weihe,  die  es 
früher  war,  zu  einem  zeitweiligen  geistlichen  Exerzitium  gewor- 
den ist.  Es  wird  voller  Ernst  damit  gemacht,  daß  der  Nasiräer 
nichts  genießen  darf,  was  vom  Weinstock  kommt,  z.B.  auch 
Essig  nicht,  der  sonst  mit  Wasser  untermischt,  ein  besonders  be- 
liebter erfrischender  Trank  war  (vgl.  Buth  2  14),  aber  auch  keine 
Speise  mit  Weinbeeren.  Es  handelt  sich  also  um  eine  asketische 
Leistung  wie  beim  Fleischverbot  der  Fastenzeit.  Ferner  darf 
auf  das  Haupt  des  Nasiräers  kein  Schermesser  kommen,  und  er 
muß  jede  Leiche,  selbst  die  der  eigenen  Eltern  und  Geschwister 
meiden,  widrigenfalls  sein  Gelübde  ungültig  wird  und  er  es  unter 
Darbringung  von  Sünd-,  Brand-  und  Schuldopfer  nach  8  Tagen 
feierlich  erneuern  muß.  Und  komplizierte  Opferdarbringungen, 
Brand-,  Sünd-,  Mahlopfer  nebst  zugehörigen  Speis-  und  Trank- 
opfern sowie  ein  Korb  mit  Backwerk,  werden  zur  Auflobung  ver- 
langt (Num  6  1—21).  Kein  Wunder,  daß  man  unbedachter  Ge- 
lobung zu  steuern  sucht  und  z.  B.  den  für  unselbständige  Personen 
Verantwortlichen,  d.  h.  dem  Vater  für  seine  ledige  Tochter,  dem 
Mann  für  sein  e  Frau  das  Vetorecht  eingeräumt  wird  (Num  30  2—17 ). 
Denn  Gelübde  sind  auch  etwas  Kostspieliges :  das  zeigen  außer  den 
zur  Auflobung  verlangten  erwähnten  Opfern  die  Ansätze  für  die 
Lösung  der  gelobten  Objekte,  sofern  eine  Lösung  überhaupt  zuläs- 
sig ist  (Lev27  1—29).  Auch  wird  ausdrücklich  betont,  daß  Jahwe 
nicht  gelobt  werden  dürfe,  was  ihm  wie  z.B.  die  Erstgeburten  so 
wie  so  gehört  (27  26).  Man  will  durchaus  eine  Extraleistung,  und 
damit  werden  die  Gelübde  in  allen  Fällen  eine  neue  Belastung 
des  frommen  Darbringers,  auch  in  ökonomischer  Beziehung,  und 
man  ermißt,  wie  schwer  sie  dem  minder  gut  Gestellten  fallen 
mußten.  Aus  späterer  Zeit  kennen  wir  Beispiele,  daß  zuweilen 
wohlhabende  Juden  für  die  Kosten  der  Gelübde  Aermerer  auf- 
kamen (vgl.  Act  21 23  f.  Josephus  Ant.  XIX  6  1  Nasir  II  5.  6). 
Allerdings  gab  es  inbezug  auf  die  Lösung  Erleichterungen,  mit 
denen  der  geringeren  Leistungsfähigkeit  des  Gelobenden  Rech- 
nung getragen  wurde  (Lev  27  s).  Das  entsprechende  war  ja  auch 
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bei  gewissen  Opfern  der  Fall.  Für  das  Sündopfer  (Lev  5  -  ff.) 
wurde  es  bereits  (§  4,  9)  erwähnt.  Seine  Anwendung  fand  es  auch 
auf  das  Opfer  der  Kindbetterin  (Lev  12ö  vgl.  Lk  2  22  ff.)  wie 
des  Aussätzigen  (Lev  14  21— 32).  So  rein  human  das  klingt,  so 
zeigt  es  doch  zugleich,  daß  man  ohne  Opferdarbringung  auch  den 
Aermsten  nicht  schlüpfen  läßt ! 

15.  Es  gibt  auch  andere  gesetzliche  Gebiete  als  das  rein 
kultische,  auf  dem  sich  in  nachesranischer  Zeit  eine  Entwicke- 
lung nachweisen  läßt.  So  greift  in  das  Gebiet  des  Privat- 
rechtesdas  sekundäre  Gesetz  über  die  Erbtöchter  (Num  27  1  —1 1 
vgl.  Jos  1 7  3—6)  ein ,  zu  dem  Num  36 1—1 2  wieder  eine  Novelle  Inldet. 
Wenn  Num  27  für  den  Fall,  daß  keine  Söhne  vorhanden  sind, 
das  Erbrecht  auf  Töchter  ausdehnt,  „so  hat  das  nicht  seinen 
Grund  in  einer  höheren  Achtung  vor  dem  weiblichen  Geschlecht, 
sondern  lediglich  im  Bestreben,  den  Fortbestand  eines  Haus- 
standes unter  allen  Umständen  zu  sichern  und  damit  zugleich 
den  Namen  seines  verstorbenen  Besitzers  lebendig  zu  erhalten. 
Daß  hier  die  Motive  des  alten  Ahnenkultes  nachwirken,  liegt  auf 
der  Hand"^).  Religionsgeschichtlich  betrachtet  besteht  gerade 
darin  die  Bedeutung  dieses  Gesetzes,  daß  es  zeigt,  wie  dergleichen 
uralte  religiöse  Motive,  die  jahrhundertelang  ihr  mehr  oder 
weniger  latentes  Dasein  geführt  haben,  plötzlich  wieder  ihre 
Kraft  bewähren,  so  wenig  man  ihrer  bewußt  werden  mag.  Der 
Gedanke  der  Zusammengehörigkeit  von  Grund  und  Boden  mit 
seinem  einstigen  Besitzer  ist  mit  seltener  Zähigkeit  durch  die 
Geschichte  gegangen,  weil  diese  Zusammengehörigkeit  letztlich 
religiös  fundamentiert  war.  Nach  derselben  Richtung  weist  die 
Novelle  Num  36 1—12,  deren  Zweck  ist,  den  einzelnen  Stämmen 
ihr  Gebiet  als  unveräußerlichen  Besitz  zu  erhalten.  Und  schließ- 
lich liegt  hier  natürlich  auch  eine  der  Wurzeln  der  Idee  eines 
Jobeljahres  (vgl.  oben  3  A).  —  In  das  Gebiet  des  Strafrechtes 
schlägt  Num  3530—34  die  Forderung,  daß  zu  einer  Verurteilung 
zum  Tode  mehr  als  ein  Zeuge  notwendig  sei,  daß  aber  weder 
Lösung  noch  Zuflucht  in  eine  Asylstadt  das  Leben  des  Mörders 
retten  dürfe.  Daran  ist  religionsgeschichtlich  bedeutsam  das  Be- 
streben, unter  allen  Umständen  das  Land  von  der  Blutschuld  zu 
reinigen:  es  wirken  hier  nämlich  wieder  alte  Gedanken  nach, 
1)  daß  Blutschuld  das  Land  gleichsam  wie  eine  physische  Be- 


^)  Baentsch,  Kommentar  zu  Numeri  S.  635  f. 


§  6.]  Die  jüdische  Kultfrömmigkeit  nach  dem  Psalter.  63 


fleckung  verunreinige,  2)  daß  es  durchaus  Blutes  bedürfe,  um 
solche  Befleckung  zu  sühnen. 

%  6.   Die  jüdische  Kultfrömmigkeit  nach  dem  Psalter. 

1.  Nachdem  man  im  vorigen  die  theoretischen  Forderungen 
kennen  gelernt  hat,  die  in  kultischer  Beziehung  an  die  jüdische 
Gemeinde  stellt,  erführe  man  gerne,  inwiefern  ihnen  tatsächlich 
Folge  geleistet  wurde,  und  was  für  Gefühle  sie  bei  den  einzelnen 
Gemeindemitgliedern  auslösten.  Wir  sind  im  glücklichen  Falle, 
darüber  Auskunft  zu  erhalten,  nicht  bloß  aus  einzelnen  Schriften, 
die  wie  z.  B.  das  Sirachbuch  uns  sozusagen  zufällig  einen  Blick 
in  die  Stellung  ihrer  Verfasser  zum  Kult  tun  lassen  (vgl.  unten 
§  17,4),  sondern  aus  einer  Beihe  unmittelbar  lyrischer  Ergüsse, 
in  denen  man  geradezu  das  Echo  einer  im  allgemeinen  sehr  regen 
Kultfrömmigkeit  sehen  darf.  Man  hat  bei  ihnen  allerdings  die 
Ungewißheit  der  Datierung  mit  in  Kauf  zu  nehmen  (vgl.  §  2,  5), 
und  das  mahnt  zur  Vorsicht,  wenn  man  sie  zu  einer  Darstellung 
der  jüdischen  Kultfrömmigkeit  verwenden  will.  Trotzdem  wird 
man,  mit  den  nötigen  Vorbehalten,  am  allerwenigsten  auf  sie 
verzichten  wollen,  weil  sie  gerade  durch  ihre  Unmittelbarkeit 
eine  Quelle  von  unvergleichlichem  Werte  sind,  und  zwar  legen 
sie  ein  beredtes  Zeugnis  davon  ab,  wie  weit  die  Kultfrömmigkeit 
in  das  individuelle  Leben  eingriff,  wie  sie  darin  nicht  bloß  an 
die  Peripherie  rührte,  sondern  auch  tiefer  liegende  Saiten  zu 
hellem  Klingen  brachte.  Es  ist  keine  Frage,  daß  der  Tempel  mit 
seinem  Kult  einen  wirklichen  Mittelpunkt  religiösen  Lebens  und 
Strebens  bildete. 

2.  Noch  ist  der  alte  Glaube  (vgl.  I  §  46)  keineswegs  ganz 
verdrängt,  daß  Jahwe  im  Tempel  seine  Wohnung  habe^). 
ps;:  nty^  nennt  ihn  Ps9i2,  D^nnsn  sti^^  Ps80  2  99 1  (vgl.I  Sam44  II 
62  I  Chr  136  2),  py^n;  Ps  1352i.  Man  betet  zum  Tempel  hin 
(08  282  1342  1382  vgl.  Jon  2  8),  wie  denn  auch  der  Dichter  von 
Ps  121  seine  Augen  zu  den  Bergen  d.  h.  zum  Zion  (vgl.  87 1)  er- 
hebt, von  dort  seine  Hilfe  erwartend;  denn  vom  Tempel  aus  als 
der  Stätte  seiner  Wohnung  erhört  Jahwe  (35  14?  282  1285  134  3 
vgl.  243  268  433  742  992  132i3  f.).  Freilich  weiß  derselbe  Psal- 
mist, der  Jahwe  vom  Zion  aus  helfen  läßt  (20  3),  so  gut  wie  viele 

^)  Vgl.  GWestphal,  Jahwes  Wohnstätten  nach  den  Anschauungen 
der  alten  Hebräer  1908  S.  207—213. 

2)  An  diesen  3  Stellen  Glosse,  vgl.  I  §  41,  1  A. 


64 


Die  Entwickelung  des  Judentums  der  vorgriech.  Periode.    [§  6. 


andere,  daß  Jahwe  im  Himmel  wolmt(207  vgl.  142.?  533.7 
68 17  utid  19  76:i  und  9  und  zur  himmlischen  Wohnung  Jahwes  2a 
7  8  11  4  18  7.10.14.17  29  9  33  13  57  4  68  34  76  9  929  934  96o  1022o 
103 19 115  3  123 1  13626  1445.7  150i,  ferner  unten  §  10,5).  Was  also 
streng  genommen  im  Tempel  zugegen  ist,  ist  bloß  eine  göttliche 
Erscheinungsform,  sei  sie  er  (74 7 j,  sei  sie  T-^  (268)  genannt, 
oder  heiße  es,  daß  der  Zion  der  Schemel  der  Füße  Jahwes  sei 
(995;  vgl.  auch  die  interessante  Auseinandersetzung  II  Chr  2  3  ff'., 
die  den  Tempel  bloß  als  Opferstätte  im  Gegensatz  zur  eigent- 
lichen Wohnung  Jahwes  hinzustellen  sucht).  Aber  es  ist  klar, 
daß  dergleichen  feinere  theologische  Unterscheidungen  und  Ver- 
mittelungen  für  den  gewöhnlichen  Mann  nicht  existierten  oder 
jedenfalls  nicht  in  Betracht  kamen  ^).  Mit  dem  Tempel  verband 
er  den  Gedanken  an  Gottes  Gegenwart.  Den  Zion  hat  Jahwe  nun 
einmal  erwählt  und  zum  Wohnsitz  für  sich  begehrt  (Ps  132  13  f. 
vgl.  78  54. 68),  ihn  liebt  er  mehr  als  alle  anderen  Gründungen  (872). 
Darum  muß  er  ihn  auch  unbedingt  schützen  (27  5)  und  für  ihn 
Rache  nehmen  (Jer  51 11,  woraus  die  Glosse  5028).  Vor  allem 
aber  gehen  vom  Tempel  Ströme  des  Segens  aus.  Die  Tempel- 
quelle, von  der  die  Späteren  in  des  Wortes  eigentlichster  Bedeu- 
tung so  gerne  sprechen  (vgl.  Hes  47 1—12  Jo  4i8  Sach  148),  wird 
zum  Symbol  der  geistigen  Segnungen  (Ps  369  f.  465  vgl.  Jes  33 21). 
Aber  auch  ein  Mittelpunkt  rein  physischen  Segens  wird  der  Zion: 
seine  Armen  werden  mit  Brot  gesättigt  (Ps  132 15)  -).  Die  Gegen- 
wart des  Tempels  verleiht  Jerusalem  den  großen  Nimbus,  daß 
sie  als  heilige  Stadt  die  Juden  aus  aller  AVeit  mit  Gewalt  an- 
zieht. Hier  auf  dem  Zion  haben  sie,  gleichviel  wohin  verstreut, 
J,mmer  noch  ihr  geistiges  Bürgerrecht,  das  Jahwe  selber  anzu- 
erkennen bereit  ist  (87).  In  Juda  und  Jerusalem  wohnen  dürfen, 
das  heißt  die  p^^'  "^sir*^,  Jahwes  Rechtstaten,  erleben  dürfen,  und 
das  muß  zu  Jubel  stimmen  (48 12).  Aber  nun  gar  im  Tempel 
Bürger  sein  und  daselbst  weilen  dürfen  wie  Priester  und  Leviten 
(845)!  Der  gewöhnliche  Tempelbesucher  gibt  sich  schon  mit  dem 
bescheideneren  Wunsch  zufrieden,  Jahwes  Gast  und  Schutz- 
befohlener ("'^.)  sein  zu  dürfen  (5  5  15 1  235  61 5),  und  die  Zu- 

1)  Westphal  (a.  a.  0.  S.  268)  bat  den  richtigen  Eindruck,  daß  die 
Wohnung  Jahwes  im  Tempel  mehr  dem  allgemeinen  lebendigen  Glauben 
des  Volkes  entspricht,  während  die  Himmelswohnung  mehr  die  Rolle 
eines  theoretisch-dogmatischen  Glaubenssatzes  vertritt. 

2)  Statt  nT:i  lies  mit  Nestle  :  l^i:. 
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lassung  zum  Heiligtum  gilt  als  Gnade  und  besonderes  Privileg: 
„Heil  dem,  den  du  erwählst  und  sich  nahen  lassest,  daß  er  in 
deinen  Vorhöfen  wohne"  (65.5  vgl.  ös)! 

3.  Und  der  Wunsch  im  Tempel  zu  sein  und  an  seinen  schönen 
Gottesdiensten  teilzunehmen  steigert  sich  in  einer  Reihe  von 
Psalmen  zur  förmlichen  Sehnsucht.  Das  ist  die  Qual  des  in 
Todesnot  Ringenden,  daß  er  Gottes  heiligen  Tempel  nie  mehr  zu 
erblicken  vermeint  (Jon  Sö),  und  wie  sehnsüchtig  ein  Exilierter, 
allerdings  vielleicht  ein  einstiger  Hoherpriester  (s.  unten  §  19,4  A), 
nach  der  Rückkehr  zu  Tempel  und  Altar  ausblickt,  zeigt  in  er- 
greifender Weise  Ps  42  f.  „Ein  Tag  in  deinen  Yorhöfen  ist  besser 
als  sonst  tausend,  ich  will  lieber  auf  der  Schwelle  des  Hauses 
meines  Gottes  sein  als  in  Zelten  des  Frevels  wohnen"  (84  ii  vgl. 
2ff.  ;  „ich  habe  lieb  die  Stätte  deines  Hauses  und  den  Ort, 
wo  deine  Ehre  wohnt"  (26  8);  „laß  mich  immerdar  in  deinem 
Zelte  weilen"  (61  s);  „eins  erbitte  ich  von  Jahwe,  darnach  ver- 
langt mich,  daß  ich  w^ohnen  dürfe  im  Hause  Jahwes  mein  Leben 
lang,  um  die  Lieblichkeit''^)  Jahw^es  zu  schauen  und  an  seinem 
Tempel  meine  Lust  zu  sehen" ^)  (274),  —  das  alles  sind  Stim- 
men, die  deutlich  genug  verkünden,  wie  die  Frommen  am  Kult 
mit  der  Seele  beteihgt  waren.  Und  dem  Tempel  braucht  bloß  ein 
Leides  zu  geschehen,  um  ihnen  zum  vollen  Bewußtsein  zu  bringen, 
mit  welcher  Liebe  sie  an  seinen  Steinen  hängen  (102 15).  Dabei 
geht  es,  wie  es  bis  auf  den  heutigen  Tag  in  andern  Religions- 
gemeinschaften zu  beobachten  ist:  die  Entfernung  vom  Heilig- 
tum nimmt  ihm  nichts  von  seiner  begehrenswerten  Herrlichkeit, 
im  Gegenteil.  Aus  122 1  vernimmt  man  die  Freude,  die  den 
Diasporajuden  im  Augenblick  durchbebt,  wo  es  heißt,  daß  die 
Pilgerfahrt  unternommen  wird.  Man  hat  ja  doch  von  der  heiligen 
Stadt  und  von  den  Wundertaten,  die  Jahwe  darin  vollbracht  hat, 
so  viel  vernommen,  und  das  alles  nun  mit  eigenen  Augen  sehen 
(48  9)  und  mit  eigenen  Füßen  innerhalb  der  heiligen  Tore  stehen 
dürfen  (122  2) !  Ueberdies  sind  die  jüdischen  Pilger  aus  aller  Welt 
zusammengekommen;  so  weit  also  wird  Jahwes  Name  schon  ge- 


^)  Zu  dem  bisher  kaum  verstandenen  Bilde  der  Vögel,  die  im  Tempel 
eine  Ruhestatt  finden,  vgl.  JGFeazee,  The  Bird  Sanctuary,  Transactions 
of  The  III  International  Congress  for  The  History  of  Religions  I  S.  255  f. 

^)  Luther  umschreibt  dem  Sinne  nach  wohl  richtig :  die  schönen 
Gottesdienste. 

3)  *ip^^  nach  Wellhausen  vielleicht:  sich  frühe  aufhalten. 

Grundriss  II,  II,  2.    Bertholet.  5 


66 


Die  Entwickelung  des  Judentums  der  vorgriech.  Periode.    [§  6. 


priesen,  bis  an  die  äußersten  Enden  der  Welt,  ■ —  ein  stolzes,  be- 
seligendes Gefühl  (48n)!  Und  Gott  hat  all  diesen  Pilgern  auf 
ihrer  gefahrvollen  Reise  gnädigbeigestanden.  Wanderten  sie  durch 
das  Bakatal  (vgl.  II Sam  5 23  f.),  dessen  AVasserlosigkeit  man  sonst 
fürchtet,  so  machte  er  es  zum  Quellort,  und  mit  Teichen  be- 
deckte sich  die  Blöße  (847)^).  Wahrlich  Grund  genug,  die  glück- 
lich zu  preisen,  die  Pilgerfahrten  im  Herzen  haben  (84 ß) 2)!  In 
Jerusalem  angekommen,  bewegt  sich  die  Prozession  durch  die 
Stadt,  man  zählt  ihre  Türme,  um  davon  den  Kindern  zu  erzählen 
(48i3f.),  und  die  Prozession  umzieht  den  Altar  (26«  425-^)  II827). 
Es  ist  ein  herrlicher  Gottesdienst  (27  4  633  vgl.  JSir  50),  dem  es 
schließlich  gelingt,  die  Bußstimmung  der  Gesetzesforderung  in 
Freude  aufzulösen  (vgl.  132iß  und  Jo  lie,  wonach  im  Tempel 
das  Normale  Freude  und  Jubel  wäre).  Dankerfüllt  ziehen  die 
Pilger  heimwärts,  das  Herz  voll  guter  Wünsche  für  Jerusalems 
Wohlfahrt  (122  off.)  4). 

4.  Was  dem  Kult  in  den  Augen  der  Laien  besondere  Be- 
deutung leihen  mußte,  war  sein  dramatisches  Leben,  an  dem  der 
letzte  Pilger  nicht  unbeteiligt  blieb.  Die  Prozessionen,  von  denen 
eben  die  Rede  war,  waren  nicht  stumm.  Man  darf  z.  B.  eine  ganze 
Reihe  von  Psalmen  als  eigentliche  Prozessionslieder  in  An- 
spruch nehmen.  Dahin  mögen  gehören  die  Psalmen  24  48  68  ^) 
87  (?  s.  speziell  V.  7)  95  (s.  V.  e)  100  (s.  V.  4)«)  118,  vielleicht  15. 
Aber  das  ist  nur  ein  kleiner  Teil,  und  die  Mehrzahl  der  Psalmen 
scheint  liturgischen  Zwecken  gedient  zu  haben.  Noch  hat  uns  ja 

^)  ich  bin  in  der  Auffassung  des  allerdings  teilweise  verderbten 
Textes  Duhm  gefolgt  (siehe  seinen  Kommentar  z.  St.).  Ganz  unsicher  ist 
der  folgende  Vers,  der  sich  auch  noch  auf  die  Pilgerfahrt  bezieht. 

2)  Lies  mit  LXX  (dvaßdasLg) :  nibrSS  statt  n'hcfl. 

2)  Der  Text  ist  unsicher,  vgl.  die  Kommentare.  —  Bei  der  Altarprozes- 
sion handelt  es  sich  um  den  schon  im  semitischen  Altertum  geübten  Brauch 
des  Umlaufs  um  das  Heiligtum  (vgl.  I  Kön  18  26  und  Wellhausen,  Reste 
arabischen  Heidentums^  S.  109  ff.).  Von  diesem  Reigen  hat  ilj  seinen 
Namen.  Darauf  bezieht  sich  auch  Ps  27  6  das  ^xuxXtoaa  der  LXX,  wo- 
nach möglicher  Weise  der  masoretische  Text  zu  ändern  ist  (siehe 
Kittel,  BH). 

■*)  122  6  liest  Ewald  wohl  mit  Recht  nach  einem  Manuskript  'H!''7''^^ 
statt 

^)  üeber  die  besonderen  Veranlassungen  dieser  Psalmen  s.  unten 
§  25,  1  A.  und  2. 

^)  Nach  der  gegenwärtigen  üeberschrift  ein  „Psalm  zum  Lobopfer'',, 
vgl.  Lev  7  11  If.  und  s.  unten  S.  69. 
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die  Tradition  eine  Reihe  von  Angaben  über  die  kultische 
Verwendung  einzelner  Psalmen  erhalten,  und  wenn 
auch  diese  Tradition  im  ganzen  erst  einer  späteren  Zeit  angehört, 
so  mögen  einzelne  ihrer  Angaben  doch  schon  für  die  hier  in  Frage 
stehende  Kultpraxis  ihre  Gültigkeit  haben.  So  ist  Ps  92  nach 
seiner  Ueberschrift  ein  Lied  für  den  Sabbath ;  93  nach  LXX 
„für  den  Tag  des  Yorsabbaths,  wo  die  Welt  geschaffen  wurde." 
Ferner  24:  t'^^  aaßßaxcov  {=  Sonntag),  48:  oeuTspoc  aaßßaxou 
(=  Montag),  94:  xsTpaSc  aaßßaitov  (=  Mittwoch),  Angaben,  die 
durch  die  rabbinische  Tradition  dahin  ergänzt  werden,  daß  am 
dritten  Wochentag  {=  Dienstag)  der  82.,  am  fünften  (=  Don- 
nerstag) der  81.  Psalm  gesungen  wurde,  und  zwar  erklangen 
diese  Psalmen,  ganz  oder  abschnittweise,  beim  Morgenthamid, 
wenn  die  Weinspende  dargebracht  wurde.  Zur  (Lev  22.9.16 
5i2  68  24?  Num  5  26  vgl.  JSir  38  u  45  le)  d.  h.  zur  Darbringung 
des  Duftteils  vom  Speisopfer  scheinen,  nach  dem  '^'^'n'?  V.  1  za 
schließen,  Ps  38  und  70  (dieser  =  40 14— is)  gedichtet  oder  wenig- 
stens verwendet  worden  zu  sein  ;  ob  auch  115  (vgl.  V.  12  ^^n^T)  i)? 
Ferner  bildeten  Ps  113 — 118  das  sogen.  Hallel,  welches  an  den 
Festen,  Neumond  und  Tempelweihe,  Passah,  Wochenfest  und 
Laubhütten,  gesungen  wurde  (vgl.  ü[iVTjaavT£?  Mth  26  so)  Auf 
Laubhütten  geht  wohl  auch  Ps  81 2—6^^),  und  nach  LXX  speziell 
auf  den  achten  Tag  dieses  Festes  Ps  29  ^).  Ps  30  wird  als  Tempel- 
weihpsalm bezeichnet^).  Ps  47  wurde  wegen  des  Posaunen- 
blasens  (V.  6^)  vgl.  Lev  23  24  Num  29 1)  der  Neujahrspsalm,  und 
das  war  vermutlich  von  Haus  aus  seine  Bestimmung.  Jüdischer 
Ueberlieferung  gilt  als  Neujahrspsalm  auch  Ps  81  (doch  s.  0.). 

^)  So  vermutungsweise  Stäek,  Die  Schriften  des  Alten  Testaments 
in  Auswahl,  Illa  S.  42. 

2)  113  f.  wurden  beim  Passah  vor  dem  Mahl,  115 — 118  nach  dem 
Mahl  gesungen  (Bäthgen  zu  Ts  113). 

3)  Diese  Verse  sind  nach  dem  Vorgang  JOlshausens  von  den  fol- 
genden zu  trennen. 

^)  Nach  dem  Talmud  und  dem  jetzigen  Gebrauch  der  Synagoge  ist 
dieser  Psalm  dagegen  Pfingstpsalm  (vgl.  Bäthgen"). 
^)  Doch  siehe  unten  §  25, 1  A. 

^)  Die  christliche  Kirche  hat,  das  -ibl?  dieses  Verses  auf  Christum 
deutend,  den  Psalm  zu  ihrem  Himmelfahrtspsalm  gemacht.  In  Wirklich- 
keit dürfte  es  sich  dabei  um  einen  terminus  technicus  der  Opfersprache 
gehandelt  haben:  „Von  der  Opfergesellschaft  herbeigerufen,  steigt  Jahwe 
zum  Opfer  nieder,  um  nach  dessen  Empfang  an  seinen  Ort  zurückzu- 
kehren" (Duhm  z.  St.). 
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Ps  (57,  eine  Erweiterung  des  hohepriesterlichen  Segens  (Num  6  2 1  f.), 
mag  zu  einem  Erntefest  gedichtet  worden  sein  (vgl.  V.  7*).  üeber- 
haupt  führte  das  wechselnde  liturgische  Bedürfnis  zu  selbstän- 
digen liturgischen  Kompositionen  (z.  B.  135  145—148)  oder 
Kombinationen  vorhandener  Dichtungen  (vgl.  z.  B.  108  =  57  8— 12 
4-607-14;  I  Chr  168-30=  Ps  105i_i5  f  964-1061. 47  f.).  Dem 
Zweck,  die  Gläubigen  durch  Buße  auf  die  Teilnahme  an  einem 
kultischen  Fest  vorzubereiten,  dürfte  Ps  106  mit  seiner  breiten 
Ausführung  der  Sünden  der  Väter  gedient  haben.  Daß  feier- 
liche Kultakte  mit  einem  ausgesprochenen  Sündenbekenntnis 
eingeleitet  wurden,  lehrt  z.  B.  auch  Neh  9  5  ff.,  und  Jo  2ib  be- 
stätigt, daß  der  kultischen  Gemeindeversammlung  eine  „Weihe" 
vorangehen  mußte.  Speziell  für  die  priesterlichen  oder  levitischen 
Tempelwachen,  die  ihren  nächtlichen  Dienst  antreten,  ist  Ps  134, 
eine  Aufforderung  zum  Lobpreis  Gottes,  bestimmt. 

5.  Indessen,  wir  sind  über  die  kultische  Verwendung  der 
Psalmen  zum  großen  Teil  auf  reine  Vermutung  angewiesen,  und 
nicht  immer  vermittelt  sie  uns  so  anschauliche  Vorstellungen  von 
der  Verbindung  von  Gesang  und  Opfer  wie  beim  Königspsalm  20, 
wo  man  sicher  nicht  irre  geht  mit  der  Annahme,  daß  der  eigent- 
liche Opfervollzug  zwischen  V.  6  und  7  gefallen  sei.  Besonders 
wichtig  aber  ist,  daß,  wie  sich  bei  einzelnen  Psalmen  noch  un- 
schwer erkennen  läßt,  die  Lebendigkeit  ihres  kul- 
tischen Vortrages  nicht  bloß  durch  wechselnde  Musik- 
instrumente (vgl.  namentlich  Ps  150  3  — 5  und  oben  ^5  3,  4  A  2), 
sondern  vor  allem  durch  ihren  responsorischen  Charakter  erhöht 
wurde.  Das  beweist  direkt  z.  B.  die  doxologische  Unterschrift 
Ps  106  48:  „Gepriesen  sei  Jahwe,  der  Gott  Israels,  von  Ewigkeit 
zu  Ewigkeit,  und  alles  Volk  spreche:  Amen,  Hallelujah!"  Also 
mit  Amen  und  Hallelujah  fällt  das  Volk  ein  (vgl.  auch  IChr  löse). 
So  hat  man  es  sich  beispielsweise  auch  Esr  3 10  f.  zu  denken,  vgl. 
weiter  z.  B.  II  Chr  29  28.  Und  man  braucht  einen  Psalm  wie  136 
bloß  anzusehen,  um  sich  zu  überzeugen,  daß  der  ständige  Refrain: 
„denn  ewig  währt  seine  Gnade"  nur  dann  erträglich  wird,  wenn 
er  als  Antwort  einer  Vielheit,  am  ehesten  des  ganzen  Volkes, 
auf  die  Worte  des  Vorsängers  verstanden  wird  (vgl.  II  Chr  73). 
In  der  Verteilung  der  Rollen  hat  die  Phantasie  der  Ausleger 
gegenwärtig  freies  Spiel,  und  es  soll  darauf  hier  nicht  eingegangen 
werden,  so  verlockend  und  vielverheißend  dieses  Thema  auch 
wäre  (vgl.  z.  B.  Ps  118).  Genug,  daß  dem  Einzelnen  immer  wieder 
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Gelegenheit  gegeben  war,  seine  Stimme  in  den  Wechsel- 
gesang  derGemeinde  einzumischen  und  damit  für  seine 
Person  an  der  dramatischen  Wirkung  des  ganzen  Kultes  aktiv 
wie  receptiv  teilzunehmen,  und  wer  vermag  zu  sagen,  mit  wie 
viel  Begeisterung  und  innerer  Erregung  das  in  manchen  Fällen 
geschehen  sein  mag!  Rein  objektiv  betrachtet  freilich,  war  es 
ein  verschwindend  kleiner  Anteil,  der  damit  dem  Einzelnen  am 
Gemeindeopfer  zufiel.  Aber  sicher  kam  diese  Rolle  nicht  jedem 
Gläubigen  so  klein  vor! 

6.  Vor  allem  gab  es  für  ihn  doch  noch  ein  weit  größeres 
Feld  aktiver  Beteiligung:  das  ganze  Gebiet  der  privaten  Ge- 
lübde und  zugehörigen  Opfer,  d.h.  speziell  der  Dank- 
opfer die  neben  Gelübden  und  Dankopfern  derGemeinde^) 
einhergingen.  Die  Psalmen  bestätigen  die  §§  5, 14  ausgesprochene 
Beobachtung,  daß  die  Gelübde  im  nachexilischen  Judentum  eine 
hervorragende  Rolle  spielen.  Da  heißt  es  z.  B. :  „Du  Gott  hörst 
auf  mein  Gelübde  ...  so  will  ich  ewiglich  deinen  Namen  besingen, 
Tag  um  Tag  mein  Gelübde  zu  bezahlen"  (616.9  vgl.  weiter  548  f. 
56  13  f.  65  2  76 12  Hi  22  27  Jon  2io).  Noch  sind  uns  in  den  Psal- 
men einige  Lieder  erhalten,  wie  sie  bei  Bezahlung  der  Gelübde, 
d.  h.  wohl  bei  der  Darbringung  der  entsprechenden  Dankopfer, 
sei  es  von  den  Darbringern  selbst,  sei  es  von  den  Tempelsängern 
zu  ihren  Gunsten  gesungen  zu  werden  pflegten,  so  vermutlich 
2223—32  3)  (vgl.  speziell  V.  26)  6613—20*)  107  116.  xlusdrück- 
lich  als  Psalm  zum  Dankopfer  wird  Ps  100  bezeichnet.  Der  Vers, 
in  den  er  ausklingt:  „Gütig  ist  Jahwe,  ewig  währt  seine  Gnade" 
(vgl.  107 1),  stimmt  dazu,  daß  nach  dem  Zeugnis  von  Jer  33 11  bei 
der  Darbringung  eines  Dankopfers  Worte  gerade  dieses  Inhaltes 
laut  werden  sollten.  Vom  Dankopfer  selber  erfahren  wir  ganz 
beiläufig  aus  116 13  einen  im  AT  sonst  nicht  erwähnten  Ritus, 


^)  Dabei  hilft  uns  auch  der  Spracligebrauch  der  Psalmen  nicht  zur 
Beantwortung  der  oben  §  5,  6  A.  aufgeworfenen  Frage  über  den  Unter- 
schied von  "in?  und  n^in.  Z.  B.  scheint  116  17  f.  einen  solchen  überhaupt 
illusorisch  zu  machen,  nnnp  54  8  ist  vielleicht  nicht  terminus  technicus, 
sondern  bezeichnet  einfach  die  freudige  Willigkeit  des  Opfernden.  119  108 
steht  es  in  übertragenem  Sinne. 

2)  Auf  die  Einlösung  eines  solchen  Gemeindegelübdes,  das  durch 
eine  Hungersnot  veranlaßt  sein  mochte,  dürfte  Ps  65  gedichtet  sein  (vgl. 
V.  2  f.  mit  10  f.). 

3)  Zur  Trennung  dieser  Verse  von  22  1—22  vgl.  Duhms  Kommentar. 
Ein  selbständiger  Psalm,  wie  schon  Ewald  erkannt  hat. 
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der  an  Mtth  2627  erinnert:  der  Opfernde  hebt  den  Becher  mit 
dem  Trankopfer,  das  er  zum  Dank  für  das  erfahrene  Heil  Gott 
spendet  (=  nir,r";-D'r)  i).  Der  Anlässe  zum  Gelübde  gab  es  vieler- 
lei, wenn  sie  uns  auch  nicht  aus  jedem  der  betreffenden  Psalmen 
gleich  deutlich  entgegentreten.  In  Ps  107  sind  ihrer  mehrere 
vereinigt ;  vielleicht  fand  er  bei  der  gleichzeitigen  Darbringung 
einer  ganzen  Reihe  individueller  Dankopfer  Verwendung,  indem 
man  sich  dann  mit  dem  Gedanken  zufrieden  gab,  daß  aus  ihm 
jeder  einzelne  Darbringer  das  Motiv  seines  besonderen  Gelübdes 
herauszuhören  vermöge.  Er  spricht  von  Rettung  aus  den  Ge- 
fahren einer  Wüstenwanderung  oder  einer  Meerfahrt,  von  Be- 
freiung aus  dem  Kerker,  von  Genesung  von  Krankheit.  Sonst 
mochte  z.  B.  auch  das  Drohen  eines  Feindes  zum  Gelübde  drängen 
(vgl.  31 8 f.).  Wie  der  Kehrvers  in  Ps  116  (V.u.  is),  der  übrigens 
mehrmals  ausgefallen  zu  sein  scheint,  zeigt,  wird  Gewicht  darauf 
gelegt,  daß  die  Gelübde  angesichts  des  ganzen  Volkes  bezahlt 
wurden.  Da  galt  es  mit  lauter  Stimme  den  Dank  für  die  er- 
fahrenen Wohltaten  und  Wunder  Jahwes  kund  werden  zu  lassen, 
wie  denn  der  Dichter  von  Ps  40  V.  10  f.  sagt:  „Ich  verkündete 
Heil  in  großer  Gemeinde,  siehe,  meine  Lippen  hielt  ich  nicht 
zurück.  Deine  helfende  Gerechtigkeit  verbarg  ich  nicht  in  meinem 
Herzen,  von  deiner  Zuverlässigkeit  und  deiner  Hilfe  redete  ich, 
verschwieg  nicht  deine  Gnade  und  deine  Treu  der  großen  Ge- 
meinde"; oder  der  Dichter  des  66.  Psalmes  (V.  le):  „Kommt, 
hört,  daß  ich  euch,  all  ihr  Gottesfürchtigen,  erzähle,  was  er  mir 
getan"  (vgl.  noch  22  23  f.  267.12  35i8.  28  442  f.  48 10  51 17  66i6f. 
8612  107  22  109  30  138 1  Hi  33  27).  Hier,  in  der  persönlichen  Er- 
fahrung tatsächlicher  Rettung,  im  überströmenden  Gefühl  der 
Dankbarkeit  gegen  Gott,  auf  dessen  gnädige  Durchhilfe  solche 
Rettung  immer  wieder  zurückgeführt  wird,  liegt  der  eigentliche 
Quell  der  in  den  Dankpsalmen  stets  wiederkehrenden  Formeln : 
ich  will  Jahwe  singen,  ich  will  ihn  preisen,  ihm  danken  u.  s.  w. 
(vgl.  92  f.  I67  184.50  302.13  342ff.  434  52ii  59i7f.  6I9  635f. 
7i8.14ff.22ff.  75io  92  10433  f.  1082ff.  III  115i8  116i7ff.  138 
1449  145  146  1  f.  Jes  12 1  f.)  oder  der  entsprechenden  Aufforde- 
rungen an  Gemeinde  oder  ganze  Völker  es  zu  tun  (vgl.  9 12  305 

^)  Die  Dankesaktion  des  Sängers  wird  erläutert  durch  die  Stele  des 
Königs  Jehawmilk  von  Gebal  (Corp,  Inscr.  Sem.  I  1) :  der  König  ist  hier 
abgebildet,  wie  er  mit  einer  Schale  in  der  Hand  vor  die  Göttin  hintritt, 
um  ihr  durch  ein  Trankopfer  seinen  Dank  abzustatten  (Bäthgex  z.  St.). 
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33  47  66f.  81  95f.  100  103  105 f.  113  117f.  134—136  147—150 
Jes  12  4  f.  vgl.  §  14,  1),  und  das  Herzerquickende  an  so  vielen 
dieser  Psalmen  ist,  daß  man  ihnen  abfühlt,  es  liege  hinter  diesen 
Formeln  ein  realer  Inhalt,  sie  seien  in  der  Tat  Ausdruck  inneren 
Bedürfnisses. 

7.  Dabei  ist  es  nicht  nebensächlich,  darauf  zu  achten,  wie 
in  diesem  Lobpreis  Gottes  einzelne  Dichter  sogar  den 
besten  Teil  des  Opfers  sehen,  und  wie  sie  ihn,  viel- 
leicht ganz  unwillkürlich,  vom  Opfer  selber  loszulösen  anfangen, 
um  ihm  zu  seiner  selbständigen  Bedeutung  und  Wertschätzung 
zu  verhelfen.  Das  war  natürlich  ein  Schritt  von  großer  Wich- 
tigkeit als  Vorbereitung  auf  eine  Zeit,  in  der  man  wohl  oder  übel 
auf  Opferdarbringung  überhaupt  verzichten  mußte.  Dieser  Art 
ist,  was  der  Dichter  des  50.  Psalmes  sagt  (Y.  14):  „Opfere  Gott 
Dank,  so  bezahlst  du  dem  Höchsten  deine  Gelübde"  ;  d.  h.,  daß 
er  das  eigentliche  Gelübdeopfer  in  der  Danksagung  sieht;  ebenso 
V.  23 :  „wer  Dank  opfert,  der  ehrt  mich."  Aus  einem  entsprechen- 
den Gedanken  heraus  begründet  der  Dichter  des  51.  Psalmes 
die  Bitte:  „Oeffne  meine  Lippen,  daß  mein  Mund  deinen  ßuhm 
kundtue"  mit  den  Worten:  „denn  nicht  hast  du  Wohlgefallen 
an  Schlachtopfer"  (51 17  f.).  Vgl.  im  selben  Psalm  auch  V.  15 : 
der  Dichter  will  Uebertreter  die  Wege  J ahwes  d.  h.  seine  retten- 
den Führungen  lehren,  um  sie  zu  bekehren,  —  auch  das  natür- 
lich zum  Dank  für  die  Erhörung  seiner  Bitte.  Entsprechend  ist 
Ps  40 10 f.  im  Zusammenhang  mit  Y.  7  ff.  zu  verstehen:  Auf 
Schlacht-  und  Speisopfer  kommt  es  Jahwe  nicht  an,  sondern  auf 
Erfüllung  seines  Willens ;  und  ihm  hat  der  Dichter  gehorcht,  in- 
dem er  vor  versammelter  Gemeinde  Jahwes  Gnade  und  Treue 
pries.  Ein  ähnlicher  Zug  der  Yergeistigung  geht  durch  Ps  141, 
wenn  hier  Y.  2  das  Gebet  als  Opfer  gewertet  wird:  „Mein  Gebet 
stelle  sich  als  Rauchopfer  vor  dein  Angesicht,  die  Erhebung 
meiner  Hände  als  Abendspeisopfer."  Ebenso  kann  ein  spezifi- 
scher Terminus  der  Opfersprache  (psin'p)  vom  Dichter  von  19 15 
ohne  weiteres  auf  das  Gebet  angewendet  werden.  Man  sieht,  wie 
der  äußere  Gottesdienst  für  einige  dieser  Psalmdichter  im  Be- 
griffe steht,  in  den  inneren  überzugehen.  Das  wird  man  nicht 
dahin  mißverstehen  dürfen,  als  hätten  sie  den  äußeren  Gottes- 
dienst abgeschafft  wissen  wollen.  Auch  hier  wie  so  oft  handelt 
es  sich  vor  allem  um  eine  Yerschiedenheit  in  der  Akzentsetzung, 
und  die  damalige  Frömmigkeit  überhaupt  drückt  sich  nach  ihren 
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beiden  Seiten  hin  vielleicht  am  besten  in  dem  Worte  4«  aus: 
„opfert  rechte  (3j3fer  und  trauet  auf  Jahwe."  Das  Erfreuliche  ist, 
daß  in  alledem  zugleich  der  unvergängliche  Gedanke  der  Pro- 
pheten vom  überragenden  Wert  des  Ethos  über  den  Kultus  unter 
erleuchteten  Geistern  wachgehalten  wird.  Wenn  in  einzelnen 
Psalmen  die  Teilnahme  am  Kult  von  der  Erfüllung  gewisser 
moralischer  Bedingungen  abhängig  gemacht  wird  (15  24.3—6  ^) 
vgl.  0  5  26g  II820),  so  wundert  man  sich  nicht,  der  Behauptung 
zu  begegnen,  daß  auf  das  Ethos  im  Gegensatz  zum  Kultus  über- 
haupt alles  ankomme  (vgl.  40?  ff.).  Am  weitesten  geht  in  dieser 
Hinsicht  der  Dichter  von  ölisf. :  „Nicht  hast  du  Gefallen  an 
Schlachtopfer,  und  gäbe  ich^)  dir  Brandopfer,  so  liebtest  du  es 
nicht;  die  Gott  willkommenen  Schlachtopfer  sind  ein  zer- 
brochener Geist,  ein  [zerbrochenes  und]  zerschlagenes  Herz  ver- 
schmähst du,  Gott,  nicht."  Es  ist  klar,  daß  von  einer  so  verstan- 
denen Kultfrömmigkeit  aus  auf  das  ganze  Leben  der  Gemeinde 
nachhaltige  sittigende  Wirkungen  ausgehen  mußten  "^j.  Dagegen 
klingt  es  schon  fast  rationalistisch,  wenn  sich  der  V^erfasser  von 
Ps  50  zu  einer  ausdrücklichen  Erklärung  darüber  herbeiläßt, 
warum  Gott  keine  Opfer  verlange.  Gott  hat  nämlich,  so  führt  er 
Y.  9  ff.  aus,  nicht  nötig,  daß  ihm  ein  Tier  als  Opfer  dargebracht 
werde;  denn  sein  sind  alle  Tiere,  er  kennt  sogar  alle  Yögel  der 
Berge,  und  alles,  was  sich  auf  dem  Felde  regt^j,  ist  ihm  gegen- 
wärtig. Sollte  er  aber  etwa  hungern,  so  würde  es  ihm  als  Herrn 
aller  Welt  nicht  an  Mitteln  und  Wegen  fehlen,  seinen  Hunger  zu 
stillen.  Erst  recht  verkehrt  wäre  es  zu  denken,  er  esse  das  Fleisch 
von  Stieren  und  trinke  das  Blut  von  Böcken.  Offenbar  ist  eine 
so  massive  Beweisführung  auf  weniger  gebildete  Leser  berechnet. 
Sie  ist  darum  nicht  weniger  interessant;  jedenfalls  zeigt  sie,  was 
einem  „aufgeklärten'"  i^utor  notwendig  schien.  Tatsache  ist,  daß 
selbst  solche,  die  auf  die  Ausbildung  der  heiligen  Literatur  Ein- 
riuß  gewannen,  sich"  vom  Gedanken  der  Unabänderlichkeit  des 
äußeren  Kultes  nicht  loszuringen  vermochten  (vgl.  Jer  33 11.  is). 
In  dieser  Beziehung  ist  besonders  charakteristisch  der  spätere 
Zusatz  zu  Ps  5L  Der  Glossator  (Y.  2of.)  vermag  es  sich  nicht 


^)  Vgl.  unten  §  14,  2. 

^)  Lies  '"^^riXI  unter  Versetzung  des  Athnach. 

3)  Vgl.  Staekk,  Die  Schriften  des  Alten  Testaments  in  Auswahl 
III  a  S.  12.  27. 

^)  TT  (noch  80  14)  ist  ein  fragliches  Wort. 
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anders  zu  denken,  als  daß  der  Psalmist,  der  (V.  is  f.)  den  Kult 
in  Ethos  aufzulösen  schien  (s.  o.),  nur  eine  Zeit  im  Auge  haben 
könne^  wo  der  traurige  Zustand  des  Zion  die  Opferdarbringung 
überhaupt  ausschließe.  Nimmt  sich  Gott  des  Zion  wieder  an, 
dann  wird  er  auch  an  den  blutigen  Opfern  wieder  das  alte  Wohl- 
gefallen haben,  und  wie  bisher  wird  man  solche  wieder  auf  dem 
Altar  darbringen.  Dieser  Spätere  hat  den  Psalmisten  gründlich 
mißverstanden;  aber  er  beweist,  wie  weit  er  und  mit  ihm  wohl 
die  große  Majorität  der  Gemeinde  in  Wirklichkeit  noch  von 
einem  reinen  Gottesdienste  im  Geist  und  in  der  Wahrheit  ent- 
fernt war! 

§  7.    Gesetziich-kultisclie  Ideale  (die  Chronik). 

1.  Was  am  Ausgang  der  in  diesem  Abschnitt  behandelten 
Periode  der  Kultus  bedeutete,  kann  uns  am  besten  das  Werk 
des  Chronisten  lehren  (s.  §  2,  5),  ein  sprechendes  Denkmal  der 
damaligen  Macht  kultischer  Interessen;  denn  darin  gerade  liegt 
sein  Hauptwert,  daß  es  w  eit  m  ehr  Zeugnis  derAnsc  hau- 
ungen seiner  Entstehungszeit  ist  als  Quelle  für  die  um 
Jahrhunderte  ältere  Geschichte,  die  es  erzählen  will.  Und  mit 
Absicht  gebrauchen  wir  ihm  gegenüber  den  zurückhaltenden 
Ausdruck:  Zeugnis  der  Anschauungen  seiner  Entstehungszeit 
und  reden  nicht  von  ihm  ohne  weiteres  als  Quelle  der  faktischen 
Verhältnisse.  Wohl  sind  wir  im  obigen  (namentlich  §  3,  4  A  2) 
in  den  Fall  gekommen,  es  auch  als  solche  zu  verwerten.  Aber 
mit  Recht  hat  z.  B.  Kittel  im  Anschluß  an  die  chronistische 
Darstellung  der  Priester-  und  Levitenverhältnisse  im  Zeitalter 
Davids  geurteilt,  des  Chronisten  Schilderung  sei  nicht  allein  für 
die  Zeit  Davids  sondern  auch  für  seine  eigene  durchaus  nicht 
einfach  der  Niederschlag  des  tatsächlichen  Zustandes  sondern 
ein  Idealbild,  das  seine  und  seiner  Gesinnungs-  und  Standes- 
genossen Wünsche  und  Bestrebungen  vielmehr  als  das  von  ihnen 
in  der  Tat  Erreichte  zum  Ausdruck  bringe  Das  ist  im  Auge 
zu  behalten,  um  dem  Werke  des  Chronisten  gerecht  zu  werden. 
Seine  Darstellung  zeigt  uns  die  Geschichte  im  Spiegel  seiner  ge- 
setzlichen und  kultischen  Ideale,  und  um  uns  von  ihnen  ein  Bild 
zu  machen,  haben  wir  uns  seine  Geschichtszeichnung  noch  auf 
ihre  Eigenart  hin,  zumal  in  ihrem  Gegensatz  zu  der  der  alten 
Geschichtsbücher,  anzusehen. 

^)  Kommentar  zur  Chronik  S.  65;  vgl.  Bejstzingee,  do.  S.  68. 
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2.  Es  ist  bekannt,  daß  die  g  e  s  e  t  z  1  i  c  h  e  N  o  r  m  ,  nach 
welcher  der  Chronist  die  Geschichte  beurteilt  und  nach  der  er 
^anz  von  selber,  man  darf  getrost  sagen  optima  tide,  sie  modelt, 
der  Priesterkodex  ist.  Daß  in  Uebereinstimmung  mit 
ihm  gehandelt  worden  sei,  wird  er  nicht  müde  zu  wiederholen 
(I  1640  II  28i8  305  3l3  3421  35 12. 2ß  Esr  32.  4  Neh  13 1  vgL  II 
Chr  30 18  Neh  8 14  f.  lOss.s?)^),  völlig  unbekümmert  darum,  daß 
das  im  (gründe  nur  eine  Zurücktragung  der  Geltung  eines  Ge- 
setzes in  Zeiten  bedeutet,  die  von  ihm  nichts  wußten.  Aber  vom 
eigenen  streng  gesetzlichen  Standpunkt  aus  kann  er  es  sich  nun 
einmal  nicht  anders  denken,  als  daß  es  das  religiöse  Leben  von 
jeher  beherrscht  habe.  So  könnte  z.  B.  Salomo  auf  der  Höhe  von 
Gibeon  nicht  geopfert  haben,  wenn  nicht  (wovon  das  Königsbuch 
noch  keine  Ahnung  hat)  die  mosaische  Stiftshütte  daselbst  gestan- 
den hätte  (vgl.  II  Chr  1 3  mit  I  Kön  3  4) ;  denn  nur  der  bei  ihr  dar- 
gebrachte Kult  ist  nach  P  legitim.  Das  siebentägige  Laubhütten- 
fest, das  Salomo  feiert  (I  Kön  805  f.),  wird,  um  der  Vorschrift  von 
P  zu  genügen,  II  Chr  Ts— 10  auf  einen  achten  Tag,  den  „Tag 
der  Festversammlung",  ausgedehnt.  Wenn  bei  der  Tempelweihe 
Salomo  zum  Volke  spricht,  so  tut  er  es  nicht  mehr  vom  Altar 
(I  Kön  8  22),  sondern  von  einer  Kanzel  inmitten  des  Vorhofes 
aus  (II  Chr  6  13),  weil  am  Altar  nach  P  kein  Laie  stehen  darf 
(Num  18  3  ff.;  vgl.  aus  der  Praxis  Jo  2 17).  Ebenso  spricht  der 
Laie  Josaphat  sein  Gebet  nicht  vor  dem  Altar,  sondern  im  neuen 
Vorhof  (II  Chr  20  5).  Davids  Söhne  dürfen  nicht  länger  Priester 
heißen  (I  18 17  vgl.  mit  II  Sam  818),  da  das  Gesetz  will,  daß  nur 
Aaroniden  Priester  seien  (Num  16 s  ff.);  umgekehrt:  daß  Samuel 
geopfert  hat  (I  Sam  9 13),  trägt  ihm  einen  ihn  auf  Levi  zurück- 
führenden Stammbaum  ein  (I  Chr.  6  7  ff.).  Bei  der  Uebersiede- 
lung  der  Lade  sind  nicht  Priester  ihre  Träger  wie  I  Kön  83  f., 
sondern  Leviten  (II  Chr  54  vgl.  I  152),  um  der  Gesetzesvor- 
schrift (Num  I50  4i5  7 9  IO17)  zu  entsprechen.  Chronistische 
Aenderung  auf  Grund  von  P  ist  auch  das  c^ril^nü'ip  Esr  263  an 
Stelle  eines  ursprünglichen  bloßen  t"ip  {  =  tG)v  ay:a)v  III  Esr  54o)  -). 

3.  Wie  man  sieht,  schlagen  alle  diese  Aenderungen  in  das 
kultische  Gebiet  ein,  und  das  ist  nicht  zufällig;  denn  um  den 

Dagegen  beziehen  sich  die  aus  Kön  übernommenen  Stellen  II  dir 
20  4  34  24  auf  das  Deuterononiium ;  natürlich  gehört  dieses  für  den  Chro- 
nisten ebenso  gut  zur  Thora  wie  P.  , 
^)  Vgl.  meinen  Esrakommentar  S.  5. 
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Kultus  dreht  sich  überhaupt  des  Chronisten  ganzes 
Interesse.  An  ihm  hängt  er  mit  Leib  und  Seele,  und  die 
Träger  der  jüdischen  Geschichte  macht  er  zu  seinen  Herolden. 
Wo  der  Kult  in  Frage  kommt,  da  handelt  das  ganze  Volk  wie 
ein  Mann  (Esr  3i).  Das  Kultinteresse  leitet  den  Chronisten  denn 
auch  schon  in  der  Auswahl  seines  Erzählungsstoffes.  Darum 
unterdrückt  er  z.  B.  den  Bericht  über  Salomos  weltliche  Bauten, 
das  Verzeichnis  seiner  Staatsbeamten  und  die  Notizen  über 
seinen  Haushalt,  aber  auch  das  salomonische  Urteil.  Wenn  er 
dagegen  Mitteilungen  über  Davids  kriegerische  Taten  nicht  unter- 
läßt, so  zeigt  die  Angabe  (I  ISs),  daß  aus  dem  erbeuteten  Erz 
Salomo  die  Tempelgeräte  habe  fertigen  lassen,  mit  aller 
wünschenswerten  Deutlichkeit,  unter  was  für  einem  Gesichts- 
punkt er  jene  Mitteilungen  aufgefaßt  wissen  will.  Von  ihm  aus 
wird  auch  deutlich,  warum  er  sozusagen  die  ganze  Geschichte 
des  Nordreiches  ausschaltet:  die  Israeliten  haben  nicht  den 
rechten  Kult;  das  sagt  der  jüdische  König  Abia  seinem  israeli- 
tischen Kollegen  und  ganz  Israel  in  einer  besonderen  Strafrede 
(II  134—12)  völlig  unmißverständlich  (vgl.  namentlich  V.  9—11). 
Die  Israeliten  sind  darin  die  würdigen  Stammeltern  der  ver- 
haßten Samaritaner,  mit  denen  man  sich  wohl  hütet,  gemein- 
same Sache  zu  machen  (vgL  §  4,  4  A  2 ;  17,  1  A),  und  die  denn 
auch  den  Bau  des  Tempels,  der  dem  Chronisten  über  alle  Tempel 
geht,  nur  aufgehalten  haben  (Esr  4i— 5).  Zugleich  ist,  daß  er 
die  Israeliten  möglichst  mit  Schweigen  übergeht,  eine  besondere 
Art  sich  an  ihnen  zu  rächen,  sofern  es  für  den  Juden  ein  furcht- 
barer Gedanke  ist,  im  Munde  der  späteren  Geschlechter  nicht 
mehr  genannt  und  rühmend  erwähnt  zu  werden  (vgl.  Hi  18 17 
JSir  4723).  Und  wie  erwähnt  der  Chronist  die  Israeliten!  Was 
er  von  ihnen  aussagt,  muß  nur  Judas  überlegenem  Glänze  zur 
Folie  dienen.  Auch  wo  er  Israel  über  Juda  einmal  einen  Sieg 
gewinnen  läßt,  gipfelt  seine  Darstellung  nur  in  der  Beschreibung, 
wie  das  Nordreich  seine  Gefangenen  in  bester  Verfassung  zu- 
rückgeben muß  (II  28 11  ff.)!  Was  im  übrigen  Israels  Präroga- 
tive war,  das  erscheint  auf  Juda  beschränkt,  das  Israel  —  man 
möchte  sagen  als  ein  Israel  in  der  Idee  —  in  gewissem  Sinne 
fortsetzt  (vgl.  z.  B.  II  12  6  31 5  34  21).  Dagegen  bleibt  am  israeli- 
tischen Volk  und  Reich  kein  guter  Faden.  Jedes  Bündnis  mit 
ihm  zeitigt  schlechte  Folgen  (II  20  35  ff.),  israelitische  Verwandt- 
schaft bedeutet  lauter  Verführung  (II  I81  ff.).  Nur  Israel  ist  für 
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den  verpönten  Höhenkult  verantwortlich  (vgl.  z.  B.  IT  15 1:  mit 
I  Kön  15 ^).  Kurz,  „Jahwe  ist  nicht  mit  Israel"  (II  Chr  25  7). 

4.  Was  aber  der  Chronist  in  seiner  Darstellung  mit  der  Aus- 
schaltung israelitischer  Geschichte  an  Raum  gewinnt,  das  gibt 
er  denen,  in  denen  er  die  rechten  Vertreter  des 
wahrenKultes  sieht  und  verehrt.  Er  verweilt  bei  Salomo 
als  dem  Tempelerbauer  (II  1  —  9),  bei  Hiskia  und  Josia,  sofern 
sie  den  rechten  Kult  wieder  herstellen  (II  29 — 32  34  f.).  Sie  alle 
aber  überstrahlt  bei  weitem  David  (1 10 — 29)  als  der  eigentliche 
geistige  Urheber  des  Tempelbaues  und  des  Tempelkultes.  „Der 
Gründer  des  Reiches  ist  zum  Gründer  des  Tempels  und  des 
Gottesdienstes  geworden,  der  König  und  Held  an  der  Spitze 
seiner  Waffengenossen  zum  Kantor  und  Liturgen  an  der  Spitze 
eines  Schwarmes  von  Priestern  und  Leviten,  seine  so  scharf  ge- 
zeichnete Figur  zu  einem  matten  Heiligenbilde,  umnebelt  von 
einer  Wolke  von  Weihrauch  ^). "  Und  mit  seiner  Heiligkeit  nimmst 
es  der  Chronist  äußerst  ernst,  auch  in  ethischer  Beziehung. 
Sorgfältig  wird  alles  ausgeschieden,  was  auch  nur  den  leisesten 
Schatten  auf  ihn  werfen  könnte.  Völlig  unbehindert  durch  die 
ernstlichen  Kämpfe,  durch  die  sich  nach  II  Sam  1 — 4  David  den 
Weg  zum  Throne  bahnen  muß,  nimmt  er  ihn  in  der  Chronik  als 
rechtmäßiger  Nachfolger  Sauls  ein.  In  seiner  Wahl  sind  die 
Leute  alle  ein  Herz  und  eine  Seele.  Kein  häuslicher  Streit  stört 
seinen  Seelenfrieden,  in  dem  er  von  Anfang  an  den  Tempelbau 
beabsichtigt  (vgl.  in  diesem  Zusammenhang  auch  die  charakte- 
ristische Auslassung  der  Zeitbestimmung  II  Sam  7 1  in  I  Chr  17 1). 
Man  vernimmt  nichts  von  einer  Bathseba-Uria-Geschichte,  von 
einem  Aufstand  Absaloms,  kein  Wort  von  Davids  Kebsen  (vgl. 
I  14  51  mit  II  Sam  5  is),  von  seiner  Grausamkeit  gegen  die  ge- 
schlagenen Moabiter  (I  Chr  18  2  vgl.  mit  II  Sam  8  2).  Selbst 
der  Gedanke  an  etwaige  Sünden  von  Davids  Nachfolgern  wird 
unterdrückt  (vgl.  I  Chr  17  13  mit  II  Sam  7  i4^^).    So  sehr  ist 

0  Sein  Hauptförderer,  Jerobeam,  wird  zur  Strafe  I  Kön  11  26  durch 
nachträgliche  Textänderung  zum  Sohn  einer  Aussätzigen  gemacht! 
Wellhausex,  Prolegomena^  S.  176  f. 

2)  Vgl.  dagegen  I  Chr  10 13  f.  das  Urteil  über  Saul,  der  dem  Chronisten 
wohl  schon  wegen  seines  Verhaltens  gegen  David  gründlich  zuwider 
war.  Eine  ähnliche  Stimmung  gegen  Saul  liegt  wohl  auch  dem  Midrasch 
in  der  Gibeageschichte  Jdc  19—21  zugrunde;  (zur  Quellenscheidung  jener 
Kapitel  vgl.  die  Kommentare  von  MooiiE,  Budde  und  ISowack;  auch 
Kittel  in  Kautzsch  ^j. 
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dem  Chronisten  am  Glänze  seiner  Kultiisleuchten  gelegen.  Nur 
daß  David  die  Schuld  der  Volkszählung  auf  sich  geladen  habe, 
verschweigt  er  nicht  (I  Chr  21) ;  aber  das  ist  Satans  Einge- 
bung (I  21  i)  Und  vor  allem  mußte  es  erwähnt  werden,  weil 
sich  aus  dieser  Erzählung  die  rechtmäßige  Wahl  des  Tempel- 
platzes ^)  erklärte.  Zudem  ist  in  Chr  gegenüber  II  Sam  24  der 
Eindruck  verstärkt,  daß  sich  diese  Geschichte  in  Wohlgefallen 
aufgelöst  habe:  Auf  Davids  sühnendes  Opfer  antwortet  Jahwe 
mit  himmlischem  Feuer,  mit  dem  er  es  verzehrt  (I  Chr  2126). 
Mcht  minder  charakteristisch  ist  ferner,  daß  nach  I  Chr  21  e 
die  Volkszählung  vor  Levi  und  Benjamin  Halt  macht,  vor  jenem 
natürlich  als  dem  heiligen  Stamm,  vor  diesem  als  dem  Stamm, 
dessen  Gebiet  die  heilige  Stadt  zugehört.  Dieser  ganzen  Ver- 
färbung der  Davidsgeschichte  entsprechend  erfolgt,  in  hellem 
Widerspruch  zur  geschichtlichen  Wirklichkeit,  Salomos  Thron- 
besteigung in  vollem  Frieden:  Von  David  selbst  wird  er  vor 
Aller  Augen  feierlichst  eingesetzt,  ja  gesalbt,  und  alle,  auch  die 
Davidssöhne,  unterwerfen  sich  ihm  bereitwilligst  (I  28 f.).  Die 
Bluttaten,  mit  denen  er  seine  Regierung  eröffnet,  sein  späterer 
„Abfall"  und  seine  Strafe  deckt  der  Chronist  mit  Stillschweigen. 
Anderes,  was  ungünstig  für  ihn  lautet,  wird  in  sein  Gegenteil 
verwandelt:  nicht  er  tritt  dem  Tyrerkönig,  sondern  der  Tyrer- 
könig  ihm  20  Städte  ab  (II  82  vgl.  mit  I  Kön  9 11  ff\).  Daß  sein 
ägyptischer  Schwiegervater  für  ihn  die  Stadt  Geser  erobert  (I  Kön 
9 15— 17),  wird  wohlweislich  verschwiegen.  Ebenso  wird  Hiskias 
und  seines  Hofes  Aengstlichkeit  und  Schwäche  verwischt  (vgl. 
II  Chr  32  20  mit  II  Kön  19iff'.),  daß  er  die  eherne  Schlange  be- 
seitigt habe,  übergangen;  denn  wie  hätte  der  Chronist  eingestehen 
dürfen,  daß  man  ihr  so  lange  gedient  habe?  Auch  die  Notiz  II 
Kön  10  4,  daß  die  Höhen  unter  Asarja  noch  fortbestanden,  ver- 
schwindet II  Chr  264.  Daß  aber  Ahas  die  Tempelschätze  an- 
getastet habe,  um  dem  Verlangen  des  Assyrerkönigs  zu  genügen 
(II  Kön  16 17  f.),  weicht  einer  veränderten  Darstellung  (II  Chr  2824). 

^)  Man  beachte,  wie  hier  Satan  (das  Wort  ohne  Artikel !)  über  einen 
Ankläger  (Sach  3  1  f.,  vgl.  I  §  139,6)  und  skeptischen  Neider  (Hi  1  f.,  vgl. 
§  9,3  10,3)  hinaus  zum  eigentlichen  Verführer  zum  Bösen  geworden  ist 
(vgl.  weiter  §  32,  9). 

2)  Dieser  Platz  befand  sich  nach  II  Chr  3  1  -T^Ti^sn  ^n:n.  Von  dieser 
Stelle  aus  ist  wahrscheinlich  Gen  22  2  n^~iif2ri  als  jerusalemitische  Text- 
änderung an  Stelle  eines  hier  ursprünglich  genannten  Ländernamens  zu 
verstehen,  vgL  Gunkel  z.  St. 
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5.  Docli  die  Höhepunkte  alles  geschichtlichen  Lebens  sind 
für  den  Chronisten  die  kultischen  Feiern,  in  deren  Aus- 
malung er  ein  Uebriges  tut.  Man  muß  z.  B.  nur  die  kurze  Nach- 
richt II  Kön  23  21—23  über  das  Passah,  das  nach  der  Gesetzes- 
auffindung unter  Josia  gehalten  wird,  mit  II  Chr  35i  — 19  ver- 
gleichen: hier  eine  ausführliche  Beschreibung  der  Passahfeier  in 
ihrem  ganzen  Verlauf,  wie  sie  sich  wohl  zu  des  Chronisten  eigener 
Zeit  abzuspielen  pflegte:  der  Dienst  zwischen  Priestern  und  Le- 
viten bis  ins  einzelne  geregelt,  die  Namen  der  obersten  Priester 
und  Leviten,  die  Zahl  der  Opfertiere  genau  angegeben  usw.  Und 
dazu  war  schon  einmal,  in  der  Geschichte  Hiskias,  eine  einge- 
hende Beschreibung  einer  Passahfeier  zu  lesen,  im  Anschluß  an 
einen  ausführlichen  Bericht  über  eine  Wiedereinweihung  des 
Tempels  (II  29  3—30  27),  wo  doch  II  Kön  18  4  seine  Kultrefor- 
mation nur  mit  einem  flüchtigen  Worte  gestreift  hatte.  Aber 
keine  Gelegenheit  läßt  sich  der  Chronist  entgehen,  von  Festfeiern 
und  Opfern  zu  sprechen,  so  bei  der  Kultreinigung  Asas  (II  15), 
die  er  wieder  weit  über  die  kurze  Mitteilung  I  Kön  15  12— 15  hin- 
aus ausführt,  beim  Altarbau  der  Zurückgekehrten  mit  nachfol- 
gendem Laubhüttenfest  (Esr  3  3  f.),  bei  der  Tempelweihe  (Esr  6  le 
f.)  mit  nachfolgendem  Passah  (619  ff.)  und  Mazzenfest  (6  22),  bei 
der  Rückkehr  Esras  (8  35  f.),  bei  der  Mauereinweihung  Nehemias 
(Neh  1243),  usw.  Der  Kult  ist  so  schön,  daß  eine  Ttägige  Feier  ein- 
mal einfach  verdoppelt  wird  (II  Chr  30  22  f.,  vgl.  die  Glosse  I  Kön 
8  65).  Wo  nach  der  alten  Darstellung  (II  Sam  6  13)  ein  Rind  und 
ein  Mastkalb  geopfert  worden  war,  spricht  er  schon  von  7  Far- 
ren  und  7  Widdern  (I  Chr  15  20).  AVorauf  es  ihm  dabei  aber  vor 
allem  ankommt,  ist  der  Nachweis  einer  fast  grenzenlosen  Opfer- 
willigkeit des  Volkes  in  kultischen  Dingen ;  denn  das  ist  nun  ein- 
mal sein  Ideal :  haufenw^eise  werden  Erstlinge  und  Zehnten  auf- 
geschichtet, und  glänzende  Summen  werden  für  den  Tempel  ver- 
fügbar. David  kann  Salomo  100000  Talente  Gold  und  1000000 
Talente  Silber  übergeben,  dazu  so  viel  Erz  und  Eisen,  daß  es 
vor  Menge  nicht  zu  w^ägen  ist  (I  22  14).  Wo  es  sich  um  Weihe- 
gaben für  den  Tempel  handelt,  sind  selbstHeiden  nicht  zu  schlecht, 
um  mitzusteuern  (Esr  1  4  8  25).  Und  überall  ist  an  solchen  Stel- 
len zwischen  den  Zeilen  die  Auti'orderung  an  des  Chronisten 
Zeitgenossen  zu  lesen,  hinter  dem  guten  Beispiel  ihrer  Väter 
doch  ja  nicht  zurückzubleiben  (vgl.  z.  B.  Esr  2  68  f.  3  5  Neh 
12  44—47). 
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6.  Daneben  ist  ihm  wieder  ein  anderes  Anliegen  möglich- 
ste kultische  Reinheit.  Charakteristisch  ist  in  dieser  Be- 
ziehung Salomos  Erwägung  beim  Bau  eines  eigenen  Palastes  für 
seine  ägyptische  Gemahlin :  „kein  Weib  soll  im  Hause  Davids 
wohnen;  denn  heilig  ist  die  Stätte,  in  welche  die  Jahwelade  ge- 
kommen ist"  (II  Chr  8  ii).  Die  Lade  ist  auch  zu  heilig,  als  daß 
sie  in  einem  Priesterhause  wie  dem  des  Obed  Edom,  der  übrigens 
zum  Leviten  gestempelt  wird,  hätte  wohnen  können,  ohne  noch 
durch  ein  eigenes  Gehäuse  O^i^^^)  von  ihrer  Umgebung  abgesondert 
zu  werden  (I  13  i4  vgl,  II  Sam  6  ii),  oder  daß  ein  Ussa  sie  hätte 
berühren  dürfen;  er  hat  nur  versucht  sie  zu  berühren  (vgl.  f'nxb 

I  Chr  139  gegenüber  fn^^i  II  Sam  6  e ;  vgl.  auch  Jos  3  4^),  und  doch 
erscheint  die  Lade  ihrerseits  wieder  zu  sinnlich,  als  daß  der 
Chronist  noch  wagte,  auch  nur  ihren  Namen  mit  dem  heiligen 
Jahwenamen  in  zu  enge  Verbindung  zu  bringen  (vgl.  I  Chr  13 
mit  II  Sam  62).  Ganz  entsprechend  hat  die  Verwickelung  in  welt- 
liche Kriege,  die  Befleckung  mit  Blut  David  unfähig  gemacht, 
selber  Erbauer  des  heiligen  Tempels  zu  werden,  so  sehr  ihn  sein 
Verlangen  dazu  trieb.  Und  doch  ließ  er  es  an  Eifer  für  kulti- 
sche Reinheit  nicht  fehlen!  Bezeichnenderweise  nimmt  er  die 
Götzen  der  besiegten  Feinde  nicht  einfach  als  Beute,  sondern  läßt 
sie  ausdrücklich  verbrennen  (vgl.  I  Chr  14  12  mit  II  Sam  5  21). 
Jahwes  Verschiedenheit  von  diesen  Gebilden  von  Menschenhand 
ist  eine  so  vollkommene,  daß  es  der  gänzlichen  Absonderung  vom 
unreinen  Wesen  der  Landesbewohner  bedarf,  um  ihm  im  Kult 
zu  nahen  (II  Chr  30 17  Esr  6  21  Neh  12  30).  Mit  Behagen  fügt  der 
Chronist  der  Notiz,  daß  Dt  23  4—6  dem  Volke  vorgelesen  worden 
sei  (Neil  13  1  f.),  die  Worte  (V.  3)  hinzu,  man  habe,  als  man  das 
Gesetz  vernahm,  alle  Leute  gemischten  Blutes  aus  Israel  ausge- 
schieden. Auf  reine  Abstammung  legt  der  Chronist  den  größ- 
ten Nachdruck,  und  es  ist  nicht  zufällig,  daß  erin  der  Mitteilung 
von  Stammbäumen  und  Geschlechtsregistern  förmlich  schwelgt. 
Es  gilt  nun  einmal  den  Nachweis  gut  jüdischen  Blutes;  denn 
Jahwe  verlangt  kultisch  reine  Leute,  Leute,  die  richtig  beten  und 
fasten  und  ihm  rechte  Gelübde  geloben  können,  die  in  der  Dar- 
bringung des  Zehnten  auch  kein  Gebot  dahinten  lassen.  Nach 

II  Chr  31 6  hätte  man  sogar  den  Viehzehnten  nicht  verabsäumt 
(vgl.  §  5,  13). 

7.  Menschlich  am  höchsten  stehen  dem  Chronisten  natür- 
lich die  Kultpersorien  im  engeren  Sinne,  Priester  und  Le~ 
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viten,  die  überall  zur  Stelle  sind,  um  dem  Geschehen,  von  dem 
er  berichtet,  den  richtigen  geistlichen  Anstrich  zu  geben.  So 
vertreten  sie  z.  B.  die  Stelle  einer  weltlichen  Leibwache  bei  Joas' 
Erhebung  auf  den  Königsthron  (II  23  4  ff.).  Und  wie  weit  für 
den  Chronisten  ihre  geistliche  Gewalt  über  die  weltliche  geht, 
zeigt  die  Geschichte  desselben  Königs  Joas,  sofern  er  in  der 
chronistischen  Darstellung  als  reine  Puppe  in  des  Hohenprie- 
sters Jojada  Hand  erscheint.  Vom  Hohenpriester  empfängt  er 
seine  Frauen,  und  mit  des  Hohenpriesters  Tod  ist  es  um  seine 
Frömmigkeit  geschehen  und  ist  sein  Glücksstern  erloschen  (II 
24  3. 15  ff.).  Es  ist  eine  gleiche  üeberordnung  der  geistlichen  Ge- 
walt, wie  sie  uns  z.  B.  in  der  Ueberarbeitung  Sach  6  9—15  (s.  oben 
§  3,  3)  entgegengetreten  ist.  Natürlich  sind  dafür  auch  die  kul- 
tischen Forderungen,  die  an  die  Priester  gestellt  werden,  um  so 
entschiedener  (vgl.  Esr  2  62  f.  620  12  30.  45).  Ihre  besondere  Hei- 
ligkeit wird  genealogisch  dadurch  gewährleistet,  daß  Zadok,  der 
Stammvater  der  jerusalemischen  Priesterschaft,  auf  Aaron  zu- 
rückgeführt wird,  wogegen  die  gottlosen  Eliden,  in  Wirklichkeit, 
wie  es  scheint,  rechtmäßige  Nachkommen  Moses,  ausgeschaltet 
werden  (I  Chr  5  27  ff.).  Besonders  aber  liegen  dem  Chronisten  die 
Leviten  am  Herzen.  Hier  sprechen  schon  die  Zahlen:  4600  Le- 
viten, 3700  Priester  und  daneben  eine  Gesamtzahl  von  nur 
6800  bewaffneten  Judäern  (I  12  24.  26  f.);  einmal  sogar  38000 
Leviten  (I  23  3) !  Es  verrät  schon  eine  ältere  nachexilische  Vor- 
lage des  Chronisten,  wenn  1 15 1—15. 25— 16  3  mit  kleinern  Leviten- 
zahlen gerechnet  wird,  wie  denn  auch  in  diesem  Stück  die  Ein- 
teilung der  Leviten  in  6  Abteilungen  im  Gegensatz  zur  son- 
stigen chronistischen  Darstellung,  die  ihrer  nur  3  kennt  (vgl.  I 
23  1  ff.),  auffällt^).  Dieses  Heer  von  geistlichen  Personen  um- 
gibt die  frommen  Könige  als  ihre  treusten  Begleiter  und  besten 
Freunde.  „Kinder"  redet  Hiskia  die  Leviten  an  (II  29  11),  und 
überall  hat  sie  der- Chronist  zur  Hand,  wo  es  ein  frommes  Ge- 
schäft gibt  (vgl.  z.  B.  Esr  3  8  ff.  Neh  87.  f.  11  9  4  f.  12  27).  Wehe, 
wenn  sie  einmal  übergangen  worden  sind!  Daß  sie  nicht 
die  heilige  Lade  getragen  haben,  hat  einen  üssa  das  Leben  ge- 
kostet (I  Chr  15  13  vgl.  13  10  f.).  Auch  eine  Gelegenheit,  sie  in 
ihrem  Heiligungseifer  den  Priestern  sogar  überzuordnen,  läßt 
sich  der  Chronist  nicht  entgehen  (II  29  34).  Kein  Wunder,  daß 

M  Vgl.  Kittel  im  Kommentar  S.  66  (im  Anschluß  an  Büchler  ZAT 
1899,  S.  104  If.)  und  Benzingebs  Kommentar. 
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sich  gerade  um  ihre  Einkünfte  besonders  besorgt  zeigt  (II  31 4  fF. 
Neh  12  47).  Und  noch  ein  persönlicheres  Interesse  verrät  er, 
wenn  er  II  Chr  814  an  die  Spitze  ihrer  Pflichten  stellt,  daß  sie  den 
Lobgesang  anzustimmen  haben.  Wo  es  die  heiligen  Sänger 
angeht,  da  wird  er  überhaupt  warm,  und  die  Worte  kommen  ihm 
^us  dem  Herzen,  daß  man  allen  Grund  hat  zu  glauben,  er  spreche 
hier  für  den  Stand,  dem  er  selber  angehört.  Kein  Fest  im  Frie- 
den, aber  auch  kein  Krieg,  ohne  daß  er  sie  ihres  Amtes  walten 
ließe  (vgl.  I  15  le  II  20  19  ff.  29  25  ff.) ;  und  darin  fand  er  einen 
Geistesverwandten,  der,  auf  der  von  ihm  betretenen  Bahn  fort- 
schreitend, seine  Schrift  mit  einer  Reihe  von  Zusätzen  ergänzte, 
die  sich  durch  das  besondere  Interesse  ihres  Yerfasssers  an  der 
Tempelmusik,  speziell  an  den  Tempelinstrumenten,  kennzeichnen 
(z.  B.  I  15  19-24^28  II  5ii''— 13*  u.  a. Wie  wenig  verlegen  ein 
anderer  ebenfalls  späterer  Autor  in  der  Aufstellung  von  Sänger- 
listen war,  zeigt  der  seltsame  Umstand,  daß  er  uns  I  25  4  eine 
Beihe  von  Sängernamen  mitteilt,  die  mit  leicht  veränderter 
Punktation  den  Satz  ergaben:  „Sei  mir  gnädig,  Jahwe,  sei  mir 
gnädig,  du  bist  mein  Gott,  du  hast  groß  und  hoch  gemacht 
Hilfe  für  den,  der  in  hartem  Elend  saß,  hast  reichlich  Schauungen 
erfüllt"  2).  Derselbe  Verfasser  zeigt  auch,  was  für  ein  Segen  auf 
dem  Sängerberufe  liegt,  indem  Jahwe  demHeman  14  Söhne  und 
3  Töchter  schenkte,  „um  sein  Horn  zu  erhöhen"  (I  25  5  ^),  vgl. 
26  5) :  So  viel  Glorienschein  wird  um  das  Haupt  der  Sänger  ge- 
woben. Auch  werden  die  Musiker  zu  Q'i^r??  Gottbegeisterten 
(I  25  1  ff.):  „Der  Sänger  wird  zum  Propheten,  und  der  Prophet 
wird  zum  Sänger  gemacht,  vgl,  II  20  14"^).  —  Aber  auch  rich- 
tige Propheten,  teils  anonyme,  teils  benannte,  gehören  neben 
den  Klerikern  zum  geistlichen  Heer,  mit  dem  der  Chronist  ope- 
riert, und  erheben  schulmeisterlich  ihre  warnende  Stimme  oder 
greifen  gar  zur  Feder,  wo  immer  ein  entscheidungsvoller  Schritt 
zu  tun  ist  oder  getan  worden  ist  (vgl.  z.  B.  Il24i9  25  15  f.).  Nach 
I  9  22  hat  Samuel  dem  David  sogar  geholfen,  die  Torhüter  in  ihr 

^)  Im  Gegensatz  zum  Chronisten  (vgl.  z.  B.  I  16  5  II  35  15  Esr  3  10 
Neh  12  35  f.  46,  übrigens  schon  Neh  7  44  11  17)  stehen  für  diesen  Ergänzer 
nicht  die  Asaphiden  an  der  Spitze  der  Tempelsänger.  Vgl.  oben  §  3,  4  A.  2. 

Zur  Beurteilung  dieser  Stelle  vgl.  Kittel  a.  a.  0  S.  94  f. ;  Kautzsch, 
ZAT  1886  S.  260;  RSmith,  Das  AT.,  seine  Entstehung  und  Ueberliefe- 
rung  S.  131  f.  A.  2;  anders  Klostkkmann,  Geschichte  Israels  S.  163  f. 
^)  Lies  iJ"^!?  unter  Versetzung  des  Athnach  unter  D^'i':>lS!l'^. 
Benzingbk  zu  I  Chr  25  1  a. 

Grundriss  II,  II,  2.    Bertholet.  g 
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Amt  einzusetzen.  Sonst  bleibt  es  zumeist  bei  Worten,  und  was 
diese  Proi)lieten  verkünden,  liest  sich  zuweilen  wie  eine  Predigt 
über  ein  bestimmtes  Thema,  z.  B.  darüber,  daß  die  Völker,  die 
Jahwe  als  Zuchtrute  verwendet,  ihren  Auftrag  nicht  überschrei- 
ten d.  h.  keine  eigenen  Zwecke  verfolgen  dürfen  (vgl.  II  289  —  11 
mit  Jes  10  ß  Im  allgemeinen  ist  es  eine  fast  automatisch  zu 
nennende  Verkündigung  eines  starren  Vergeltungsglaubens,  durch 
welche  diese  Propheten  nach  chronistischer  Auffassung  zu  ge- 
treuen Interpreten  des  göttlichen  Willens  und  Regimentes  wer- 
den. 

8.  Denn  der  Vergeltungsglaube  durchzieht  die  Chro- 
nik als  Fundamentaldogma.  Dabei  ist  aber  das  Charakteristische, 
daß  es  sich  seinerseits  fast  ausschließlich  um  den  rechten  Kultus 
dreht:  Je  nach  der  Stellung  zu  ihm  bemißt  sich  Erfolg  und  Mißer- 
folg im  Geschehen  der  Völker  wie  der  Einzelnen.  Mit  dem  rech- 
ten Kult  ist  man  gegen  alle  Not  gefeit.  Es  gibt  Fälle,  wo  Jah- 
wes Hilfe  der  Bitte  so  sicher  und  plötzlich  folgt,  als  wirke  auf 
ihn  das  Mittel  des  Kultes,  mit  dem  die  Bitte  zum  Ausdruck  ge- 
bracht wird,  mit  geradezu  magischer  Macht.  So  kann  es  im 
Kriege  geschehen,  daß  die  Juden  dem  Tun  Jahwv,o,  dem  es  nicht 
darauf  ankommt,  mit  viel  oder  wenig  Feinden  fertig  zu  werden, 
bloß  zuzusehen  brauchen  oder  es  allenfalls  nur,  wie  das  auch  die 
Meinung  des  Verfassers  von  Num  31  gewesen  war,  mit  heiligem 
Gesang  und  mit  ihren  Kultinstrumenten  zu  begleiten  haben  (vgl. 
II  13  3—20  14  8—14  20  1—30).  Denn  das  ist  nun  einmal  der  Juden 
Vorzug,  daß  sie  das  Volk  sind,  das  sich  zum  rechten  Kult  hält 
(II  13  10—12).  Darum  zielt  auf  sie  auch  schon  die  ganze  Er- 
schaffung der  Menschheit  ab,  wie  denn  der  Chronist  wohl  eben 
aus  diesem  Grunde  seine  genealogischen  Listen  bis  auf  Adam 
zurückführt.  Fällt  dagegen  das  Volk  von  Jahwe  einmal  ab,  so 
ist  allerhand  Unglück,  das  über  es  hereinbricht,  die  unabweis- 
bare Folge  (vgl.  z.  B.  II  12  1  ff'.  28  e  usw.).  Und  wie  peinlich  ge- 
nau einander  Sünde  und  Strafe  entsprechen,  das  beweist  z.  B. 
die  Zahl  der  Jahre  des  Exils,  70,  entsprechend  der  Zahl  der 
Jahrsabbathe,  die  man  nicht  eingehalten  hat  (II  3621)!  Aber 
auch  dem  Einzelnen  wird  Glück  oder  Unglück  je  nach  seiner 
Frömmigkeit  oder  Sünde  zu  Teil,  und  dabei  bezieht  sich  Fröm- 
migkeit oder  Sünde  wieder  zumeist  auf  gottesdienstliche  Dinge, 


^)  Vgl.  Benzinger  im  Kommentar  S.  119. 
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wie  andererseits  Glück  und  Unglück  auf  Gewinn  oder  Ver- 
lust rein  äußerlicher  und  materieller  Segnungen.  Diese  Gewinn- 
und  Verlustrechnung  führt  Gott  als  oberster  Rechenmeister  un- 
tadelig. Je  frömmer  seine  Diener,  desto  reicher  —  selbst  an 
Soldaten>  Dafür  genügen  einige  Zahlen:  David  hat  über  I1/2 
Million,  Josaphat  über  1  Million,  Asa  über  ^2  Million,  Ussia  und 
Amazja  nur  300000,  Rehabeam  nur  180000  Mann  zur  Verfü- 
gung. Erfahren  Könige,  denen  das  Königsbuch  ein  gutes  Zeug- 
nis ausgestellt  hatte,  emen  Schicksalswechsel,  dann  muß  ein,  wenn 
auch  nur  vorübergehender,  Wandel  ihrer  Gesinnung  das  Un- 
glück heraufbeschwöre^  haben.  Daß  Amazja  vom  israelitischen 
König  Joas  geschlagen  wird,  das  ist  Strafe  dafür,  daß  er  edo- 
mitischen  Göttern  geräuchert  hat  (II  25it— 24).  Ebenso  ist,  daß 
Ussia,  dem.  Gott  Glück  gab,  so  lange  er  ihn  suchte,  aussätzig 
wird,  Folge  unbefugten  Räucherns  (II  26  le  ff.).  Umgekehrt, 
wenn  Manasse  die  Gunst  einer  55jährigen  Regierung  beschieden 
war,  so  muß  sein  Leben  eine  Bekehrung  zieren  (II  33 12  f.)  usf. 
—  So  gänzlich  ist  für  den  Chronisten  und  die,  die  sich  in  seinen 
Anschauungskreisen  bewegen,  im  frommen  Tun,  und  das  heißt 
für  sie  so  vie^wie  im  kultischen,  alles  Heil  beschlossen.  Man 
mag  an  solcher  Frömmigkeit,  an  der  die  Gefahr  der  Veräußer- 
lichung  in  die  Augen  springt,  noch  so  viel  auszusetzen  haben,  — 
ihre  Werbekraft  darf  man  aber  nicht  unterschätzen,  und  wie 
mancher  mag  sich  mit  ihr  im  beseligenden  Gefühle  beruhigt  ha- 
ben, im  Besitz  eines  Mittels  zu  sein,  das  ihn  unfehlbar  mit  sei- 
nem Gott  verbinden  müsse!  Als  großes  Sühneinstitut  (vgl.  I  6  34 
II  29  24)  schlug  ja  auch  für  die  Gemeinde  als  Ganzes  der  Kultus, 
wie  ihn  sich  der  Chronist  als  Ideal  dachte,  über  jede  Entfernung 
von  Gott  die  verbindende  Brücke. 

Zweites  Kapitel. 

Weisheit^  Oottesglaube,  Theologie  und  ihre  Probleme. 

g  8.    Die  Spruchweisheit. 

1.  Der  große  Raum,  den  die  gesetzlich-kultische  Entwicke- 
lung  im  nachexilischen  Judentum  einnimmt,  könnte  zum  Irrtum 
verleiten,  als  sei  in  ihr  das  gesamte  religiöse  Streben  der  jüdi- 
schen Gemeinde  aufgegangen.  Aber  davon  ist  keine  Rede,  und 
man  braucht  bloß  einen  Blick  in  die  Weisheitsliteratur  zu  tun, 
um  sich  zu  überzeugen,  was  für  eine  komplexe  religiöse 
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Größe  dieses  nachexilische  Judentum  in  Wirklichkeit  war.  Da- 
rin hat  J.  Meinholt)')  durchaus  Recht:  „Es  ist  nicht  richtig, 
wenn  man  die  nachexilische  Gemeinde  vornehmlich  mit  den  Far- 
ben malt,  die  man  dem  Priesterkodex,  der  Chronik  und  den  die- 
sen Schriften  verw^andten  Liedern  des  Psalters  entnimmt.  Das 
Leben  widerstrebte  doch  zu  sehr  den  auf  dem  Priesterkodex  be- 
ruhenden Reformen  des  Esra". 

2.  Was  in  den  Sprüchen  Salomos  ^)  sofort  stark  auffällt,  ist 
dasfast gänzliche  Fehl  en  des  k ul tis ch  - ge s  etz lieh  en Ele- 
mentes. Kaum  daß  man  merkt,  daß  man  sich  unter  Menschen 
befindet,  für  die  Gebet,  Opfer  und  Gelübde  etwas  zu  bedeuten 
haben.  Wohl  lockt  hier  das  ehebrecherische  Weib  den  Buhlen 
mit  der  Aussicht  auf  einen  köstlichen  Opferschmaus,  den  sie  ge- 
rade in  Bereitschaft  hat,  da  sie  am  selben  Tage  oder  am  Tage 
zuvor  (vgl.  Lev  7i(i)  ihr  Gelübde  dargebracht  hat  (Prov  7 14),  und 
dort  blickt  man  in  ein  Haus  voll  „Haderopfer"  (17  1).  Aber  das 
genügt  gerade,  um  verständlich  zu  machen,  daß  die  Spruchdich- 
ter solchem  Opfer  ein  Stück  trockenes  Brot,  in  Ruhe  genossen, 
vorziehen  (17 1)  und  in  den  kultischen  Leistungen  derartiger  Dar- 
bringer eitel  Greuel  sehen  (lös  21 27  289).  „Tun,  was  gerecht  und 
recht  ist,  ist  Jahwe  angenehmer  als  Opfer"  (21 3).  Und  beim  Ge- 
lübde, das  in  späterer  Zeit  sonst  eine  so  große  Rolle  spielt  (vgl. 
§  5,  14;  6,  6),  ist  die  Gefahr  der  Uebereilung,  der  es  zu  begegnen 
gilt  (20 25).  —  „  Ehre  Jahwe  mit  den  Mitteln  deines  Wohlstandes 
und  mit  den  Erstlingen  all  deines  Ertrages"  (89)  und :  „Am  Gebet 
des  Redlichen  hat  Gott  Wohlgefallen"  (lös),  das  erhört  er  (I529) 
—  das  dürften  die  einzigen  nennenswerten  Aussagen  sein,  die 
sich  in  kultischer  Beziehung  den  Sprüchen  entnehmen  lassen 
So  weit  ist  der  Kultus  hier  davon  entfernt,  im  Mittelpunkt  der 
Frömmigkeit  zu  stehen.  Die  Stellung  der  Spruchdichter  zu  ihm 
ist  etwa  die  der  alten  großen  Propheten  zum  populären  Kult  ihrer 
Zeit.  Ohne  im  geringsten  an  seine  Abschaffung  zu  denken,  hat- 


^)  Die  Weisheit  Israels  1908  S.  337. 

^)  Ich  weise  das  Spruchbuch  im  großen  und  ganzen  der  persischen 
Zeit  zu,  womit  ich  weder  geleugnet  haben  will,  daß  es  auch  ,,über- 
prägtes  älteres  Courant"  (Stade)  enthalte,  noch  ausschließe,  daß  einzelne 
Bestandteile  in  die  griechische  Zeit  hinabreichen,  vgl.  Cornill,  Ein- 
leitung«  1908,  §  44,  5. 

^)  14  9  steht  von  Schuldopfer  ursprünglich  wahrscheinlich  nichts  im 
Texte,  vgl.  Frankenbergs  Kommentar  z.  St. 
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ten  jene  im  Namen  der  Religion  ihr  starkes  Veto  gegen  ihn  ein- 
gelegt, weil  es  nicht  auf  ihn,  sondern  auf  das  Ethos  ankomme. 
Jhre  Worte  waren  nicht  in  den  Wind  gesprochen.  Die  Spruch- 
dichter fanden  sie  vor  und  nahmen  sie  auf,  so  daß  es  bei  ihnen 
wie  ein  Echo  lautet:  nicht  Kultus  sondern  Ethos  i),  und  das  ist 
aus  dem  Munde  von  Genossen  einer  Gemeinde,  die  als  Ganzes 
auf  eine  kultische  Verfassung  gegründet  ist,  immerhin  beachtens- 
wert genug.  Nimmt  man  hinzu,  wie  eindringlich  sie  zu  ihrer  Weis- 
heitslehre einladen,  wie  nachdrücklich  sie  sie  empfehlen,  wie  ge- 
flissentlich sie  den  Segen  hervorheben,  der  sich  an  ihre  Annahme 
knüpft  (vgl.  z.  B.  3 1—4  4i — is.  20—22  7i — 4  12  15  13 13.  is  15  5.  10. 
31  f.  19  20  2  3 12.  19.  26  24 13 f.  29  is),  so  gewinnt  man  beinahe  den 
Eindruck,  als  sei  im  Grunde  der  Gegensatz  zweier  Richtungen 
auf  dem  Spiele,  von  denen  hier  die  nicht  offizielle  zu  Worte 
kommt,  die  für  ihr  Existenzrecht  erst  noch  zu  kämpfen  und  sich 
nicht  ohne  Mühe  Anhänger  zu  werben  hat.  Aber  es  ist  nicht  ir- 
religiöse Opposition  gegen  die  kultische  Verfassung  oder  gegen 
das  offizielle  Kirchen  tum,  im  Gegenteil;  was  diese  Weisheitsleh- 
rer verkünden,  ist  zum  großen  Teil  religiöse  Lehre,  und  wenn  sie 
sie  überhaupt  im  Gegensatz  zur  Kultfrömmigkeit  vortragen,  so 
ist  es  nur  der  Konkurrenzkampf  von  Mächten,  die  sich  mit  un- 
gleichen Mitteln  aber  gleichem  Eifer  bemühen,  den  gottwohlge- 
fälligen Zustand  der  Gemeinde  zu  schaffen,  beide  gleichermaßen 
sich  bewußt,  daß  sie  im  Gottesglauben  wurzeln  (vgl.  2  6). 

3.  Gottesfurcht  ist  der  Anfang  der  Weisheit  (I7  9io^j  vgl. 
Ps  III  10),  das  ist  der  Fundamentalsatz  der  Spruchdichter.  Got- 
tesfurcht ist  auch  ihrer  Weisheit  Ziel  (Prov  25),  und  dabei  ist  Got- 
tesfurcht für  den  Juden  recht  eigentlich  Umschreibung  für  unser 
Wort  Religion.  Es  ist  ein  schönes  Oxymoron,  daß  in  dieser  Got- 
tesfurcht eine  starke  Zuversicht  liege  (1426).  Natürlich:  Gottes- 


^)  Mit  dieser  Darstellung  ist  schon  dem  Unterschiede  Rechnung  ge- 
tragen, den  Feankeneerg  (Kommentar  zu  den  Sprüchen  S.  120)  zwischen 
Weisen  und  Propheten  inbezug  auf  ihre  Stellung  zum  Zeremonialgesetz 
statuiert,  die  Stellung  der  Weisen  sei  nicht  wie  bei  den  Propheten 
naiv,  sondern  aus  dem  Studium  der  heiligen  Schrift  abgeleitet,  weshalb 
es  nichts  Verkehrteres  geben  könne,  als  die  Weisen  als  Geistesverwandte 
der  Propheten  zu  bezeichnen.    In  gewissem  Sinn  sind  sie  es  doch. 

2)  hhnn  ist  wie  sonst  ri'ii'K"!  das  Wesen  einer  Sache  (Smend,  Die 
Weisheit  des  Jesus  Sirach  erklärt,  zu  10  12  S.  94;  vgl.  sein  Lehrbuch  der 
alttestamentliclien  Religionsgeschichte '-^  S.  487  Anm.  2). 
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furcht  ist  Religion  im  Sinne  einer  Stellung  zu  Gott  als  einem  Ver- 
gelter, der  keine  menschliche  Tat  unherücksichtigt  läßt  (22 12 
24 12  2522).  Wer  ihn  bei  all  seinem  Tun  gegenwärtig  hat,  der  ist 
gesichert.  Die  Gottesfurcht  ist  ein  Quell  des  Lebens  (10  27  142?) ; 
denn  Gott  ist  der  Garant  des  Erfolges  der  Religion.  Die  Aus- 
schließlichkeit seiner  Macht  wird  in  den  Sprüchen  stark  betont: 
„Von  Jahwe  kommen  die  Schritte  eines  Mannes,  und  ein  Mensch, 
wie  kann  er  seinenWeg  verstehen?"  (2O24  vgl.  21 1).  Jahwe  legt 
dem  Menschen,  der  sich  den  Kopf  zerbricht,  wie  er  reden  solle, 
die  rechten  AVorte  auf  die  Zunge  (16  1).  Der  Mensch  denkt,  Gott 
lenkt  —  das  ist  Spruchweisheit  (16 9  vgl.  192i  29  26).  Das  Roß 
wird  bereit  gehalten  für  den  Tag  der  Schlacht;  aber  bei  Jahwe 
steht  der  Sieg  (21 31).  An  seinem  Segen  ist  alles  gelegen  (10 22). 
Er  vermag,  was  menschlich  gesprochen  sonst  ein  Ding  der  Un- 
möglichkeit scheint  (vgl.  16  7).  Von  ihm  stammt  alles,  ihm  gehört 
alles  (vgl.  16 11).  Das  Ohr,  das  hört,  und  das  Auge,  das  sieht,  Jah- 
we hat  sie  beide  gebildet  (20 12).  Alles  hat  Jahwe  zu  seinem  be- 
stimmten Zwecke  geschaffen,  sogar  den  Gottlosen  auf  den  Tag 
des  Unheils  hin  (16  4  vgl.  22  2  29 13).  Er  sieht  alles  (621  lös): 
Scheol  und  Unterwelt  liegen  offen  vor  ihm,  wie  viel  mehr  die 
Herzen  der  Menschenkinder  (15ii  17  a  2I2),  er  prüft  die  Gei- 
ster (16  2). 

4.  Die  Weisheitslehre  ist  eine  Anweisung  vor  ihm  zu  be- 
stehen, so  gut  wie  es  der  Kultus  war.  Nur  während  der  Kultus 
mehr  Gemeindeangelegenheit  ist,  ist  jene  Sache  des  Einzel- 
nen, ad  hominem  gerichtet.  Damit  greift  sie  ungleich  tiefer  ins 
alltägliche  Leben  hinein,  umwebt  es  mit  ihren  W^eisungen  und 
Ratschlägen,  —  Geboten  kann  man  kaum  sagen.  Denn  der  Ein- 
zelne ist  frei  sie  zu  befolgen  oder  nicht.  Auch  so  freilich  gibt  sie 
der  Frömmigkeit  den  Charakter  gesetzlichen  Gehorsams :  der 
Mensch  schreitet  ohne  abzuweichen  auf  dem  von  Gott  selber  be- 
tretenen Wege  und  hält  sich  an  seiner  Lippen  Vorschrift  (Hi 
23 11  f.  31 7).  Aber  das  mehr  inoffizielle  Wesen  der  Weisheitslehre, 
dazu  ihre  Vielseitigkeit,  so  vielseitig  wie  das  Leben  selber  mit 
seinen  vielerlei  Bedürfnissen  und  Ansprüchen,  mochte  gerade 
ihre  Popularität  begründen.  Für  jeden  war  hier  guter  Rat  zu  ho- 
len, und  man  fragt  sich  biUig,  ob  die  Priesterschaft  nicht  öfter 
mit  scheelen  Augen  auf  die  Autorität  beredter  Weisheitslehrer 
herabgesehen  habe.  Wer  weiß  überdies,  wie  viel  von  dieser  prak- 
tischen Weisheit  nicht  in  die  synagogalen  Lehrvorträge  hinein- 
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geflochten  wurde,  die  ihres  Eindruckes  schwerlich  verfehlte  ^)  ? 
Auch  bildete  sich  allmählich  eine  Tradition  der  Spruchreden, 
auf  deren  üeberlieferungstreue  man  sich  etwas  zu  Gute  tat  (vgl. 
JSir  444). 

5.  Bei  den  Jungen  setzen  die  Lebensregeln  ein.  Man  kennt 
die  goldenen  Sprüche,  welche  den  Kindern  höchste  Ehrfurcht 
vor  Vater  und  Mutter  ans  Herz  legen,  sie  zum  Gehorsam  ermah- 
nen und  Pietätlosigkeit  aufs  schärfste  verurteilen  (Prov  Is  4i— e 
620-23  lOi  13i  15  20  1926  20  20  23  22  28  24  29  3.  15  3011.17,  vgl.  Hi 
29  8).  Aber  auch  den  Eltern  wird  ernstlich  ins  Gewissen  gere- 
det, ihre  Kinder  schon  von  frühe  an  in  strenge  Zucht  zu  nehmen, 
selbst  der  Rute  nicht  zu  schonen,  „so  lange  noch  Hoffnung  ist" 
(Prov  13  24  1  9  18  22  e.  is  23 13  f.  29 17).  Die  besondere  Fürsorge,  die 
einer  frommen  Jugenderziehung  zugewendet  wird,  bildet  eine  der 
schönsten  Seiten  jüdischer  Ethik,  und  ihre  Früchte  sind  nicht 
ausgeblieben.  Es  gibt  zu  denken,  daß  die  beiden  Völker,  die,  so 
viel  wir  wissen,  darin  das  Meiste  taten,  Juden  und  Chinesen,  ihre 
ganze  Eigenart  bis  auf  den  heutigen  Tag  am  treuesten  zu  erhal- 
ten vermocht  haben !  Soll  man  es  schon  in  der  Kindererziehung 
an  Strenge  nicht  fehlen  lassen,  so  erst  recht  nicht  den  Sklaven 
gegenüber,  bei  denen  mit  Worten  nichts  ausgerichtet  wird  (29 19). 
Es  fällt  auf,  daß  sich  die  Spruchdichter,  so  entschieden  sie  sonst 
die  Rechte  der  Wehrlosen  vertreten  (z.  B.  22  23  24 11)  — ja  selbst 
auf  die  Schonung  des  Viehs  wird  12 10  Bezug  genommen  — ,  nie 
veranlaßt  sehen,  für  die  Sklaven  ausdrücklich  Schonung  zu  for- 
dern. Zwar  läßt  Hi  3  9  durchblicken,  was  es  für  den  Sklaven  be- 
deutete, von  seinem  Herrn  frei  zu  werden,  und  Hi  72  weiß,  wie 
der  Sklave,  der  unter  der  Glut  der  Sonnenstrahlen  seine  Arbeit 
zu  verrichten  hat,  nach  Schatten  lechtzt;  aber  jenes  Schweigen 
ist  doch  schwerlich  nur  Zufall,  sondern  mag  zugleich  als  Zeichen 
gedeutet  werden,  daß  es  mit  dem  Los  der  Sklaven  im  allgemei- 
nen nicht  zu  schlimm  bestellt  war.  Jedenfalls  läßt  sich  ein  Mann 
von  der  Frömmigkeit  Hiobs  den  Schutz  von  Knecht  und  Magd 
besonders  angelegen  sein  (31 13  ff,  31). 

6.  Dagegen  tun  wir  einen  tiefen  Blick  in  häusliches  und  ehe- 
liches Elend  aus  den  Sprüchen,  welche  die  Frau  betreffen.  Daß 
vor  Hurerei  und  Ehebruch  so  viel  gewarnt  wird  (Prov  2i6_i9  5. 
624—35  75—27  23  27  f.  29  3  30  20  31 3  vgl.  auch  Hi  31 1.9),  muß  seine 

^)  Allerdings  ist  das  Alter  des  Synagogalgottesdienstes  unsicher, 
vgl.  §  30,3. 
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sehr  realen  Gründe  gehabt  haben.  Die  Zunahme  des  Handels, 
die  manchen  Eheherrn  auf  längere  Reisen  von  Hause  fortrief, 
mag  zu  dieser  Entwickelung  der  Dinge  ein  gut  Stück  beigetragen 
haben.  Nach  einzelnen  Schilderungen  in  den  Sprüchen  zu  schlie- 
ßen, legten  untreu  gewordene  Weiber  schon  große  Raffiniertheit 
an  den  Tag,  um  die  Opfer  in  ihr  Garn  zu  locken  i).  Dieselben 
Stellen  malen  freilich  auch  in  sehr  grellen  Farben  das  Verder- 
ben aus,  das  sich  als  Folge  solchen  Gebahrens  herausstellt.  Wo 
einmal  die  Leidenschaft  des  beleidigten  Gatten  aufflammt,  da  ist 
sie  mit  keiner  Sühne  zu  stillen  (  Prov  6  34  f.).  Immerhin  ist  es  noch 
ein  gutes  Zeichen  für  das  öffentliche  Sittlichkeitsgefühl,  daß  in  den 
Sprüchen  wie  in  Jesus  Sirach  als  empfindlichste  Strafe  für  den 
Schuldigen  die  Schande  vor  der  Gemeinde  erscheint^).  Uebri- 
gens  betont  der  Dichter  von  2i7,  daß  durch  den  Ehebruch  nicht 
bloß  das  Recht  des  Gatten,  sondern  auch  dasjenige  Gottes  selbst 
verkürzt  sei.  Vor  Gott  nämlich  ist  der  Ehebund  geschlossen  wor- 
den (Mal  2  u),  nebenbei  ein  Beweis,  daß  eine  Hochzeit  doch  wohl 
nicht  ohne  religiöse  Zeremonie  gefeiert  wurde  Aber  eheliche 
Untreue  ist  nicht  der  einzige  Schrecken  des  Familienlebens.  Auf- 
fallend viel  ist  in  den  Sprüchen  vom  zänkischen  Weibe  die  Rede 
(Prov  19  13  2  1  9.19  2  5  24  2  7 15).  Selbst  das  heilige  Opfermahl  konnte 
durch  seine  Zanksucht  vergiftet  werden  (17 1).  Aber  je  tiefer  die 
Spruchdichter  von  der  Erkenntnis  solcher  und  ähnlicher  Schä- 
den (vgl.  z.  B.  11 22)  durchdrungen  sind,  um  so  eher  wissen  sie 
den  Segen  der  Ehe  mit  einem  anmutigen  und  tüchtigen  Weibe 
zu  schätzen  (11  le  12  4  14i  I822  19  i4  vgl.  Ps  I283).  Was  bei  all 
diesen  Sprüchen  nicht  übersehen  werden  darf,  ist,  daß  sie  die 
Monogamie  zur  Voraussetzung  haben.  Das  zeugt  doch  wiederum 
von  einer  Hochschätzung  des  ehelichen  Lebens,  wie  sie  den  Ruhm 
des  nachexilischen  Judentums  ausmacht.  Immerhin  vermag  selbst 
ein  so  hochstehender  Vertreter  der  jüdischen  Religion  wie  der 
Verfasser  des  Hiobbuches  noch  nicht  mit  der  Auffassung  zu  bre- 
chen, daß  das  Weib  der  Besitz  des  Mannes  sei:  für  den  Fall, 
daß  Hiob  Ehebruch  getrieben,  ist  er  bereit,  sein  Weib  hinzu- 
geben, daß  es  einem  andern  die  Mühle  drehe  (Hi  31 9  f.)!  Aber 


Vgl.  aus  den  ägyptischen  Sprüi'hen  des  Ani  2  13 — 10  (mitgeteilt  in 
den  Altorientalischen  Texten  und  Bildern  zum  AT.,  herausgegeben  von 
Gressmann,  I  S.  203). 

-)  Vgl.  FßANKENBERG  im  Kommentar  zu  den  Sprüchen  zu  6  33 — 35. 

^)  Anders  Benzinger,  Hebräische  Archäologie    S.  108. 
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Menschen  wollen  nicht  bloß  nach  ihren  tatsächlichen  Verhält- 
nissen, sondern  auch  nach  den  Idealen,  die  sie  sich  stecken,  be- 
urteilt sein,  und  so  wendet  man  sich  lieber  jener  Idealschilde- 
rung des  31.  Kapitels  der  Sprüche  zu,  dem,  vielleicht  erst  einer 
späteren  Zeit  angehörigen,  Lob  der  tugendsamen  Hausfrau,  das 
für  die  Höhe  der  Anforderungen,  die  man  an  ein  ideales  Verhält- 
nis stellte,  vollgültiger  Beweis  ist. 

7.  Es  tut  dieser  Schilderung  Prov  31  keinen  Abbruch,  daß 
sich  ihr  Verfasser  eine  wohlhabende  Familie,  in  welcher  dem 
Mann  vorwiegend  die  ßepräsentationspflicht  obliegt,  zum  Bei- 
spiel nimmt.  Im  Gegenteil:  lag  doch  gerade  in  den  Kreisen  der 
Wohlhabenden,  in  denen  die  Handelsbeschäftigung  am  ehesten 
eine  Stätte  fand,  die  Gefahr  sittlicher  Korruption  vielleicht  am 
nächsten.  Was  hier  dem  Manne  die  Möglichkeit  schafft,  seinen 
repräsentativen  Pflichten  nachzukommen,  ist  die  Arbeit  der  Frau, 
welche  so  recht  als  die  Seele  des  Hauswesens  erscheint.  Nach 
dem,  was  ihr  an  Leistungen  in  Haus  und  Feld  alles  nachgerühmt 
wird  (selbst  der  Erwerb  eines  Ackers  ist  ihre  Sache  V.  le),  ge- 
winnt man  den  Eindruck,  als  sei  die  Arbeitslast  zwischen  ihr  und 
dem  Manne  sehr  ungleich  verteilt  gewesen,  und  sicher  entspricht 
das  den  tatsächlichen  Verhältnissen.  Für  den  Mann  scheint  Ar- 
beit zum  Teil  geradezu  als  etwas  Entehrendes  gegolten  zu  haben. 
Kein  Wunder  daher,  daß  Müßiggang  im  Schwange  war  Mit 
aller  Schärfe  ziehen  die  Spruchdichter  gegen  ihn  zu  Felde  (66— u 

104f.  26  1224.  26  13  4  10  9  18  9  1  9  15  .  24  2  0  4.  13  2  1  25  22  13   2  4  30  -34 

26i3— le),  um  dafür  zu  betonen,  wie  weit  man  durch  tüchtige  Ar- 
beit kommen  könne  (22  29).  Natürlich  verbringen  die  Faulenzer, 
die  unsere  Spruchdichter  im  Auge  haben,  die  Zeit  doch  nicht  bloß 
mit  „ein  wenig  schlafen,  ein  wenig  schlummern  und  ein  wenig  die 
Hände  kreuzen  im  Daliegen"  (6  lo).  Leute  von  ihrem  Schlag  sind 
es  wohl  vor  allem,  bei  denen  Prassen  und  Zechen  an  der  Ta- 
gesordnung sind,  was  wiederum  den  Protest  der  Spruchdichter 
hervorruft  (20  i  232of.  29—35  31 5).  Daß,  wenn  darob  mancher 
Acker  und  Weinberg  in  Disteln  und  Brennesseln  aufging  und 
ihre  Steinmauer  zerfiel  (24 30  ff.),  die  Armut  für  den  Besitzer  im 
Eilschritte  kam,  ist  wohl  glaublich  (vgl.  21 17).  Wo  aber  derEeich- 
tum  nicht  durch  ehrliche  Arbeit  einging,  da  nahm  man  wieder 
zu  unreellen  Mitteln  Zuflucht.  Die  alten  Klagen  über  zweier- 


^)  Vgl.  Fe  ANKENBERG  im  Kommentar  zu  12  9. 
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lei  Maß  und  Gewicht  wiederholen  sich  (11  i  20io.  23).  Es  ist 
viel  von  Betrug  in  Handel  und  Wandel  und  von  ungerecht  er- 
worbenem Gut  die  Rede  (12  5.  20  vgl.  Hi  31 7;  Prov  10  2  12 11  13  2 
20i7  21 G  28 Iß.  19 f.);  man  will  nur  möglichst  rasch  reich  werden 
(13  11  20 21  21.5  23  1  f.  2820.  22  ),  um  jeden  Preis,  koste  es  auch  Er- 
pressung, Gewalttat  und  Beraubung  (1 13.  19  4i7  21 7  22  28  2  4  2. 15 
28 3. 16  vgl.  Hi  20  15. 19. 21),  ja  Blutvergießen,  wie  der  vielleicht 
doch  nicht  in  eigentlichem  Sinne  zu  verstehende  übertreibende 
Ausdruck  sagt  (Prov  1  le  617  28 17  29io)i).  Auch  vor  Wucher- 
zins scheut  man  nicht  zurück  (28  8  ).  Ein  Hauptquell  des  Ruins 
ist  ein  ungesundes  Bürgschaftswesen,  vor  dem  die  Spruch- 
dichter nicht  genug  warnen  können  (61—5  Iiis  17i8  20i6  22  26f. 
27 13).  Wie  rücksichtslos  die  Gläubiger  gelegentlich  verfuhren, 
zeigt  der  Spruch:  „Wenn  du  nicht  bezahlen  kannst,  warum  soll 
man  dann  dein  Lager  unter  dir  wegnehmen"?  (2227  vgl.  Hi  17  0 
22  6  243.9).  —  Die  Ursachen  dieser  Schäden  sehen  die  Spruch- 
dichter in  der  Zunahme  von  Handel  und  Gewerbe,  und  sie 
haben  damit  nicht  Unrecht.  Denn  es  zeigt  sich,  daß  man  schon 
alle  Machereien  der  Geschäftspraxis  kennt,  die  im  Grunde  cha- 
rakterverderbend sind.  Ein  dem  Alltagshandel  entnommenes 
Bild  spricht  eine  deutliche  Sprache:  „Schlecht,  schlecht,  spricht 
der  Käufer;  ist  er  aber  davongegangen,  so  preist  er  sich  glück- 
lich" (Prov  20 14).  Mit  dem  einfachen  Ackerbau  verbinden  sich 
weniger  Gefahren ;  darum  rufen  die  Spruchdichter  zu  ihm  zurück 
(12 11  24  27  2819).  Wie  schwer  man  die  Verfehlungen  gegen  ihn 
empfindet,  zeigen  Hiobs  Beteuerungen  in  Hi  31 33  ff.-).  Der  Handel 
hat  allerdings  den  Vorteil  einträglicher  zu  sein,  und  das  Spruch- 
buch lehrt  uns  eine  Gesellschaft  kennen,  in  der  die  Gegensätze 
von  Arm  und  Reich  stark  ausgeprägt  sind.  Den  Reichtum  als 
solchen  beurteilen  die  Weisen  verschieden  ^).  An  sich  hat  Gott  den 
Reichen  wie  den  Armen  erschaffen  (Prov  22  2),  und  er  erhält  sie 
beide  (29 13).  Teils  gilt  der  Reichtum  als  besondere  Gottesgunst 
und  die  Armut,  die  in  einem  Atemzug  mit  der  Schande  genannt 
wird,  als  Strafe  (13  is).  Auch  ist  charakteristisch  genug,  daß 
^/Ü}.,  das  gewöhnlich  das  Erbe  bezeichnet,  zugleich  Bezeichnung 


^)  Vgl.  Fkankenbeeg  im  Kommentar  zu  Prov  1 11  28 17. 
-)  Die  Verse  sind  gegenwärtig  an  falsclie  Stelle  gerückt,  vgl.  die 
Kommentare  von  Budde  und  Duhm. 

^)  Vgl.  Feakkenberg,  Kommentar  zu  Prov  30  7—9. 
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des  Besitzes  und  Erwerbes  überhaupt  ist  als  hätte  man  auf  Be- 
sitz und  Erwerb  als  auf  etwas,  was  einem  Rechtens  zukommt, 
Anspruch.  Als  Bestes  aber  erscheint  dem  Verfasser  von  30  s  das 
Mittelmaß:  „Armut  und  Reichtum  gib  mir  nicht";  und  28  ii 
erscheint  als  dem  Reichtum  jedenfalls  überlegen  die  Klugheit. 
Es  fehlt  auch  nicht  an  ausgesprochen  ebionitischen  Worten: 
die  Unbeständigkeit  des  Reichtums  macht  das  Herz  unruhig 
(23  4f.  vgl.  15  le),  und  man  zeichnet  gerne  den  Typus  jenes  Rei- 
chen, der  nur  Geldmensch  ist  und  auf  den  Mammon  sein  ganzes 
Vertrauen  setzt  (11 28  vgl.  Hi  31 24  f.),  der  wohl  auch  in  Geiz  sein 
Herz  verschließt  (Prov  11 2ß). 

8.  Um  so  stärker  entwickelt  sich  auf  der  andern  Seite  als 
eine  Haupttugend  die  Mildtätigkeit.  Das  zeigt  nichts  deutli- 
cher als  die  Tatsache,  daß  -'ip'jsf  allmählich  in  die  Bedeutung  Al- 
mosen übergeht.  Daß  der  Spruch  10  2^  (=  11  4^^)  „die  rettet 
vom  Tode",  was  in  vielen  Synagogen  über  der  Almosenbüchse  zu 
lesen  steht,  ursprünglich  in  diesem  Sinne  zu  verstehen  sei,  soll 
zwar  nicht  behauptet  werden.  Aber  milde  Barmherzigkeit  und 
Wohltätigkeit  wird  bei  jeder  Gelegenheit  empfohlen  (3  27f.  Iii?. 

25f.  1421.  31  19  22  21  13.  26  22  9  Vgl.  Hi  22  7  31  19  Ps  37  21  1125.  9). 

Dem  Jahwe  leiht,  wer  sich  des  Armen  erbarmt  (Prov  19  17).  Wer 
dem  Armen  gibt,  leidet  keinen  Mangel,  wer  aber  sein  Auge  ver- 
schließt, der  hat  Fluch  die  Menge  (2827).  Ja,  man  kann  bis  zur 
Verschwendung  wohltätig  sein  und  doch  immer  noch  reicher  wer- 
den, wo  ein  anderer,  der  die  Sparsamkeit  bis  zum  Geize  treibt, 
nur  zu  Verlust  kommt  (11 24).  Umgekehrt :  wenn  einer  einen  Ar- 
men beraubt,  so  schlägt  das  zu  seiner  (des  Armen)  Bereicherung 
aus  (22  le).  Ein  Motiv  zur  Mildtätigkeit  und  Güte  wird  z.  B.  da- 
raus gewonnen,  daß  der  Arme  so  gut  Gottes  Kreatur  sei  wie  je- 
der andere  Mensch  (14  31).  Wer  den  Armen  verspottet,  schmäht 
den,  der  ihn  geschaffen  (17  5).  Zu  den  Armen  und  Hilfsbedürf- 
tigen gehören  natürlich  vor 'allem  Fremdlinge  (Hi  31  32),  Witwen 
und  Waisen  (Hi  229  31i6ff.  vgl.  243.9.21  [sekundäre  Stellen]). 
Man  hüte  sich  darum  wohl,  die  Grenzen  der  Witwen  zu  verrücken 
oder  in  die  Aecker  der  Waisen  vorzudringen  (Prov  23 10)^).  Be- 
sonderer Rücksicht  bedürfen  die  Armen  im  Gericht.  Bei  den 
ewigen  Ermahnungen  zu  gerechter,  unparteiischer  Rechtspflege, 

^)  Vgl.  Feankenberg,  Kommentar  zu  20  21. 

2)  Dbif  scheint,  vielleicht  im  Gedanken  an  Dt  19  14,  aus  ver- 
schrieben zu  sein;  vgl.  Prov  15  25, 
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denen  man  in  den  atl.  Schriften  jeder  Periode  begegnet  (vgl.  z.B. 
ans  der  hier  zu  behandelnden  Hi  31 21  f.) wird  man  immer  wie- 
der daran  erinnert,  daß  ihre  Verfasser  auf  orientalischem  Boden 
stehen,  wo  Bestechung  für  den,  der  sie  anwendet,  wie  ein  Stein 
der  Weisen  ist,  der  alle  Wünsche  erfüllt  (Prov  17  8,  eigentlich:  ein 
Stein,  der  dem  Besitzer  Anmut  vor  den  Menschen  gibt ;  zur  Sache 
vgl.  noch  17  23  21  11).  Auch  läßtPs  1275  durchblicken,  daß  der  Ge- 
richtsentscheid nicht  unabhängig  von  der  Zahl  der  Helfershelfer 
war,  die  einer  mitzubringen  hatte.  Energisch  aber  verlangt  das 
bessere  Volksgewissen  immer  wieder,  daß  nicht  die  Partei,  son- 
dern die  Unschuld  zu  ihrem  Rechte  komme  und  vor  allem  auch  dem 
Armen  und  Hilflosen  nicht  vorenthalten  bleibe,  was  ihm  gebührt 
(Prov  18 5  19  5  2  2  22  f.  24  23-25  2821  29  7  31 5.0  vgl.  Hi  29 11-17). 

9.  Dabei  liest  man  zwischen  den  Zeilen,  wie  viel  man  mit 
dem  Gerichte  zu  tun  hat.  Es  muß  im  ganzen  eine  streit-  und 
händelsüchtige  Gesellschaft  gewesen  sein,  zu  allen  Aufwal- 
lungen des  Zornes  und  des  Hasses  geneigt  (Prov  3  30  619  13 10  15 17 
I628  1714.19  I81  2O3  2621  28  25  2922).  Die  Spruchdichter  haben 
sicher  ihre  Gründe,  Gelassenheit,  Selbstbeherrschung  und  Lang- 
mut fl429  15  18  16  32  22  24  25 15. 28)  ZU  empfehlen.  Wie  vielsagend 
ist  nicht  das  eine  Wort :  „  Streite  nicht  mit  jemandem  ohne  Grund, 
wenn  er  dir  nichts  Böses  angetan  hat"  (3  so)!  Vorzugsweise  aber 
schlich  das  üebel  im  Geheimen.  In  Hinterhältigkeit  (In  Gu 
10 32  12  6),  in  Bänkesucht  und  Heimtücke  (10  31  2619),  in  Ohren- 
bläserei  und  Zwischenträgerei  (25  8  26  20)  muß  außerordent- 
liches geleistet  worden  sein.  Gewisse  Sprüche  lesen  sich,  als 
seien  sie  auf  dem  Untergrund  einer  Gesellschaft  entstanden,  in 
der  keiner  dem  andern  trauen  konnte.  Ein  Mann,  auf  den  man 
sich  verlassen  kann,  wer  möchte  ihn  finden  (20  6)  ?  Nicht  umsonst 
führt  der  Dichter  des  Hiobbuches  6  15  ff.  das  Bild  der  trügerischen 
Freunde  so  weitaus.  Die  Worte  kommen  ihm  vom  Herzen;  er  muß 
selber  schlimme  Erfahrungen  gemacht  haben.  Woran  es  vor  allem 
fehlte,  war  offenes  Visier  und  gerader  Weg  (Prov  2  13. 15  425—27 
10  9  128  142  15  21  19 1  27  5  286.  is).  Heuchelei,  Unaufrichtigkeit 
und  Falschheit  scheinen  gang  und  gäbe  gewesen  zu  sein  (2 11  3  29 
424  612  II20  I627  2623—26  308).  Das  Verderben  war  ein  offenbar 
stark  entwickeltes  Ko  nventi  k  el-  und  Cliquenwesen.  Man  über- 
sehe nicht,  wie  das  Wort  i^c  zur  Bezeichnung  des  Kreises  derer, 

1)  Statt  cln;-':?y  lies  cn-'bu. 
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die  zusammensitzen,  um  sich  einander  anzuvertrauen,  in  der  spä- 
tem Literatur  häufiger  wird  Das  sind  die  Kreise  geheimer  Zu- 
sammenkünfte, deren  Teilnehmer  auf  offener  Straße  ihre  beson- 
deren Verständigungsmittel  haben.  Anschaulich  schildert  6  13 
einen  von  ihnen,  wie  er  —  natürlich  über  sein  Opfer  hinweg  — 
mit  den  Augen  zwinkert,  mit  den  Füßen  scharrt,  mit  den  Fingern 
Zeichen  gibt.  Was  für  Elemente  sich  in  diesen  Konventikeln  zu- 
sammenrotten, geht  zur  Genüge  aus  1 11— u  hervor,  wo  man  die 
Worte  vernimmt,  mit  denen  neue  Mitglieder  geworben  werden. 
Man  begreift,  daß  die  Spruchdichter  so  ängstlich  davor  warnen, 
sich  auf  die  Wege  dieser  Verführer  locken  zu  lassen  (1 15  f.  2 12  ff. 
16  29  vgl.  Ps  1 1).  Vor  allem  sind  ihre  Zirkel  die  Heimstätten  end- 
losen Geschwätzes.  Man  spricht  darin  über  den  Nächsten  und 
über  unendlich  viele  Dinge,  die  einen  nichts  angehen  (Prov  26 17). 
Man  hatte  ja  Zeit  dazu,  umso  mehr,  je  weniger,  wie  schon  er- 
wähnt, die  Arbeit  den  Mann  in  Anspruch  nahm.  Hier  vertraute 
man  sich  die  Geheimnisse  an,  die  es  nur  zu  verlockend  war  aus- 
zuplaudern, und  die  Sprüche  zeichnen  uns  ein  lebendiges  Bild  des 
geschwätzigen  Toren,  der  nichts  bei  sich  behalten  kann,  und  der 
darum  ängstlich  gemieden  werden  sollte  (10  u  11 13  12  23  15  2  179 
18  2. 6  20 19  259).  Aber  schlimmer  ist,  daß  sich  hier  Intrigue  und 
Verleumdung,  ja  bewußte  Unwahrheit  und  Trug  frei  entfalten 

(vgl.  2l2  617  II9  1219.22  1425  16  28  174.20  188  23  23  2622.28  29  12 

30 10  vgl.  Hi  31 5 f.).  Angeberei  und  falsche  Anklägerei  spielen 
eine  große  Rolle,  wozu  auch  gleich  falsche  Zungen  zu  haben  wa- 
ren (619  12i7  14.5  19  5.9.28  2128  24  28  20  8),  uud  als  Kehrseite 
fehlt  auch  nicht  Heuchelei,  kriecherische  Schmeichelei  und  Lie- 
bedienerei (28  23  295.24).  Die  gegeneinander  abgeschlossenen 
Kreise  müssen  auch  die  eigentlichen  Herde  der  vielgenannten 
Spottreden  gewesen  sein,  mit  denen  man  sich  gegenseitig  mund- 
tot zu  machen  suchte  (3  34  2  4  9  2  9  8).  Es  muß  etwas  daran  gewe- 
sen sein,  daß  die  Stadt  durch  den  Mund  der  Gottlosen  eingeris- 
sen wird  (Uli).  Die  Sprüche  sind  ein  untrüglicher  Beweis  da- 
für, wie  unglaublich  viel  Unheil  mit  der  Zunge  angerichtet  wurde 
(lOe.ii  12i3  1528  242).  „Mancher  schwätzt  wie  Schwertstiche" 
(12 18)  —  man  kennt  aus  den  Psalmen  das  Bild,  wie  die  Frommen 
mit  den  Waffen  der  Zunge  von  den  Gottlosen  erlegt  werden.  Die 
tief  eingerissene  Angst  vor  ihren  Wirkungen,  die  schließlich  auf 


Vgl.  auch  n^:3.1  Hi  34  s  und  unten  §  26,  3  A.  2. 
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den,  der  sie  gebraucht,  selber  zurückfallen,  blickt  überall  durch 
(143  15 1  18?).  Was  für  eine  furchtbare  Macht  der  Zunge  zuge- 
traut.wurde,  zeigt  umgekehrt  auch  der  Glaube  an  die  Möglich- 
keit ihrer  segnenden  Wirkungen  (10  21  12  ß.  11.  is  15  23  16 13. 21. 24 
20 15  22 11  23  k;)  und  der  AVunsch,  es  zu  verständiger  Rede  zu 
bringen  (I2).  Man  darf  nie  vergessen,  daß  das  gesprochene  W^ort 
in  der  alten  Zeit  als  wirklich  reale  Macht  galt,  in  der  sich  schon 
der  Inhalt  des  Gesprochenen  auswirkte. 

10.  Aber  mit  dem  Gebote  die  Zunge  zu  hüten  (lOw  II9 
13  3  1423  17  27  18 13  21 23  25  2?)  odcr  gar  ZU  schwcigcn  ( 1 7  28),  auch 
in  der  Aufnahme  des  Gehörten  Vorsicht  walten  zu  lassen  (14i5j, 
war  es  nicht  getan.  Indessen  ist  es  bezeichnend,  daß  die  Sprüche 
das  Uebel  nicht  an  der  Wurzel  zu  fassen  vermögen.  Die  Gesin- 
nung, die  sie  vertreten,  findet  vielleicht  ihren  charakteristisch- 
sten Ausdruck  in  dem  beachtenswerten  Spruch  über  Feindes- 
schonung 24i7f. :  .,Wenn  dein  Freund  gefallen  ist,  so  freue  dich 
nicht,  und  wenn  er  gestrauchelt  ist,  so  juble  dein  Herz  nicht,  da- 
mit Jahwe  nicht,  wenn  er  es  sieht  und  es  ihm  mißfällt,  seinen 
Zorn  von  ihm  abwende"  Also  soll  auf  dem  Feinde  der  Zorn 
Jahwes  ruhen  bleiben!  Darin  hat  aller  Liebeserweis  dem  Feinde 
gegenüber  seine  unüberwindliche  Schranke.  Es  mag  sein,  daß 
von  diesem  Urteil  der  Dichter  des  Hiobbuches,  der  seinen  Hel- 
den frei  von  Schadenfreude  über  das  Unglück  seines  Feindes  hin- 
stellt (Hi  31 29  f.),  auszunehmen  ist.  Aber  bei  den  Spruchdichtern 
darf  von  diesem  Bodensatz  von  Lieblosigkeit  nun  einmal  nicht 
abgesehen  werden.  Wohl  schreitet  Prov  252i  zur  Forderung 
fort,  daß  man  den  Feind  speisen  solle,  wenn  ihn  hungert,  und 
ihn  tränken  solle,  wenn  ihn  dürstet.  Gewiß  eine  prächtige  Vor- 
schrift! Aber  das  Motiv  ist  nicht  jene  warme  Liebe,  in  der  die 
AVohltat  geübt  wird,  um  Liebe  zu  verbreiten  und  ihr  zum  Siege 
zu  verhelfen,  sondern,  was  als  solches  auch  ausdrücklich  ange- 
führt wird  (V.  22) :  Man  will  glühende  Kohlen  auf  des  Feindes 
Haupt  sammeln,  d.  h.  daß  er  beschämt  werden  soll  2),  und  Jahwe 
soll  es  dem  Wohltäter  vergelten  d.  h.  daß  dieser  schließlich  den 
Vorteil  davon  haben  wird !  Nicht  minder  egoistisch  gewendet  wird 
das  Liebesgebot  16«:  „Durch  Liebe  und  Treue  wird  Verschul- 

Dieses  Wort  machte  noch  R.  Samuel  der  Kleine  (ca.  90 — 130  n. 
Chr.)  zu  seiner  Parole  (vgl.  P.  Aeoth  IV  19). 

-)  In  dieser  Auslegung  sind  die  Kommentatoren  allerdings  nicht 
einig. 


Die  Sprucliweisheit. 


95 


dung  gesühnt,  und  durch  Jahwefurcht  entgeht  man  dem  Un- 
heil". Und  wenn  24  29  die  nach  dem  gegenwärtigen  Text- 
zusammenhang auf  Zeugenschaft  vor  Gericht  sich  beziehende 
Mahnung  enthält:  „Sprich  nicht:  „„wie  er  mir  getan,  so  will  ich 
ihm  tun"",  so  erhält  dieser  schöne  Spruch  seine  eigentliche  Er- 
klärung durch  20  22 :  „  Sprich  nicht:  ich  will  Böses  vergelten,  son- 
dern harre  auf  Jahwe,  der  wird  dir  helfen",  womit  gemeint  ist, 
daß  er  dem  Schuldigen  alsdann  sein  Böses  heimzahlen  Wierde ! 
Endlich  besagt  10 12  (vgl.  I  Petr  48):  „Alle  Vergehungen  deckt 
Liebe"  wahrscheinlich  nicht  mehr,  als  daß  liebende  Gesinnung 
gegen  den  Freund  dessen  Vergebungen  nicht  durch  Reden  wei- 
ter verbreitet  (vgl.  Prov  17  9).  Es  sind  also  ganz  bestimmte  Gesin- 
nungsschranken, innerhalb  deren  sich  die  Spruchdichter  im  allge- 
meinen bewegen,  und  wenn  man  beobachtet,  wie  wenig  es  ihnen 
selber  gelingen  will,  sie  zu  durchbrechen,  so  wird  man  ihnen  umso 
lieber  glauben,  daß  in  den  von  ihnen  verpönten  oben  geschilder- 
ten Kreisen  die  in  der  innersten  Gesinnung  wurzelnden  Mächte 
der  Lieblosigkeit,  vor  der  sie  warnen,  Eifersucht  (14  30  27  4),  Un- 
dank (17  13),  Schadenfreude  (17  5  vgl.  24 17),  Selbstüberhebung 
(21 29),  Hochmut  (6  17  11 2  16  5.  is  2  1  4.24  28  u  30  13)  usw.,  ihre  gif- 
tigen Blüten  trieben. 

11.  In  der  Zeichnung,  welche  uns  die  Spruchdichter  von  die- 
sen Gottlosen  entwerfen,  erkennt  man  schon  das  Bild  des  typi- 
schen schlechten  Charakters,  dem  Uebeltun  so  gänzlich  in 
Fleisch  und  Blut  übergegangen  ist,  daß  er  davon  nicht  lassen 
kann.  „Sie  können  nicht  schlafen,  wenn  sie  nicht  gefrevelt  ha- 
ben" (4i6),  so  wenig  ist  ihnen  ohne  Frevel  wohl.  Gottlosigkeit 
verüben  ist  ihr  täglich  Brot  (4 17  13 19  vgl.  auch  Hi  24).  Und  nun 
bemerke  man,  wie  die  Spruchdichter  zwischen  ihnen  und  den 
Frommen  oder  Gerechten  eine  absolute  Scheidewand  auf- 
richten. Ein  Greuel  der  Gerechten  ist  der  Frevler,  und  ein  Greuel 
der  Gottlosen  ist  der,  der  geraden  Weg  geht  (Prov  29  27).  So 
zerfallen  die  Menschen  in  zwei  gänzlich  von  einander  getrennte 
Kategorien:  Gerechte  und  Gottlose  (vgl.  z.  B.  14i4— le.isf. 
lOs.ef.  12  7  14  19  24  16  2  8  28  2  9  27);  es  gibt  keine  Mittleren,  und 
die  Ausschließlich keit,  mit  der  die  Gerechten  die  Gottlosen  be- 
handeln, ist  für  die  nachexilische  Ethik  des  Judentums  überhaupt 
charakteristisch.  Sie  ist  ganz  und  gar  von  Konventikelgeist  ge- 
tragen, wie  das  nach  dem  (S.  92  f.)  über  den  ilD  Gesagten  auch  keines- 
wegs verwunderlichist.  Gerecht  und  Gottlos  wird  lediglich  Sammel- 
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iiame  zur  Bezeichnung  der  Zugehörigkeit  zu  einer  der  beiden  ge- 
nannten Menschheitskategorien,  ohne  Rücksicht  auf  die  feineren 
Unterschiede  der  ethischen  Werte.  Wenn  also  der  Einzelne,  der 
auf  Seiten  der  Gerechten  steht,  P^T-i  heißt,  so  ist  die  Meinung  kei- 
neswegs, daß  er  persönlich  sündenfrei  sein  müßte.  Ueberhaupt 
teilen  auch  die  Spruchdichter  das  Bewußtsein,  daß  niemand  in 
Wahrheit  sagen  könne,  er  sei  von  Sünden  rein  (20  9  vgl.  Hi  14  i 
15 14  ff.  I  Kön  84(5).  Aber  das  H  erz  bewachen  (Prov  42.3),  auf  sei- 
nen Weg  acht  geben ,  überhaupt  bedächtige  Vorsicht  (vgl.  1 4 
2  11  29  20),  das  ist  Inbegriff  der  Weisheit.  Wie  komme  ich  durchs 
Leben,  daß  ich  nicht  zu  den  Frevlern  und  Gottlosen,  sondern  zu 
den  Gerechten  und  Frommen  gehöre,  zu  denen,  die  vor  Gott  und 
Menschen  bestehen?  das  ist  ihre  Kardinalfrage. 

12.  Vor  Gott  und  Menschen,  beides  in  Einem ;  denn  nicht 
bloß  bei  Gott  gut  angeschrieben  sein  (11 27  15 9),  sondern  sich  auch 
bei  Menschen  der  Beliebtheit  erfreuen,  das  ist  das  Ziel,  das 
sich  der  Fromme  steckt.  Mit  Recht  hat  Frankexberg')  bemerkt, 
wie  die  Furcht  vor  der  Gemeinde  überall  sogar  das  entscheidende 
Moment  sei,  das  realere  neben  der  Furcht  Gottes.  „Beinahe  wäre 
ich  ins  schlimmste  Unglück  geraten  inmitten  der  zum  Gericht 
versammelten  Gemeinde"  —  noch  meint  man  vom  angstvollen 
Beben  etwas  zu  vernehmen,  mit  dem  (5  14)  der  Ehebrecher  solche 
Worte  spricht.  Es  geht  nun  einmal  nichts  über  einen  guten 
Namen.  Vorzuziehen  ist  der  Name^)  großem  Reichtum,  besser 
als  Silber  und  Gold  ist  Beliebtheit  (22  ij,  und  darin  liegt  ein 
Hauptschrecken  des  Frevlers,  daß  sein  Name  verflucht  wird 
(10?)^).  —  Dem  entspricht,  daß  eine  ganze  Reihe  von  Sprüchen 
lediglich  auf  richtiges  Benehmen  im  Verkehr  der  Menschen 
unter  einander  abzielen.  Wenn  es  25i7  heißt:  „Mache  dich 
im  Hause  deines  Freundes  rar,  daß  er  dich  nicht  satt  bekomme 
und  dich  hasse",  so  ist  das  nur  eine  kluge  Lebensregel,  in  der 
man  eine  religiöse  Beziehung  nicht  zu  entdecken  vermag.  Aber 
ein  gutes  Stück  Weisheit,  "wie  die  Spruchdichter  sie  verkünden, 
ist  tatsächlich  nichts  als  praktische  Lebensklugheit,  das 
Fazit  reicher  Lebenserfahrung.  Kein  Wunder,  daß  die  Träger 
solcher  Lebensklugheit  vorwiegend  die  Alten  sind  (vgl.  Hi  12 12 
15io  vgl.  32(3  ff.),  die  ihren  Schülern  gegenüber  mit  Vorliebe  den 


^)  Kommentar  S.  43. 

2)  LXX  Targ  Vulg:  +  ^b. 

3)  Statt  npn^  lies  sf;?^. 


Die  Spruchweisheit. 


97 


Ton  der  Katechese  anstimmen.  In  höchstem  Ansehen  steht,  wer 
am  meisten  Lebenserfahrung  zu  bieten  hat  (vgl.  Prov  14  24). 
Solche  Lebensklugheit  ist  natürlich  auch  anderwärts  zu  Hause. 
So  steht  die  Stelle  23 1—3  über  richtiges  Benehmen  an  der  Tafel 
eines  Großen,  eine  regelrechte  Vorschrift  über  Anstand  und  ge- 
sellschaftliche Etikette,  etwa  auf  der  Höhe  von  Vorschriften  des 
chinesischen  Ritualbuches,  des  Liki.  Der  rein  profane  Charakter 
einer  solchen  Stelle  wie  ungezählter  anderer  (vgl.  z.  B.  11 14  I225 

13?.  12  14l2.  20.  28.  35  I5l3.  15.  22.  30  I625  17lO.  17.  21  f.  25  U.  S.  W.)  ist 

für  das  Wesen  dieser  Weisheitslehre  lehrreich.  Selbst  bei  Vor- 
schriften anderer  Art,  die  schon  ungleich  tiefer  in  das  sittliche 
Leben  eingreifen,  fällt  auf,  wie  wenig  sie  unter  religiösen  Ge- 
sichtspunkt gerückt  sind.  So  ist  es  beispielsweise  richtig,  daß, 
wenn  vom  Straßenraub  und  vom  Umgang  mit  Ehebrecherinnen 
abgemahnt  wird,  mehr  die  Gefährlichkeit  und  Torheit  dieses 
Treibens  als  seine  Schlechtigkeit  hervorgehoben  wird  Dieser 
profane  Charakter  gewisser  Sprüche  ist  offenbar,  wie  z.  B.  auch 
der  Vergleich  mit  den  sehr  viel  älteren  Sprüchen  ägyptischer 
Weiser,  z.  B.  des  Ptah-hotep  zeigt  ein  Erbe  aus  alter  Zeit.  Er 
macht  aber  nur  die  eine  Seite  der  Weisheit,  welche  die  Spruch- 
dichter empfehlen,  aus ;  auf  der  andern  erscheint  sie,  wie  schon 
zu  Anfang  angedeutet  wurde,  doch  ganz  und  gar  religiös  gefärbt, 
und  das  so  bestimmt,  daß  nicht  einen  Augenblick  daran  zu 
zweifeln  ist,  wie  für  die  Spruchdichter  alle  Weisheit,  auch  das, 
was  wir  Lebensklugheit  nennen  würden,  von  Gott  stammt  (2  6 
21 3o).  Man  kann  sich  zwar  selber  weise  dünken;  aber  das  ist 
die  Art  der  Gottlosen  (3  7).  Fromm  ist,  wer  mit  ganzem  Herzen 
auf  den  Herrn  vertraut  und  sich  nicht  auf  die  eigene  Klugheit 
verläßt  (35  22 19). 

13.  Wer  sich  so  Jahwes  Willen  gehorsam  unterwirft,  wer  in 
diesem  Sinne  demütig  ist  und  Gott  fürchtet,  der  hat  Aussicht 
auf  Erfolg  (1533  I810  1923  23i7  f.).  „Befiehl  Jahwe  deine 
Werke,  so  werden  sich  deine  Pläne  verwirklichen"  (I63  vgl.  V.  20 
3  26  20  22  29  25).  Er  unterhält  Freundschaft  mit  dem  Redlichen, 
während  ihm  der  Falsche  ein  Greuel  ist  (3  32).  Und  hier  eröff- 
net sich  den  Spruchdichtern  ein  weites  Feld,  das  sie  mit  beson- 

^)  Smend,  Lehrbuch  der  alttestauientlichen  Religionsgeschichte  ^ 
S.  492  Anm.  2. 

2)  Vgl.  die  von  HGressmann  in  Altorientalische  Texte  und  Bilder 
zum  AT.  mitgeteilten  Texte  I  S.  201—203. 

Grundriss  II,  II,  2.    B  e r  tho  1  e  t.  7 
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derer  Vorliebe  bebauen,  zu  zeigen,  daß  Jahwe  den  Gehorsam 
belolmt,  während  alle  Bemühungen  der  Gottlosen  vergeblich 
sind  (vgl.  z.  B.  10  3),  daß  ihr  Ende  Verderben  ist,  während  den 
Frommen  und  Gerechten  lauter  Heil  erblüht  (vgl.  4i8  f.  10  le.  28 

II3-G.  8.  19.21   12  2.  21.28  13  9.  21   14  22  10  27  21  18  28  18  29  o) !  Gott 

der  Garant  dieser  absoluten  Vergeltung  —  das  ist  der  eigent- 
lich religiöse  Gehalt  der  Spruchweisheit.  Und  an  diesem  Punkte 
berührt  sich  ihre  Verkündigung  mit  der  eschatologischen  Erwar- 
tung, um  sie  sich,  individuell  gewendet,  zu  Nutze  zu  machen. 
„Es  gibt  ja  eine  Zukunft,  und  deine  Hoffnung  wird  nicht  zu 
gründe  gehen"  (23  is  vgl.  28 13).  Wie  sich  der  Einzelne  tatsäch- 
lich mit  der  Spruchweisheit  über  die  Nöte  der  Gegenwart  hinweg- 
zuhelfen versuchte,  zeigt  der  Dichter  des  7.  Psalmes  (vgl.  V.  16 
mit  Prov  2627). 

§  9.   Das  Vergeltungsproblem  und  das  Buch  Hiob. 

1.  Gott  Garant  der  absoluten  Vergeltung  —  so  ist  uns 
Jahwe  aus  dem  Spruchbuch  entgegengetreten.  Weisheit  schafft 
Heil,  ihre  Verachtung  Unheil.  Fragt  sich  zunächst,  was  unter 
diesem  Heil  und  Unheil  zu  verstehen  sei.  Ganz  allgemein  muß 
darauf  die  Antwort  lauten,  daß  das  diesseitige  Leben  der  Schau- 
platz ist,  auf  dem  sie  sich  auswirken.  Von  einem  Jenseits  ist 
nirgends  die  Rede.  Daraus  ergibt  sich  von  selbst,  daß  als  Heil, 
d.  h.  als  Lohn  der  Frömmigkeit  zunächst  das  angesehen  wird, 
was  nach  gewöhnlicher  Wertschätzung  dieses  Leben  kostbar 
macht.  Dahin  gehört  die  Gabe  des  Lebens  selbst,  möglichst 
langes  Leben  (Prov  3  2.  ig.  is  4io  7  2  9  e.  11  IO27  13 14  1427  16 22. 
31  22  5.  25),  in  blühender  Gesundheit  des  Leibes  wie  der  Seele 
(3  8. 22  422) ;  dazu  unter  besonderm  göttlichen  Schutz  (2  7  f.  10 29  f.) 
äußere  Sicherheit,  Friede  und  Furchtlosigkeit  (1  33  3  23— 20  4  12 
12  21  16  17  28  1),  speziell  auch  der  eschatologischen  Katastrophe 
gegenüber,  in  welcher  der  Frevler  fortgerafft  wird  (2  21  f.  10  25) ; 
Glück  und  Gedeihen  in  jeder  Beziehung  (3  13.  17  4 13  623  8  f. 
10  17  11  23  21  21  224),  Eeichtum  und  Fülle  (3  10.  le  14  11.  19  22  4 
vgl.  Ps  112  3),  Ehre,  Ansehen  und  Beliebtheit  bei  den  Menschen 
(Prov  3  4.35  4  8  f.  21 21  221.4)  usw.  Li  alledem  verrät  sich  die  echt 
jüdische  Schätzung  des  Lebens,  die  sich  durch  keine  Anwandlung 
von  Pessimismus  groß  beeinträchtigen  läßt  (doch  vgl.  14 13). 
Ueber  das  Leben  hinaus  ist  des  Frommen  Privileg  die  Fortdauer 
seines  Namens,  der  zur  Segensformel  wird  (10  7),  und  vor  allem 
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der  Fortbestand  des  eigenen  Geschlechtes  (12  3.  ?  17  a  20?).  Und 
nun,  wenn  schon  der  Gerechte  seine  irdische  Vergeltung  erhält, 
wie  vielmehr  der  Sünder  und  Gottlose  (11  31^)!  Sein  Los  wird 
das  Gegenstück  zu  dem  des  Gerechten:  er  verfällt  dem  Spott  (128), 
Armut  wird  sein  Teil  (15  6  21  i?  24  34  18 19.22),  und  was  ihn 
schließlich  erwartet,  ist  Gottes  Zorn  (1 1 23),  d.  h.  daß  seine  Leuchte 
erlischt  (24  20).  Er  hat  Frevel  gesät,  Nichtigkeit  erntet  er  (22  s). 
Krankheit  kommt  an  ihn  (Ps  107 17),  ein  vorzeitiger  Tod  rafft  ihn 
hinweg  (Prov  1 19. 33  5  9),  und  zwar  nimmt  er  ein  Ende  mit  Schrek- 
ken  (6  15  10  24  21 15);  sein  Vermögen  muß  er  andern  lassen  (5  10). 
So  zieht  er  zur  Unterwelt  (7  27  9i8  21  le),  während  ihn  Schmach 
bedeckt  (6,33  18  3)  und  sein  Name  zum  Fluchwort  wird  (10  7  612). 
Alles  in  allem:  zerbrochenes  Gebiß  und  wankender  Fuß,  so 
steht's  mit  der  Hoffnung  des  BVevlers  am  Tage  der  Bedrängnis 
(25 19),  und  Hochmut  kommt  vor  dem  Fall  (16  is).  Also,  je  nach- 
dem einer  gehandelt  hat,  ergeht  es  ihm,  gut  oder  böse,  und  dieses 
Gesetz  absoluter  Vergeltung  wirkt  mit  unfehlbarer  Sicherheit 
(1 29—31  usw.).  Die  Sprüche  kennen  sogar  den  Grundsatz,  daß 
der  Mensch  wo  möglich  mit  eben  dem  bestraft  wird,  womit  er 
sich  vergangen  hat.  Wer  eine  Grube  gräbt,  fällt  selbst  hinein, 
und  wer  einen  Stein  wälzt,  auf  den  rollt  er  zurück  (26  27).  Ver- 
mag nun  aber  vor  Unheil  nur  die  Weisheit  zu  retten,  indem  sie 
den  Menschen  den  rechten  Weg  gehen  lehrt,  dann  kann  nicht 
ausbleiben,  daß  sie  zugleich  unter  den  Gesichtspunkt  der  Nütz- 
lichkeit fällt-).  In  diesem  Sinne  sind  die  Sprüche  zu  verstehen, 
die  davon  reden,  daß  der  Erwerb  der  Weisheit  besser  (FßANKEN- 
BERG  übersetzt  geradezu  vorteilhafter  und  nützlicher)  sei  als  der 
von  Gold  und  Silber  und  Edelstein  (3  i4  f.  16  le).  Das  beein- 
trächtigt allerdings  ihren  rein  ethischen  Wert,  und  es  ist  nicht 
zu  leugnen,  daß  indem  sich  die  Rücksicht  auf  den  Erfolg  allzu- 
stark hervordrängt,  die  Chokma  „allzunahe  Verwandtschaft  mit 
einer  handwerksmäßigen  überwiegend  weltlichen  Kunstfertig- 
keit hat" 

2.  Der  Glaube  an  die  starre  Vergeltung  herrscht  unbedingt, 
er  ist  das  eigentliche  Fundament  aller  Lebensanschauung.  Ein- 

^)  I  Petr  4  18  zitiert  nach  der  abweichenden  Fassung  der  LXX. 

'^)  Vgl.  dazu  den  Standpunkt  des  Eliphas  Hi  22  2  und  namentlich  den 
des  Elihu  34  9  35  2  f.  6 — 8,  aber  auch  den  der  Gottlosen,  wie  ihn  Hiob  21  15 
zeichnet. 

^)  Marti,  Geschichte  der  israelitischen  Religion-^  S.  261. 
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mal  in  den  Volksglauben  eingegangen  (und  die  Deuteronoinisten 
hatten  ihr  Möglichstes  getan,  um  ihn  der  Volksseele  unauslösch- 
lich einzuprägen),  haftet  er  darin  mit  der  unheimlichen  Gewalt 
jener  vorgefaßten  Urteile,  die  nun  einmal  nicht  auszurotten  sind. 
Und  den  Theologen  kam  er  gelegen,  um  ihr  System  von  Gottes 
unerbittlicher  Gerechtigkeit  darauf  zu  bauen.  Das  Vergel- 
tungsdogma, das  sie  aus  ihm  schmiedeten,  lullte  sie  in  süßen 
Frieden  ;  denn  keine  Theologie  hat  mehr  Frieden  als  die,  die  mit 
der  Tradition  den  festen  Bund  eingeht.  Dieses  Dogma  hatte 
auch  den  Vorteil  unzweifelhafter  Einfachheit,  und  man  bescheidet 
sich  so  gerne  mit  dem  Einfachen,  ohne  zu  merken,  daß  wahrhafte 
Einfachheit  oft  ganz  anderswo  zu  finden  ist,  als  wo  sie  gesucht 
wird.  Alles  Leiden,  alles  Unglück  des  Menschen  nur  Folge  und 
Strafe  seiner  Sünde.  Wirkte  diese  Auskunft  nicht  mit  verblüffen- 
der Selbstverständlichkeit?  Wohl  mochte  der  Augenschein  trügen 
und  Unheil  einen  Menschen  treffen,  den  man  für  unschuldig  ge- 
halten hätte.  Aber  in  die  verborgene  Welt  seines  Innern  ver- 
mochte man  ja  nicht  zu  dringen,  er  zeigte  nur  seine  Außen- 
seite. Also  blieb  die  Möglichkeit  geheimer  Sünden  oder  von 
Sünden,  die  man  in  der  Unwissenheit  der  frühen  Jugend  begangen 
hatte  (vgl.  Hi  13  26),  und  die  Gültigkeit  des  Dogmas  war  glück- 
lich gerettet.  In  so  vielen  Fällen,  vielleicht  in  ihrer  Mehrzahl 
sogar,  lag  seine  Wahrheit  ja  vor  aller  Augen ;  denn  es  ist  keine 
Frage:  Trotz  allem  gibt  es  merkwürdig  viel  innere  Gerechtigkeit 
im  Menschenleben,  und  der  Zusammenhang  von  menschlichem 
Leid  und  eigener  Sünde  liegt  für  jeden,  der  Augen  hat,  offen  zu 
Tage.  Aber  hilft  das  alles  über  die  Tatsache  hinweg,  daß  es  den- 
noch Fälle  gibt,  in  denen  sich  Wirklichkeit  und  Theorie  doch 
nicht  decken?  Denn  Tatsache  ist:  hier  leidet  der  Fromme,  dort 
ist  der  Uebeltäter  im  Glück,  und  ist  jener  auch  vom  absolut  Guten 
so  weit  entfernt  w^ie  dieser  vom  absolut  Bösen,  so  stehen  doch 
Unglück  und  Glück,  das  ihnen  beschieden  ist,  zu  ihrer  sittlichen 
und  religiösen  Beschaffenheit  in  keinerlei  Verhältnis.  Wie  sich 
damit  abfinden?  Das  Problem  hat  ernstere  Gemüter  vielfach 
beschäftigt,  erstmalig  den  Propheten  Jeremia,  sofern  ihm  12  i— e 
angehört'),  dann  einzelne  Psalmisten  (s.  Ps  37  49  73  und  unten 
Absatz  13)  und  vor  allem  den  Dichter  des  Hiobbuches. 

3.  Das  Hiobbuch  geht  von  einem  konkreten  Falle  aus. 

^)  Was  z.  B.  Duhm  bestreitet;  doch  vgl.  dagegen  z.  B.  Coexill  in 
seinem  Jeremiakommentar  z.  St. 
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Wie  kommt  es,  daß  Hiob,  der  doch  ein  ausnehmend  frommer 
Mann  ist,  den  Leidenskelch  bis  auf  die  Neige  trinken  muß  ?  Aber 
sofort  erweitert  sich  dem  Dichter  das  individuelle  Problem  zum 
allgemeinen :  warum  leidet  der  Gerechte,  warum  wiederum  geht 
es  dem  Frevler  gut  ?  Um  zum  Verständnis  der  Lösung,  die  uns 
der  Dichter  zu  geben  hat,  zu  gelangen,  muß  man  die  eigentliche 
Hiobdichtung  vom  sogenannten  Volksbuch  Kap.  1  f.  42?— i? 
wohl  unterscheiden ;  denn  dieses  spiegelt  die  Auffassung  einer 
wesentlich  älteren  Zeit^),  ist  doch  seinem  Erzähler,  was  für  den 
Dichter  gerade  in  Frage  steht,  daß  es  dem  Gerechten  gut  gehe, 
selbstverständhche  Voraussetzung:  weil  Hiob  trotz  seinem  Lei- 
den von  Gott  nicht  läßt  und  im  Gegensatz  zu  seinen  Freunden 
zutreffend  von  ihm  gesprochen  hat  (42?  f.),  mehrt  Gott  sein  Glück, 
so  daß  er  schließlich  als  reichbegüterter  und  mit  viel  Nachkom- 
men gesegneter  Mann  alt  und  lebenssatt  die  Augen  schließt 
(42 10— 17).  Allerdings  hat  sein  Glück  eine  Unterbrechung  er- 
fahren, ohne  daß  er  sie  verschuldet  hätte,  indessen  auch  nichts 
Schlimmeres  als  eine  Unterbrechung,  die  denn  auch  bald  wieder 
der  Regel  weicht  und  ihr  also  im  Prinzip  nicht  widerspricht. 
Denn  daß  Hiob  einmal  leiden  mußte,  ist  keineswegs  wie  für  den 
Dichter  in  der  Rätselhaftigkeit  des  Weltlaufes,  wonach  Glück 
und  Unglück  unterschiedslos  diesen  und  jenen  trifft,  begründet, 
sondern  hat  eine  ganz  bestimmte,  außergewöhnliche  Ursache. 
Der  Satan  wollte  an  die  Uneigennützigkeit  frommen  Tuns  nicht 
glauben  und  hat  sich  von  Gott  die  Erlaubnis  erbeten,  seinen 
treuen  Knecht  Hiob  einmal  durch  Leiden  auf  die  Probe  stellen 
zu  dürfen,  um  Gott  selbst  den  Beweis  zu  liefern,  daß  Hiob  nur 
aus  Rücksicht  auf  den  Nutzen  seiner  Frömmigkeit  so  fromm  sei, 
und  Gott  hat  ihm  die  Erlaubnis  nicht  vorenthalten,  um  Hiob 
seinerseits  einen  Beweis  seiner  wahrhaften  Frömmigkeit  zu  er- 
möglichen, der  auch  vor  dem  Urteil  des  unerbittlichsten  Zweiflers 
Stich  halten  mußte ^j.  Dem  Dichter  des  Volksbuches  ist  also  doch 

^)  Als  Zeit  der  eigentlichen  Hiobdichtung  nehme  ich  die  spätere 
persische  an,  vgl.  Coenill,  Einleitung*'  §43,6;  Budde,  Geschichte  der 
althebräischen  Literatur  (Die  Literaturen  des  Ostens  YII,  1)  S.  324  -326. 

^)  Schon  das  Gesagte  mag  zum  Beweise  genügen,  daß  das  Volksbuch 
von  der  Dichtung  ursprünglich  unabhängig  war.  Weitere  Gründe  führt 
Duhm  in  seinem  Hiobkomraentar  S.  VII  f.  an.  Ich  füge  ihnen  noch  bei 
die  verschiedene  Höhenlage  des  Gottesbegrifl'es :  der  Gott  des  Volks- 
buches, der  sich  durch  Satans  nörgelnden  Zweifel  an  der  Echtheit  von 
Hiobs  Gottesglauben  bewegen  läßt,  ihm  zu  seinem  Experiment  an  Hiob 
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auch  schon  die  Erkenntnis  aufgegangen,  daß  es  Unglücksfälle  gebe, 
die  sich  nicht  einfach  aus  der  Schuld  des  Betroffenen  erklären 
lassen.  Aber  wenn  er  auch  nicht  umhin  kann,  diese  Möglichkeit 
zuzugeben,  so  sieht  er  darin  doch  nur  eine  Ausnahme  und  hat 
eine  befriedigende  Auskunft  zur  Hand:  Gott  kann  das  Leiden 
des  Gerechten  zulassen,  um  dadurch  seine  Frömmigkeit  zu  er- 
proben (vgl.  z.  B.  Ps  62  669—1-2).  Besteht  er  die  Probe,  so  schlägt, 
was  Böses  über  ihn  ergangen  ist,  nur  zu  seinem  größern  Heile  aus. 
Das  Leiden  als  göttliches  Er probungs-  und  Erziehungs- 
mittel—  das  war  ein  fruchtbarer  Gedanke,  und  es  ist  begreiflich, 
daß  ihn  sich  die  damalige  Theologie  nicht  entgehen  ließ,  wo  zur 
Erklärung  des  unglücklichen  Schicksales  eines  Menschen  das 
einfache  Vergeltungsdogma  nicht  ausreichen  wollte.  .,Wen  der 
Herr  liebt,  züchtigt  er ;  er  schlägt  den  Sohn,  an  dem  er  Wohlge- 
fallen hat",  so  weiß  es  auch  der  Spruchdichter  (Prov  3  12).  Also 
das  Unglück  des  Menschen  ist  durch  seine  Sünde  veranlaßt,  oder 
es  ist  allenfalls  Mittel  seiner  Erprobung  und  Erziehung  in  Gottes 
Hand. 

4.  So  weit  war  man  in  der  Frage  nach  dem  Grund  des  mensch- 
lichen Leidens  gekommen.  Genügte  solche  Antwort?  Der  Mehr- 
zahl wohl,  sowohl  der  offiziellen  Theologie  (wenn  man  von  einer 
solchen  sprechen  darf)  als  der  von  ihr  geführten  Menge,  der  die 
erklärende  Formel  so  geläufig  geworden  war,  daß  sie  die  Frage 
kaum  mehr  als  Problem  empfand.  Es  galt  denn  auch  bloß  die 
Sünden,  um  derentwillen  man  litt,  anzuerkennen  und  zu  beken- 
nen (vgl.  Ps  32  3—5).  Aber  es  gab  selbständigere  Naturen,  die 
das  Leben  mit  den  furchtbaren  Rätseln  seiner  Leiden  selber  in 
den  Kampf  um  ihre  Lösung  warf,  und  denen  keine  glatte  Formel 
das  erlösende  Wort  zu  werden  vermochte^).  Die  Hiobdichtung 

die  Erlaubnis  einzuräumen,  ist  ein  anderer  als  der,  der  in  Kap.  38  f. 
das  grandiose  und  packende  Bild  seiner  Allmacht  entwickelt.  Wird 
aber  auch  das  Volksbuch  in  seiner  Selbständigkeit  anerkannt,  so  ist  das 
nicht  dahin  mißzuverstehen,  als  hätte  die  Dichtung  einst  ohne  Volks- 
buch bestanden.  Im  Gegenteil,  der  Dichter  wollte  es  nicht  missen,  schon 
darum  nicht,  weil  sein  versöhnlicher  Schluß  eine  wichtige  Konzession 
an  die  Forderung'  seiner  Leser  enthielt.  Eigentlich  hätte  er  Hiob  müssen 
sterben  lassen;  denn  ihm  ist  genug,  daß  Hiob  Gott  gesehen  und  sich 
dadurch  in  seinen  Ansprüchen  bescheiden  gelernt  hat.  Aber  der  Dichter 
hat  ihm  den  Tod  auf  den  Trümmern  seines  äußeren  Glückes  erspart. 
Es  ist  also  nur  in  der  Ordnung,  daß  sich  in  seiner  Dichtung  einzelne 
Anspielungen  auf  den  Prolog  finden  (vgl.  8  4.  7.  (?)  29,5). 

^)  Zu  ihnen  gehört  vielleicht  auch  der  Dichter  von  Ps  88,  der  auf- 
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stellt  uns  das  innerste  Ringen  eines  solchen  Dulders  vor  Augen 
und  zugleich  seine  Auseinandersetzung  mit  den  Vertretern  der 
Tradition,  denen  die  überkommene  fertige  Formel  mit  Einem 
Schlage  alles  erklärte,  was  in  ihren  Gesichtskreis  trat,  weil  sie 
nicht  sahen,  daß  das  Leben,  zumal  religiöses  Leben,  größer  und 
tiefer  ist,  als  was  jener  umspannte.  Dabei  sind  sie  immer  noch 
die  Träger  eines  Glaubens,  der  dem  Menschen  über  alles  Leiden 
hinaushelfen  will.  Hiobs  Kampf  mit  seinen  Freunden  ist  nicht 
ein  Kampf  zwischen  Glauben  und  Unglauben,  sondern  Glaube 
steht  gegen  Glaube,  Eeligiosität  gegen  Religiosität,  dort 
die  traditionell  gebundene,  in  die  engen  Fesseln  einer  altväteri- 
schen  Theologie  eingeschnürte,  deren  Leitsatz  die  ungezählt 
Vielen  zustimmen,  hier  die  lebendige  vom  Zwange  eines  her- 
kömmlichen Dogmas  sich  loslösende  des  nach  Recht  und  Licht 
ringenden  Individuums.  Es  ist  ein  Kampf  zwischen  Religiosität 
und  Religiosität,  wie  er  sich  in  der  Religionsgeschichte  stets 
wiederholt  als  die  Wehen,  aus  denen  höhere  Erkenntnis  geboren 
wird,  weil  in  solchem  Kampfe  mutatis  mutandis  immer  dieselben 
Gegensätze  gegeneinander  in  die  Schranken  treten  werden. 

5.  Hiob  leidet,  leidet  unsagbar.  Einst  im  Sonnenschein 
hellsten  Glückes  (vgl.  Hi  29)  spürt  er  jetzt  des  Lebens  ganze 
harte  Fron  und  Bitterkeit  (7  i  10i7^)  13  26  1  4  14).  Die  gefürch- 
tete Krankheit  des  Orients  zehrt  an  seinem  Fleisch.  Fäulnis  und 
Borke  bedeckt  seinen  Leib,  seine  Haut  verharzt  und  zerfließt 
(75),  der  Geruch  seines  Atems  macht  seine  Nächsten  fliehen 
(19  13—20),  des  Nachts  schrecken  ihn  Fieberträume  (7  14).  „Er- 
loschen ist  vor  Kummer  mein  Auge  und  alle  meine  Glieder  sind 
wie  der  Schatten  .  .  .  meine  Tage  gehen  dahin  .  .  .  zerrissen 
meines  Herzens  Wünsche"  (17  7. 11).  In  solchen  Tönen  schüttet 
Hiob  seine  tiefen  Klagen  reichlich  aus  (62—7. 28  —  7  ig  13  14—28 
16  7—17. 22  —  17 16  19  6—20  23  2  30  9_3i).  So  verzweifelt  ist  sein  Le- 
ben, daß  er  den  Tag  seiner  Geburt  verflucht  und  die  Gestorbenen 
in  Scheol  beneidet,  weil  sie  wenigstens  der  Ruhe  teilhaftig  sind 
(3.  10  18  f.).  Ja,  daß  der  Tod  zu  seiner  Erlösung  käme  (6  8  ff. 
7  15  f.) !  Statt  dessen  fühlt  er  Gottes  Auge  auf  sich  gerichtet,  wie 
er  ihn  zum  Ziel  seines  erbarmungslosen  Ansturms  macht  (7 17— 21 

fallender  Weise  die  Sünden  gar  nicht  erwähnt  (vgl.  Duhm  zu  88  14  f.) ; 
von  einer  „Lösung"  ist  er  allerdings  so  weit  entfernt,  daß  seine  Dich- 
tung in  trostlosen  Tönen  ausklingt. 

1)  Ich  lese  mit  Duhm  nach  LXX  Pesch :  'bv  KSiC  ^'pnni. 
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10  2. 17  13 '27  143_(j.  IC,  f.  1612—14  19  11  30  2i),  uncj,  Gott  zum  Feind, 
—  wer  vermag  dem  standzuhalten  (Kap.  9)?  Mitten  in  alledem 
aber  nicht  einmal  von  seinen  vertrautesten  Freunden  verstanden 
werden !  Kein  Wort  erquickenden  Trostes,  wo  ihn  unter  brennen- 
den Schmerzen  seine  durstende  Seele  gesucht  (615—27  I62— fj 
19 1—5):  warum  verfolgt  ihr  mich  wie  Gott,  könnt  meines  Fleisches 
nicht  satt  bekommen  (19  22)? 

6.  Als  ob,  die  seine  Tröster  werden  sollten,  sich  gegen  ihn 
verbündet  hätten!  So  völlig  unzulänglich  ist,  was  sie  ihm  zu 
bieten  haben.  Und  doch  sie  bieten,  was  sie  können  und  was  sie 
Bestes  wissen,  was  ihre  ganze  Zeit  nicht  besser  weiß:  Leiden 
setzt  Schuld  voraus  und  kann  für  den  Frommen  das  Mittel  seiner 
Erprobung  und  Erziehung  in  Gottes  Hand  werden.  In  diesen 
zwei  einfachen  Glaubenssätzen  faßt  sich  so  ziemlich  Alles  zu- 
sammen, was  den  Inhalt  der  Reden  der  drei  Freunde  aus- 
macht ;  denn  sie  alle  drei  sind  auf  eine  gleiche  Theologie  und  ein 
gleiches  Dogma,  das  zeitgenössische  Dogma  schlechthin,  einge- 
schworen. Nicht  als  machte  der  Dichter  nicht  gewisse  Unter- 
schiede zwischen  ihnen.  Eliphas  von  Theman  ist  der  älteste 
(15  0)  und  als  solcher  auch  der  mildeste.  Er  bewahrt  stets  etwas 
Gravitätisches  und  hat  vor  den  andern  auch  den  Vorzug  eigener 
Offenbarungen  voraus  (4 12— 21  15  17).  Religion  ist  für  ihn  vor 
allem  Resignation,  Demut  und  Reinheit^);  sein  Lieblingswort 
ist  HKn^  (46  10  4  224).  Bildad  von  Schuach  ist  durchschnittlicher, 
hausbackener,  unselbständiger,  so  recht  der  Mann  der  starren 
Tradition,  der  denn  auch  das  Vergeltungsdogma  in  seiner  uner- 
bittlichsten Form  vertritt.  Zop  bar  von  Naama  ist  der  jüngste 
und  damit  der  temperamentvollste,  der  am  derbsten  und  schonungs- 
losesten dreinfährt.  Aber  diese  feineren  Unterschiede  der  ein- 
zelnen Reden  treten  hinter  der  wesentlichen  Gleichheit  der  darin 
zum  Ausdruck  kommenden  Anschauungen  so  sehr  zurück,  daß 
man  diese  geradezu  zusammennehmen  und  in  systematischer  An- 
ordnung zur  Darstellung  bringen  darf.  —  Die  Freunde  leben  von 
der  Tradition,  die  außerordentlich  hochgeschätzt  wird  (Ssf. 
15  18  f.).  So  ist  denn  ihr  Hauptargument  der  traditionelle  Grund- 
satz der  unbedingten  Vergeltung.  Die  Unheil  gepflügt 
und  Mühsal  gesät,  die  ernten  es  (4  8  vgl.  15  35  Prov  22  8).  Also 
ist  des  Menschen  eigenes  Verhalten  der  Schlüssel  zum  Verständ- 


0  Vgl.  Duhm,  Hiobkommentar  S.  24.  118. 
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nis  seines  Schicksals,  seine  Sünde  die  Erklärung  seines  Leidens. 
Gottes  Verhalten  steht  ganz  fest.  Er  vergilt  bloß,  wie  es  der 
Mensch  verdient.  Er  läßt  den  Frommen  nicht  leiden,  es  sei  denn 
höchstens  vorübergehend,  etwa  um  ihm  Gelegenheit  zur  Bewährung 
und  Festigung  seines  Glaubens  zu  geben.  Dem  Gottlosen  läßt 
er  es  nicht  wohlgehen,  jedenfalls  auf  die  Dauer  nicht.  Also  ist 
an  Gottes  Gerechtigkeit  nicht  zu  zweifeln.  Sollte  Gott  das  Recht 
krümmen,  der  Allmächtige  die  Gerechtigkeit  beugen?  „Wenn 
deine  Söhne  ihm  gesündigt,  so  hat  er  sie  der  Gewalt  ihrer  Schuld 
preisgegeben",  kann  Bildad  sagen  (Hi  8  3  f.),  und  Eliphas  (4  7): 
„Besinne  dich  doch:  wer  kam  schuldlos  um  und  wo  wurde  Recht- 
schaffenheit weggerafft?"  Die  Freundesreden  sind  voll  von  Bil- 
dern, die  das  Unglück,  zumal  das  unglückselige  Ende  des  Frev- 
lers, und  wieder  das  Glück  des  Frommen  schildern.  Man  ver- 
gleiche über  das  Schicksal  des  Frevlers:  4  8— 11^)  5  2—5 

811  —  13.14—19^)22    II20    15  20—24.28—35  ^)    18  5—21    20  4-29    22  10  f. 

27 11— 23  (24  18''— 24,  eine  sekundäre  Stelle).  Wohl  mag  es  aus- 
nahmsweise dem  Gottlosen  einmal  gut  gehen.  Aber  mit  seinem 
Jubel  ist's  nicht  weit  her,  und  die  Freude  des  Unheiligen  (^?n) 
dauert  nur  einen  Augenblick  (20  5),  er  wandelt  auf  unsicherem 
Boden  (18  8  22 10);  sein  ganzes  Vertrauen  ist  ein  Spinngewebe 
(814)*);  schon  mitten  im  Wohlergehen  begleiten  ihn  schreckende 
Ahnungen  (15  20  f.  18 11  22  10),  um  nur  allzurasch  zur  furchtbaren 
Wirklichkeit  zu  werden.  Vor  allem  wird  betont,  wie  vorzeitig 
ihn  das  Verderben  überkommt  (811  15  32  24  24),  und  wie  plötz- 
lich es  ihn  errafft  (27  20  f.),  ein  Zornhauch  Jahwes  (49),  Finster- 
nis (15  22  f.  18  5  f.  18  2  0  2  6  22  11),  Schwert  (15  22),  Seuche  (18  13) 
usw.  Und  das  ist  seine  ganze  Hoffnung:  die  Seele  aushauchen 
(11 22).  Völlig  aus  ist's  mit  ihm:  die  Stätte  seines  Wirkens  kennt 
ihn  nicht  mehr  (8  is  *)  24  20),  sein  Gedächtnis  schwindet  aus  dem 
Lande,  und  man  nennt  ihn  nicht  mehr  auf  der  Straße  (18  17), 
seinen  Besitz  nehmen  andere  (15  28  f.  20 15  27 17) ;  denn  noch  seine 
Kinder  rafft  das  Unheil  fort  (5  4  f.  18  19  27  14)  —  hier  wirkt  zu- 
gleich die  alte  Vorstellung  von  der  Solidarität  von  Eltern  und 
Kindern  nach,  die  dem  Prinzip  individueller  Vergeltung  im  Grunde 
widerspricht  —  ;  wenn  seine  Söhne  wachsen,  so  ist's  für's  Schwert 
(27  14),  —  nebenbei  erkennt  man  aus  solchen  Worten  den  dunkeln 

^)  Von  Duhm  dem  ursprünglichen  Autor  abgesprochen. 
2)  Ebenso.  ^)  V.  31  Glosse. 

4)  Vgl.  Anm.  2. 
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Zeithiritergrund,  wo  allerhand  Kriegsläufte  die  Grundlagen  der 
Sicherheit  ins  Schwanken  gebracht  haben.  Dazu  nun  aher  das 
Gegehbild:  Das  Glück  des  Frommen,  wie  es  besonders  in 
des  Eliphas  Rede  prächtig  ausgeführt  wird  (5  i9_2f5,  vgl.  8  20  f. 
11  15— 19  22  20— 30).  Was  dem  Gottlosen  genommen  wird,  weil 
ihm  der  Besitz  nicht  bleibt,  wird  dem  Frommen  gegeben  (27  le  f. ). 
Also  kann  es  dem  Frommen  nicht  fehlen,  unter  keinen  Umstän- 
den nicht,  ein  Glaube,  der  immerhin  etwas  Bewundernswertes 
hat,  mag  im  übrigen  die  Theorie  sein  wie  sie  will!  Schlimmer 
schon,  daß  man  am  AVohlergehen  den  Frommen  glaubt  erkennen 
zu  können  und  am  Gegenteil  den  Sünder  (vgl.  Ps  41  8—10).  Aber 
doch  kennen  die  Freunde  den  Hiob  von  früherher,  und  sie  hiel- 
ten dafür,  daß  er  kein  Sünder  sei.  Möglich,  daß  er  es  nicht  ist, 
auch  trotz  seinem  Unglück.  Denn,  wie  schon  erwähnt,  Unglück 
kann  auch  bloßes  Prüfungs-  und  Zuchtmittel  in  Gottes  Hand 
sein.  Ob  Hiob  sich  solcher  Zucht  demutsvoll  unterwirft,  das  also 
wird  der  Prüfstein  seines  Charakters  sein.  Das  ist  denn  auch 
gleich  in  der  ersten  Freundesrede  des  Sprechers  (Eliphas')  Stand- 
punkt (Hi  5 17).  Drum  ist  sein  erster  Rat  an  Hiob :  Ich  —  nach 
dem  Herrn  würde  ich  fragen  und  Gott  meine  Sache  anheimstellen 
(ös);  denn  (jottes  Macht  ist  groß  genug,  daß  er  Hiobs  Geschick 
wenden  kann,  und  ist  so  groß,  daß  nichts  als  Unterwerfung  Hiobs 
Hoffnung  sein  darf  (5  9— ig.  is  ff.  vgl.  22  29).  Und  das  erste  Wort 
des  Eliphas  ist  auch  sein  letztes,  der  Rat  an  Hiob,  mit  Gott 
Frieden  zu  schließen  und  in  Demut  zu  ihm  zurückzukehren,  da- 
mit ihm  Glück  widerfahre  (22  21  ff.) ;  ähnlich  Bildad  (8  5  f.  20  ff.) 
und  Zophar  (Iiis).  Hoffnungslosigkeit  ist  in  den  Augen  der 
Freunde  Hiobs  nur  dem  Gottlosen  beschieden  (27  s  ff.).  Dagegen 
kann  des  Frommen  Glück  nur  vorübergehend  verdunkelt  werden. 
Eine  derartige  vorübergehende  Leidensperiode  ist  den  Freun- 
den aber  um  so  weniger  verwunderlich,  als  sie  durchaus  die  Ueber- 
zeugung  teilen,  daß  von  Sündlosigkeit  in  des  Wortes  eigentlicher 
Bedeutung  auch  beim  Frommen  nicht  die  Rede  sein  könne.  So 
Eliphas:  „Kann  der. Mensch  vor  seinem  Gott  gerecht  sein  oder 
vor  seinem  Schöpfer  rein  ein  Mann?  Siehe,  seinen  Engeln  traut 
er  nicht,  und  an  seinen  Sendboten  hat  er  auszusetzen  ^),  wie  viel- 
mehr an  den  Bewohnern  von  Lehmhäusern,  deren  Fundament 
im  Staube  ist"  (4 17— 19)!  und  entsprechend  Bildad  (25  4— ü).  Also 


^)  Das  airag  XsyöiJisvov  '"Tprir  ist  nicht  über  jeden  Zweifel  erhaben. 
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fällt  den  Freunden  nicht  bei,  Hiob  von  vornherein  zu  verdammen, 
und  es  ist  keineswegs  Ironie,  wenn  Eliphas  gleich  anfangs  zu  ihm 
sagt:  „Liegt  nicht  in  deiner  Religion  (=  "^nK^)  dein  Vertrauen 
und  deine  Hoffnung  in  der  Frömmigkeit  deiner  Wege"  (46)? 
Hiob  soll  nur  das  Arge,  das  in  seiner  Hand  ist,  entfernen  (11  i4). 
Erst  als  Hiob  statt,  wie  die  Freunde  wollen,  sich  in  Demut  zu 
unterwerfen,  auf  seiner  Unschuld  beharrend  Gott  den  Fehde- 
handschuh hinwirft  und  die  Gerechtigkeit  der  sittlichen  Welt- 
ordnung  Lügen  strafen  will,  wird  ihre  zuwartende  Stellung  zur 
feindlichen,  worin  sie  ihn  als  ausgesprochenen  Sünder  behandeln, 
auf  den  sie  nicht  umsonst  ihre  erbarmungslose  Theorie  vom  Un- 
glück des  Bösen  glauben  münzen  zu  können.  „Züchtigt  er  dich 
etwa  ob  deiner  Gottesfurcht  und  geht  mit  dir  ins  Gericht?  Ist 
nicht  deine  Schlechtigkeit  groß  und  deiner  Verschuldung  kein 
Ende"  (22  4  f.)?  Aber  mit  Recht  kann  von  seinem  Standpunkt 
aus  derselbe  Eliphas,  der  ihm  solches  ins  Gesicht  schleudert, 
sagen:  „Dich  verdammt  dein  Mund,  nicht  ich,  und  deine  Lippen 
zeugen  wider  dich,  daß  du  wider  Gott  dein  Schnauben  kehrst 
und  aus  deinem  Munde  Aufruhr  hervorbringst  (löe.  is^)  vgl. 

V.  4f.  7-12  11  4  ff.  25  4  ff.). 

7.  Was  Hiobs  „Aufruhr"  ist?  Sehr  treffend  hat  Duhm  2) 
den  Gegensatz,  in  dem  seine  Freunde  zu  ihm  stehen,  auf  den 
prägnanten  Ausdruck  gebracht,  daß  die  Freunde  die  Ursache 
des  Unglückes  im  Menschen  finden,  daß  hingegen  Hiob,  we- 
nigstens für  seinen  Fall,  sie  in  Gott  finden  wolle.  Freilich 
auch  Hiob  gibt  zu,  damit  den  eigenen  Boden  der  Freundesauf- 
fassung betretend,  daß  sein  Leiden  gegen  ihn  zeuge  (16  s),  d.  h. 
den  Schein  erwecken  könne,  als  sei  er  schuldig.  Er  hatte  auch 
selber  nicht  anders  gerechnet,  als  daß  langes,  glückliches  Leben 
der  Lohn  für  seine  Tugendhaftigkeit  sein  werde  (29i8ff.),  wie  er 
es  anderseits  (Kap,  31)  für  natürlich  hält,  daß  ihn  für  den  Fall 
der  Uebertretung  diese  und  jene  Strafe  treffe.  Aber  trotz  seinem 
Unglück  weiß  er  sich  unschuldig  (9  i7. 21  10?  13i6.  is  16  17  19  4 
23  10  27  6  31  vgl.  11  4)  und  läßt  es  sich  nicht  nehmen,  je  mitleid- 
loser die  Freunde  ihre  Vergeltungstheorie  auf  sein  Unglück  an- 
wenden, an  der  Behauptung  seiner  Unschuld,  auch  Gott  gegen- 
über, festzuhalten,  einer  Unschuld  natürlich  nicht  in  dem  Sinne, 

^)  Diese  beiden  Verse  nimmt  Duhm  zusammen;  auf  ihn  geht  auch 
die  Lesung  ''"i^  statt  des  nichtssagenden  p'T'^  zurück. 
2)  Hiobkommentar  S.  24. 
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als  wäre  er  schleohthin  süikIIos,  ohne  die  Sünden,  die  unwissent- 
lich, unabsichtlich,  zumal  im  unverständigen  Jugendalter,  jeder 
begeht,  der  nur  Mensch  ist  (7  21  9  15  13  2*;);  denn  „gäbe  es  einen 
Reinen  vom  Unreinen?  nicht  Einen"  (14  4)!  Aber  wenn  er  in 
solche  unvermeidliche  Sünde  fiel,  warum  hat  sie  ihm  Gott  darin 
nicht  vergeben  statt  sie  ihm  zum  Strafanlaß  werden  zu  lassen 
(7  21)?  Diese  Frage  ist  die  Antwort,  die  er  den  Freunden  auf  ihre 
Theorie  der  Strafvergeltung  des  Leidens  entgegenzuhalten  hat. 
Sünde  vergeben,  nicht  sie  zum  Strafanlaß  machen,  ja  darin  würde 
Hiob  die  Fußspur  eines  Gottes  entdecken,  wie  er  ihn  ersehnt! 
Man  sieht  unmittelbar,  daß  dergleichen  aus  einem  Gottesbewußt- 
sein heraus  gesprochen  ist,  das  sich  nicht  an  die  kalte  unbeug- 
same Gerechtigkeit  eines  richterlichen  Gottes,  w4e  er  im  Glauben 
seiner  Umgebung  lebte,  genügen  läßt,  sondern  in  Gott  einen 
Freund  sucht,  einen  Verwandten.  Das  ist  Religiosität,  der  der 
überkommene  Gott  zu  klein  geworden  ist,  die  nach  einem  größern 
„Herzen"  Gottes  verlangt.  Eine  solche  darf  sich  viel  erlauben. 
Sie  kann  unheilig  schelten,  was  ihrer  Zeit  als  heiligste  Ordnung 
gilt,  sie  kann  gar  gegen  Gott  Worte  schleudern,  die  ihrer  Umge- 
bung wie  Blasphemie  in  die  Ohren  gellen,  und  sich  doch  bewußt 
bleiben,  daß  sie  nicht  Ruchlosigkeit  und  nicht  Trug  spricht  (274). 
Sie  kann  es,  weil  sie  tief  genug  ist,  um  bis  auf  festen  Grund  zu 
reichen.  Ihr  tiefster  Grund  ist  das  ursprüngliche  Gotteserlebnis 
selbst,  im  Falle  Hiobs  eine  Erfahrung  Gottes,  in  der  er  ihn  als 
einen  andern  kennen  gelernt  hatte,  als  er  ihn  in  der  Leidenszeit 
zu  spüren  glaubt.  Seine  Gotteserfahrung  hatte  ihn  einst  so  hoch 
gehoben  (vgl.  29  2— 20),  daß  er,  was  in  dieser  Leidenszeit  über  ihn 
ergeht,  als  tiefste  Kränkung,  ja  als  bitterstes  Unrecht  empfindet 
(vgl.  272).  Sein  Unglück  ein  Unrecht,  eine  Vergewaltigung  (196  jff.), 
ein  Ausfluß  göttlicher  Laune  und  Willkür  (7  20  f.),  ein  Zeugnis 
göttlicher  Tyrannis  und  Brutalität:  Gott  hat  ihn  geschaffen,  nur 
um  ihn  zu  quälen  (10  3.  s  ff.),  und  martert  ihn  mit  dem  Leben,  wo 
doch  Tod  so  viel  besser  wäre  (820  lOisf.),  —  das  ist  der  schnei- 
dendsteGegensatz  zur  glatten  Vergeltungstheorie  der  Freunde,  die 
ihnen  wie  eine  erbauliche  Predigt  von  Gottes  Gerechtigkeit  vor- 
kommt. Es  bedarf  nur  der  ganzen  Oberflächlichkeit  und  Unzu- 
länglichkeit der  Tröstungen,  die  sie  als  die  wohlmeinenden  Hüter 
einer  alleinseligmachenden  Theologie  mit  fröhlichem  Auftun  des 
Mundes  verkünden,  um  Hiobs  ungleich  innerlicherer  Religiosität 
zur  Besinnung  zu  verhelfen.  Und  von  ihnen  weg,  deren  teilneh- 
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mendes  Verständnis  und  deren  Hilfe  er  aufrichtig  gesucht  und  in 
denen  er  nur  die  unnützen,  parteiischen  Advokaten  eines  unhalt- 
baren Gottesbegriffes  gefunden  hat  (13  1—12),  wendet  er  sich  mehr 
und  mehr  zu  Gott,  aber  auch  von  Gott  selbst  als  dem  Unbegreif- 
lichen und  Unfaßbaren,  der  gegen  ihn  Stellung  genommen  hat, 
hinweg  zum  Gott,  der  auf  seiner  Seite  steht,  der  von  ihm  nicht 
lassen  wird,  und  den  er  seinerseits  als  unverlierbaren  Besitz  um- 
fassen kann.  Durch  Hiobs  tiefstes  Ringen  geht,  was  der  Koran 
in  den  wundervollen  Worten  ausdrückt:  Es  gibt  keine  Zuflucht 
von  Gott  weg  als  zu  ihm  hin^). 

8.  Nicht  auf  einmal  vollzieht  sich  dieser  innere  Wandel. 
Der  Gedanke  sich  Gott  zu  nahen,  hat  für  Hiob  erst  etwas  Nie- 
derschmetterndes ;  denn  seiner  Allgewalt  fühlt  er  vorzugsweise 
die  vernichtenden  Wirkungen  ab.  Gott  verrückt  in  seinem  Zorn 
Berge  und  kehrt  sie  um,  er  erschüttert  die  Erde,  daß  ihre  Säu- 
len wanken,  er  verbietet  der  Sonne  zu  scheinen  und  legt  um  die 
Sterne  sein  Siegel  (daß  sie  nicht  aufgehen),  unsichtbar  schwebt 
er  am  Menschen  vorüber  und  siehe,  er  reißt  fort,  und  wer  hält 
ihn  zurück?  Wer  sagt  zu  ihm:  was  tust  du?  (9  5—7. 11  f.,  vgl.  wei- 
ter 12  14  ff.  14  18  ff.).  Wie  vermag  unter  solchen  Umständen  der 
Mensch  vor  Gott  im  Gericht  zu  bestehen?  Wenn  es  Gott  gefiele 
mit  ihm  zu  rechten,  so  könnte  ihm  der  Mensch  nicht  eins  von 
tausend  antworten  (9  3),  und  wäre  der  Mensch  Kläger  gegen  ihn, 
so  gäbe  er  keine  Antwort  (9  le^)  vgl.  V.  14  f.).  Aber  wie  will  der 
Mensch  überhaupt  gegen  ihn  in  die  Schranken  treten?  „Denn 
nicht  ein  Mensch  bist  du  wie  ich,  daß  ich  ihm  Antwort  geben, 
daß  wir  zusammen  vor  Gericht  treten  könnten ;  nicht  ist  ein 
Schiedsmann  zwischen  uns,  der  auf  uns  beide  seine  Hand  legte" 
(9  32  f.).  Und  schlimmer  als  das :  Ums  Becht  bekümmert  sich  Gott 
überhaupt  nicht.  Schuldig  und  unschuldig  —  er  vernichtet  (9  22) 
und  schlägt  Wunden  ohne  Grund  (9 17).  Trotz  allem  —  schon  das, 
daß  es  Hiob  in  heimlicher  Gewalt  doch  immer  wieder  drängt,  zu 
Gott  selber  die  Zuflucht  zu  nehmen,  nicht  so  sehr  als  Schutz- 
flehender denn  um  bei  ihm  und  keinem  anderen  das  Becht  zu 
suchen,  das  ihm  gebührt,  und  das  er  bis  zum  letzten  Atemzug 
zu  verteidigen  bereit  ist  (27  5  ff.),  schon  das  ist  ein  Vorzeichen 


^)  Sure  IX  119,  zitiert  bei  ASPeake  in  seinem  Hiobkommentar 
zu  16  21. 

2)  Ich  folge  der  Lesart  von  LXX  B;  ^J3r';.«bl. 
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seines  Heiles.  Denn  so  dürfte  vor  Gottes  Angesicht  nicht  treten, 
wessen  Gewissen  schuldbefleckt  wäre  (13  i«).  Das  spricht  aber 
nicht  hur  für  Hiobs  Gewissen,  es  spricht  auch  für  den  Gott,  an 
den  er  glaubt  und  den  er  sich,  wenn  auch  unter  schwerstem  see- 
lischem Kampf,  als  sein  bestes  Teil  durch  das  Leiden  hindurch 
gerettet  hat.  Dieser  Gott  und  kein  anderer  muß  denn  also  in  der 
Gerichtsverhandlung  zwischen  Hiob  und  dem  Gott,  der  ihn  ge- 
schlagen hat,  Schiedsmann  sein.  Da  will  ihm  Hiob  seine  Rechts- 
sache vorlegen  und  seinen  Mund  mit  Beweisen  füllen,  will  auf 
seine  Gegenrede  hören,  daß  Gott  ihn  mit  seiner  Uebermacht  nicht 
bekämpfen  könnte,  sondern  auf  ihn  achten  müßte  (23  4—6).  Ja, 
nicht  nur  Richter,  selbst  Bürge,  der  für  Hiobs  Unschuld  das 
Pfand  niederlegt  (17  s),  muß  dieser  Gott  noch  für  ihn  werden. 
So  sehr  gewinnt  zu  ihm  Hiob  allmählich  wieder  das  Vertrauen. 
Schon  durch  seine  Klage  zog  es  ja  wie  eine  Ahnung,  daß  der 
Augenblick  noch  kommen  müsse,  wo  der  halbverlorene  Gott  sich 
zu  ihm  zurückwenden  werde  (7  s.  21). 

9.  Aber  freilich,  wenn  das  geschehen  wird,  daß  Gott  wie  in 
der  Anwandlung  der  Treue  eines  Herrn,  der  nach  langer  Zeit 
wieder  einmal  nach  einem  alten  Diener  sieht,  ihn  sucht,  wird  es 
dann  nicht  zu  spät  sein  ?  Denn  unerbittlich  treibt  ihn  seine  Krank- 
heit dem  Tode  entgegen  (7  21).  Ein  christlicher  Dulder  fände  ge- 
rade in  dieser  Aussicht  auf  das  nahe  Ende  die  gesuchte  Lösung; 
denn  einem  Ausgleich  im  Jenseits  würde  er  überlassen,  w^as 
die  Widersprüche  des  Diesseits  unerfüllt  ließen.  Der  Zeit  Hiobs 
war  gerade  diese  scheinbar  einfachste  Lösung  gänzlich  fremd. 
Das  Land  ohne  Rückkehr,  wohin  Hiob  zieht  (7  gf.  16  22),  ist  Dun- 
kel und  Finsternis  (10  21  f.).  Wohl  giebt's  Hoffnung  für  den  Baum : 
der  mag  treiben,  auch  nachdem  er  abgehauen  worden  ist.  Je- 
doch „der  Mann  stirbt  und  liegt  hingestreckt,  der  Mensch  ver- 
scheidet, und  wo  bleibt  er?  Bis  der  Himmel  vergeht,  erwacht  er 
nicht  und  regt  sich  nicht  aus  seinem  Schlafe"  (14  10. 12).  .  .  „Des 
Menschen  Hoffnung  hast  du  vernichtet"  usw.  (V.  19  f).  Auf  eine 
Erquickung  in  der  Unterwelt  kann  der  Unglückliche  höchstens 
insofern  zählen,  als  sie  der  Ort  der  absoluten  Ruhe  ist,  wo  ein 
gleiches  dumpfes  Los  Alle  umfängt,  den  Geringen  wie  den  Vor- 
nehmen, den  Knecht  wie  den  Herrn,  den  Gefangenen  wie  den 
Treiber,  vor  dessen  Stimme  ihm  graute  (3  13—19).  Aber  es  ist  die 
dumpfe  Ruhe  des  halb  Besinnungslosen,  in  dem  alle  wärmeren 
Gefühle  stocken.  „Seine  Söhne  sind  geehrt,  und  er  w^eiß  es  nicht; 
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sie  sind  gering,  und  er  achtet  nicht  darauf;  nur  an  ihm  selber 
schmerzt  sein  Fleisch,  und  seine  Seele  trauert  bei  ihm"  (14  21  f.). 
Es  ist  ein  düsteres  Bild  der  Unterwelt,  welches  das  Hiobbuch 
entrollt  (vgl.  noch  4 20),  „Lasciaf  ogni  speranza  voi  ch'  entrate" 
ihre  Losung  (vgl.  7  7  17  15  f.).  Und  vor  allem  hat  in  diesem  „Ver- 
sammlungshaus für  alles  Lebendige"  (30 23)  der  Fromme  nichts 
Besseres  zu  erwarten  als  der  Unfromme  (21 23  ff.).  So  wenig 
Trost  vermag  von  dieser  Seite  her  dem  frommen  Dulder,  der 
sich  fragt,  warum  eben  ihn,  den  Frommen,  das  Leiden  treffe,  zu- 
zuwachsen. Und  doch  „ein  aufmerksamer  Leser  wird  gerade 
aus  der  Absichtlichkeit,  mit  der  Hiob  immer  wieder  auf  die  trost- 
lose Vorstellung  zurückkommt,  daß  mit  dem  Tode  alles  aus  sei, 
den  Verdacht  zu  schöpfen  geneigt  sein,  er  unterdrücke  damit 
eine  insgeheim  sich  stets  neu  regende  Hoffnung,  es  möchte  sich 
doch  anders  verhalten"^).  Ja,  daß  es  sich  anders  verhielte! 
Wenn  ein  Mann  stürbe  und  wieder  lebte!  ^)  Dann  müßte  ja  Hiob 
den  Augenblick  erleben,  wo  Gottes  Zorn,  der  früher  oder  später 
doch  verrauchen  muß,  sich  wendete.  So  lange  bliebe  er  in  Scheol 
wohl  versteckt.  Dann  aber  würde  Gott,  wenn  ihn  das  Verlangen 
nach  dem  „Geschöpfe  seiner  Hände"  ergriffe,  ihm  rufen,  und 
Hiob  würde  antworten.  Ja,  wenn  dem  so  wäre,  da  wollte  er  ge- 
trost die  ganze  Fronzeit  dieses  Lebens  harren,  bis  die  Ablö- 
sung für  ihn  käme.  Dann  wäre  dem  Tode  ja  der  Schrecken  ge- 
nommen (14  13—15) !  Man  fühlt  unmittelbar,  wie  gerne  er  diesem 
Wunder  der  Zukunft,  das  er  wie  durch  einen  visionären  Schleier 
vor  sich  aufsteigen  sieht,  glauben  wollte.  Es  entschwindet  seinem 
Blicke  wieder,  aber  um  wie  eine  himmlische  Gnade,  an  Licht- 
glanz gewinnend,  von  Zeit  zu  Zeit  zurückzukehren.  Und  als  ihn 
(16  18  f.)  wieder  der  Gedanke  an  seinen  Tod  erfaßt,  an  einen  Tod, 
wie  ihn  ein  Erschlagener  sterben  muß,  dessen  Blut  unablässig 
gen  Himmel  schreit,  da  erschaut  er  „seinen  Zeugen  im  Himmel 
und  seinen  Eideshelfer  in  den  Höhen".  Den  Gipfel  aber  ersteigt 
Hiobs  visionäre  Ahnung  in  den  berühmten  Worten  19  25—27,  die 
Luther  übersetzthat:  „  Aberich  weiß,  daß  mein  Erlöser  lebt,  und 
er  wird  mich  hernach  aus  der  Erde  auferwecken,  und  ich  werde 
darnach  mit  meiner  Haut  umgeben  werden  und  werde  in  meinem 
Fleische  Gott  sehen;  denselben  werde  ich  mir  sehen,  und  meine 


1)  Duhm,  Hiobkommentar  S.  42. 

2)  Man  lese  14  u  -Tli;!,  vgl.  LXX. 
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Augen  werden  ihn  schauen,  und  kein  Fremder"^).  Es  ist  nur  zu 
bedauern,  daß  der  Grundtext  der  Stelle  von  einer  Beschaffenheit 
ist,  die  uns  nie  zu  ihrem  unanfechtharen  Verständnis  wird  ge- 
langen lassen^).   Nur  ist  von  vornherein  die  Mißdeutung  abzu- 

^)  Ganz  entsprechend  lautet  die  Stelle  schon  in  der  Vulgata. 

2)  Hier  nur  ein  paar  Bemerkungen.  Vgl.  im  übrigen  z.  St.  außer  den 
Kommentaren  vor  allem:  Julius  Spekk,  Zur  Exegese  von  Hiob  19  25 — 27 
in  ZAT  1905  S.  47—140.  —  Es  ist  begreiflich,  daß  man  zur  Aufhellung 
der  verzweifelten  Stelle  das  Licht  in  der  LXX  zu  holen  versucht  hat; 
und  daß  sie  mit  ihren  starken  Abweichungen  dazu  locken  mußte,  ist 
selbstverständlich.  Dabei  wird  zunächst  deutlich,  daß  sie  Tb?'  V.  26 
nicht  gelesen  hat.  Es  liegt  nahe,  darin  eine  Dublette  zu  I'i"inK';  V.  25 
zu  sehen  (das  ist,  wie  ich  nachträglich  gewahre,  auch  Bickells  Meinung). 
j1~inK  selber  bedeutet  den,  „der  nach  einem  kommt,  oder  auch  den,  der 
das  letzte  Wort  hat"  (JSpeee  1.  c.  S.  120).  Da  xö  5£p[ia  |j.ou  =  'III' 
ist,  so  gilt  das  unmittelbar  darauffolgende  ib  dvavxAoOv  TaöTa  als  Wieder- 
gabe von  nxi~1S|'p;  (vgl.  z.  B.  Kittel  BH;  Budde  im  Kommentar  S.  107). 
Freilich  bemerkt  schon  der  alte  Schleusner  (Novus  Thesaurus  I  S.  240): 
„Vox  dvavxXoöv  quomodo  exprimat  hebraicum  ^^ir^  cum  doctissimis 
Intt.  ignorare  fas  est."  Dabei  ist  aber  meines  Wissens  übersehen  wor- 
den, daß  LXX  die  Uebersetzung  von  nKT^ISf^:  erst  im  folgenden  gibt, 
nämlich  mit  xaöxd  (p.oi)  ouvstsäso^y]  ;  denn  mit  auvsxeXsat^Yjaav  übersetzt 
sie  1  5  IS  ■iT''7-  Infolgedessen  schießt  xö  dvavxXoOv  xaöxa  bei  ihr  über,  ob 
als  Dublette  oder  als  anderer  Versuch,  dem  schwierigen  TKT  '.Efp:  bezw. 
dem,  was  sie  an  dessen  Stelle  las,  beizukommen?  In  Tiapä  [y^p]  y.op'loo 
hat  man  die  Uebersetzung  von  (MT :  '''?^"3p)  gesehen.    Die  Ent- 

stehung von  "'"1^^3X2  ist  sehr  leicht  zu  begreifen,  sobald  in  der  ersten 
Vershälfte  '"i^l^  stand.  Für  dieses  hat  man  aber  wohl  mit  Recht  ur- 
sprüngliches vermutet,  und  da  16  i9  ''II?  in  Parallele  zu  ""'D^"  steht, 
hat  man  auch  hier  ^"^"^^^  als  Urform  einsetzen  wollen,  aus  der  sowohl  das 
■'"it^Sp  des  MT  als  das  ''Ty^'Ö  der  LXX  entstanden  sein  könnte.  Unerklärt 
bleibt  bei  dieser  Lesung  nur  das  X2,  man  müßte  denn  schon  statt  ♦ 
■'int'p  lesen  (vgl.  Kittel  BH),  was  aber  ganz  fraglich  ist.  Viel  eher 
möchte  ich  vermuten,  was  gegenüber  der  Lesart  der  LXX  sozusagen 
keine  Aenderung  wäre,  Nun  ist  es  freilich  um  die  einzige  Stelle, 

in  der  sich  das  Fiel  von  Ü^t'  findet,  Jer  15  ii,  nicht  gut  bestellt ;  aber 
über  die  Bedeutung  des  Verbums  =  lösen  kann  ein  Zweifel  nicht  auf- 
kommen (vgl.  Dan  5  6.12.  i6.  und  seine  Bedeutung  im  Aethiopischen:  eine 
Sünde  vergeben),  und  das  würde  an  unserer  Stelle  trefflich  passen  ;  auch 
begreift  sich  die  Korruption  des  Wortes  bei  seiner  Seltenheit  unschwer 
genug.  Weiterhin  hilft  die  noch  nicht  genügend  gewürdigte  Beobach- 
tung, daß 

^'^^^  -lin«     '1'^^  und 

Dittographie  zu  sein  scheinen.  LXX  bietet  ■'^jnX  mit  ihrem  a'jvä7tiaxa[jLa' 
nur  einmal;  "il^'X  hat  schon  längst  Anstoß  erregt.  Entscheiden  wnr  uns 
für  "h  statt  das  nach  der  Verderbnis  von  '"^'f^  in  ""it'Sö  notwen- 
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weisen,  als  gehe  der  „Erlöser"  irgendwie  auf  den  Messias. 
Was  Luther  so  übersetzt,  ist  das  hebräische  goel,  was  den  Blut- 
rächer bezeichnet,  d.  h.  den  nächsten  Verwandten  und  Erben, 
dem  die  Pflicht  obliegt,  für  den  durch  Mord  Umgekommenen  die 
Rache  auszuüben.  Mag  also  Hiob  sein  bevorstehender  Tod  gleich 
dem  Mord  an  einem  Unschuldigen  vorkommen,  so  weiß  er  den 
Rächer  seines  Blutes  am  Leben,  jeden  Augenblick  bereit  für  ihn 
in  die  Schranken  zu  treten.  Wer  anders  aber  könnte  dieser 
Rächer  sein,  nachdem  Hiobs  Nächste  auf  Erden  allesamt  an  ihm 
irre  geworden  sind,  als  der,  den  er  in  der  eben  besprochenen 
Stelle  seinen  Zeugen  im  Himmel  und  seinen  Eideshelfer  in  den 
Höhen  genannt  hat,  Gott  selber?  Diesmal  aber  erscheint  er  — 
die  Richtigkeit  unserer  Textdeutung  vorausgesetzt  —  über  seinem 
Grabe  auf  Erden,  daß  ihn  Hiob  nach  seinem  Tode  noch  mit 
eigenen  Augen  schauen  darf.  Ein  wunderbarer,  für  seine  Zeit 
unerhörter  Gedanke!  Als  etwas  ganz  Außergewöhnliches  erfaßt 
er  Hiob  auch  und  macht  ihn  innerlich  beben  (V.  27).  Darüber 
aber,  wie  es  möglich  sein  soll,  daß  Hiob  Gott  nach  seinem  Tode 
noch  leibhaftig  schaut,  macht  er  sich  keine  Gedanken.  Genug, 
daß  ihn  plötzlich  die  Gewißheit  ergreift,  er  werde  noch  den 
Augenblick  erleben,  wo  seine  Unschuld,  sein  gutes  sittliches  Recht 
den  Sieg  erringen  und  zu  vollgültiger  Anerkennung  vor  dem 
Einen  gelangen  müsse,  von  dem  er  nicht  lassen  kann  und  der 
ihn  nicht  kann  zu  Schanden  werden  lassen.  Ein  Augenblick, 
von  diesem  Gott  wunderbar  heraufgeführt,  genügt  ihm,  aber 
einer  jener  Augenblicke,  deren  Intensität  den  Wert  eines  ganzen 
Lebens  aufwiegt!  Hiob  spricht  nicht  von  Auferstehung  und  ewi- 
gem Leben.  Aber  man  sieht  den  Glauben  daran  entstehen,  einst- 
weilen noch  im  dämmernden  Halblicht  visionärer  Ahnung. 

dig  erscheinen  mochte,  so  lautet  der  zweite  Stichos  '^h  Tl'ili^  '''?'p'^^.  Auf 
den  Versuch  einer  Wiederherstellung  des  ersten  würde  vielleicht  am 
besten  verzichtet.  Bestechend  ist  Duhms  Vermutung,  er  habe  von  der 
Aufrichtung  des  Zeichens  gehandelt,  das  der  Bluträcher  an  der  Leiche 
des  getöteten  Mörders  hinterlassen  mußte,  ähnlich  wie  es  die  Vollstrecker 
der  Vehme  taten;  also  etwa:  irilK  C]pr  np.  Sonst  dächte  ich,  rein  ver- 
mutungsweise, etwa  ''r^K Ip.  Das  Ganze  hieße:  Ich  aber  weiß, 
mein  Bluträcher  ist  am  Leben  |  und  wird  zuguter  letzt 
sich  über  dem  Staube  erheben  ||  Der  Zeuge  meiner  Un- 
schuld wird  bei  mir  sein  |  und  meinen  Schuldbefreier 
werdeich  für  mich  sehen  ||  Mit  eigenen  Augen  sehe 
ich 's  und  kein  Fremder  |  —  es  vergehen  meine  Nieren 
in  meinem  Schoß. 

Grundriss  II,  II,  2.    B  e  r  t  h  o  1  e  t.  3 
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10.  Mit  der  Aussicht  auf  die  nach  seinem  Tode  ihm  durch 
Gott  selber  zuteil  werdende  Bezeugung  seiner  Unschuld  hat 
Hiob  erreicht,  was  ihm  für  seine  Person  den  Schlüssel  zur  Lö- 
sung des  Rätsels  seines  Leidens  in  die  Hand  gibt.  Für  seine 
Person;  aber  das  Problem  des  Hiobbuches  ist  ein  individuel- 
les und  ein  allgemeines  zugleich:  Die  Frage,  warum  Hiob 
leide,  erweitert  sich  zur  andern,  warum  überhaupt  der  Gerechte 
leide,  und  warum  es  umgekehrt  dem  Gottlosen  gut  gehe.  Nichts 
geringeres  als  Gerechtigkeit  und  Vernunft  der  göttlichen  Welt- 
ordnung selber  stehen  hier  auf  dem  Spiele,  und  was  Hiob  als 
Lösung  oder  wenigstens  als  halbe  Lösung  für  sich  selbst  erfährt, 
löst  darum  noch  nicht  den  Widerspruch  des  Ganzen.  Und  von 
diesem  Widerspruch  ist  er  tief  durchdrungen,  um  so  mehr,  je  weni- 
ger ihn  die  Freunde  zugeben  wollen,  die  den  Hiob  durch  die 
blindfanatische  Verteidigung  ihres  traditionellen  Standpunktes 
in  seiner  gegenteiligen  Meinung  nur  bestärken.  Kap.  21,  das 
Glück  der  Gottlosen  malend,  ist  wie  ein  hohes  Lied  auf  die  Un- 
vernunft, welche  die  Welt  durchwaltet.  Die  Frevler  sollten  wie 
Häcksel  vor  dem  Winde  sein  und  wie  Spreu,  die  der  Sturm  stiehlt 
(V.  18),  —  das  wäre  Gerechtigkeit.  Statt  dessen  lacht  ihnen  das 
Leben,  sie  sterben  in  Frieden  und  Wohlhabenheit,  werden  noch 
mit  allen  Ehren  zu  Grabe  getragen,  und  auch  ihre  Kinder  trifft 
die  Vergeltung  nicht!  So  wenigstens  ist  es  die  Regel.  Daß  es 
davon  nicht  Ausnahmen  gäbe,  meint  Hiob  selber  nicht  (vgl.  V.  it). 
Und  die  Kehrseite,  einst  vielleicht  in  Kap.  24  ausgeführt,  das 
jetzt  der  ursprünglichen  Dichtung  fremde  Stücke  enthält,  ist,  daß 
den  Frommen  das  verdiente  und  erwartete  Glück  nicht  beschie- 
den ist,  wie  Hiobs  eigenes  Beispiel  bew^eist.  Das  Problem  ist  zu 
schwer,  als  daß  er  sich  seine  Lösung  von  anderer  Seite  her  als 
von  Gott  selber  versprechen  dürfte.  „Der  Allmächtige  antworte 
mir"  (31 35),  —  und  aus  dem  Sturme  gibt  ihm  Gott  die  xA^ntwort, 
eine  verblüffende  Antwort.  Sie  besteht  fast  nur  in  Fragen,  die 
Hiob  eine  nach  der  andern  nur  verneinen  könnte;  denn  sie  füh- 
ren ihn  aus  der  Enge  der  eigenen  Verhältnisse  hinaus  und  stellen 
ihn  sozusagen  unter  offenen  Himmel  und  auf  freies  Feld.  Weiß 
er  da  etwas  von  den  Geheimnissen  und  Wundern  der  Schöpfung, 
von  der  physikalischen  Ordnung  der  kosmischen  Dinge,  von  der 
Regel,  welche  die  Tierwelt  durchwaltet       Und  Jahwe  hat  für 

^)  Die  Rede  über  die  Tierwelt  hat  nachträgliche  Erweiterungen  er- 
fahren :  39  13—18  40  15—41 26. 
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diese  ganze  große  Welt  zu  sorgen,  daß  sie  ihren  geordneten  Gang 
geht  und  die  Tiere,  auch  die  wilden,  selbst  die  dem  Menschen 
schädlichen,  ihre  Nahrung  finden.  Was  will  denn  also  der  Mensch 
mit  seinen  besondern  Ansprüchen  und  Anforderungen?  Er  be- 
scheide  sich,  er  ist  nicht  der  Einzige,  der  an  Gott  Anliegen  hat 
und  auf  den  Gott  Rücksicht  nimmt,  er  ist  nicht  einmal  der  erste : 
„Wo  warst  du,  als  ich  die  Erde  gründete?"  ist  Gottes  erste  Frage 
an  Hiob  (38  4).  Auch  läßt  Gott  auf  menschenloses  Land  regnen, 
um  Wüste  und  Wüstenei  zu  sättigen  und  durstiges  Land^)  Grün 
sprossen  zu  lassen  (38  26  f.) :  So  wenig  ist  der  Mensch  das  Ein  und 
Alles  göttlicher  Fürsorge,  Die  Welt  ist  größer  als  der 
Mensch  und  Gott  größer  als  die  Welt  —  das  ist  des 
Dichters  Trost,  mehr  Resignation  als  Trost,  vor  allem  keine 
eigentliche  Lösung  des  Problems;  denn  eine  solche  müßte  uns 
den  Grund  des  Leidens  erklären  oder  zum  mindesten  seinen 
Zweck  mitsamt  dem  Zweck  des  Menschen  und  der  Welt  offen- 
baren. In  anderer  Hinsicht  freilich  mutet  uns  des  Dichters  letzte 
Auskunft  merkwürdig  modern  an,  indem  sie  im  Blick  auf  das 
Weltganze  dem  Menschen  die  beherrschende  Stellung,  die  er 
sich  darin  anmaßt,  abspricht:  der  Mensch  nicht  der  Mittelpunkt 
dieses  gesamten  kosmischen  Organismus  sondern  nur  ein  Glied 
darin,  eines  neben  andern.  Aber  bei  alledem  vermag  der  Dichter 
an  der  Vernunft  der  Welt  und  des  Weltlaufs  festzuhalten,  weil 
er  darin  das  Wunder  sondergleichen  sieht  und  anstaunt,  und 
weil  ihm  das  Wunderbare  Ausfluß  göttlichen  Willens  ist.  Sein 
Gott  lebt  und  offenbart  sich,  das  ist  mehr  als  alle  Lehre 
der  Tradition.  Hiobs  Augen  haben  Gott  gesehen,  nun  kann  er 
in  Frieden  fahren,  ohne  Widersprechen,  als  ein  von  Gott  selbst 
Gelehrter  die  Hand  auf  den  Mund  legend  (40  3—5  422—6);  denn 
das  Gefühl,  daß  an  die  lebendige  Berührung  mit  der  Gottheit 
nichts  hinanreicht,  trägt  ihn  hoch  hinaus  über  das  Irrationale 
alles  Erdendaseins! 

11.  Die  Gedanken  dieses  grandiosen  Dichters  gingen  über 
Verständnis  und  Geschmack  der  Vielen.  Es  ist  interessant  ge- 
nug, daß  sich  der  Widerspruch  gegen  des  Dichters  Auffassung 
in  seinem  Buche  selber  niedergeschlagen  hat.  Das  geschieht,  ab- 
gesehen vielleicht  von  einigen  kleinen  Zusätzen,  vor  allem  in  den 
sogen.  Elihureden  Kap.  32 — 37,  die  auf  das  Niveau  der  Ge- 


Lies  38  27b  K^:^  statt  K^b  (Weight). 
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dankenwelt  der  Freundesreden  zurücksinken,  von  denen  sie  sel- 
ber nur  ein  Abklatsch  sind.  Wieder  verknüpft  Elihu,  der,  so  gern 
er  sich  als  besonders  inspirierten  Träger  originaler  Weisheit  aus- 
gibt (32  8. 18  ff.),  —  für  grundgescheit  hält  er  sich  so  wie  so  (36  3  f.) 
—  nur  richtiger  epigonenmäßiger  Theoretiker  ist,  das  Leiden 
des  Menschen  mit  seiner  Sünde.  Was.  ihn  vor  allem  in  Harnisch 
gebracht  hat,  ist,  daß  Hiob  in  seinem  Leiden  den  Fehler  statt 
bei  sich,  bei  Gott  gesucht  hat  (322),  und  daß  die  Freunde  darauf 
so  wenig  Antwort  wußten,  daf^  es  schließlich  scheinen  mußte,  als 
sei  Gott  wirklich  im  Unrecht  (32  3)^).  Aber  Hiobs  Beteuerung 
seiner  Unschuld  (33  9  34  s  f ),  die  P]lihu  übrigens  mißversteht, 
wenn  er  sie  ganz  wörtlich  nimmt,  ist  das  eigentliche  Unrecht 
(34  34—37);  denn  Gott  ist  unwandelbar  gerecht.  „Das  Tun  des 
Menschen  vergilt  er  ihm,  und  je  nach  dem  Wandel  eines  Mannes 
läßt  er  es  ihn  treffen.  Wahrlich  Gott  ist  nicht  ungerecht,  und  der 
Allmächtige  beugt  nicht  das  Recht"  (34  n  f.  vgl.  V.  is  f.  36  sff.  23 
37  23).  Dabei  braucht  es  Gott  als  der  Allwissende,  der  alle  Schritte 
des  Menschen  sieht,  auch  gar  nicht  erst  auf  eine  Gerichtsverhand- 
lung ankommen  zu  lassen  (34  21—28).  Diese  Allwissenheit  Got- 
tes ist  schon  ein  Teil  seiner  Allmacht,  in  der  Elihu  geradezu  den 
Beweis  für  seine  Gerechtigkeit  sieht.  Gott  regiert  als  Allherr- 
scher die  Welt  (36  22 — 37  24).  jSTun  kann  nicht  regieren,  wer  das 
Recht  haßt,  also  ist  Gott  gerecht  (34  17).  Gerecht  muß  er  auch 
sein  als  der  absolut  Interesselose,  der  vom  Betragen  des  Men- 
schen keinerlei  Nutzen  oder  Schaden  hat  (35  5—8  vgl.  22  2  f.). 
Daß  Beweise  dieser  Art  nur  für  den  überzeugend  sein  können, 
der  an  Gottes  Gerechtigkeit  schon  glaubt,  kümmert  Elihu  nicht. 
Ihre  Gültigkeit  ist  ihm  und  seinen  Geistesverwandten  selbstver- 
ständlich, wie  es  ihnen  selbstverständlich  ist,  daß  die  Gewaltigen, 
die  Gott  ohne  Untersuchung  zerschmettert  (34  24),  sämtlich  auch 
wirklich  Gottlose  waren.  Es  ist  die  alte  Wahrheit,  daß  wer  auf 
Ansichten  und  Urteile  einmal  eingeschworen  ist,  auch  um  ihre 
Anwendung  auf  Leben  und  Geschichte  nicht  verlegen  ist,  weil  er 
sie  als  das  Allernatürlichste  in  der  Welt  in  alles  Geschehen  hin- 
einliest. 

12.  Aber  wie  für  Hiobs  Freunde,  so  ist  auch  für  Elihu  das 
menschliche  Leiden  doch  nicht  bloß  Strafvergeltung,  sondern 
zugleich,  und  bei  ihm  vor  allem,  pädagogisches  Zuchtmittel 

^)  Das  Schhißwort  des  Verses,  -"'K  ist  Tikkiin.sopherim,  d.  Ii.  sclirifi- 
gelehrte  Aenderung  aus  C'.'l'r'Kn. 
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in  Gottes  Hand.  Zwei  Erziehungsmittel  nämlich  kennt  er,  die 
Jahwe  zwei-,  dreimal  dem  Menschen  gegenüber  anwendet,  seine 
Seele  von  der  Grube,  der  sie  verfallen  wäre,  zurückzuholen  und 
ihm  das  Lebenslicht  leuchten  zu  lassen  (33  29  f.  Das  eine  ist 
der  Traum,  in  dem  er  den  Menschen  das  „Ohr  öffnet",  d.h. 
sich  ihnen  offenbart  und  sie  mit  Schreckbildern,  offenbar  vom 
Schicksal,  das  den  Sünder  erwartet,  ängstigt  (33 15— 18-),  vgl.  Dan 
2.  4),  das  andere  das  Leiden  (Hi  33 19— 28),  in  dem  er  ihnen  durch 
einen  Dolmetschengel,  der  dem  Todesengel  noch  seine  nahe  Beute 
abzuhaschen  sucht,  Bekehrung  ^)  verkündigen  läßt.  Also  das  ist 
Sinn  und  Zweck  des  menschlichen  Leidens:  „Er  errettet  den 
Leidenden  durch  sein  Leiden  und  öffnet  ihm  durch  Drangsal  das 
Ohr"  (36  15).  Wohl  dem  Menschen,  wenn  er  sich  erretten  läßt! 
Das  bedeutet,  daß  er  in  seinen  Glückszustand  zurückversetzt  wird 
(33  26  —  28  36  11).  Aber  es  erfordert  vollständige  Unterwerfung  un- 
ter Gottes  Führung,  gerade  das  Gegenteil  von  dem,  was  Elihu 
an  Hiob  glaubt  wahrgenommen  zu  haben,  und  was  als  Kapital- 
sünde des  Menschen  gilt,  von  der  ihn  das  Leiden  vor  allem  hei- 
lenwill, Selbstüberhebung  und  Hochmut  (33  17  34  31  36  9.  is— 21). 
Hiob  zu  Demut,  Gottesfurcht,  Selbstbescheidung  zu  bringen,  ist 
auch  der  Zweck  von  Elihus  letzter  ßede  (36  22 — 37  24),  die  in  un- 
glücklicher Vorwegnähme  der  Gottesrede  die  absolute  Ueber- 
legenheit  Gottes  feiert,  vor  der  alle  Kritik  verstummen  muß 
(37 19).  „Darum  sollen  ihn  fürchten  die  Menschen;  nicht  sieht  er 
an,  die  sich  selber  weise  dünken"  (37  24),  das  ist  Elihus  Weisheit 
letzter  Schluß.  Was  ihr  abgeht,  ist  der  Heroismus,  der  einen 
Hiob  nicht  hatte  ruhen  lassen,  bis  er  Gott  mit  eigenen  Augen  ge- 
schaut. Elihu  weist  die  Forderung  einer  Gotteserscheinung  aus- 
drücklich ab  (32  13  34  23.29  37  23).  Gott  hatte  ihr  entsprochen, 
aber  Elihu  weiß  es  besser!  Die  Frömmigkeit,  die  er  vertritt,  hat 
ihre  Urteile  über  das,  was  Golt  an  den  Menschen  tut,  und  was  sie 
ihm  gegenüber  zu  tun  haben,  fertig,  sie  braucht  keine  neue  Got- 
tesoffenbarung, sie  ist  blinder  Gehorsam  unter  den  einmal  er- 
kannten Gotteswillen  (vgl.  35  14).  Gott  kann  sogar  aller  mensch- 


^)  Der  Text  in  V.  30  b  ist  undeutlich.  Am  besten  scheint  mir  Duhms 
Vorschlag,  "liK  IS  il'i^rih  =^  ^'^h  zu  lesen,  vgl.  Ps  119  135. 

2)  V.  16  lies  nach'  LXX  ann";  a^Kni^ps. 

3)  ^'^t>"^  V.  23  ist  nicht  über  jeden  Zweifel  erhaben;  LXX:  \is\i'\)iv. 

S.  Kittel  in  BH  zur  Stelle  ;  nur  dürfte  man  wohl  mit  der  Punk- 
tation statt  ^nx'l2?3nn  auskommen. 
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liehen  Anstrengung  spotten  und  untätig  bleiben:  selbst  dann 
noclv  hat  menschliche  Widerrede  zu  schweigen  (34  29) !  Es  liegt 
auch  in  dieser  Auffassung  etwas  Großes,  und  es  wäre  Unrecht, 
das  zu  verkennen.  Nur  ist  es  um  ihren  inneren  Wert  geschehen, 
wo  man  ihr  den  eingefleischten  Eudämonismus  abfühlen  kann, 
wie  er  sich  in  bedenklicher  Weise  in  Elihus  Wort  äußert:  „Er 
(Hiob)  spricht:  Keinen  Nutzen  hat  der  Mann,  wenn  er  sich  mit 
Gott  gut  stellt"  (34  9^)  vgl.  35  2  f.).  Aber  das  ist  charakteristisch 
für  einen  großen  Teil  der  jüdischen  Frömmigkeit:  sie  liebt  es, 
mit  dem  Nutzen  der  Religion  zu  rechnen  (vgl.  §  9,  1  Ende). 

13.  Mit  dem  Vergeltungsproblem  haben  sich  auch  einzelne 
Psalmdichter  (deren  Zeit  nicht  genau  festzulegen  ist)  zu  schaffen 
gemacht,  vor  allem  die  Dichter  der  Psalmen  37  49  73.  Zwar 
ist  auch  im  Psalter  das  Normale  der  Vergeltungsglaube  (z.  B. 
1 3  ff.  15  5  18  21-28  31  24  32  10  34  10  f.  G2i3  81 6-17  91  s  92  8  ff. 
94  13. 23  1  07  11. 34  112  128) :  Der  Gottlose  hat  viele  Plagen,  wer 
aber  auf  Jahwe  vertraut,  den  wird  Gnade  umgeben  (32  10).  In 
Allem,  was  der  Fromme  tut,  hat  er  Glück  (1 3  15  0  u.  a.);  ja  der 
Dichter  von  Ps.  37  kann  (V.  25)  sagen,  er  habe,  obwohl  schon  ein 
alter  Mann,  nie  den  Gerechten  verlassen  gesehen  noch  seine 
Nachkommen  nach  Brot  bettelnd!  Dagegen  ist  der  schließliche 
Untergang  der  Gottlosen  durchgängige  Voraussetzung  (vgl.  Ps 
37  17. 20. 28  ^)  38).  Nur  ist  manchem  eine  ernstliche  Beunruhigung, 
daß  es  ihnen  in  der  Gegenwart  möglicherweise  merkwürdig  gut 
geht.  So  bekennt  z.  B.  der  Dichter  von  Ps  73,  daß  ihn  diese  Er- 
fahrung an  Gott  und  seinem  Glauben  beinahe  habe  irre  werden 
lassen  (V.  2  ff.).  War  es  denn  umsonst,  daß  er  sein  Herz  rein  hielt 
und  seine  Hände  in  Unschuld  badete  ?  hatte  er  doch  mehr  Placke- 
reien als  jene  Gottlosen,  die  nicht  in  Mühsal  geraten  wie  andere 
Leute,  sondern  in  beständigem  Wohlsein  nur  ihren  Reichtum 
mehren  (V.  13  f.  5.  i'2j !  Aber  gerade  diesem  Dichter  wäre  bloße 
freie  Aeußerung  solcher  Zweifel  als  ein  Verrat  am  eigenen  Volke 
erschienen  (V.  15),  und  man  sieht,  was  er  es  sich  hat  kosten  lassen, 
um  sich  zu  einer  Lösung  des  Problems,  das  in  dieser  scheinbaren 
Ungerechtigkeit  lag,  durchzuringen.  Und  dem  aufmerksamen  Be- 

1)  Ich  sehe  keinen  Grund,  den  Vers  mit  Budde  für  eine  Glosse  zu 
halten.  Uebrigens  macht  es  für  uns  nicht  viel  Unterschied,  wenn  er  Elihu 
nicht  zur  Last  fällt.  Dafs  die  in  ihm  ausgesprochene  Tendenz  überhaupt 
nachweisbar  ist,  ist  für  uns  das  Wesentliche. 

2)  Lies  unter  Vergleichung  von  LXX  ns:r3  ch^vb  2'bu\ 
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obachter  erschlossen  sich  zunächst  verschiedene  Lösungen.  Dem 
Dichter  von  Ps  49  ist  es  ein  Trost,  daß  kein  Reichtum  den  Men- 
schen vom  Tode  loszukaufen  vermag  (V.  8  ff.),  und  daß  der  gott- 
lose Reiche  von  seiner  Herrlichkeit  nichts  mit  sich  ins  Grab  neh- 
men kann  (V.  i7  f.),  sondern  andern  sein  Gut  hinterlassen  muß 
(Y.  Ii).  „Dem  Vieh  gleich  wird  der  Mensch,  der  hienieden  in 
Herrlichkeit  war,  vernichtet",  ist  der  ständige  Refrain  seiner 
Dichtung  (Y.  ib.  21  ^).  Erst  recht  hat  der  Gottlose  keine  Aussicht 
auf  Bestand  seiner  Nachkommenschaft  während  solche  dem 
„Manne  des  Friedens"  zuteil  wird  (37  28. 37  f.  ^)  vgl.  112  2  128  3.  e). 
Und  namentlich  ist  das  Ende,  das  der  Herrlichkeit  des  Gottlosen 
bevorsteht,  ein  plötzliches:  „Wiedas  Gras  verwelken^)  sie  schnell, 
und  wie  das  grüne  Kraut  verdorren  sie"  (37  2  vgl.  Y.  10).  So  will 
es  der  Dichter  von  Ps  37  sogar  mit  eigenen  Augen  beobachtet 
haben  (Y.  35  f.).  Und  der  Dichter  von  Ps  73,  der  seine  Erkenntnis 
schließlich  auf  ein  Eindringen  in  Gottes  heilige  Mysterien  zurück- 
führt (Y.  17),  weiß  es  nicht  anders,  als  daß  sie  auf  schlüpferigem 
Boden  stehen  und  im  Nu  dahin  sind  (Y.  is  f.).  Einen  gleichen  Ge- 
danken verknüpft  der  Dichter  von  Ps  37  mit  der  Erwartung  der 
Nähe  der  eschatologischen  AYende,  wo  den  Frevler  sein  Schick- 
salstag trifft  {pv  individuell  gewendet  Y.  13!),  w^ährend  Jahwe  de- 
nen, die  ihre  Sache  auf  ihn  abstellen,  durchhilft  und  sie  das  Land 
einnehmen  läßt  (Y.  2  ff.).  Darüber  hinaus  aber  finden  Einzelne 
wie  die  Dichter  von  Ps  49  und  73  die  letzte  Lösung  in  einer  Art 
Unsterblichkeitsglauben,  der  möglicherweise  schon  griechischen 
Einfluß  verrät.  Für  ihre  Person  wenigstens  erwarten  sie  eine 


^)  Dieser  Refrain  ist  außerdem  wiederholt  durch  Abschreiberversehen 
ausgefallen,  vgl.  Duhm  im  Kommentar  zu  den  Psalmen. 

2)  Wenn  dagegen  Ps  17  14^  die  Kinder  der  Gottlosen  sich  an  dem 
sättigen  läßt,  was  diese  aufgespart  haben,  so  ist  der  Dichter  von  der 
Annahme  einer  diesseitigen  Vergeltung  vielleicht  schon  zum  Glauben 
an  eine  jenseitige,  d.  h.  nach  dem  Tode  für  den  Einzelnen  eintretende, 
fortgeschritten,  wie  dieser  Glaube  für  die  spätere  Zeit  (2.  Jahrh.)  durch 
Dan  12  2  bezeugt  wird ;  auch  Jes  50  11  66  24  dürfte  dieser  späteren  Zeit 
angehören  (p^TiTf  Jes  66  24  wie  Dan  12  2). 

^)  Der  einfache  Vergleich  von  V.  28 :  rinp:  Q-'ü^rn  mit  V  38  ri^'^Öi^ 
nri'nrjS  WVt'l  macht  die  Bedeutung  von  iT'"?n'^  =  Nachkommenschaft  so 
gut  wie  sicher  (anders  Duhm). 

ist  wohl  intransitives  Imperf.  Kai  von  hbf^  verwelken ; 
Kautzsch  (Bibelübersetzung)  denkt  mit  andern  an  ein  Niphal  von  hhf2, 
einer  Nebenform  zu  blü  =  beschneiden. 
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Entrückung  zu  Gott  (49  le  73  24)  Sie  reden  davon  freilich  nur 
so  andeutungsweise,  daß  man  das  Gefühl  hat,  als  habe  man  es 
hier  mit  einer  Sonderlehre  zu  tun,  nachPs  73  vielleicht  mit  einer 
esoterisclien,  die  erst  im  Begriffe  steht,  aufzukommen  und  Wur- 
zel zu  fassen.  Aber  die  herrlichen  Verse  73  25  f.  zeigen,  was  für 
eine  Fülle  des  Reichtums  für  den  Dichter  im  Bewußtsein  liegt, 
einer  Gottesgemeinschaft  gewürdigt  zu  sein,  an  deren  Wert  nichts 
hinanreicht,  und  die  nichts  zu  stören  vermag. 

14.  Im  Anschluß  daran  mag  des  wundervollen  139.  Psalmes 
gedacht  sein-).  Zwar  steht  hier  das  eigentliche  Vergeltungs- 
problem keineswegs  im  Mittelpunkt.  Dem  Dichter  ist  auch  keinen 
Augenblick  zweifelhaft,  daß  der  Weg  der  Gottlosen  im  Gegen- 
satz zu  dem  der  Frommen,  der  diesen  den  Bestand  sichert,  zur 
Pein  führe  (vgl.  '^"^^  -  nb^v  ^nn  V.  24)  Aber  vom  Gedanken 
der  göttlichen  Allwissenheit  und  Allgegenwart  sowie  der  mensch- 
lichen Vorherbestimmung  tief  durchdrungen  und  von  seiner  Größe 
ganz  überwältigt,  empfindet  der  Dichter,  ähnlich  dem  des  104. 
Psalmes  (V.  35),  schon  das  bloße  Vorhandensein  der  Gottlosen 
(ob  sie  im  Glücke  seien  oder  nicht,  kommt  dabei  zunächst  gar 
nicht  in  Betracht)  als  eine  schwere  Anomalie.  Eine  Lösung  will 
ihm  nicht  gelingen,  er  bemüht  sich  auch  gar  nicht  darum,  er  zer- 
haut den  Knoten,  indem  er  nur  seinem  Gefühle  über  das  ver- 
standesmäßige Denken  die  Herrschaft  läßt:  Möchte  sie  Gott  doch 
einfach  töten,  damit  sie  aus  des  Dichters  Gesichtskreis  verschwän- 
den! Denn  sie  sind  Empörer  gegen  Gott  '^),  die  der  Dichter  nicht 

^)  Das  scheint  der  Sinn  von  ri^^b  zu  sein,  vgl.  Gn  5  24  II  Kön  2  9  f.. 
auch  Jes  53  8. 

-)  Als  auf  ein  Seitenstück  dazu  hat  man  öfter  auf  das  Varunalied 
aus  dem  Atharva-Veda  (4  16)  hingewiesen.  Sein  Wortlaut  in  KGeldnees 
Uebersetzung  z.  B.  in  meinem  Religionsgeschichtlichen  Lesebuch  S.  109  f. 
Zur  Beurteilung  seines- Verhältnisses  zu  Ps  139  vgl.  Chantepie  de  la 
Saussaye,  Lehrbuch  der  Religionsgeschichte  ^  II  S.  18. 

2)  Hier  der  (auch  außerhalb  des  Judentums  vorkommende)  Gedanke 
der  zwei  Wege,  der  später  gerne  ausgeführt  wurde.  Vgl.  z.  B.  Hen942 
II  30  15  Test.  Asser  1  Sifre  53  (ed.  Fr.  86  a)  Mth  7  13  f.  Didache  1  und  Har- 
NACK,  Die  Apostellehre  und  die  beiden  jüdischen  Wege  1886,  ferner 
Bousset,  Religion  des  Judentums  ^  S.  317. 

^)  V.  20  a  lies  '^l'^'^--  ^-  20  h  ^^"^V  i<]t'b  K'l'tr;  ist  gegenwärtig  unver- 
ständlich. Man  hilft  sich  fast  allgemein  mit  der  Lesung  "^^U?  XltS'b  IKtv, 
unter  Vergleichung  von  Ex  20?  Dt  5 11.  Aber  '^^'C  steht  dem  Y"^? 
graphisch  doch  allzu  fern  (vgl.  Bäthgen  z.  St.) ;  ebenso  das  von  Guxkel 
(Ausgewählte  Psalmen'-^  S.  251)  vorgeschlagene  Näher  stünde  ihm 
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genug  hassen  kann  (V.  19—22)  —  ein  bemerkenswerter  und  lehr- 
reicher Schluß,  „Derselbe  Mann,  der  sich  mit  fast  mystischer 
Andacht  in  die  Allwirksamkeit  Gottes  vertieft,  wird  sofort  ein 
leidenschaftlicher  Fanatiker,  wenn  er  an  die  Ungläubigen  denkt. 
Es  ist  dieselbe  psychologische  Erscheinung,  die  im  Islam  so  oft 
zu  Tage  tritt.  Geistige,  innere,  geduldige  Ueberwindung  des 
Unglaubens  gibt  es  da  nicht;  die  Religion,  die  die  Alleinwirk- 
samkeit Gottes  aufs  höchste  steigert,  faßt  Gottes  Herrschaft 
nicht  als  Sache  der  ethischen  Erziehung,  sondern  als  Machtfrage 
auf;  Unglaube  ist  Empörung" 

§  10.    Gott,  Welt  und  Mensch  im  Hiobbuch  2) 

(abgesehen  vom  Vergeltungsproblem). 

Noch  bleibt  zu  betrachten  übrig,  was  dem  Hiobbuch  an 
Glaubensvorstellungen  zu  entnehmen  ist,  die  nicht  direkt  die 
Frage  der  Vergeltung  betreffen,  einzelne  Vorstellungen  von  Gott, 
von  den  Engeln,  von  Himmel  und  Erde,  vom  Menschen,  seinem 
Wesen  und  seinem  Schicksal  nach  dem  Tode  (Ueber  die  Moral 
vgl.  in  §  8  passim). 

a)  Der  Gottes-  und  Engelglaube.  1.  Auf  zwei  Seiten 
des  Gottesglaubens  ist  schon  aus  dem  vorigen  Paragraphen  helles 
Licht  gefallen,  auf  den  Glauben  an  seine  vergeltende  Gerechtigkeit 
und  auf  den  Glauben  an  seine  Machtüberlegenheit.  Nimmt  man 
hinzu,  was  sich  aus  Kap.  1  wie  von  selbst  ergibt,  daß  Gott  als 
Gesetzgeber  erscheint,  der  für  seine  Gebote  unbedingte  Nachach- 
tung verlangt,  so  dürfte  man  vielleicht  beisammen  haben,  was 
das  Wesentliche  und  Charakteristische  der  Gottesvorstellung  der 
Zeit  ausmacht.    Es  ist  klar,  daß  die  erwähnten  Eigenschaften 

etwa  Aber  schon  das  Perfekt  ^^tT^  finde  ich  im  Parallelismus 

zu  ''II"!^^  anstößig.  Daher  schlage  ich  vor :  15^'^,  welche  ver- 

kehren in  Gehaltlosigkeit  deine  Gedanken,  nämlich  die 
Gedanken,  die  den  Psalmisten  gerade  so  wertvoll  und  schwerwiegend 
dünken,  wie  er  V.  17  gesagt  hat  (hier  auch  das  ihm  eigentümliche  '^"'1?'!?). 
Zur  Schreibung  von  mit  K  vgl.  Koh  8 1.  Graphisch  nicht  minder 
leicht  möchte  Gottlieb  Müllee  (Studien  zum  Text  der  Psalmen  in 
Beiträge  zur  Förderung  christlicher  Theologie  XIV  2  1910  S.  74  [156]) 
lesen  '^''1^  'h  „welche  verführen  in  Verruchtheit  deine  Zeugen".  Aber 
der  Sprachgebrauch  von  Hl?  =  Bekenner  ist  bei  Deuterojesaja,  auf  den 
sich  Müllee  beruft,  leichter  als  beim  Psalmisten,  weil  er  sich  bei  jenem 
aus  dem  Bilde  der  Gerichtsverhandlung  von  selbst  erklärt. 

1)  Duhm,  Psalmenkommentar  S.  289. 

2)  Zum  Teil  durch  Stellen  aus  verwandten  Schriften  ergänzt. 
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dazu  dienen  mußten,  zwischen  Gott  und  Mensch  eine  gewaltige 
Scheidewand  aufzurichten.  Das  vorherrschende  Gefühl  Gott  ge- 
genüber ist  durchaus  die  Furcht,  wie  denn  auch  ^^y,,  das  Lieb- 
lingswort des  Eliphas  (vgl.  g  9,  6),  geradezu  Bezeichnung  für 
Religion  wird.  Man  scheut  sich  Gott  nur  schon  bei  seinem  wahren 
Namen  zu  nennen.  Daß  der  Jahwename  sorgfältig  vermieden 
wird  stammt  wahrscheinlich  w^eniger  aus  der  Ueberlegung  des 
Dichters,  die  Sprechenden  seien  Nichtisraeliten,  als  aus  eben 
jener  Scheu,  aus  der  die  spätere  Zeit  überhaupt  vom  Jahwenamen 
Umgang  nimmt  (vgl.  §  31,  8).  Der  Dichter  bedient  sich  denn  auch 
gerne  unbestimmter  Wendungen  (vgl.  7  s^)  18  is  (?j  27  22  f.  (?)). 
Nicht  nur  der  Name  Jahwes  entschwindet  menschlichem  Ge- 
brauch, auch  sein  Wesen  entzieht  sich  menschlicher  Beschrei- 
bung und  Fassungskraft:  Jahwe  ist  unergründlich  und  unerforsch- 
lich  (5»  11  7),  er  ist  nicht  zu  greifen  (23  8 f.):  unsichtbar  geht  er 
am  Menschen  vorüber  (9  11),  während  er  selber  doch  alles  sieht 
und  weiß  (25  3  26  e  31  4  34  21  f.  vgl.  22  13  f.).  Einen  wesentlichen 
Anteil  an  der  Machtsteigerung  Jahwes  ins  Erhabene  (vgl.  22  12 
42  2)  hat  seine  Verbindung  mit  der  Natur  und  mit  dem  Kosmos, 
mit  der  seit  Deuterojesaja  mehr  und  mehr  Ernst  gemacht  wird. 
Er  ist  der  Schöpfer  (4  17  5  9  9  sff.  10  8—12  12  9  26  7—10  31  15  38; 
in  den  Elihureden  35  10  f.)  und  Spender  aller  Dinge.  Er  gibt  den 
Regen  auf  die  Erde  (5  10  37  0),  von  seinem  Hauch  stammt  das 
Eis  (37 10);  ähnlich  in  Psalmen:  er  stillt  den  Sturm  des  Meeres  (Ps 
107  29)  und  macht  zu  seinen  Boten  die  W^inde  und  zu  seinen  Dienern 
das  lohende  Feuer  (1044).  Von  ihm  hängt  die  Tatsache  des  Lebens 
wie  der  Tod  ab  (Hi  7  11  10  12  12  10 ;  in  den  Elihureden  34  14  f.). 
Er  ist  der  große  AVeltregierer,  von  dessen  Allmacht  dieser  ganze 
geordnete  Naturlauf  abhängt  (38  f. ;  in  den  Elihureden  36  22 
— 37  24).  Dabei  sind  ihm  die  Zügel  der  Geschichte  der  Völker  wie 
der  Einzelnen,  die  er  von  jeher  zielbewußt  in  seiner  starken  Hand 
gehalten,  nicht  entglitten,  im  Gegenteil:  er  lenkt  alles  Menschen- 
schicksal zum  Guten  wie  zum  Bösen,  er  schlägt  Wunden  und 


^)  12  9,  übrigens  z.  T.  Zitat  aus  Jes  41 20,  ist  nicht  ursprünglich, 
ebensowenig  28  28,  und  1  21  gehört  dem  Volksbuch  an.  Um  so  weniger 
ratsam  ist  es,  20  23       in  Hin^  zu    verbessern"  (Wright,  Budde). 

'-)  Falls  nicht  statt  mit  LXX  Pesch  Yulg.  13^3  zu  punktieren  ist ; 
aber  wenn  das  auch  der  ursprüngliche  Text  gewesen  sein  sollte,  so 
wird  doch  die  gegenwärtige  Punktation  aus  dem  angegebenen  Grunde 
zu  verstehen  sein. 
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heilt  sie  (5  is),  er  erhebt  Niedrige  und  stürzt  Hochstehende  (12  iv), 
seine  Pfeile  bringen  Krankheit  (6  4),  von  ihm  kommen  die  Fie- 
berträume (7  14)  usw.  Er  tut,  was  er  will  und  wie  er's  will  (9  19). 
Daß  der  Verfasser  den  Hauptakzent  auf  die  verderblichen  Wir- 
kungen der  göttlichen  Allmacht  in  Geschichte  vv^ie  Natur  legt 
(9  4—7. 23  f.  12  14—25  26  5),  magßeflex  eines  düstern  zeitgeschicht- 
lichen Hintergrundes  sein.  „Gott  hält  seinen  Zorn  nicht  zurück" 
(9  13),  ist  wohl  aus  tiefster  Erfahrung  gesprochen.  Freilich,  wo 
er  auflodert,  um  den  Gewaltigen  und  Frevlern  und  Allzuweisen 
heimzuzahlen  (4  9  5  12  ff.  vgl.  Ps  91  s),  da  entzündet  sich  an  ihm 
die  Hoffnung  der  Unterdrückten,  der  „Niedrigen"  (Hi  5  le),  und 
man  kann  in  ihrem  Kreise  doch  auch  wieder  einem  Gottvertrauen 
begegnen,  das  sich  durch  keine  Not  und  Gefahr  beirren  läßt 
(5  19—27  8  20  f.  22  26 — 30). 

Erst  recht  hat  man  so  zu  urteilen,  wenn  man  eine  Reihe  indivi- 
dueller Psalmen,  die  der  echteste  Ausdruck  eines  unerschütterlichen 
Gottvertrauens  sind,  dieser  Zeit  zuweisen  darf.  Da  diese  individuellen 
Zeugnisse  allmählich  in  den  Glaubenshesitz  der  Gemeinde  übergingen, 
dürfte  es  aber,  gerade  wegen  der  Unsicherheit  ihrer  eigentlichen  Da- 
tierung, richtiger  sein,  sie  an  späterem  Ort,  wo  im  Zusammenhang  vom 
religiösen  Besitz  der  Gemeinde  die  Rede  sein  muß,  ausführlich  zur 
Sprache  zu  bringen.    Siehe  §  24. 

Auch  die  ausführliche  Schilderung  von  Gottes  Fürsorge 
selbst  für  die  reißenden  Tiere  (Hi  38  39  ff.)  will  dem  allzu  unge- 
duldigen Frommen  zu  bedenken  geben,  daß  er  sein  Gottvertrauen 
noch  nicht  wegwerfen  darf,  wenn  er  sich  darüber  aufhalten  möchte, 
wie  lange  Gott  den  Frevler  gewähren  läßt. 

2.  An  den  irdischen  Lebewesen  macht  Gottes  Allmacht 
aber  nicht  halt.  Es  ist  des  öftern  von  Gottestaten  die  Rede, 
welche  in  die  Urzeit  zurückführen  und  mythischen  "Wesen 
galten.  Vor  allem  weiß  dasHiobbuch  von  Jahwes  Erlegung  oder 
Bändigung  des  mythischen  Drachen,  sei  er  Leviathan,  sei  er 
Tannin,  sei  er  Rahab  geheißen^). 


^)  Vgl.  meinen  Artikel  „Drache"  in  „Die  Religion  in  Geschichte 
und  Gegenwart",  und  namentlich  Gunkel,  Schöpfung  und  Chaos  1895. 
Hier  ist  auch  der  Versuch  gemacht,  in  der  ausführlichen  Beschreibung 
der  beiden  großen  Tiere  in  Hi  40  f.,  die  Behemoth  und  Leviathan  ge- 
nannt werden,  mythologische  Züge  nachzuweisen,  und  der  zum  Teil 
trostlose  Textzustand  dieser  Kapitel  läßt  Vermutungen,  die  nach  dieser 
Richtung  hin  gehen,  nur  allzuviel  Spielraum.  Im  allgemeinen  aber  dürfte, 
was  darin  sicher  erkennbar  ist,  zum  Entscheide  drängen,  daß  von  dem 
Verfasser  oder  den  Verfassern  der  beiden  Stücke  zunächst  nichts  als 
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Durch  seine  Einsicht  zerschellte  er  Rahab  (26  12  vgl.  .JSir  43  23),  unter 
ihm  krümmten  sich  Rahabs  Helfer  (Hi  9  13),  vielleicht  dieselben  wie  die 
26  5  genannten  unter  dem  Wasser  wohnenden  Riesen,  die  sich  vor  Angst 
winden ;  wider  den  Drachen  hat  er  eine  Wache  aufgestellt  (7 12) :  In 
diesen  Bruchstücken  erkennt  man  den  babylonischen  Drachenmythus,  der 
auch  Ps  74  13  f.  89  10  f.  93  3  wiederkehrt.  Auch  in  ihm  (vgl.  I  §  116,  3  A.  1, 
132  §  1  A.  2)  wird  Marduk,  der  Tiamat  erschlägt,  durch  List  über  sie  Herr, 
und  Tiamat  hat  ihre  Helfer,  die,  wenn  nicht  getötet,  so  doch  gefesselt 
werden.  Es  ist  freilich,  wie  es  scheint,  nicht  nur  ein  einziger  derartiger 
M3^thus,  der  in  der  jüdischen  Literatur  seinen  Widerhall  findet.  So  setzt 
z.  B.  Hi  7  12  voraus,  daß  der  Drache  am  Leben  bleibt.  Und  so  ist  es 
3  8  der  Fall,  wo  von  Tagesverfluchern  ^)  die  Rede  ist,  die  bereit  sind, 
den  Drachen  aufzustören.  Man  hat  das  mit  dem  weit  über  die  Erde 
hin,  z.  B.  in  Indien,  China,  Nordamerika  verbreiteten  Glauben,  daß  Ver- 
finsterungen von  Sonne  und  Mond  durch  ein  sie  verschlingendes  Unge- 
heuer bewirkt  würden,  zusammenbringen  wollen.  Das  führt  z.  B.  Budde 
zur  Erklärung:  „Wie  man  das  Ungeheuer  durch  allerlei  Veranstaltungen, 
Lärm  und  dgl.  zu  zwingen  sucht,  seine  Beute  fahren  zu  lassen,  so  hier 
durch  Zaubermittel  sie  zu  ergreifen."  Richtiger  aber  hat  man  darin 
vielleicht  mit  Hans  Schmidt  (a  a.  0.)  das  Meerungeheuer  zu  erkennen, 
in  dessen  Gewalt  sich  die  Sonne  über  Nacht  befindet,  und  dem  sie  mit 
Tagesanbruch,  während  es  selber  noch  schläft,  zu  entfliehen  sucht.  Es 
soll  gev/eckt  werden,  um  die  Sonne  an  dieser  Flucht,  d.  h.  an  ihrem 
Aufgang  zu  verhindern.  Das  paßt  trefflich  in  den  ganzen  Zusammen- 
hang der  Stelle,  wonach  die  Unglücksnaclit,  in  der  Hiob  geboren  wurde 
und  die  im  Kreislauf  der  Jahresnächte  immer  wiederkehrt  '^).  vergeblich 
auf  einen  Tagesanbruch  harren  soll.  Und  als  Personifikation  des  Meeres 
erscheint  der  Drache  auch  sonst,  wie  im  babylonischen  Mythus  Tiamat 
das  Urmeer  personifiziert.  Infolgedessen  erscheint  der  Drache  nicht 
bloß  in  Parallele  mit  dem  Meer  (z.  B.  26  12  vgl.  Ps  74 13  f.  89  10  f.  2),  es 
werden  sogar  einzelne  Züge  der  mythischen  Darstellung  von  dem  das 


eine  Beschreibung  von  Nilpferd  (:=  Behemoth)  und  Krokodil  (=  Levia- 
than)  beabsichtigt  war,  wenn  auch  die  Möglichkeit  nicht  in  Abrede  gestellt 
werden  soll,  daß  sie  einzelne  Züge  aus  der  Mythologie  mit  einfließen  ließen. 
Sonst  ist  der  Leviathan,  die  „gewundene  Schlange"  (vgl.  Jes  27  1),  =  der 
Kranzartige  (Vmb,  winden),  ursprünglich  der  die  Erde  wie  ein  Ring 
umschließende  Ozean,  wie  noch,  sehr  viel  später,  am  deutlichsten  aus 
den  Thomasakten  32  durchscheint,  wo  der  Drache  von  sich  aussagt : 
„Ich  bin  der  Sohn  dessen,  der  die  Weltkugel  umgürtet:  ich  bin  ein  Ver- 
wandter dessen,  der  außerhalb  des  Ozeans  ist,  dessen  Schwanz  in  seinem 
Munde  liegt." 

^)  GuNKEL  (a.  a.  0.  59  A.  1)  will  Q!I  statt  Di'  lesen.  Doch  vgl.  da- 
gegen Hans  Schmidt,  Jona  1907  S.  90. 

^)  Tag  und  Nacht  erscheinen  als  belebte  Wesen,  die  sich,  ähnlich 
wie  die  Sterne  (Jes  40  26  vgl.  Ps  147  4),  auf  Gottes  Befehl  einstellen,  all- 
jährlich wiederkehrend  (Hi  3  3  f.  e).  Bei  solcher  Auffassung  kann  auch  der 
Tag  dem  Tag  und  die  Nacht  der  Nacht  etwas  erzählen  (Ps  19  3  f.). 

3)  Ps  89  10  ist  statt  Xit'D  vermutlich  zu  lesen  (Kittel,  BH). 
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Meer  repräsentierenden  Drachen  einfach  auf  sein  Element  übertragen. 
Wie  Jahwe  wider  den  Drachen  eine  Wache  aufstellt,  so  zieht  er  dem 
Meere  Schranken,  die  es  nicht  überschreiten  darf,  oder  er  setzt  es  gerade- 
zu gefangen  (Hi  38iof.  vgl.  Jer  b  22  Prv  829  Ps  104  9  Gebet  Manasses  3; 
auf  das  himmlische  Meer  übertragen  Ps  33  7),  —  eine  handgreifliche  Ab- 
schwächung  des  alten  Mythus,  die  der  Dichter  von  Ps  104  noch  weiter 
führt,  wenn  er  Jahwe  den  Leviathan  erschaffen  läßt,  daß  er  im  Meere 
spiele  (V.  26  ^).  In  allen  Fällen  ist  diese  Verwendung  des  Mythus  im  AT. 
ein  gutes  Beispiel  dafür,  wie  unbedenklich  fremder  Stoff  aufgenommen 
und  dem  Jahweglauben  Untertan  gemacht  wurde.  Jahwe  tritt  schließlich 
einfach  an  die  Stelle  des  heidnischen  Gottes.  Auf  ihn  scheinen  auch  andere 
Mythen  dieser  und  ähnlicher  Art  übertragen  worden  zu  sein.  Nach 
Hi  26  13  hat  er  die  flüchtige  Schlange  durchbohrt,  d.  h.  doch  wohl  nicht 
dasselbe  Wesen  wie  den  Meerdrachen,  sondern  vielmehr  eine  Wolken- 
schlange. Auf  siegreiche  Kämpfe,  durch  die  Jahwe  „in  den  Höhen" 
Frieden  schafft,  spielt  25  2  an.  Ob  diese  wieder  mit  dem  identisch  sind, 
was  21  22  ein  Richten  der  Höhenbev>^ohner  (□"p'^i)  nennt '^j?  Dagegen  sind 
die  urzeitlichen  Frevler,  die  jäh  gepackt  wurden,  und  deren  Land  zum 
Strom  zerfloß  (22  15  f.),  wohl  auf  Erden  zu  suchen.  Solcherlei  mytholo- 
gisches Material  sogar  in  Menge  aufzunehmen,  scheut  man  sich  nicht, 
weil  es  ja  doch  nur  zu  Jahwes  größerer  Ehre  umgedeutet  wird.  Selbst 
eine  so  anthropomorphe,  unverhüllt  mythisch  klingende  Vorstellung  wie 
die,  daß  Jahwe  am  Himmelskreis  lustwandelt  (22  u),  tut  dem  Glauben 
an  seine  Allmacht  nicht  im  geringsten  Eintrag.  Ihm  ist  auch  der  „König 
der  Schrecken"  (18 u),  einst  eine  sehr  reale  Persönlichkeit,  Untertan  so 
gut  wie  die  Pförtner  des  unterweltlichen  Dunkels,  die  wenigstens  der 
griechische,  und  möglicherweise  der  ursprüngliche  Text  von  38  17  kennt. 
Bloß  liegt  Scheol  vor  ihm,  und  Abaddon  (d.  h.  der  Ort  der  Vernichtung, 
vgl.  28  22  Prv  15  11  Ps  8812  Apk  9  11)  hat  keine  Hülle  (Hi  26  6).  Daß  für 
den  Volksglauben  auch  so  noch  immer  genug  Raum  zur  Vorstellung  von 
Schreckgespenstern  blieb,  ist  selbstverständlich  (vgl.  18 11  ^).  Ihrer  mehrere 
sind  z.  B.  Ps  91  5  f.  zusammengenannt;  Der  Schrecken  der  Nacht,  der 
Pfeil,  der  am  Tage  fliegt,  die  Pest,  die  im  Finstern  schreitet,  die  Seuche 
und  der  Dämon  des  Mittags     (vgl.  Ps  78  49). 

Zu  den  Nachtgespenstern  gehört  wahrscheinlich  auch  die  'Aluka 
[^i^'^hv  Prv  30  15),  nach  Gesenius  „  ein  blutsaugendes,  unersättliches .  Un- 
geheuer des  morgenländischen  Volksglaubens,  wie  der  Vampyr  in  den 
abendländischen  Volkssagen"  berühmter  ist  Lilith  geworden,  die  sich 
nach  Jes  34  h  neben  anderen  in  jenem  Zusammenhang  genannten  Spuk- 
gestalten in  Ruinen  und  wüsten  Oertern  tummelt  und  nur  an  solchen 
Orten  zur  Ruhe  kommt,  während  sie  sonst  ruhelos  umhergetrieben  wird^); 
auch  sie  scheint  von  den  Juden  als  Nachtgespenst  aufgefaßt  worden  zu 

^)  Unrichtig  ist  die  alte  Deutung:  daß  er  (Jahwe)  mit  dem  Leviathan 
spiele. 

2)  Doch  ist  der  Text  von  Hi  21  22  nicht  sicher;  vgl.  die  Kommentare. 
^)  Vgl.  namentlich  Hans  Duhm,  Die  bösen  Geister  im  AT.  1904. 
^)'Lies  statt  D^n^^  HT^:  nach  LXX 
^)  Hans  Duhm,  a."  a.  6.  S.  51.  ' 
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sein,  während  sie  bei  den  Babyloniern  Sturmdämon  war.  Nächtliche 
Dämonen  werden  besonders  gerne  auch  der  Braut  auf  ihrem  nächtlichen 
Zuge  zum  Bräutigam  gefährlich  (HL  3  8  Es  ist  erstaunlich,  wie  viel 
von  solchem  Glauben  sich  mit  der  Theorie  von  Gottes  Allmacht  in  praxi 
verträgt  —  das  ist  übrigens  heute  nicht  anders!  —  Auf  Bekanntschaft 
mit  der  Phönixsage  weist  Hi  29  i8. 

3.  Mit  der  Steigerimg  von  Gottes  physischer  üeberlegenheit 
geht  seine  ethische  Hand  in  Hand,  und  die  Ansprüche,  die  er 
in  dieser  Beziehung  an  Reinheit  stellt,  sind  derart,  daß  selbst 
der  Mond  vor  ihm  nicht  hell  und  die  Sterne  in  seinen  Augen  nicht 
rein  sind  (25  5),  für  den  Menschen  ein  schreckender  Gedanke, 
der  mit  das  Seine  dazu  beiträgt,  die  Kluft  zwischen  Gott  und 
Mensch  zu  erweitern.  Je  mehr  das  aber  geschieht,  um  so  mehr 
stellt  sich  das  Bedürfnis  ein,  sie  auszufüllen.  So  drängen  sich 
zwischen  Gott  und  Mensch  als  vermittelnde  Wesen  die  Engel 
ein.  Besonders  interessant  ist  es,  öi^j  zu  entnehmen,  daß  man 
schon  anfing,  sich  betend  an  sie  zu  wenden.  Dieser  Gedanke  lag 
um  so  näher,  sobald  man  annahm,  daß  Engel  für  den  Menschen 
Fürbitte  einzulegen  vermöchten,  und  das  ist  deutlich  in  den  Eli- 
hureden  33  23  ausgesprochen.  Da  ist  vorausgesetzt,  daß  den 
Kranken  schon  die  Todesengel  abzuholen  bereit  sind  (33  22);  aber 
ein  Dolmetschengel  tritt  dazwischen,  er  offenbart  dem  Kranken 
Sinn  und  Zweck  des  Leidens,  um  ihn  zur  Buße  zu  rufen  und 
spricht  zum  Todesengel :  „Laß  ihn  los  daß  er  nicht  zur  Grube 
hinabsteigt,  ich  habe  das  Lösegeld  gefunden"  (der  Kranke  hat 
sich  bekehren  lassen),  „es  schwelle*)  sein  Fleisch  vor  Jugend- 
frische, es  werde  wieder^)  wie  in  seinen  Jünglingstagen"  (33  24 f.). 
Allerdings  gehört  eine  so  entwickelte  Angelologie  erst  den  Eli- 
hureden  an;  es  läßt  sich  aber  nicht  genau  sagen,  wie  weit  sie  zu- 
rückreicht; denn  aller  Wahrscheinlichkeit  nach  ist  sie  von  persi- 
schen Vorstellungen  beeinflußt;  wenigstens  erinnert  die  eben  mit- 
geteilte Stelle  an  den  persischen  „Streit  um  die  Seele"  ^),  der  be- 
kanntlich noch  im  Judasbriefe  (V.  9)  nachklingt.  Wie  lange  Zeit 
persischer  Herrschaft  es  aber  bedurfte,  bis  diese  persischen  Vor- 

^)  Eine  interessante  Parallele  zu  diesem  Glauben  unter  den  Arabern 
von  Algier  bei  Zapletal,  Das  Hohelied  1907  S.  26. 

^)  Von  Siegfried  und  BDuhm  als  Randzitat  (zu  4  is)  ausgeschieden, 
m.  E.  ohne  durchschlagenden  Grund. 

3)  Lies  inunE.  Lies  t:'Stp\ 

^)  Punktiere' 

^)  Vgl.  BöKLEN,  Die  Verwandtschaft  der  jüdisch-christlichen  mit  der 
parsischen  Eschatologie  1902  S.  50—52. 
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Stellungen  in  den  jüdischen  Glauben  einzudringen  anfingen,  wissen 
wir  einfach  nicht  (vgl.  unten  §  21,  8),  und  die  Engelvorstellungen 
von  Psalmen  (s.  §  24,  10),  die  wir  selber  nicht  datieren  können, 
helfen  uns  in  dieser  Hinsicht  auch  nicht  weiter.  Im  ursprüng- 
lichen Hiob  werden  die  Engel  als  im  Himmel  wohnende  Wesen 
genannt,  die,  obwohl  den  Menschen  physisch  überlegen,  doch  nicht 
frei  von  Fehl  sind,  weshalb  ihnen  Gott  nur  halb  trauen  kann  (4  is 
15  is);  dabei  scheint  zwischen  guten  und  bösen  noch  kein  Unter- 
schied gemacht  zu  werden  Zu  ihnen  gehören  wohl  auch  die 
die  mit  den  Sterngeistern  zusammen  schon  die  Grund- 
steinlegung der  Welt  mit  ihrem  Jubel  begleitet  haben  (38  ?).  Das 
sind  die  Wesen,  die  sich  nach  dem  Volksbuch  zur  himmlischen 
Versammlung  einfinden,  um  über  Wohl  und  Wehe  der  Mensch- 
heit mit  Gott  zu  verhandeln,  Rechenschaft  von  ihrem  Tun  abzu- 
legen und  seine  neuen  Befehle  entgegenzunehmen  (1  e),  einer 
unter  ihnen  der  Satan,  der  ein  besonderes  Auge  auf  die  Menschen 
hat,  um  ihre  schwachen  Seiten  und  Fehler  zu  entdecken  und  auf 
den  himmlischen  Rapport  zu  bringen,  eine  Aufgabe  voll  Gehässig- 
keit, bei  der  er  sich  in  seinem  Elemente  fühlt. 

b)Welt-  und  Himmelsbild.  4.  Die  Erde  schwimmt 
als  runde  Scheibe  mitten  im  Weltmeer :  das  ist  der  Kreis,  den 
Gott  in  ihm  abgegrenzt  hat  (26  lo) ;  übrigens  erscheint  die  Erde 
gelegentlich  auch  als  viereckig  (Jes  11 12).  Das  Weltmeer  selbst 
entquillt  dem  tiefen  ürmeere,  das  den  Untergrund  alles  Sichtbaren 
bildet  (Hi  38  le)  und  nach  dem  übertreibenden  Bild  von  Ps  18  le 
bei  einer  gewaltigen  Theophanie  selber  sichtbar  wird.  Es  trägt 
alles  (daher  der  schöne  Vergleich  Ps  36  7).  Das  Tiefste  freilich, 
was  der  Jude  kennt,  ist  es  noch  nicht.  Tiefer  als  das  Urmeer 
liegt  die  Unterwelt  (Hi  265  vgl.  31 12  38  17 ;  Iis  und  28  21  f. 
Ps  139  8),  eine  Stätte  absoluten  Dunkels  (Hi  38  17),  mit  Toren 
(38 17)  und  Riegeln  (17  le)  ^Sie  liegt  so  tief,  daß  wenn  sie  Gottes 
Blick  nicht  entgeht  (26  e),  das  der  stärkste  Ausdruck  göttlicher 
Allmacht  ist.  Mit  dem  Reiche  der  Lebenden  ist  alle  Verbindung 

^)  Ob  Hi  5  7  die  „Söhne  der  Flamme,  die  hochfliegenden"  Engel  be- 
deuten, ist  ganz  unsicher;  wir  verstehen  den  Vers  überhaupt  nicht. 
Bebe,  Siegfeied  und  Dühm  streichen  ihn  als  Glosse. 

^)  Allerdings  ist  hier  '''1^,  das  man  mit  „Riegel"  übersetzt,  mehr  als 
zweifelhaft  (vgl.  LXX) :  aber  die  Korruption  zeigt,  was  man  für  möglich 
hielt,  und  Riegel  hat  auch  die  babylonische  Unterwelt  (vgl.  z.  B.  Die 
Höllenfahrt  der  Istar  Z.  11.  17),  deren  Bild  von  dem,  das  sich  die  Juden 
von  ihrer  Unterwelt  machten,  nicht  wesentlich  abgewichen  sein  dürfte. 
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abgeschnitten.  Die  zu  Scbeol  eingehen,  kehren  nicht  zurück 
(Prv  2ia).  In  das  tiefe  ürmeer  sind  die  Säulen  eingesenkt,  welche 
die  Erde  und  damit  zugleich  das  Himmelsgewölbe  tragen  (  vgl. 
Prv  829  Ps  IBir,  242  75  4  93 1  104.5  I  Sam  28  22if;j.  Sie  kommen 
ins  Schwanken,  wenn  die  Erde  im  Erdbeben  aufspringt  (Hi  9  e 
vgl.  26  11  Jes  24  i.s  Ps  82  5  Ken  57  2).  Als  die  in  der  Tiefe  auf- 
ruhenden Säulen  gelten  die  Berge  (vgl.  Ps  46  3  Jdt  16  n),  die 
daher  ein  Inbegriö'  von  Festigkeit  sind  (Ps  18  s  vgl.  Mth  7  24  f. 
17  20  I  Kor  13  2).  Wenn  Felsen  von  ihrer  Stelle  rücken  (Hi  18 4) 
oder  in  Gottes  Zorn  gar  Berge  umgekehrt  werden  (9  5),  so  ist 
da5  ein  Zeichen  der  denkbar  stärksten  AVeltumwälzung  (vgl. 
Hab  3  g).  Daß  daneben  (Hi  38  e)  vom  Grundstein  der  Erde  die 
Rede  ist,  als  wäre  sie  ein  Gebäude,  ist  im  ganzen  doch  wohl  nur 
poetisches  Bild.  Doch  denkt  sich  auch  der  Verfasser  von  Ps  104 
die  Welt  als  Haus,  als  „großes,  kunstvoll  gebautes;  unten  im  Hause 
wohnen  die  Knechte  Gottes,  die  Menschen,  und  befindet  sich  sein 
Besitz  an  Tieren,  Pflanzen  u.  dgl.,  über  dem  Hause  sind  die  Ober- 
gemäclier,  in  denen  Gott  selbst  wohnt  mit  den  höheren  Wesen 
und  wo  er  seine  Vorräte  aufbewahrt;  unter  dem  Hause  ist  das 
Meer,  das  die  Quellen  speist,  und  der  (nicht  erwähnte)  Aufent- 
haltsort der  Toten  und  der  von  Gott  besiegten  Riesen.  Das 
Ganze  ist  mit  einer  Hausordnung  ausgestattet,  die  der  des 
menschlichen  Hauses  entspricht,  aber  natürlich  großartiger  und 
umfassender  ist"  ^).  Kühner  ist  der  Gedanke,  daß  die  Erde 
über  dem  Nichts  aufgehängt  sei  (Hi  26  7),  was  zumal  beim  Ge- 
wicht ihrer  Gebirgsmassen  im  Norden  für  besonders  rätselhaft 
und  wunderbar  gilt'^).  Die  Ausdehnung  der  Erde  kennt  kein 
Mensch  (38  is).  Wenn  freilich  der  Verfasser  der  Elihureden  (37  3) 
den  Blitz  bis  zu  ihren  Säumen  fahren  läßt,  so  stellt  er  sie  sich 
schwerlich  sehr  ausgedehnt  vor.  An  den  Säumen  der  Erde  ist 
die  Grenze  von  Licht  und  Finsternis  (26  10  vgl.  38  19  f.).  Gewölk 
ist  das  Kleid,  Wolkendunkel  dieWindel  des  die  Erde  umschließen- 
den Ozeans  (38  9).  Dieser  ist  noch  in  halbmythischer  Auflassung 
als  rebellisches  Wesen  gedacht,  das  nichts  lieber  wollte,  als  den 
Himmel  stürmen  und  die  Erde  verschlingen.  Darum  muß  Gott 
sein  ungestümes  Drängen  mit  Tor  und  Riegel  einschließen  und 
ihm  eine  Grenze  ausbrechen,  an  dem  sich  seine  stolzen  Wellen 


^)  Duhm,  Psalmenkommentar  S.  244. 

2)  Nach  Hen  69  16  wäre  auch  der  Himmel  aufgehängt. 
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legen  (38  8.  lo  f.  vgl.  Prv  828  f.  und  oben  2A).  Wann  im  Sturm 
die  Wellenberge  beben,  dann  schreitet  Gott  über  sie  hin  (Hi  9  8). 

5.  lieber  der  Erde  ist  der  Himmel  ausgespannt  (98  =  Jes 
44  24  vgl.  JSir  43 12),  übrigens  nicht  bloß  ein  Himmel  (Ps  148  4). 
Nach  Jes  40  22  stellte  man  ihn  sich  wohl  als  dünnen,  florartigen 
Stoff  vor^),  Ps  1042  ist  er  zelttuchartig  gedacht.  Nach  Jes  34  4 
(vgl.  Sib  III  82  Apk  6  14)  läßt  er  sich  wie  ein  Buch  zusammen- 
rollen. Dagegen  ist  nach  Hi  37  18  das  Firmament  fest  wie  ein 
Metallspiegel.  Auch  bedarf  es  massiver  Stützen  (26  11),  eben 
wohl  der  Berge,  es  zu  tragen.  Das  sind  die  Eckpfeiler  des  Gottes- 
thrones, von  denen  wahrscheinlich  im  ursprünglichen  Text  von 
269  die  Bede  war^).  Dabei  gilt  als  Thron  der  Himmel  selber^), 
eine  Vorstellung,  die  mit  der  andern  wechselt,  daß  er  in  einem 
himmlischen  h^'ri  sei  (vgl.  Ps  11  4  18  7  (s.  10)  29  9),  der  halb  als 
Königspalast  und  halb  als  Tempel  gezeichnet  ist  und  sich  wohl 
unmittelbar  über  dem  irdischen  Tempel  befindet,  vielleicht  sogar 
in  magischer  Weise  mit  ihm  verbunden.  Hier  lassen  die  als  geist- 
liche Ministranten  gedachten  O'^^K  ^.Dn  in  heiligem  Schmuck  Jahwes 
Lob  erklingen  (Ps  29 1  f.),  wie  im  irdischen  Tempel  die  levitischen 
Sänger*).  Der  Himmel  hat  seine  eigenen  Gesetze  (Hi  38  33  vgl. 
Jer  31  35  f.  33  25  Ps  i48  6).  Natürlich  betreffen  sie  namentlich 
den  Gestirnlauf  (z.  B.  Ps  104  19),  von  dessen  Regelmäßigkeit  vor 
allem  Koheleth  (1 5)  tief  durchdrungen  ist  (vgl.  Ps  89  38).  Von 
einigen  Sternen  oder  Sterngruppen  erfahren  wir  auch  schon  die 
Namen. 

(Hi  9  9^),  richtiger  (8832)  li^^l?  geschrieben,  was  nach  den  aramäischen 
Formen  zu  schließen  übrigens  besser  oder  zu  sprechen  wäre, 
ist  wahrscheinlich  der  Bär,  wenn  nicht  die  Plejaden  oder  Aldebaran  mit 
den  Hjaden;  ^''02  (9  9  8831  Am  5  8  vgl.  Jes  13 10)  der  Orion  oder  Ca- 
nopus ;  »H^'a  (Hi  9  9  88  31  Am  5  8)  die  Plejaden  (oder  der  Skorpion  oder 
Sirius?);  nilj^  (Hi  8832)  die  Hyaden  (oder  der  große  Bär?),  wo  nicht  = 
rib;!^  (II  Kön  '285)  =  die  Tierkreisbilder;  vgl.  slav.  Hen.  21  fin.  (Vgl.  für 
das  Nähere  die  Kommentare  und'Lexika  sowie  GSchiapaeelli,  Die  Astro- 


^)  Doch  vgl.  Maeti  zu  Jes  40  22.  ^)  Siehe  Duhm  z.  St. 

^)  Vgl.  GuNKEL,  Zum  religionsgeschichtlichen  Verständnis  des  NT., 
S.  48  A.  3. 

*)  Vgl.  Westphal,  Jahwes  Wohnstätten  S.  208  und  siehe  zu  Jahwes 
himmlischer  Wohnung  oben  §  6,  2,  unten  31,  2;  82,  4  a. 

^)  Nach  Duhm  (z.  St.)  vielleicht  überhaupt  bloße  Dittographie  aus 

^)  Vgl.  NöLDEKE  in  Schenkels  Bibellexikon  IV  S.  870 ;  Hoppmann 
in  ZAT  1883  S.  107. 

Grundriss  II,  II,  2.    Bertholet.  9 
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nomie  im  AT.  1904,  Kap.  4  und  5).  Zu  den  „Kammern  des  Südens"  (Hi  99) 
s.  u.  Wenn  .38  31  von  den  Banden')  des  n^*2  und  den  Stricken^)  des 
b''D3  gesprochen  wird,  so  scheint  es,  daß  über  diese  Sterne  allerhand 
Sagen  im  Umlauf  waren.  Vom  Himmelsriesen  Orion  speziell  wußte  man 
sich  bei  morgenländischen  wie  griechischen  Völkern  zu  erzählen,  daß 
er  sich  gegen  den  höchsten  Gott  empört  und  von  diesem  an  den  Him- 
mel gefesselt  worden  sei,  ein  Mythus,  mit  dem  die  Nimrodsage  zusammen- 
zuhängen scheint-''). 

Nach  38  i  sind  die  Sterne  (trotz  Gn  1)  älter  als  die  Schöp- 
fung, und  sie  haben  ihr  mit  den  sub  3  genannten  himmlischen  We- 
sen zugejubelt,  als  wären  sie  belebt:  in  der  Tat  sind  die  Grenzen 
zwischen  Sternen  und  Sterngeistern  allezeit  fließende  geblieben 
(vgl.  schon  Ri  5  20  und  für  später  JSir  43  9  f.) :  Gott  ruft  die  Sterne 
mit  Namen  zum  Erscheinen  auf  (Ps  147  4  und  schon  Jes  40  20); 
er  vermag  auch  den  gewöhnlichen  Sternenlauf  zuhemmen,  indem 
er  um  sie  sein  Siegel  legt  (Hi  9  7).  Auch  der  Sonne  gebietet  er, 
und  sie  strahlt  nicht  auf  (9  7  vgl.  Hab  3  11  JSir  17  31),  —  eine  gut 
jahwistische  Umdeutung  der  oben  sub  2  berührten  mythologischen 
Erklärung  der  Sonnenfinsternis,  als  verschlinge  ein  Drache  die 
Sonne.  Dagegen  hat  ihr  natürlicher  Aufgang  in  Ps  19  e  f.  eine 
prachtvolle  Schilderung  gefunden.  Der  Mond  dient  immer  noch 
als  Zeitmesser  (vgl.  Ps  104 19  JSir  43  6—8)*).  Ps  1216  spricht 
von  seinen  schädlichen  Wirkungen  auf  den  Menschen^).  Ein  be- 
sonderer Platz  ist  dem  Morgenrot  am  Himmel  angewiesen  (Hi 
38  12).  Die  Nennung  seiner  Wimpern  (3  9)  zeigt,  daß  man  es  zu- 
weilen auch  personifizierte,  und  zwar,  da  "intr  männlich  ist,  wohl 
in  Gestalt  eines  Jünglings.  NachPs  139  9  hätte  man  ihn  sich  be- 
flügelt vorgestellt^).  Es  ist  möglich,  daß  die  Sterne  als  Wetter- 
regenten galten  (vgl.  schon  Ri52o),  auf  die  z.  B.  Kälte  und  Sturm 
zurückgeführt  wurden,  vgl.  Hi  37  9  und  Duhm  z.  St.,  wenn  diese 
Stelle  (37  9)  nicht  bloß  besagt,  daß  Kälte  und  Sturm  aus  ihren 
besondern  Behältnissen  kommen^).  Denn  zur  Erklärung  der  At- 
mosphärilien, deren  Herkunft  ja  wohl  einigermaßen  zu  denken 


1)  riisnpJa  ist  vielleicht  in  rii'i;;;^  umzusetzen  (Dumi). 

2)  Auch  riiStTÜ  ist  nicht  über  jeden  Zweifel  erhaben. 

^)  Vgl.  GuTHE  im  Kurzen  Bibelwörterbuch  s.  v.  Orion. 
^)  JSir  39  12   wird  er  merkwürdigerweise   am  12.  Tage   als  voll 
gerechnet. 

5)  Vgl.  z.  B.  Macrobius  Sat.  I  17. 

^)  Vgl.  Eos  in  ROSCHEES  Lexikon  der  griechischen  und  römischen 
Mythologie  I  S.  1260. 

')  Lies  mit  Voigt  und  Budde  nach  Ps  144 13  0''1T)SÖ1  statt  D'"i7)£!21. 
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gab  (vgl.  38  28  f.),  half  man  sich  überhaupt  mit  der  Annahme 
himmlischer  Speicher  und  Vorratskammern,  entsprechend  den 
Behausungen .  in  denen  sich  Sonne  und  Mond  befinden  (Hab 
3  11  Ps  19  6).  So  spricht  man  beispielsweise  von  Kammern  des 
Schnees  und  des  Hagels  (Hi  3822),  deren  Inhalt  Gott  losläßt, 
wenn  es  ihm  gefällt  (37  e  vgl.  147  17  JSir43  15. 17—19),  sich  vorbe- 
haltend, ihn  für  den  Tag  der  Drangsal  aufzusparen  (Hi  38  23 
vgl.  JSir  39  29  43  13  Jes24  s).  Aber  auch  das  Mannah  kommt  aus 
himmlischen  Behältern  (Ps  78  23  f.) ;  ebenso  natürlich  der  Tau, 
der  aus  der  obern  Lichtregion  stammend  besonders  wirkungs- 
kräftig ist  (Jes  26  19).  Aus  andern  läßt  Gott  die  Winde  aufbre- 
chen (Ps  78  26  135  7  Hi  37  9  Jer  10  13  51  le  vgl.  JSir  43  le),  daß 
sie  ihren  geheimnisvollen  Weg  antreten  (Hi  38  24),  und  aus  ent- 
sprechenden Vorstellungen  heraus  spricht  der  Dichter  von  Ps  65  9 
von  Aufgängen  des  Morgens  und  des  Abends.  Auch  die  Kam- 
mern des  Südens  (9  9)  sind  möglicherweise  bestimmte  Vorrats- 
kammern und  nicht  ein  Sternbild.  Ein  besonderes  Wunder  sieht 
man  in  den  Wolken,  die  Gott  vom  Ende  der  Erde  heraufbringt 
(Jer  10  13  Ps  135  7)  —  daneben  läßt  man  ihn  nach  der  alten  my- 
thologischen Vorstellung  auch  jetzt  noch  selber  auf  der  Wetter- 
wolke d.  h.  dem  Kerub  reiten  (Ps  18  11  104  3  ^)  Jes  19  1),  —  und 
von  denen  ein  Wind  das  Firmament  wieder  zu  reinigen  vermag 
(Hi  37  21).  Schon  daß  sie  richtig  verteilt  sind,  ist  ein  Bätsei  (3629 
vgl.  3837);  ein  größeres,  daß  sie  sich  in  freischwebender  Stellung 
zu  halten  vermögen  (37  le  vgl.  JSir  43  15).  Sie  sind  ja  doch  mit 
Wasser  schwer  belastet  (Hi  37  11^)  le  ^)  38  34).  Wie  in  Schläuchen 
ist  es  in  ihnen  gefaßt  (26  8  Ps  33?  LXX),  und  dabei  ist  noch  das 
Merkwürdige,  daß  diese  Schläuche  nicht  platzen  (Hi  26  8).  Legt 
sie  Gott  um,  so  regnet  es  (38  37 ;  vgl.  auch  Duhm  zu  Ps  104 13). 
Künstlicher  schon  ist  die  Vorstellung  von  Bohren,  durch  die  das 
Begenwasser,  sei  es  durch  die  Himmelsdecke,  sei  es  durch  die 
Wolken  hindurch  nach  unten  geleitet  wird  (Hi  38  25  vgl.  Ps  42  s 
65  10)  *).  Das  setzt  natürlich  das  Vorhandensein  himmlischer  Ge- 

^)  Gleichbedeutend  mit  dem  Reiten  auf  der  Wolke  ist  nach  dieser 
Stelle:  auf  den  Fittigen  des  Windes  wandeln. 

^)  Gegen  '''n^  (=  ^  +  letzteres  eine  Bildung  von  ni'i  wie  ''p  Jes  824 
von  .113)  ist  m.  E.  nichts  einzuwenden.  Man  hat  dafür  112  oder  p1^  lesen 
wollen,  während  Wincklee  (Altorient.  Forschungen  3,  S.  225)  ein  ''IS 
im  Sinne  von  Fruchtbarkeit  annimmt. 

^)  Sofern  V.  leb  überhaupt  einen  solchen  Sinn  hat  (?  vgl.  Duhm  z.  St.). 

*)  Vgl.  Duhm  zu  den  beiden  letzten  Stellen. 

9* 
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Wässer,  d.  h.  eines  himmlischen  Ozeans,  voraus,  und  das  ist  in 
der  Tat  öfter  bezeugt  (vgl.  Ps  29  s  33  ;  Lobges.  37).  Allerdings 
ist  dem  Verfasser  der  Elibureden  nicht  mehr  unbekannt,  wie  es 
sich  mit  der  Bildung  der  Wolken  in  Wirklichkeit  verhält:  Gott 
zieht  Tropfen  aus  dem  Meer '),  daß  sie  Regen  ausseihen  (?)  für 
seinen  NebeP),  davon  die  Wolken  rieseln,  auf  viele  Menschen 
träufeln  (Hi  36  27 f.).  Eine  ähnliche  Vorstellung  mag  Koheleths 
Voraussetzung  sein,  wenn  er  1 7  sagt,  daß  das  Meer  von  denElüssen, 
die  es  in  sich  aufnimmt,  nicht  voll  werde.  Die  Wolken  streuen 
auch  den  Blitz  aus  (Hi  37  11),  für  den  es  (wie  natürlich  für  die 
Wolken  selber)  nach  JSir43i4  wieder  eine  eigene  Rüstkammer  im 
Himmel  gibt.  Was  man  am  Blitz  vor  allem  bewundert,  ist  daß 
er  trotz  seiner  gezackten  Linie  sein  Ziel  nicht  verfehlt  (Hi  37  i2f.). 
Er  muß  also  seinen  besondern  Weg  haben  (28  26  38  25).  Natür- 
lich steht  auch  dahinter  Gott  selbst,  der  —  so  wollte  es  schon 
älteste  Vorstellung  (vgl.  I  §  16  A)  —  den  Blitz  in  eigener  Per- 
son entsendet,  zielbewußt  wie  ein  wohltrefiender  Schleuderer 
(36  32  37  3  f.  15  vgl.  Hab  3  11  Ps  18  15  77  is  1 35  7).  In  dichterischer 
Sprache  bleibt  auch  der  Regenbogen  Jahwes  Bogen  (JSir43  11). 
Ebenso  geht  der  Donner  als  Jahwes  Stimme  aus  seinem  Munde 
hervor  (Hi  372.  4).  Aber  der  allzu  anthropomorphe  Ausdruck  wird 
gerne  schon  gemildert  durch  Wendungen  wie  die,  daß  er  den 
Donner  aus  seiner  Hütte  sende  (3629  vgl.  Ps  18 12),  oder  daß  die 
Wolken  donnern  (Ps  77  17).  —  Auf  die  prognostische  Bedeutung 
gewisser  atmosphärischer  Erscheinungen  spielt  vermutlich  Hi 
38  3G  (vgl.  37  17)  an.  Aber  leider  läßt  uns  die  Erklärung  der  bei- 
den Ausdrücke  r.in'^:  und  im  Stich.  Auf  die  Kenntnis  des 
Nordlichtes,  das  möglicherweise  durch  den  zweiten  Ausdruck 


1)  Lies  Ü\t2  D^BD3.  (?). 

^)  An  denkt  Duhm  auch  für  Hi  36  so,  wo  er  treffend  für  n'K 
konjiziert :  „er  breitet  um  sich  seinen  Nebel".  Hat  man  auch  8824  TK 
für  nlK  zu  lesen  (Hoffmann,  Bickell,  Duhm)?  LXX  mit  ihrem  -äxvr^ 
scheint  vielmehr  für  "^£3  zu  sprechen  (vgl.  38  29)  =  Reif.  In  der  zweiten 
Vershälfte  wäre  dann  a'^nf^  am  besten  in  n"i|5  zu  verwandeln,  das  38  29 
ebenfalls  in  Parallelismus  zu  steht.    Aber  gerade  8829  macht  das 

Vorkommen  derselben  Dinge  schon  in  38  24  unwahrscheinlich.  Die  be- 
liebte Konjektur  nn  statt  nlX  (Ew^ald,  Budde,  Steueexagel  u.  a.)  emp- 
fiehlt sich,  abgesehen  von  der  abweichenden  LXX-Uebersetzung,  schon 
aus  graphischen  Gründen  weniger,  so  gut  sie  zu  passen  würde. 

Letzteres  wäre  bei  der  Lesart  "IX  in  D''"i[^  (seil.  2'?  Prv  25  25  vgl.  Jer  18  14) 
zu  verwandeln  (siehe  noch  Duhm  z.  St.). 
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bezeichnet  werden  soll,  weist  wahrscheinlich  37  22  hin.  Noch  ist 
des  überhimmlischen  Lichtes  zu  erwähnen,  in  das  sich  Jahwe 
nach  Ps  104  2  wie  in  einen  Mantel  hüllt,  während  es  dem  Men- 
schen, sofern  er  nicht  zur  visionären  Himmelsreise  geschickt  ist, 
unzugänglich  bleibt  (Hi  38  19  vgl.  I  Tim  6  le). 

In  allen  Fällen  bleibt  Jahwe  unbedingt  Herr  über  alle  Na- 
turerscheinungen und  Naturgewalten,  und  das  ist  das  hervor- 
ragend Religiöse  dieser  ganzen  Natur-  und  Weltbetrachtung. 
Man  lief  keinen  Augenblick  Gefahr,  daß  Jahwe  von  der  Natur 
absorbiert  Wierde ;  sie  blieb  durchaus  im  kreatürlichen  Verhältnis 
zu  ihm  (vgl.  Ps.  104  24),  und  er  nahm  sie  in  seinen  Dienst  (vgl. 
Ps  1044  148  8),  wo  immer  er  wollte^).  S.  die  Weiterbildung  all 
dieser  Vorstellungen  §  33. 

c)  Der  Mensch.  6.  Je  mehr  sich  die  Vorstellungen  von 
Gottes  Macht  steigern,  um  so  w^eniger  bleibt  für  den  Menschen 
übrig,  und  durchweg  läßt  das  Hiobbuch  seine  Kleinheit  und 
Ohnmacht  durchscheinen.  Man  kann  im  Blick  auf  die  Auf- 
fassung, die  es  vertritt,  geradezu  von  einer  „Art  Fanatismus  für 
die  Hervorhebung  der  alleinigen  Größe  Gottes  und  der  Wert- 
losigkeit der  Menschen"  reden,  „der  dem  Großkönigtum  Gottes 
einen  despotischen  Anstrich  gibt  und  unbedingte  Unterwürfigkeit 
als  die  höchste  Weisheit  des  Menschen  ansieht"  Auf  dieses 
Ziel  hin  ist  ja  vor  allem  die  gewaltige  Gottesrede  in  Hi  38  f. 
angelegt,  die  den  Menschen  recht  eigentlich  aus  dem  Weltmittel- 
punkt, in  den  er  sich  zu  stellen  versucht  hatte,  hinausweist.  Was 
ist  der  Mensch?  Doch  nur  der  Bewohner  eines  Lehmhauses, 
d.  h.  eines  aus  dem  hinfälligsten  Material  gebildeten  Körpers 
(4i9),  er  ist  aus  Ton  geschaffen  (10  9),  ist  nur  Erde  oder  Staub 
(vgl.  Ps.  103 14).  Noch  besitzen  wir  eine  interessante  Darstellung, 
wie  man  sich  sein  geheimnisvolles  Werden,  dessen  Rätselhaftig- 
keit z.  B.  auch  den  Dichter  des  139.  Psalmes  (V.  13  ff.)  ^)  erfüllt, 

^)  Vgl.  noch  ESellin,  Die  alttestamentliclie  Religion  im  Rahmen 
der  anderen  altorientalischen  1908  S.  32  f. 
2)  Duhm,  Hiobkommentar  S.  30. 

^)  Sehr  merkwürdig  ist  V.  is:  „in  den  Tiefen  der  Erde  ward  ich  ge- 
wirkt". Darf  man  glauben,  der  Dichter  habe  sich  vorgestellt,  daß  der 
Embryo  in  der  Erde  gebildet  werde?  Umöglich  ist  es  nicht  (vgl.  die 
merkwürdige  Stelle  Hi  1  21).  Nöldeke  nimmt  wenigstens  eine  poetische 
Verwendung  der  uralten  Vorstellung  von  der  Mutter  Erde  an.  (Mutter 
Erde  und  Verwandtes  bei  den  Semiten  im  Archiv  für  Religionswissen- 
schaft VllI  (1905)  S.  162  f.). 
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dachte:  „Hast  du  mich  nicht  wie  Milch  hingegossen,  mich  nicht 
wie  Käse  gerinnen  lassen,  mit  Haut  und  Fleisch  mich  bekleidet, 
mit  Knochen  und  Sehnen  mich  durchflochten"  (Hi  lOiof.)? 
Als  Ganzes  ist  der  Mensch  doch  nur  ein  Fleischwesen,  und  das 
scheidet  ihn  aufs  strengste  von  den  HimmHschen,  deren  Wesen 
die  nn  ist,  und  vor  allem  von  Gott  selbst.  Gott  hat  nicht  Flei- 
schesaugen, daß  er  wie  der  Mensch  kurzsichtig  wäre  (10  4).  Vor 
allem  ist  der  Mensch  infolge  davon  vergänglich  und  unwissend, 
er  ist  von  gestern,  und  seine  Tage  auf  Erden  ein  Schatten  (8  9), 
zwischen  Morgen  und  Abend  schon  zermalmt  gleich  der  Motte 
(4 19  ff.  vgl.  14 1  f.).  Gott  braucht  bloß,  um  mit  Elihu  zu  sprechen, 
seinen  Geist,  der  das  Fleischwesen  belebt  hat,  zurückzunehmen 
und  seinen  Atem  wieder  einzuziehen,  so  verscheidet  alles  Fleisch 
zusammen  und  der  Mensch  kehrt  zum  Staube  zurück  (  34  14  f. ; 
ähnlich  Ps  104  29).  Das  Land  ohne  Rückkehr  aber,  das  ihn  jen- 
seits des  Grabes  erwartet,  erhellt  kein  Hoffnungsstrahl  (vgl.  §  9, 9). 

7.  Die  physische  Nichtigkeit  des  Menschen  läßt  von  ihm 
auch  als  sittlichem  Wesen  nicht  viel  erwarten.  Wenn  schon 
die  Himmlischen,  die  doch  nn  sind,  vor  Gott  die  nötige  Reinheit 
vermissen  lassen,  wie  viel  schlimmer  ist  es  um  den  Menschen  be- 
stellt (4 17  f.  15  14—1(5  25  4—6)!  So  braucht  es  nicht  erst  den  Sün- 
denfall, um  menschliche  Sündhaftigkeit  zu  erklären  Wie  aber 
könnte  unter  solchen  Umständen  ein  Mensch  je  vor  Gott  Recht 
behalten,  wenn  er  in  einem  Streitfall  mit  ihm  rechten  wollte  (9  2)? 
So  wenig  vermag  er  vor  ihm  zu  bestehen,  daß  ein  Mann  von  der 
Kühnheit  eines  Hiob  geradezu  eine  Quälerei  darin  erblickt,  daß 
Gott  auf  den  Menschen  überhaupt  sein  Auge  richtet  (14  3  7  i:  f.). 
„Was  ist  der  Mensch,  daß  du  groß  auf  ihn  achtest?"  —  was  an 
sich  Ausdruck  höchster  dankbarer  Verehrung  des  Geschöpfes 
seinem  Schöpfer  gegenüber  sein  könnte  (vgl.  Ps  8  5),  das  kann 
im  Munde  des  in  Schmerzen  sich  windenden  Zweiflers  zum  furcht- 
baren Sarkasmus  werden.  Doch  läßt  sich  dem  Bewußtsein  mensch- 
licher Ohnmacht  der  göttlichen  Uebermacht  gegenüber  auch  eine 
andere  Seite  abgewinnen:  Gerade  weil  der  Mensch  so  schwach 
und  hinfällig  ist,  sollte  Gott  in  gnädiger  Schonung  von  ihm  ab- 
lassen, um  seinem  Geschöpfe  Erquickung  zu  gönnen  (vgl.  Hi 

^)  Andererseits  tritt  uns  aus  15  7  f.  die  Vorstellung  eines  besonders 
begabten  Urmenschen  entgegen.  Dafs  Adam  an  Herrlichkeit  alle  über- 
treffe, tindet  sich  in  der  jüdischen  Literatur  sonst  erstmalig  JSir  49  16 
(doch  vgl.  schon  Hes  28  12  tf.). 
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14  5  f.).  Der  Gedanke,  daß  der  Mensch  Gottes  Geschöpf  sei, 
hat  zu  einer  weiteren  Erwägung  geführt,  die  besondere  Beach- 
tung verdient:  Die  Gleichheit  der  Herkunft  legt  den  Geschaffenen 
gewisse  Eechte  gegeneinander  auf:  Hiob  empfand  es  als  Pflicht, 
Knecht  und  Magd  zu  schonen ;  denn  der  ihn  erschuf,  hat  auch 
Knecht  und  Magd  erschaffen  (31  is).  Hier  keimt,  am  Schöpfungs- 
glauben genährt,  der  Humanitätsgedanke,  dem  die  Zukunft  noch 
so  viel  Bedeutung  vorbehalten  sollte!  An  sich  könnte  man  an 
dieser  Stelle  die  geheime  Einwirkung  stoischer  Gedanken  vermu- 
ten. Doch  wohl  mit  Unrecht.  Vielmehr  handelt  es  sich  hier  ver- 
mutlich um  einen  Fall,  wo  aus  selbständiger  Entwickelung  an 
verschiedenen  Orten  gleiche  Gedanken  zu  Tage  gefördert  wur- 
den. Aber  daß  damit  eine  hervorragende  Höhe  alttestamentlicher 
Ethik  erreicht  wird,  unterliegt  keinem  Zweifel,  und  nur  schon 
darum  müßte  das  Hiobbuch  als  eines  der  gewaltigsten  Zeugnisse 
alttestamentlicher  Religion  überhaupt  gewertet  werden. 

Drittes  Kapitel. 
Die  eschatologische  Entwickelung. 

§  11.   Die  Eschatologie  als  Gesichtspunkt  der  Geschichts- 
beurteilung. 

1.  Die  Zukunftserwartung  zu  Beginn  unserer  Periode  lernen 
wir  aus  Maleachi  und  Tritojesaja  kennen  (I  §  141.  143).  Man 
hat  noch  Neh  67  hinzuzunehmen,  eine  besonders  lehrreiche 
Stelle:  Unter  den  Verdächtigungen,  welche Nehemias  samarische 
Gegner  gegen  ihn  ausstreuen,  befindet  sich  auch  die,  daß  er  Pro- 
pheten angestellt  habe,  die  zu  seinen  Gunsten  in  Jerusalem  aus- 
rufen sollten,  er  sei  König  in  Juda.  Sicher  hatte  er  einen  sol- 
chen Auftrag  nicht  gegeben.  Aber  nur  aus  den  Fingern  gesogen 
war  die  Behauptung  der  Samaritaner  schwerlich.  Es  ist  durch- 
aus glaublich,  daß  jene  allerdings  etwas  zweifelhaften  Propheten 
auf  Nehemia  als  den  Träger  des  messianischen  Heiles  hinwiesen, 
wie  75  Jahre  zuvor  Haggai  und  Sacharja  ihre  eschatologische 
Erwartung  an  Serubbabel  geknüpft  hatten.  Für  die  Stärke 
dieser  Erwartung  ist  das  bezeichnend.  Wer  weiß,  ob  übrigens 
Nehemia  selber,  wenn  er  bei  der  Aufzählung  des  Guten,  das  er 
getan,,  geflissentlich  die  Bitte  hinzufügt :  „  Gedenke  meiner  zum 
Besten"  (5  19  13  u.  22.  31),  nicht  speziell  den  Tag  im  Auge  hat, 
wo  man,  um  mit  seinem  Zeitgenossen  Maleachi  zu  reden,  den 
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Unterschied  sehen  soll,  der  zwischen  fromm  und  gottlos,  zwischen 
dem,  der  Jahwe  dient  und  der  ihm  nicht  dient,  hesteht  (Mal  3  is), 
und  wo  die  Sonne  der  Gerechtigkeit  denen  aufgehen  soll,  die 
Jahwes  Namen  fürchten  (3  20). 

2.  Die  Erwartung  dieser  Wende  macht,  daß  man  schon  in 
der  Gegenwart  den  geschichtlichen  Horizont  durchspäht,  ob  sich 
daran  nicht  die  Zeichen  melden,  daß  sich  die  Entscheidung  an- 
bahnt. Dieser  Art  ist  die  prophetische  Beurteilung  zeitgenössi- 
scher Ereignisse,  wie  sie  uns  beispielsweise  aus  dem  Büchlein 
Obadja  entgegentritt.  Wie  Wellhausen  mit  Recht  erkannt 
hat,  gehören  seinem  Grundstock  bloß  die  Verse  1—5.  7.  *iof.  (  über 
12  kann  das  Urteil  schwanken)  13  f.  15^  an.  Eine  Katastrophe  ist 
über  Edom  hereingebrochen,  aller  Wahrscheinlichkeit  nach  die- 
selbe, die  Mal  1 2—5  voraussetzt.  Und  zwar  ist  es  schlimmer,  als 
wenn  Diebe  in  fremden  Besitz  eindringen:  die  begnügen  sich  mit 
Stehlen;  oder  Winzer  in  einen  Weinberg;  denn  die  lassen  wenig- 
stens eine  Nachlese  übrig.  Aber  Edom  ist  nicht  nur  völlig  aus- 
geplündert, es  ist  zugleich  aus  seinen  Wohnsitzen  vertrieben 
worden:  es  handelt  sich  also  um  mehr  als  um  eine  der  gewöhn- 
lichen beduinischen  Razzien.  Vermutlich  spielt  der  Prophet  auf 
die  Verdrängung  der  Edomiter  durch  die  aus  dem  Süden  nach- 
rückenden nabatäischen  Araber  an,  in  deren  Besitz  Diodor 
(XIX  94)  die  Hauptstadt  Petra  wenigstens  im  Jahre  312  kennt. 
Vergeblich  tragen  sich  die  Edomiter  mit  dem  Plane,  das  Ge- 
schehene ungeschehen  zu  machen  (Mal  1 4),  es  muß  bei  der  Kata- 
strophe sein  Bewenden  haben;  denn  sie  ist  Ausfluß  von  Jahwes 
strafender  Gerechtigkeit.  Edoms  Uebermut  und  Ueberhebung 
haben  nichts  anderes  verdient:  .,wie  du  getan,  so  geschieht  dir, 
deine  Tat  kommt  auf  dein  Haupt  zurück*'  (Ob  15).  So  geht  der 
Prophet  den  Spuren  der  göttlichen  Strafgerechtigkeit,  die  sich 
in  den  geschichtlichen  Ereignissen  seiner  Umgebung  oftenbart, 
mit  aufmerksamem  Auge  nach,  um  den  Seinen  im  Blick  auf  den 
Gang  der  Geschichte  den  Glauben  zu  stärken  :  diese  Geschichte 
nähert  sich  zusehends  dem  Ziel;  denn  sie  zeigt  die  Fußstapfen 
des  lebendigen  Gottes,  der  die  Vergeltung  bringt.  Man  liest 
zwischen  den  Zeilen,  was  der  spätere  Ueberarbeiter  der  Grund- 
schrift ^)  in  seiner  Weise  ausdrücklich  hinzugefügt  hat,  daß  die 

^)  Er' gehört  vermutlich  erst  dem  2.  Jahrhundert  an  und  zwar  seiner 
zweiten  Hälfte,  wo  durch  die  Makkabäersiege  die  in  Y.  19  ff.  genannten 
Gegenden  in  jüdischen  Besitz  kamen. 
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Katastrophe  über  den  feindlichen  Nachbarn  das  Angeld  ist  für 
die  Vergeltung,  die  man  für  sich  selbst  erwartet,  eine  Vergeltung 
allerdings  im  entgegengesetzten  Sinn,  zum  Guten  und  nicht  zum 
Bösen  (V.  16— 21).  Und  ganz  entsprechend  will  Jesl5f.  ver- 
standen sein,  eine  prophetisch  wiederholt  überarbeitete  Elegie 
auf  einen  üeberfall  Moabs,  wie  er  vermutlich  eben  damals  durch 
dieselben  Nabataer,  auf  welche  die  Katastrophe  Edoms  zurück- 
geht, geschehen  war 

3.  Eine  ähnliche  Stimmung  birgt  sich  hinter  Produkten  der 
Folgezeit,  in  denen  man  ein  jüdisches  Echo  zeitgenössischer  Er- 
eignisse in  der  umgebenden  Völkerwelt  sehen  darf.  So  enthält 
Jes  13  1—14  eine  Elegie  auf  Sidon  (nicht  Tyrus,  wie  die  ge- 
genwärtige üeberschrift  irrtümlich  angibt),  gedichtet,  als  Sidon 
in  der  Belagerung  des  Artaxerxes  III.  Ochus  (359 — 338)  gefallen 
war.  „  Jahw^e  der  Heere  hat's  beschlossen,  zu  Schanden  zu  machen 
die  Hoffahrt,  alle  Herrlichkeit  zu  verunehren,  allen  Uebermut 
der  Erde"  Und  diese  Worte  von  Jahwes  Beschluß  erinnern 
unmittelbar  an  die  wohl  nur  um  ein  weniges  Jüngern,  die  in  einem 
Orakel  über  Aegypten  enthalten  sind,  worin  dem  politisch 
geteilten  ägyptischen  Reiche  die  Zwdngherrschaft  eines  harten 
und  grimmigen  Herrn,  vermutlich  desselben  Artaxerxes  Ochus, 
vorausgesagt  wird  (Jes  19  1—15):  „Wo  sind  denn  deine  Weisen, 
daß  sie  dies  künden  und  kundtun,  was  Jahw^e  Sebaoth  über 
Aegypten  beschlossen  hat"  (V.  12)  ?  Jahwes  Beschlüsse  über  die 
Völkerwelt  sind  für  jeden,  der  Augen  hat  zu  sehen,  ein  inte- 
grierender Bestandteil  des  großen  Zukunftsplanes,  den  er  mit 
den  Juden  vorhat.  Jeder  neue  Schlag  gegen  einen  feindlichen 
Nachbarn  ist  ein  neuer  Schritt  vorwärts  auf  dem  Wege  der  Ver- 
wirklichung der  allgemeinen  Wende,  eine  erneute  Bürgschaft 
für  das  unausbleibliche  Kommen  des  eigenen  Heiles.  Mit  andern 
Worten:  die  Eschatologie  wird  der  Gesichtspunkt  für 
die  Beurteilung  aller  gegenwärtigen  Geschichte.  Es 
steht  von  vornherein  zu  erwarten,  daß  wo  diese  Geschichte  in 
friedlichen  Bahnen  geht,  die  eschatologische  Stimmung  zurück- 
tritt. Und  im  ganzen  scheint  die  Zeit  der  Perserherrschaft  für 
die  Juden  eine  verhältnismäßig  ruhige  gewesen  zu  sein ;  sie  hat 
denn  auch,  wenn  wir  recht  sehen,  für  die  Entwickelung  eschato- 

^)  Vgl.  die  Kommentare  von  Duhm  und  Marti  ;  Schwally  ZAT  1888 
S.  207—209 ;  Guthe  in  Kautzschs  Uebersetzung  ^. 

2)  Ich  bin  den  Textverbesserungen  Duhms  und  Maetis  gefolgt. 
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logischer  Gedanken  nicht  sonderlich  viel  geleistet,  abgesehen 
vielleicht  von  einer  gewissen  Systematisierung  dieser  Gedanken. 

4.  Aber  diese  Gedanken  waren  nun  einmal  vorhanden  und, 
auch  wo  sie  ein  bloß  latentes  Dasein  führten,  ein  unverlierbarer 
Besitz,  auf  den  man  sich  immer  wieder  besann,  wo  nur  die  Ver- 
anlassung sich  einstellte.  Dafür  ist  vielleicht  am  lehrreichsten 
die  Schrift  Joels,  die  in  diese  Zeit  gehören  mag,  so  wenig  es 
gelingen  will,  sie  sicher  zu  datieren. 

Als  ihre  Abfassungszeit  nimmt  man  wohl  etwa  +  400  an  (vgl.  z.  B, 
CoBNiLL,  Einleitung^  §  28,4;  so  auch  Kuenen,  Merx,  Nowack,  Marti 
u.  a.).  Einen  bestimmten  Anhaltspunkt  glaubte  Gunkel  (Deutsche  Rund- 
schau 1908  [XXXIV  4]  S.  37)  in  Jo  419  zu  finden,  indem  er  die  Notiz, 
daß  die  Aegypter  an  Juda  Gewalttat  begangen  und  unschuldiges  Blut 
vergossen  haben,  in  Zusammenhang  bringt  mit  der  uns  jüngst  bekannt 
gewordenen  Zerstörung  des  Jähütempels  in  Elefantine  im  Jahre  411/10, 
die  sich  als  Folge  fanatischer  Eifersucht  der  ägyptischen  Chnübpriester 
darstellt  (vgl.  oben  §  2,5  A.  2).  „Wir  glauben  jetzt,  die  Ursache  solcher 
Judenhetzen  zu  kennen,  und  dürfen  wohl  annehmen,  daß  sie  in  den  fol- 
genden Jahrzehnten  geschehen  sind,  wo  Aegypten  das  Joch  der  Perser 
abgeschüttelt  hatte".  Gunkels  Vermutung  ist  bestechend,  aber  sie 
bleibt  natürlich  bloße  Vermutung,  und  zu  Sicherkeit  kommen  wir  über- 
haupt vielleicht  schwerlich  einmal.  An  sich  wären  auch  andere  Daten 
denkbar.  Daß  neben  Aegypten  zugleich  Edom  (4 19),  Tyrus.  Sidon  und 
Philistäa  (4  4)  aus  gleicher  feindlicher  Stimmung  heraus  genannt  werden, 
ließ  mich  selber  wohl  etwa  schon  an  die  Zeit  um  200  denken.  Damals 
nämlich  erfüllte  eine  gleiche  Stimmung  gegen  Edom  und  Philistäa  den 
Jesus  Sirach  (50  20).  Ferner  bezeugt  Dan  11 14  ausdrücklich  eine  ägypter- 
feindliche Stimmung,  während  die  Juden  auf  die  Ptolemäer  sonst  gut  zu 
sprechen  waren.  Man  begreift  den  Umschwung,  wenn  man  hört,  daß  es 
dem  vom  Vormund  des  Ptolemäus  V.  gesandten  Feldherrn  Skopas  ge- 
lang, die  Juden  zu  unterjochen  und  in  Jerusalem  eine  Garnison  zu  legen 
(Josephus  Ant.  XII  3  3).  Daß  es  in  jener  Zeit  zur  Wegführung  von  Juden 
als  Sklaven  kam  (vgl.  Jo  4  e),  bezeugt  dieselbe  Josephusstelle.  Nach  seiner 
eigenen  Niederlage  bei  Paneas  (198)  aber  fand  Skopas  in  Sidon  Rück- 
halt, so  daß  sich  auch  gegen  diese  Stadt  die  Mißstimmung  auf  jüdischer 
Seite  begriffe.  Aber  .es  ist  klar,  daß  wenn  diese  Beziehungen  zutreffen 
sollten,  das  Joelbuch  kein  einheitliches  Werk  sein  könnte;  denn  als 
Ganzes  kann  es  nicht  so  spät  entstanden  sein,  weil  Jesus  Sirach  (49 10) 
schon  die  12  Propheten  kennt  und  zwar  so,  als  liege  zwischen  ihm  und 
ihnen  ein  größerer  Zeitraum.  Man  müßte  also  Kap.  4  (wohl  mit  Ein- 
schluß von  Kap.  .3)  von  Kap.  1  und  2  trennen,  wie  das  schon  MVeenes 
und  namentlich  Rothstein  (in  der  Uebersetzung  von  Dkiyees  Einleitung 
in  die  Literatur  des  AT.  S.  333  f.  Anm.)  zu  tun  versucht  haben.  Neuer- 
dings nimmt  DüHM  (Die  12  Propheten  1910)  für  Joel  nur  noch  Ii — 2  i7* 
in  Anspruch,  während  er  den  Rest  durch  einen  ganz  spät  lebenden  Er- 
gänzer geschrieben  sein  läßt.  Von  der  Notwendigkeit  einer  solchen 
Teilung  vermag  ich  mich  aber  noch  nicht  völlig  zu  überzeugen,  so  wenig 


§12.]  Die  Einzelzüge  der  eschatologischen  Erwartung  im  Buche  Joel.  139 


ich  die  Verschiedenheit  des  vom  Verfasser  verarbeiteten  Stoffes  ver- 
kenne (vgl.  Sellin,  Einleitung  in  das  AT.  S.  89  f.).  Somit  behandle  ich 
das  Buch  im  folgenden  noch  als  literarische  Einheit. 

Ein  verhältnismäßig  geringfügiges  oder  wenigstens  nicht 
ganz  ungewöhnliches  Ereignis,  eine  Heuschreckenplage,  genügt 
schon,  um  den  Gedanken  an  den  kommenden  „Tag  Jahwes"  als 
nahe  bevorstehenden  neu  auszulösen.  Dabei  zeigt  die  Art  der 
Darstellung,  wie  die  eschatologische  Erwartung  mehr  und  mehr 
stereotype  Züge  anzunehmen  anfängt.  Nicht  unzutreffend  hat 
man  das  Buch  Joel  ein  „Kompendium  eschatologischer  Dogmatik" 
genannt.  Ihre  Einzelzüge  haben  wir  im  folgenden  kennen  zu 
lernen. 

§  12.    Die  Einzelzüg-e  der  eschatologischen  Erwartung  im 

Buche  Joel. 

1.  Daß  Joel  in  der  Heuschreckenplage,  unter  deren  Ein- 
druck er  schreibt,  den  unmittelbaren  Vorboten  des  Endes  sieht, 
ist  charakteristisch  für  die  Auffassung,  daß  sich  das  Ende  über- 
haupt durch  gewisse  Zeichen  ankündigen  müsse.  Es  sind 
Zeichen  erschreckendster  Art.  Joel  läßt  seine  Erfahrung  spre- 
chen :  Das  ganze  Land  liegt  wüste,  sein  Ertrag  ist  verzehrt,  die 
Opfer  feiern  aus  Mangel  an  Mitteln,  und  das  ist  der  Hauptgrund 
der  Klage,  in  die  alle  einstimmen.  Auch  die  Tiere  sind  in  Mit- 
leidenschaft gezogen,  die  Rinderherden  verstört,  die  Schafherden 
verwüstet  (1  —  2  17).  Ereilich,  die  Heuschreckenplage,  die  all  das 
Unheil  angerichtet  hat,  geht  mit  Gottes  Hilfe  wieder  vorüber, 
und  reicher  Natursegen  bildet  den  Ersatz  für  die  Jahre  des  Ver- 
lustes (2  is— 20).  Das  ist  symptomatisch:  in  alle  Zukunft  wird  Israel 
nicht  zu  Schanden  werden  (2  27  vgl.  4  20).  Aber  die  furchtbaren 
Zeichen  wiederholen  sich,  Zeichen  am  Himmel  und  auf  Erden: 
dort  Verfinsterung  und  Verwandlung  von  Sonne  und  Mond 
(3  3  f.  vgl.  4 15),  hier  Blut,  Feuer-  und  Rauchsäulen  d.  h.  kriege- 
rische Verheerung;  denn  unbesehen  tauscht  mit  der  Heuschrecke 
der  „Nördliche"  ('Rissen  220),  d.h.  der  große  apokalyptische  Kriegs- 
feind, von  dem  in  der  eschatologischen  Erwartung  schon  längst 
die  Rede  war  ^),  die  Rolle.  Zu  dieser  Zeit  abergeht  für  Israel^) 


1)  Vgl.  Geessmann,  Ursprung  der  israelitisch-jüdischen  Eschatologie 
S.  187  ff. 

2)  Daß  'nt'S'"':'3  3i,  in  diesem  beschränkten  Sinne  zu  verstehen  ist, 
zeigt  die  Explikation:  eure  Söhne  und  eure  Töchter,  eure  Greise  und 
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der  alte,  schon  von  Jesaja  (32  is)  gehegte  Wunsch  in  Erfüllung, 
daß  das  ganze  Volk  aus  Gotthegeisterten,  d.  h.  Pneumatikern, 
bestehen  möchte  (Jo  3 1  f.  vgl.  Num  11 29)  Die  wunderbare  Gei- 
stesausgießung,  wie  sie  Joel  erwartet,  vermittelt  die  Fähigkeit 
visionären  und  ekstatischen  Schauens  (vgl.  ^K3r  Jo  3i);  von  einer 
ethischen  Regeneration  spricht  er  nicht,  selbst  wenn  er  an  eine 
solche  denken  sollte.  Die  Segnungen,  die  Israel  zu  teil  wer- 
den, sind  vor  allem  physischer  Art:  Ueberfluß  an  Most  und 
Milch  sowie  Wasserreichtum  in  dem  sonst  wasserarmen  Land 
(4  18);  speziell  macht  die  Tempelquelle  (vgl.  Hes  47  1— 12)  das 
Land  fruchtbar.  Im  Tempel  aber  wohnt  Gott  (Jo  4i7. 21),  und  das 
ist  der  religiöse  Segen  der  Zukunft,  dessen  Heiligkeit  durch 
keine  Berührung  mit  fremden  Profanmenschen  gestört  werden 
darf  (4i7).  In  der  unzerstörbaren  Verbindung  Jerusalems  oder 
des  Zions  und  Jahwes  ist  die  Garantie  des  Heils  gegeben.  Man 
sieht,  wie  der  Glaube  an  Jahwes  Gegenwart  im  Tempel  (vgl.  oben 
§6,  2)  die  Heilserwartung  beseelt:  so  mächtig  wirkt  der  Kul- 
tus in  die  Eschatologie  hin  ein.  Auf  dem  Berge  Zion  und  zu 
Jerusalem  soll  für  alle,  die  Jahwes  Namen  anrufen,  auch  für  die 
Juden  der  Diaspora,  Rettung  sein  (3  5  4  le).  Umgekehrt  muß  an 
Jerusalem  die  Macht  der  Heiden  zerschellen  —  ein  Zug,  der  in  der 
eschatologischen  Erwartung  stets  wiederkehrt,  vgl.  §  36,  5.  Vor 
Jerusalems  Mauern,  im  Tale  Josaphat  werden  sie  gesammelt  (42). 
In  der  ganzen  Entfaltung  ihrer  kriegerischen  Pracht  sollen  sie 
kommen,  die  Pflugeisen  zu  Schwertern  und  die  Winzermesser  zu 
Lanzen  umgeschmiedet  (4  9  ff.).  Aber  der  Ausgang  ist  nicht  so- 
wohl der  eines  Kampfes  als  —  entsprechend  dem  Namen  des 
Ortes  der  Entscheidung  ■ —  eines  hochnotpemlichen  Gerichtes 
(4  2  ff.  12),  wobei  Jahwes  himmlische  Diener  die  Schergen  sind, 
welche  den  Schuldigen  vergelten  und  die  Strafe  an  ihnen  voll- 
ziehen (4 13  vgl.  §  24,  10).  Dieselben,  die  Juden  als  Sklaven  ver- 

eure  Jünglinge.  FreiUch  wird  innerhalb  Israels  kein  Unterschied  zwischen 
Freien  und  Unfreien  gemacht.  Daß  aber  auch  Heiden  den  Geist  be- 
kommen könnten,  ist  noch  Apg.  10  45  Gegenstand  der  Verwunderung. 

^)  Der  Hinweis  auf  diese  Stelle  (E  ^)  dürfte  zeigen,  dafs  Marti  schwer- 
lich im  Rechte  ist,  wenn  er  die  Erwartung  einer  Geistesausgießung  an 
der  genannten  Jesajastelle  durch  Jeremias  Verheißung  eines  Herzens, 
das  Gott  kennt,  vermittelt  sein  läßt  (Jesajakommentar  S.  113,  Kommen- 
tar zu  den  Kleinen  Propheten  S.  135).  Im  übrigen  sieht  er  in  der  Geistes- 
ausgießung nur  ein  Zeichen  der  nahenden  Endzeit;  so  jetzt  nament- 
Hch  auch  Volz,  Der  Geist  Gottes  1910  S.  91—94. 


§  12.]  Die  Einzelzüge  der  eschatologischen  Erwartimg  im  Buche  Joel.  141 


kauften,  werden  in  die  weiteste  Ferne  als  Sklaven  verhandelt  (4  s). 
Aegypten  und  Edom  werden  zur  Wüstenei  (4 19  vgl.  Mi  7  13). 

2.  Die  Züge,  die  Joel  zum  Gericiitsbilde  zusammenfügt,  sind 
zumeist  aus  älteren  Prophetenschriften  bekannt.  Das  ist  ein  Be- 
weis für  die  Intensität,  mit  der  man  sich  in  die  vorhandene 
prophetische  Literatur  versenkte,  um  sich  darin  über  die  Dinge, 
die  da  kommen  sollten,  Aufschluß  zu  holen.  Man  sieht  aus  der 
originellen  Predigt  der  Propheten  eine  neue  eschatologische 
Dogmatik  entstehen,  aus  der  sich  sein  Rüstzeug  nimmt,  wer 
auch  ohne  größere  eigene  Originalität  das  Bedürfnis  fühlt,  seinen 
Volksgenossen  in  Zeiten  der  Not  Mut  zuzusprechen  und  Be- 
lehrung zu  teil  werden  zu  lassen.  Und  der  Apokalyptiker,  der 
das  tut,  macht  aus  diesem  epigonenhaften  Charakter  gelegentlich 
auch  keinerlei  Hehl  (vgl.  Jo  3  5  die  ausdrückliche  Bezugnahme  auf 
ein  früheres  Jahwewort).  Dazu  geben  ihm  die  konkreten  Ver- 
hältnisse der  Gegenwart  naturgemäß  Anlaß,  diesen  und  jenen 
konkreten  Zug  einzuflechten.  Daß  z.  B.  gerade  Tyrus,  Sidon, 
Philistäa,  Aegypten  und  Edom  bedroht  werden,  wird  aus  beson- 
deren zeitgeschichtlichen  Verhältnissen  zu  erklären  sein.  Ein 
Jammer  nur,  daß  wir  sie  nicht  besser  kennen  (vgl.  §  11,  4  A.) ! 
Und  diese  Unkenntnis  wiederholt  sich  der  späteren  prophetischen 
Literatur  gegenüber  leider  in  der  großen  Mehrzahl  der  Fälle. 
So  will  es  nicht  gelingen,  auch  nur  annähernd  zu  bestimmen, 
welcher  Zeit  so  viele  Einschaltungen  in  unsere  prophetischen 
Schriften  angehören  (vgl.  z.  B.  Jes  11  11— le  Am  9  8_i5  Hos  2 1-3. 
15^-25 11 10  f.  Mi.2i2f.  46—8  Zeph3i4— 20).  Gemeinsam  ist  ihnen 
im  ganzen  eine  tröstliche  und  hoffnungsfreudige  Tendenz,  die 
möglicherweise  erst  als  Reaktion  des  Glaubens  gegen  die  großen 
Nöte  des  zweiten  Jahrhunderts  beurteilt  werden  muß.  Lnmerhin 
gibt  zu  denken,  daß  sich  im  Gegensatz  zu  vielen  spätem  Weis- 
sagungen die  erwartete  Herrlichheit  in  diesen  Stücken  wie  im 
Joelbuch  in  rein  irdischen  Formen  abspielt,  so  daß  möglicher- 
weise doch  eine  frühere  Ansetzung  berechtigt  ist.  Genug,  die 
Erwartung  der  Wende  zum  Guten  wird  so  unbedingtes  Dogma, 
daß  mit  der  Zeit  an  dieses  Dogma  Gott  selber  gebunden  wird, 
indem  ihm  dessen  Erfüllung  geradezu  zur  Bechtspflicht  gemacht 
wird.  Es  wird  sein  ^^tfp  (Zeph  Ss),  die  Wende  heraufzuführen, 
und  diese  „Rechtspflicht"  läßt  ihm  schließlich  keine  Ruhe  (Jes 
30  is),  —  ein  prächtiges  Beispiel  der  Projektion  eigener  Gefühle 
in  den  Gottesglauben  hinein!  Freilich  läßt  sich  gerade  an  Joel 
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beobacliten,  wie  unter  dem  Eindruck  des  unmittelbar  bevorstehen- 
den Gerichtes,  der  sich  ihm  bei  der  Heuschreckenplage  aufdrängt, 
die  freudige  Zuversicht  etwas  zurücktritt  und  ihn  eine  gewisse 
angstvolle  Stimmung  durchbebt  (Jo  1  15  2  n.  i4j,  die  wieder,  so- 
bald die  größte  Gefahr  beschwichtigt  ist,  schwindet,  um  erneuter 
freudiger  Hoffnung  und  ungeduldiger  Erwartung  den  Platz  zu 
räumen.  Bald  mehr,  bald  weniger  hervortretend,  begleitet  diese 
Hoffnung  und  Erwartung  das  jüdische  Volk  durch  seine  ganze 
folgende  Geschichte. 
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Zweiter  Abschnitt. 

Das  Judentum  in  seiner  Auseinandersetzung  mit 
dem  Griechentum. 

Die  Auseinandersetzung  des  Judentums  mit  dem  Griechentum  bildet 
das  wichtigste  Ereignis  der  jüdischen  Religionsgeschichte  in  den  letzten 
vorchristlichen  Jahrhunderten,  wie  sie  schon  der  äußeren  Geschichte 
eine  geradezu  dramatische  Zuspitzung  verleiht.  Die  Beurteilung  der 
religiösen  Entwickelung  des  Judentums  hängt  freilich  vor  allem  von 
unserer  Kenntnis  seiner  inneren  Geschichte  ab.  Dazu  würden  wir,  wenn 
wir  wirklich  aus  griechischer  und  makkabäischer  Zeit  alles  ableiten 
dürften,  was  man  ihr  schon  zugewiesen  hat,  über  eine  verhältnismäßig 
umfangreiche  Literatur  verfügen.  Leider  sind  aber  auch  auf  diesem  Ge- 
biet die  Datierungsfragen  zum  Teil  noch  stark  umstrittene,  so  daß  sich 
in  jeden  positiven  Darstellungsversuch  notwendig  subjektive  Entschei- 
dungen einmischen.  Das  will  auch  in  der  nachfolgenden  Darstellung  in 
betracht  gezogen  sein. 

'  Erstes  Kapitel. 

Die  erste  Berührung  des  Judentums  mit  dem  Griechentum^). 

Ueber  die  erste  Berührung  des  Judentums  mit  dem  Griechen- 
tum besitzen  wir  vielleicht  noch  zeitgenössische  Zeugnisse  in 

^)  Dieser  Titel  ist  nicht  dahin  mißzuverstehen,  als  hätten  die  Juden 
vom  Griechentum  nicht  schon  vor  Alexander  gewußt  und  hin  und  wieder 
wohl  auch  schon  etwas  übernommen.  Eine  solche  Meinung  verriete 
wenig  Kenntnis  vom  antiken  Handelsverkehr,  von  dessen  lebendiger 
Tatsächlichkeit  uns  neuere  Funde  auch  auf  palästinensischem  Boden 
unerwartete  Proben  geliefert  haben  (vgl.  z.  B.  Sellin,  Die  Spuren 
griechischer  Philosophie  im  AT.  S.  29  f.).  Freilich  darf  man  aus  der 
speziellen  Nennung  Javans  Hes  27 13  verglichen  mit  V.  n  keinen  be- 
stimmten Schluß  ziehen,  da  die  Abfassungszeit  von  Hes  27  9  ff.  vielleicht 
nicht  der  vorgriechischen  Zeit  angehört  (vgl.  meinen  Kommentar  z.  St.). 
Aber  ohne  die  Tatsache  solcher  Handelsbeziehungen  schon  in  vorgrie- 
chischer Zeit  zu  leugnen  oder  auch  nur  zu  unterschätzen,  darf  man  ge- 
trost behaupten,  daß  a  parte  potiori  eine  folgenreiche  Berührung  des 
Judentums  mit  dem  Griechentum  erst  seit  der  Zeit  Alexanders  einge- 
setzt habe. 
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Büchern,  in  denen  man  sie  zunächst  nicht  vermutet.  Wenigstens 
hat  es  viel  Wahrscheinlichkeit  für  sich,  daß  das  Orakel  üher 
Phiüstäa  in  Jes  14  29—32  „aus  der  Situation  nach  der  Schlacht 
von  Issus"  —  oh  „vor  der  Einnahme  von  Tyrus"  lasse  ich  dahin- 
gestellt —  zu  erklären  sei.  Ferner  schließe  ich  mich  Duhms 
Hypothese  an,  daß  das  Buch  Habakuk  ein  wenig  jünger  als  das 
eben  erwähnte  Orakel  sei  und  der  Zeit  nach  der  ägyptischen  Er- 
oberung und  vor  der  Schlacht  bei  Arbela  und  Gaugamela  (331) 
angehöre 

§  13.  Stimmungen  und  Eindrücke  beim  Auftreten  Alexanders 

des  Grossen. 

a.  Das  Orakel  Jes  14  29—32.  1.  Die  Philister  freuen  sich, 
daß  der  Stab,  der  sie  schlug  (=  die  Perserherrschaft)  zerbrochen 
ist.  Aber  sie  haben,  das  will  ihnen  der  jüdische  Dichter  mit 
allem  Nachdruck  zu  bedenken  geben,  zur  Freude  keinen  Grund; 
denn  was  ihrer  wartet,  ist  schlimmer,  als  worüber  sie  bislang  ge- 
seufzt haben.  Bevor  steht  ihnen  Aushungerung  und  Tötung  — 
tatsächlich  ist  es  ja  dann  zur  Belagerung  und  Eroberung  Gaths 
gekommen.  Die  Philister  haben  an  die  Juden  Boten  gesandt, 
um  sie  zur  Hilfe  aufzufordern.  Die  Antwort,  die  der  Dichter  be- 
reit hat,  ist  für  die  damalige  religiöse  Stimmung  in  Jerusalem 
charakteristisch:  „Jahwe  hat  denZion  gegriindet,  und  dort  haben 
die  Elenden  seines  Volkes  ihre  Zuflucht"  ( V.  32).  Die  „Elenden", 
die  „Niedrigen  und  Armen",  so  nennt  man  sich,  am  Maßstab 
menschlicher  Größe  gemessen^);  aber  sichtlich  tut  man  sich  et- 
was darauf  zugute,  sich  so  nennen  zu  dürfen,  und  man  denkt 
nicht  daran,  mit  Fremden  zu  paktieren.  Im  Gegenteil,  zwischen 
den  Zeilen  ist  etwas  von  einer  gewissen  Befriedigung  zu  lesen, 
daß  ihnen  Gefahr  und  Sturz  droht,  während  man  sich  jüdischer- 
seits  in  „Jahwes  Gründung"  sicher  und  geborgen  weiß.  So  emp- 
findet der  Dichter"  als  Glied  und  Sprecher  einer  geistlichen  Ge- 
meinde, der  nichts  über  ihre  heiligen  Güter  geht.  Man  erkennt 
leicht  den  Abstand  der  Zeiten,  wenn  man  sich  eines  Wortes  Je- 
sajas  erinnert,  der  (29 1)  Jerusalem  als  die  Stadt  bezeichnet  hatte, 
wo  David  Lager  nahm,  d.  h.  seine  königliche  Residenz  aufschlug. 
Für  die  Ansprüche  eines  menschlichen  Fürsten  ist  zur  Zeit  kein 

^)  Duhm,  Jesajakommentar  ^  S.  97,  vgl.  auch  Marti  z.  St. 

2)  Duhm,  Das  Buch  Habakuk  1906. 

^)  Darin  klingt  schon  der  Gedanke  von  I  Kor  1  28  an. 
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Raum:  Gott  selber  übt  in  Jerusalem  seine  Königsherrschaft  aus, 
an  deren  greifbaren  Realitäten  in  Tempel  und  Kult  man  seinen 
Halt  sucht. 

b.  Das  Buch  Habakuk.  2.  Daß  auf  dem  eben  geschil- 
derten Boden  ein  Verständnis  für  die  Größe  einer  Persönlichkeit 
vom  Schlage  Alexanders  des  Großen  nicht  gefunden  werden  kann, 
ist  nicht  verwunderlich.  Verblüfft  steht  Habakuk  vor  der  rasen- 
den Schnelligkeit  des  neuen  Kriegervolkes,  das  in  seinen  Gesichts- 
kreis tritt,  und  vor  der  spielenden  Leichtigkeit,  mit  der  es  seine 
Siege  erringt  (1  8— ii).  Ein  Volk,  das  so  auf  dem  Plan  erscheint, 
ist  ihm  der  Inbegriff  von  Grimmigkeit  (1  e).  Man  darf  daran  er- 
innern, daß  auch  der  Autor  des  Danielbuches  (7?)  das  griechische 
Reich  unter  dem  Bilde  eines  besonders  furchtbaren  und  schreck- 
lichen Tieres  darstellt.  Diese  Furchtbarkeit  konzentriert  sich 
in  der  Person  Alexanders  des  Großen,  der  für  Habakuk  der 
Typus  derWiderwärtigkeitist:  sein  ganzes  Unternehmen 
ein  unerhörter,  unglaublicher  Frevel,  eine  Vergewaltigung  und 
Umkehrung  aller  sittlichen  Ordnung  (1  3  2  4—8),  das  treibende 
Motiv  in  ihm  nur  unersättliche  Habgier,  tolle  Genußsucht  und 
das  völlig  rücksichtslose  Streben  nach  eigener  Sicherstellung 
(1  16  f.  2  4  f.  9).  Mit  den  gewaltsamsten  Mitteln  will  er  sich  nur 
selber  bereichern;  an  unmäßigem,  unkeuschem  und  schandbarem 
Genuß  hat  er  seine  Lust  und  treibt  dazu  auch  seine  Genossen 
(2  15).  Dabei  ist  er  der  typische  Vertreter  jener  „Hybris",  in  der 
die  eigene  Macht  zum  Gotte  gemacht  wird  (1 11),  er  opfert  seinem 
Netze,  in  dem  er  Völker  wie  Fische  dahingerafft  hat  (I14— le). 
So  fällt,  wie  man  sieht,  der  Krieg  für  Habakuk  in  erster  Linie 
unter  den  Gesichtspunkt  verdammenswürdiger  Zerstörung  (1 13  ff'.). 
Alles  kommt  unter  dem  Jammer  seines  Regimentes  zu  Schaden, 
vor  allem  auch  Gesetz  und  Recht,  was  für  Habakuk  bemerkens- 
werterweise das  Wesen  der  Religion  ausmacht  (I4);  der  Krieg 
stellt  die  ganze  sittliche  Weltordnung  auf  den  Kopf,  und  das 
Ideal  wäre  die  Ruhe,  unter  der  der  Landbau  seinen  ungestörten 
Fortgang  nähme  und  der  Handel  gediehe  und  die  ehrbaren  Tugen- 
den der  stillen  Arbeitsamkeit  blühen  würden.  Das  ist  vom  Stand- 
punkt des  bürgerlichen  Kleinlebens  aus  gesprochen,  in  dem  einem 
Manne  vom  Schlage  Habakuks  einzig  wohl  ist,  und  damit  ist  er 
sicher  der  Vertreter  eines  großen  Kreises  ruheliebender  Naturen. 
Man  muß  nur  das  Wort  eines  Sacharja  (Sach  Inf.)  vergleichen, 
dessen  Leidwesen  es  gewesen  war,  daß  sich  auf  Erden  alles  in  Ruhe 

Gruiidriss  II,  II,  2.    Bertholet.  \Q 
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und  Stille  befinde  und  nichts  sich  rege,  woraus  sich  die  Hoffnung 
auf  den  großen  Umschwung  der  Dinge  schöpfen  ließe,  —  und 
man  wird  sich  sofort  des  Wechsels  der  Zeiten  bewußt  werden. 
Offenbar  hat  die  große  Spannung  der  eschatologischen  Erwar- 
tung, wie  sie  in  Sacliarjas  Tagen  die  Gemüter  beherrschte,  nach- 
gelassen. Es  sclieint,  als  seien  unter  dem  im  allgemeinen  ruhigen 
Regiment  der  Perser  die  Juden  selber  in  die  Ruhe  hineingewach- 
sen. Je  weniger  solche  Zeiten  eschatologischem  Glauben  Nahrung 
boten,  um  so  mehr  waren  sie  dazu  angetan,  die  Muße  zu  stiller 
Arbeit  am  Gesetz  und  zur  Vertiefung  in  theologische  Probleme, 
wie  sie  das  Hiobbuch  behandelt,  zu  gewähren,  und  es  ist  denn 
auch  kein  Wunder,  daß  im  ersten  Teile  dieses  Bandes  über  die 
gesetzliche  und  die  theologische  Entwickelung  mehr  als  über  die 
eschatologische  zu  sagen  war.  Aus  dieser  relativen  Ruhe  aber 
fühlte  man  sich  durch  den  großen  Welteroberer  mit  einem  Male 
unliebsam  aufgerüttelt.  Man  war  an  Machttaten,  wie  er  sie  voll- 
brachte, nicht  mehr  recht  gewöhnt  (Hab  1 5),  und  doch  waren  sie  da- 
zu angetan,  die  schlummernde  prophetische  Stimme  zu  wecken  und 
die  eschatologischen  Instinkte  aus  der  Lethargie  der  Dämmerung 
in  das  Bewußtsein  des  hellen  Tages  zu  rufen.  Es  ist  deutlich  zu 
erkennen,  daß  die  Folgen  der  Fortschritte  Alexanders  Habakuk 
sehr  viel  näher  gerückt  sind  als  dem  Verfasser  von  Jes  1425»— 32, 
der  sich  mit  seinen  Geistesverwandten  noch  in  überlegene  Ruhe 
und  Zurückhaltung  hatte  einspinnen  können.  Habakuk  spricht 
schon  wie  einer,  der  aus  der  Nähe  die  Gleichgewichtsstörung  des 
allgemeinen  Rechtszustandes  empfindet.  Dabei  ist  auffällig,  wie 
er  die  ganze  Völkerwelt  als  solidarische  Rechtsgröße  faßt,  für 
deren  gutes  Recht  er  mit  der  heiligen  Begeisterung  eines  alles 
Unrecht  verfolgenden  Kämpfers  eintritt :  Alexander  hat  sich  an 
den  Völkern  und  ihrem  Besitz  vergriffen,  er  hat  angehäuft,  was 
ihm  nicht  gehörte,  und  schwere  Schuldenlast  auf  sich  geladen  (26 ), 
er  hat  die  Arbeit  von  Völkern  vergeblich  gemacht  (2 13),  ja  nicht 
bloß  Menschen  gegenüber  sich  verschuldet,  sondern  am  Libanon 
gefrevelt  —  wohl  indem  er  sein  schönes  Holz  zum  Bau  mörderi- 
scher Kriegsmaschinen  verwendete  —  und  das  Vieh  mißhandelt 
—  Habakuk  denkt  wohl  an  die  Strapazen,  die  in  Kriegsläuften 
auch  Reit-  und  Zugtieren  zugemutet  werden  (2 1:).  Unwillkürlich 
wird  man  bei  diesen  Vorwürfen  der  Inhumanität  daran  erinnert, 
wie  man  im  Hiobbuch  den  Humanitätsgedanken  hat  aufkeimen 
sehen.  Hier  entdeckt  man  eine  neue  Blüte  am  selben  Stamme : 
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aus  allgemein  menschlichem  Gefühl  erhebt  Habakuk  Protest,  wo 
er  die  sittliche  Rechtsordnung  durch  das  Auftreten  des  eigen- 
mächtigen Gewalttäters  gröblich  verletzt  glaubt.  Und  so  allge- 
mein ist  für  ihn  dieses  Gefühl,  daß  er  es  selbst  Steinen  und  Bal- 
ken leiht  (2  Ii).  Ohne  Zweifel  eine  großartige  Auffassung  !  Aber 
nicht  ohne  ihre  bestimmte  Schranke.  „Jenes  stillfriedliche  Ar- 
beiten, Erwerben,  Genießen  macht  die  Menschen  „„human"", 
aber  auch  kleinlich  und  kurzsichtig;  der  Eisen  wagen  des  Krieges 
fährt  gefühllos  und  zerstörend  über  Land  und  Bewohner  dahin, 
aber  bringt  die  Menschheit  vorwärts"  ^). 

3.  Wenn  denn  aber  nach  Hab.s  Urteil  auf  selten  Alexan- 
ders nur  rohe  Gewalt  und  Unrecht  ist,  wie  ist  es  möglich,  daß 
Gott  ihn  gewähren  läßt?  Wie  kann  er  zum  Frevel  schweigen 
(1 13),  ja  dem  Frevler  gar  die  Möglichkeit  seiner  Siege  schaffen 
(1  14)?  Wie  lange  muß  der  Propheten  Hilferuf  unerhört  ver- 
hallen (1 2)?  Das  sind  die  Fragen,  die  Hab.s  Gemüt  in  der  Tiefe 
aufregen.  Es  ist  ein  Problem  dem  des  Hiobbuches  nicht  so 
sehr  unähnlich:  dort  die  Frage,  w^arum  der  Gerechte  leide  und 
warum  es  dem  Gottlosen  gut  gehe,  hier,  warum  der  Gottlose 
ungestraft  seinen  Frevel  verüben  dürfe.  Hab.  kennt  die  Aus- 
kunft, die  Jesaja  einst  im  Blick  auf  die  Assyrer  gegeben,  daß  der 
Volksvernich ter  als  Jahwes  Organ  zur  Zuchtrute  seines  Volkes 
bestellt  sei.  Ist  es  demnach  Alexanders  Mission,  göttlicher  Straf- 
engel zu  sein^)?  Hab.  stellt  diese  Auskunft  zurück;  denn  nach 
seinen^  Dafürhalten  hätte  Alexander,  wenn  er  es  wäre,  seinen 
Auftrag  durch  die  Art  und  Weise,  wie  er  sich  seiner  entledigt, 
jedenfalls  weit  überschritten.  Vielmehr  hält  sich  Hab.  an  Gottes 
Ewigkeit  die  ihm  Gewähr  ist,  daß  die  Umwälzung,  unter  deren 
furchtbarem  Druck  er  seufzt,  nur  temporär  sein  kann.  Und  ebenso 
steht  ihm  Gottes  Heiligkeit  (1 12)'^)  unbedingt  fest,  Heiligkeit  in 
dem  Sinne,  daß  Gottes  Auge  zu  rein  ist,  als  daß  es  Böses  sehen 
könnte.  Also  kann  dem  Frevel  des  Eroberers  der  Sieg  nicht 

Duhm,  Das  Buch  Habakuk  S.  61. 
^)  Ich  folge  1 12  Duhm  in  der  Lesung  1''2£'  für  das  kaum  zu  deutende 
"ilSti,  das  z.  B.  GuTHE  in  der  Kautzsch- Uelbersetzung^  als  verletzten 
Text  übergeht. 

3)  ni^s;  K"?  1 32  ist  Tikkün  söpherim  (vgl.  S.  116  Anm.  1)  aus  n^X:n  K*:»; 
dieser  ursprüngliche  Text  ergibt  einen  trefflichen  Parallelismus  zum 
ersten  Stichos:  „bist  du  nicht  von  urher?" 

^)  Man  hat  doch  wohl  mit  Nowack,  Ooet  u.  a.  statt 
^trnfp  zu  lesen. 

10* 
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bleiben.  Aber  nicht  irgend  eine  Theorie  über  Gottes  Eigen- 
schaften gibt  Hab.  auf  seine  ({uälenden  Fragen  die  abschließende 
Lösung,  sondern  nur  eine  Gottesoffenbarung  selber,  und  es  ist 
kein  Grund,  in  der  Vision,  in  der  sich  diese  Offenbarung  darstellt, 
bloß  schriftstellerische  Einkleidung  zu  sehen.  Als  richtiger  Visio- 
när auf  seiner  Warte  Ausschau  haltend,  empfängt  er  auf  seine 
„Beschwerde"  an  Gott  hin  von  ihm  den  Befehl,  auf  eine  Tafel 
das  Gesicht  zu  schreiben :  „  M  ag  das  G  esicht  n  och  auf  Frist  gehen  ^) , 
es  drängt  dem  Ende  zu  und  trügt  nicht.  AVenn  es  zögert,  harre 
sein;  denn  sicher  kommt  es,  ohne  Aufschub  (2  i— s).  Das  heißt, 
daß  der  Umschwung  der  Dinge,  wenn  auch  nicht  unmittelbar 
eintretend,  doch  nahe  bevorsteht,  daß  es  also  nur  gilt,  sich  noch 
eine  Weile  zu  gedulden. 

4.  Somit  ist  es  die  eschatologische  Hoffnung,  welche 
Hab.  die  Lösung  an  die  Hand  gibt.  Alexanders  Auftreten  wird 
ihm  zum  Zeichen  des  Nahens  der  großen  Wende  überhaupt. 
Ihre  Ausmalung  ffndet  diese  Erwartung  in  der  Vision  des 
3.  Kapitels.  Es  ist  das  prächtige  Gemälde  einer  Jahweparusie, 
die  unter  gewaltigen  Naturerscheinungen  vor  sich  geht. 

Man  sieht  die  alten  Vorstellungen  aufleben.  Zwar  wohnt  Jahwe  im 
Himmel  (vgl.  §  6,  2) :  aber  wenn  er  auf  Erden  erscheint,  kommt  er  von 
den  Gegenden  her,  wo  der  alte  Gottesberg  Sinai  zu  suchen  ist.  Wie 
einst  ist  seine  Begleiterscheinung  das  Gewitter,  dessen  Wolken  den 
Himmel  bedecken,  während  sein  Glanz  ^)  die  Erde  erfüllt.  Unter  ihm 
brennt  es  wie  Feuer  ^),  und  von  seiner  Seite  gehen  Strahlen  aus.  Vor 
ihm  und  hinter  ihm  als  seine  gefürchteten  Begleiter  wie  mystisch  per- 
sonifizierte Wesen  Pest  und  Seuche.  Unter  seinem  Tritt  gerät  die  Erde 
in  gewaltiges  Schwanken.  Es  ist  ein  Auftreten  Gottes  so  furchtbar  wie 
einst,  als  er  mit  Bogen  und  Pfeilen  bewaffnet,  mit  Wagen  und  Rossen 
zum  siegreichen  Kampf  gegen  das  chaotische  Ungeheuer  des  Urmeeres 
auszog  (vgl.  oben  §  10,  2  S.  124),  und  die  Naturvorgänge,  die  ihn  damals 
unterstützten,  kommen  ihm  wieder  zu  Hilfe.  So  zertritt  er  in  seinem 
Grimm  Völker  und  zerschellt  den  großen  Frevler  mitsamt  seinem  Hause 
und  seinen  Fürsten,  und  das  alles  nur,  um  dem  eigenen  Volk  und  dessen 
Gesalbten  (wohl  dem  Hohenpriester)  Sieg  zu  verleihen.  Furchtbar  ist  die 
Drangsalszeit  des  Volkes,  das  die  .Juden  befehdet  (3  ig). 

Das  Ende  bedeutet  wieder  einmal  einen  Sieg  des  Vergel- 
tungsglaubens. J  eder  Frevel  Alexanders  hat  in  sich  sein  „  Wehe'- 
(2  off.).  Wie  er  geraubt  hat,  so  wird  er  beraubt  (2  if.),  und  wie 

^)  Zu  dieser  Fassung  von  '2  vgl.  Hos  13  i5  Ps  21  12  37  24  75  3  Prv  6  35. 

2)  n^nri  dürfte  hier  von  bpH  leuchten  abzuleiten  sein  (vgl.  Duhm 
z.  St.) 

3)  So  nach  Duhm  z.  St. 
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er  seine  Genossen  bis  zum  Rausche  trinken  ließ,  so  kommt  an 
ihn  selber  der  Taumelbecher  (2  i5  f.).  Dem  Propheten  bleibt  nur 
übrig  die  Bitte,  daß  Jahwe  das  Geschaute  zu  blutiger  Wirklich- 
keit möge  werden  lassen  (3  2) ! 

5.  Indessen  Hab.s  Bitte  sollte  sich  nur  zur  kleinern  Hälfte 
erfüllen.  Wohl  fiel  mit  Alexander  sein  Haus;  aber  sein  Werk, 
neben  der  äußern  die  geistige  Eroberung  der  Welt,  war  eine 
triebfähige  Saat,  in  fruchtbaren  Boden  gelegt.  So  weit  war 
Alexander  davon  entfernt  gewesen  vernichten  zu  wollen,  was  er 
bei  seinem  Vordringen  nach  Osten  an  orientalischer  Kultur 
allenthalben  vorfand,  daß  er  es  vielmehr  bewußt  aufgenommen 
hatte,  um  es  mit  griechischem  Geiste  zu  durchdringen  und  so 
den  Grund  zu  einem  geistigen  Weltbürgertum  zu  legen.  Das 
Produkt  solcher  Vermischung  griechischer  und  orientalischer 
Kulturelemente,  der  Hellenismus,  wurde  zur  Macht,  welche 
früher  oder  später  auch  die  Juden,  sie  mochten  wollen  oder  nicht, 
zur  Stellungnahme  ihr  gegenüber  zwingen  mußte.  Die  Frage 
war,  ob  sie  von  ihr  einfach  ergriffen  werden  sollten,  oder  ob  sie 
ihr  zu  entrinnen  vermochten.  Naturgemäß  lautet  die  Antwort 
nicht  ganz  gleich,  je  nachdem  sich  die  Betrachtung  den  Juden 
im  Stammlande  oder  den  Diasporajuden  zuwendet.  Wir  haben 
es  im  folgenden  vorwiegend  zunächst  mit  dem  genuinen,  palästinen- 
sischen Judentum  zu  tun.  Ueber  die  Besonderheit  des  Diaspora- 
judentums s.  §  37. 

Zweites  Kapitel. 

Jüdische  Weisheit  und  Frömmigkeit  unter  den  beginnen- 
den Einwirkungen  des  Hellenismus  und  im  Gegensatz  zu 

ihnen. 

§  14.    Universalistische  Strömungen. 

a)  Der  Universalismus  im  Psalter.  1.  Mochte  eine  Per- 
sönlichkeit von  der  Art  Alexanders  dem  frommen  Juden  noch 
so  wenig  zusagen,  so  konnte  doch  die  gewaltige  Wirkung  des 
Eindruckes  nicht  ausbleiben,  den  man  im  Blick  auf  seine  unerhör- 
rten  Siegeszüge  und  auf  die  um  sein  Erbe  entbrennenden  Kämpfe 
empfing,  die  „Völker  brausen  machten  und  Reiche  ins  Wanken 
brachten",  während  Jerusalem  in  ihrer  Mitte  festblieb  wie  damals 
in  Jesajas  Tagen,  wo  über  Nacht  das  gefürchtete  Feindesheer 
vor  den  Mauern  der  Stadt  vernichtet  worden  war.  Der  fromme 
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Jude  erkeimt  darin  wiederum  eine  der  Großtaten  seines  Gottes, 
und  sie  verbürgt  ihm,  wie  der  aus  diesen  Gefühlen  hervorge- 
gangene 46.  Psalm  ^)  zu  herrlichem  Ausdruck  bringt,  auf's  neue 
Gottes  wunderbaren  Schutz,  einen  Schutz,  der  selbst  einer  allge- 
meinen Weltkatastrophe  gegenüber  siegreich  standhalten  n)ußte. 
Sie  verbürgt  ihm  zugleich  die  eigenartige  auch  in  Ps  48  76  und 
87  betonte  Weihe  Jerusalems  als  der  Stadt,  in  deren  Mitte  Jahwe 
seinen  Wohnsitz  aufgeschlagen  hat^),  so  daß  sie  zum  besondern 
Hort  dieses  göttlichen  Schutzes  wird.  Von  diesem  geistig  er- 
höhten Standorte  aus  ergeht  an  alle  Völker  der  Ruf  vom  Kriege 
abzulassen  und  Jahwe  als  den  erhabenen  Herrn  der  Erde  zu 
erkennen  (46 Ii).  Der  universali stische  Zug,  der  aus  solchen 
Worten  spricht,  geht  durch  eine  ganze  Reihe  von  Psalmen,  von 
denen  manche  in  dieser  griechischen  Zeit  entstanden  sein  mögen. 
Man  ist  schon  nicht  um  Psalmstellen  verlegen,  wo  dem  allmächtig 
wirkenden  Gott  wie  dem  Himmel  die  Erde  (76  9  102  20 ),  so  die 
Kategorie  Mensch  schlechthin,  nicht  Jude  oder  Nichtjude,  gegen- 
übergestellt wird  (11  4  142  32  2  33  13  36  7tf.  40.5  665  846.  13  94 10 
104 14  107  8.  15.  21.  31  1 15  16  118  6.8  136  25),  sei  es  der  Mensch  in 
seinem  ethischen  Gegensatz  zu  Gott  (10 18  53  2  56  2),  sei  er  es, 
was  besonders  oft  der  Fall  ist,  in  seinem  physischen  als  hinfälliges 
und  hilfsbedürftiges  Wesen  (8  s  9  21  39  e.  12  49  13  60  13  62  10  7839 
89  48  90  3  94  11  103  14  143  2  144  3  f.  146  3).  Besonders  gerne  wird 
zum  Lobe  Gottes  alles  aufgefordert,  was  Odem  hat  (150  e  vgl. 
47  2  661.  8  67  4 ff.  6833  69  35  96.  97.  98  4ff.  100 1  ff.  103  21  113  3 
145  21  148 11  f.).  Dieser  Zug  tritt  um  so  stärker  hervor,  je  mehr 
sich  die  Psalmdichter  in  gläubiger  Betrachtung  Jahwe  als  den 
Gott  des  Alls,  der  Welt  und  der  Menschen  insgesamt,  vergegen- 
wärtigen (24 1  33  5.  13  f.  47  3.  9  f.  50  12  59  i4  61 3  66  7  74  i?  87  6 
95  5  97  5  103  19  119  64  .  91  145  9.  15  f.)  und  sich  in  die  Geheimnisse 
der  Schöpfung  hineinversenken  (8.  19.  29.  104.  139.  33  9  74  13  ff\ 
89  12  ff.  146  e).  Selbst  für  das,  was  Jahwe  ausschließlich  zu  Israels 
Heil  getan,  sollen  die  Fremden  schließlich  ihren  zustimmenden 

^)  Zur  Datierung  dieses  Psalmes  vgl.  Wellhausex,  Israelitische  und 
jüdische  Geschichte  ^  S.  228. 

2)  Das  ist  auch  der  Sinn  der  merkwürdigen  Ausdrücke,  welche  diese 
Psalmdichter  alten  mythischen  Vorstellungen  entlehnen,  daß  der  Zion 
(als  G  ötterberg,  vgl.  auch  76  5,  nach  LXX :  11?  ''"'"in)  im  äußersten  Norden 
liege  (48  3),  oder  daß  Jerusalem  der  Strom  des  Paradieses,  in  welchem 
Gott  haust,  durchfließe  (46  5  vgl.  36  9  f.  und  HGressmaxn,  Der  Ursprung 
der  israelitisch-jüdischen  Eschatologie  S.  III  f.  115  f.  222.  225). 
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Jubel  mit  einmischen  (661  ff.  s  77  15  f.  98  3  ff .  105 1  ff.  117  1  f.). 
Das  Ziel  ist,  daß  zur  Anerkennung  Jahwes  sogar  alle  gelangen 
sollen.  Nicht  bloß,  daß  sie  sich  vor  ihm  beugen  (33  s  64  10  65  9 
72  19  83  18  f.),  sie  sollen  ihm  huldigen,  bei  ihm  vrohnen,  ihm  dienen 
und  ihm  sogar  opfern  (46  22  28  66  4  67  3.  8  68  19  72  11.  17  86  9  f. 
102  23  145  10  ff.).  Und  wenn  daneben  in  Stellen  wie  2  10  102  le  f. 
138  4  speziell  von  den  Königen  die  Eede  ist,  so  bedeutet  es  nur, 
daß  man  die  Bekehrung  der  Völker,  welche  hinter  ihnen  stehen, 
erwartet.  Ps  82  8  geht  sogar  so  weit,  Jahwe  den  Erbherrn  über 
alle  Heiden  zu  nennen,  w^ährend  sonst  bekanntlich  gerade  Israel 
als  sein  ausschließlicher  Erbbesitz  gilt  (33  12).  In  wiefern  sich 
in  diesen  und  ähnlichen  Stellen  im  einzelnen  eine  Einwirkung 
des  Hellenismus,  der  auf  allen  Seiten  zur  üeberwindung  des  rein 
Nationalen  und  zur  Betonung  des  allgemein  Menschlichen  hin- 
drängte, geltend  macht,  läßt  sich  natürlich  nicht  sagen,  ganz  ab- 
gesehen davon,  daß  die  Datierung  der  einzelnen  Psalmen  stets 
eine  ganz  unsichere  bleibt.  Mit  Recht  hat  Duhm  (im  Anschluß 
an  Ps  22  23—32)  hervorgehoben,  wie  wirksam  für  die  Belebung 
des  universalistischen  Gedankens  der  Tempelkult  gewesen  sei, 
weil  er  Jahwe  möglichst  verherrlichen  sollte ;  er  stehe  in  dieser 
Beziehung  in  einem  gewissen  Gegensatz  zu  der  gesetzlichen  Praxis, 
die  das  Judentum  von  der  übrigen  Menschheit  abzusondern 
strebte  ^).  Ueberhaupt  aber  ist  im  Auge  zu  behalten,  daß  es  schon 
in  der  Natur  der  Psalmen,  wenigstens  der  Lob-  und  Danklieder 
im  Psalter,  liegt,  Ausdruck  eines  Empfindens  zu  sein,  das  wie  je- 
des wahre  religiöse  Empfinden  den  Trieb  der  Ausbreitung  auf 
möglichst  große  Kreise  in  sich  selbst  trägt.  Trotzdem  dürfte  die 
Vermutung  nicht  unberechtigt  sein,  daß  sich  in  diesen  univer- 
salistischen Tendenzen,  wie  sie  in  den  Psalmen  so  angelegentlich 
zum  Ausdruck  kommen,  etwas  vom  Geiste  einer  Zeit  melde,  die 
nun  einmal  im  Zeichen  des  Hellenismus  stand. 

2.  Und  man  gingjüdischerseits  noch  weiter.  Der  Missions- 
beruf, den  einst  Deuterojesaja  dem  Judenvolk  zugeschrieben 
hatte,  war  nicht  vergessen.  Man  vergegenwärtige  sich  z.  B.  die 
Stellen,  die  davon  sprechen,  daß  man  unter  den  Völkern  die 
Großtaten  Jahwes  verkündigen  solle,  was  sachlich  der  in  1  er- 
wähnten Aufforderung  an  die  Heiden  zum  Lobe  des  Judengottes 
gleichkommt  (9  12  18  50  57  10  96  105  1  108  4).  Eine  besonders 


^)  Psalmenkommentar  S.  74,  vgl.  Ps  47  und  dazu  a.  a.  0.  S.  134. 
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deutliche  Sprache  redet  119  4«,  das  Motto  der  Augustana:  „Ich 
will  von  deinem  Zeugnis  vor  Königen  reden  ohne  Scheu".  Man 
nähert  sich  schon  der  Zeit  oder  steht  schon  in  ihr,  wo  gebildete 
Juden  die  Länder  der  Völker  durchwandern  und  vor  Fürsten 
erscheinen  (JSir  394).  Und  dabei  darf  man  sich  eines  lehrreichen 
Zeugnisses  erinnern,  das  bis  in  4.  Jahrb.  zurückweist.  Nach 
der  üeberlieferung  des  Clearch  von  Soli  erzählt  Aristoteles  von 
seinem  Zusammentreffen  mit  einem  Juden:  „dieser  Mann  reiste 
viel;  er  kam  aus  seinen  Bergen  in  die  Länder  an  das  Meer.  Er 
war  nicht  bloß  seiner  Sprache  nach  sondern  auch  in  seinem  Len- 
ken Hellene.  La  ich  mich  in  Asien  aufhielt,  kam  er  gerade  an 
die  Orte,  wo  ich  war.  Er  pflegte  mit  mir  und  einigen  andern 
Jüngern  der  Weisheit  Umgang  und  fragte  unserer  Philosophie 
nach.  Wie  er  nun  von  uns  lernte,  also  unterrichtete  er  uns  auch  in 
vielem"  (Josephus  c.  Ap.  I  22).  In  Stellen  wie  95  3.  5  97  e  f.  9 
wollte  Isidore  Loeb^)  vielleicht  nicht  ganz  ohne  Grund  eine 
religiöse  Polemik  sehen,  die  er  sich  am  liebsten  aus  dem  tätigen 
Eifer  jüdischer  Propaganda  erklären  möchte.  Wer  weiß,  wie 
viel  von  den  mannigfachen  in  ältere  Bücher  eingeschobenen  Stel- 
len über  Torheit  und  Nichtigkeit  des  Götzendienstes  und  der 
ßilderverehrung  (z.  B.  Jes  44  9—20  46  e— 8  Jer  10  i  —  m  ohne  V.  11) 
gerade  diesem  Zeitraum  seine  Entstehung  verdankt?  Was  im 
übrigen  den  Inhalt  jüdischer  Lehre  gebildet  habe,  wie  sie  mög- 
licherweise „Novizen"  beigebracht  wurde,  um  sie  in  die  Bedin- 
gungen zur  Teilnahme  an  den  heiligen  Festversammlungen  ein- 
zuführen, das  darf  man  vielleicht  aus  Ps  15  24  3  0:.  (vgl.  auch 
34 13— 15  Jes  33  15  f.)  herauslesen,  lauter  Stellen,  die  katechis- 
musartigen Charakter  tragen  und  die  zur  Prüfung  der  Kultteil- 
nehmer vielleicht  im  Gottesdienste  selbst  oder  in  der  Prozession 
zum  Heiligtum  wiederholt  zu  werden  pflegten.  Es  handelt  sich 
darin  zumeist  um  Linge,  wie  sie  von  jedermann,  gleichviel  ob  J ude 
oder  Nichtjude,  verlangt  werden  können,  weil  sie  allgemein  sitt- 
licher Natur  sind.  Zuzulassen  ist,  wer  unsträflich  handelt,  wer 
reine  Hände  und  lauteres  Herz  hat,  w^er  friedfertig  ist,  wer  die 
Wahrheit  spricht  und  nicht  verläumdet,  wer  nicht  falsch  schwört 
und  den  einmal  geschworenen  Eid,  selbst  wo  er  zu  seinem  Nach- 
teil ist,  nicht  bricht  usw.  Darein  mischen  sich  allerdings  auch 
Forderungen,  denen  man  den  spezifisch  jüdischen  Charakter 


*)  La  litterature  des  pauvres  dans  la  Bible  1892  S.  193. 
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leichter  ansieht  und  die  für  die  Ethik  des  Judentums  sogar 
charakteristisch  sind:  so  wenn  es  gilt,  keine  Wucherzinse  und 
Bestechungsgeschenke  annehmen,  die  Gottesfürchtigen  ehren 
und  den  Umgang  mit  Menschen,  die  von  Gott  verworfen  sind^), 
meiden.  Dies  Letzte  entspricht  ja  besonders  deutlich  späterem 
pharisäischem  Ideal,  und  doch  durchziehen  diese  selben  Pharisäer 
Land  und  Wasser,  um  einen  Proselyten  zu  machen  (Mth  23  15). 
Eine  Art  Ergänzung  zu  diesen  katechismusartigen  Aufstellungen 
darf  man  in  den  später  bezeugten  ^)  Tugend-  und  Sündenkatalo- 
gen erblicken,  die  auch  in  der  griechischen  Welt  bekannt  wai'en 
und  nach  deren  Muster  Paulus  seine  Lasterkataloge  angefertigt 
haben  dürfte  (Rom  1  24—31  I  Kor  Ggf.  II  12  20  Gal  5  19—21  vgl. 
I  Tim  1 9  f.  vgl.  Mth  15 19),  Es  ließe  sich  denken,  daß  auch  sie  zu- 
nächst dem  Boden  propagandistischer  Tätigkeit  erwachsen  wären. 
Den  Blick  auf  die  Heidenwelt,  die  man  zu  gewinnen  suchte,  verrät 
vielleicht  die  interessante  Stelle  Ps  105  22,  wo  es  von  Joseph 
heißt,  er  habe  Aegyptens  Aelteste  weise  gemacht*).  Ich  glaube 
darin  die  älteste  Stelle  erkennen  zu  können,  in  welcher  man  den 
in  der  späteren  jüdischen  Apologetik  außerordentlich  beliebten 
Satz,  daß  alle  außerisraelitische,  speziell  ägyptische  Kultur  auf 
jüdische  Quellen  zurückzuführen  sei,  ausgesprochen  finden  darf. 
In  die  ersten  tatsächlichen  Erfolge  einer  mehr  systematisch  be- 
triebenen jüdischen  Propaganda  läßt  uns  vielleicht  eine  Kom- 
bination einzelner  Stellen  der  Chronik  (I  13  2  II  15  9  30 1. 10  f.  25) 
einen  Blick  tun:  wie  es  scheint,  wurden  speziell  in  Galiläa  Pro- 
selyten  gemacht,  nachdem  sich  die  Mission  zuvor  über  Juda  und 
Benjamin  erstreckt  hatte  Auf  das  Vorhandensein  von  Prose- 
lyten  scheinen  auch  eine  Reihe  von  Psalmstellen  anzuspielen 


^)  Ob  Ps  15  4  richtig  sei,  macht  die  Uebersetzung  der  LXX 

7iov7]p£DÖ[X£vog  einigermaßen  zweifelhaft ;  aber  etwas  dem  Sinne  von  Öi<^i 
Entsprechendes  muß  dagestanden  haben. 

2)  Vgl.  z.  ß.  T.  Benj.  7,  II  Hen  10  4-6  II  BAp  4.  8.  18. 

2)  Vgl.  Deissmann,  Licht  vom  Osten  S.  230  f. 

Daß  02!!']  im  ironischen  Sinne  von  „witzigen"  zu  verstehen  sei, 
wie  Bäthgen  (in  seinem  Kommentar  z.  St.)  wollte,  läßt  sich  aus  dem 
sonstigen  Sprachgebrauch  nicht  erweisen. 

^)  Vgl.  Stade,  Geschichte  Israels  II  S.  198  f.;  Bertholet,  Die  Stel- 
lung der  Israeliten  und  der  Juden  zu  den  Fremden  S.  177  f. ;  hier  auch 
der  Nachweis,  daß  sich  in  der  Zeit  zwischen  P  und  dem  Chronisten  der 
Schritt  vollzogen  zu  haben  scheint,  daß  "^5  spezifische  Bezeichnung  der 
Proselyten  wird. 
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(85  9^)  115  0-11  1184  135  20;  94  6  146  9  vgl.  JesUij^j.  Daß 
schon  zwischen  den  Jahren  440  und  417  eine  Jüdin  der  ägypti- 
schen Diaspora  einen  Aegypter  (ihren  zweiten  Mann)  zum 
Judentum  zu  bekehren  vermochte,  lehrt  ^in  Namenwechsel  in 
den  jüdisch-aramäischen  Papyri  von  Assiian*^). 

b)  Das  Buch  Jona.  3.  Als  religiöser  Hintergrund  dieser 
auf  die  Gewinnung  außerjüdischer  Elemente  abzielenden  Be- 
strebungen erscheint  der  wichtige  Gedanke,  daß  Gottes  Güte  und 
Erbarmen  alle  Menschen  umfasse  (Ps  36  ?  ff.  145  9.  isf.).  Seinen 
klassischen  Ausdruck  hat  er  im  Buche  Jona  gefunden,  das  sicher 
der  griechischen  Zeit  angehört,  wenngleich  eine  genauere  Be- 
stimmung seiner  Abfassungszeit  unmöglich  ist.  Sein  Verfasser 
arbeitet  mit  überkommenem  Material:  die  Sage  von  der  Ver- 
schlingung eines  Helden  durch  ein  Ungeheuer,  aus  dem  er  unver- 
sehrt wieder  hervorgeht,  findet  sich  über  die  ganze  Welt  ver- 
breitet. Sie  ist  von  Haus  aus  ein  Mythus,  der  vom  Verschwinden 
der  Sonne  in  dem  als  Ungeheuer  vorgestellten  Meer  und  ihrem 
Aufgang  aus  ihm  erzählte,  und  der  von  einer  Insel  oder  Insel- 
gruppe (vielleicht  im  indischen  Ocean),  wo  sich  Sonnenuntergang 
wie  Sonnenaufgang  am  Meere  beobachten  ließ,  seinen  Ausgangs- 
punkt nehmend  nach  Westen  wie  nach  Osten  gewandert  zu  sein 
scheint  Aber  was  ist  aus  diesem  allbekannten  Stoff  im  Munde 
jüdischer  Erzähler  und  unter  der  Hand  des  Verfassers  unseres 
Jonabuches  geworden!  Alles  Mythologische  hat  er  ihm  abge- 
streift und  ihn  ganz  und  gar  in  den  Dienst  seines  Jahweglaubens 
genommen.  Auf  Jahwes  Geheiß  stellt  sich  der  verschlingende 
Fisch  zu  Jonas  Rettung  ein  (2  i.  ii);  denn  der  großen  Lehre,  zu 
der  ihn  Jahwe  erziehen  will,  darf  er  nach  Jahwes  Ratschluß  nun 
einmal  nicht  entgehen.  Jona  wußte  es  zwar  (aber  er  wollte  sich 
dem  Erlebnis  davon  entziehen),  daß  Jahwe  auch  von  Heiden 
seinen  Zorn  abwendet  und  sich  des  Uebels  gereuen  läßt,  w^enn 
sie  sich  nur  bekehren  (4  2).  Indessen  all  sein  Widerstreben  hilft 
Jona  nicht.  Gott  läßt  nicht  von  ihm,  bis  er  ihm  durch  seine 
eigenste  Lebensführung  die  Erkenntnis  aufgezwungen  hat,  daß 

^)  Man  lese  am  Schlüsse  nach  LXX  Th  vgl.  Nowack 

und  Bäthgen  z.  St. 

Bertholet,  a.  a.  0.  S.  181  f. 
^)  'Ashor-Nathan  ;  vgl.  Papyri  GH  mit  J. 

^)  Vgl.  Hans  Schmidt,  Jona  1907,  dazu  meine  Anzeige  ThLZ.  1908 
Sp.  356—359. 
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sich  an  seinem  göttlichen  Erbarmen  auch  den  Heiden  gegenüber 
nichts  abmarkten  läßt,  und  daß  er  sogar  im  Rechte  ist,  wenn  er 
seine  Gnade  und  Barmherzigkeit,  seine  Langmut  und  Huld  auch 
ihnen  zuwendet.  Denn  wenn  es  Jona  leid  ist  um  einen  Baum, 
den  zu  seiner  Bequemlichkeit  Jahwe  über  Nacht  hat  aufschießen 
lassen,  ohne  daß  sich  Jona  selber  darum  im  geringsten  zu  mühen 
brauchte,  und  der  am  Morgen  wieder  verdorrt  ist,  sollte  es  Gott 
nicht  leid  sein  um  Mnive,  die  große  Stadt,  in  der  mehr  als 
120000  Menschen  im  kleinsten  Kindesalter  sind  und  viel  Vieh 
(Kap.  4)?  Wohl  waren  zwar  die  Niniviten  so  böse,  daß  ihre  Bos- 
heit bis  zum  Himmel  schrie  (1 2);  aber  sie  sind  zur  Buße  nicht 
bloß  berufen  (1 2  82  ff.),  sie  tun  auch  Buße  in  Sack  und  Asche 
undFasten,  Groß  und  Klein,  vom  König  bis  hinunter  zum  letzten 
Tier  (3  5—9).  Und  auch  auf  Jonas  heidnische  Schiffsgenossen 
läßt  der  Autor  nicht  den  mindesten  Makel  kom.men.  Erst 
schreien  sie  in  der  Not  des  Sturmes  ein  jeder  zu  seinem  Gott  (1 5). 
Als  sie  dann  von  Jona  erfahren,  daß  er  auf  der  Flucht  vor  Jahwe 
sei,  erfaßt  sie  eine  heilige  Angst,  weil  sie  wissen,  daß  vor  Gott 
keiner  ungestraft  flieht  (1  10).  Aber  seinem  eigenen  Rat,  ihn 
dem  Meere  zu  übergeben,  entsprechen  sie  nicht,  ehe  sie  noch 
den  Versuch  gemacht  haben,  das  Land  wieder  zu  gewinnen,  um 
ihn  heil  abzusetzen,  so  daß  sie  Jahwe,  als  sie  Jona  schließlich 
ins  Meer  werfen,  mit  Fug  und  Recht  entgegenhalten  können, 
sie  vollzögen  damit  nur  den  eigenen  göttlichen  Willen  (Iis ff.). 
Als  sich  darauf  das  Meer  endlich  beruhigt,  fürchten  sie  Jahwe 
sehr,  opfern  ihm  und  geloben  ihm  Gelübde  (lie).  —  Es  gibt,  ab- 
gesehen vom  Buche  Ruth,  keine  Schrift  im  AT.,  die  größere 
Weitherzigkeit  offenbarte.  Wie  weit  daran  hellenistischer  Ein- 
fluß beteiligt  ist,  bleibt  freilich  eine  offene  Frage;  aber  schwer- 
lich wird  er  ganz  auszuschalten  sein. 

§  15.    Der  Versuch  einer  philosophischen  Abfindung 
(Koheleth). 

l.Daß  griechische  Gedanken,  auch  die  Gedanken  griechi- 
scher Philosophie,  ins  Judentum  ihren  Weg  machten,  liegt 
in  der  Natur  der  Dinge.  „Lange  ehe  die  christlichen  Prediger 
die  neue  Botschaft  durch  die  Welt  trugen,  sind  heidnische  Prediger 
im  derben  Tribon  ^),  mit  Stock  und  Ranzen  ausgerüstet,  barfuß 

^)  Tribon  heißt  der  Mantel,  wie  er  seit  Sokrates  von  Philosophen 
getragen  wurde. 
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und  mittellos  dieselben  Wege  gewandelt,  der  Menschheit  eine 
neue  Botschaft  zu  bringen.  In  den  Greueln  und  Wirren  der 
ersten  hellenistischen  Zeit,  in  einer  aus  den  Trümmern  der  Ver- 
gangenheit zu  neuem  Leben  sich  emporringenden,  von  allen  Er- 
schütterungen der  Uebergangszeit  und  der  Ungewißheit  der  Zu- 
kunft gequälten  Gesellschaft  fanden  die  kynischen  Prediger  zu- 
erst den  fruchtbaren  Boden  für  ihre  Mission"^).  Daß  diese 
„Missionare"  auch  palästinensischen  Boden  betraten,  darf  man 
vielleicht  schon  aus  Ps.  119  99  schließen,  wenn  unter  den  Lehrern, 
die  der  Psalmdichter  mit  seiner  Klugheit  übertreffen  will,  die- 
jenigen zu  verstehen  sein  sollten,  die  Israel  einen  andern  Glauben 
und  ein  anderes  Verhalten  predigen,  als  ihm  von  Jahwe  anbe- 
fohlen ist^).  Es  waren  freilich  nicht  geschlossene  philosophische 
Systeme,  mit  denen  man  auf  solche  Weise  bekannt  wurde,  son- 
dern eine  eklektische  Popularphilosophie,  die  auf  sittliche  Er- 
ziehung des  Menschen  ausging  und  ihm  eine  Anweisung  zu  glück- 
lichem Leben  zu  bieten  sich  bemühte.  Was  davon  etwa  haften 
blieb,  waren  wohl  meist  nur  disjecta  membra,  deren  Ursprung 
für  Lins  um  so  schwieriger  zu  erkennen  ist,  als  es  sich  dabei  in 
der  Mehrzahl  der  Falle  um  solches  gehandelt  haben  dürfte,  was 
dem  eigenen  Gut  möglichst  nahe  verwandt  war.  Uebrigens  lausch- 
ten nicht  alle  ungestraft  der  neuen  Weisheit.  Es  gab  Leute,  in 
deren  Kopf  sie  mit  ihren  ungewohnten  Gedanken  mehr  Unklar- 
heit als  Aufklärung  schaffen  half,  und  deren  Herz  sie  dem  Alt- 
hergebrachten entfremdete  oder  wenigstens  zu  entfremden  drohte. 
Sie  lockte  vielleicht  mit  Lebensgenuß  und  trieb  doch  wieder  der 
ererbten  Glaubenswelt  gegenüber  zu  einer  Skepsis,  in  der  man 
jenes  Genusses  nicht  recht  froh  zu  werden  vermochte.  Den  Ver- 
such einer  ernstgemeinten  Abfindung  mit  diesen  einander  wider- 
streitenden Gedanken  darf  man  in  der  Schrift  des  Predigers 
finden. 

Daß  sie  der  griechischen  Zeit  angehört,  unterHegt  keinem  Zweifel. 
Aber  schwieriger  ist'  zu  sagen,  wann  man  sie  darin  genauer  anzusetzen 
habe.  Es  gilt  fast  für  ausgemacht,  daß  sie  älter  sei  als  Jesus  Sirach 
(vgl.  z.  B.  NöLDEKE  in  ZAT  1900  S.  91  und  GABarton,  A  Critical 
and  Exegetical  Commentary  on  the  Book  of  Eccl.  1908,  speziell  S.  53 
—56).    Ich  habe  aber  (ThLZ.  1910,  Sp.  389)  darzutun  versucht,  daß  die 


^)  Paul  Wendland,  Die  hellenistisch-römische  Kultur  in  ihren  Be- 
ziehungen zu  Judentum  und  Christentum  1907  S.  44. 

2)  So  Justus  Olshausen;  beachte,  daß  der  Dichter  Y.  99  b  in  anti- 
thetischem Parallelismus  sagt,  daß  Jahwes  Zeugnisse  sein  Sinnen  seien. 
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Stellen,  auf  die  sich  diese  Datierung  vor  allem  gründet,  nicht  dem 
Grundstock  von  Koh.  angehören,  so  daß  der  angebliche  terminus  ad 
quem  unsicher  wird  In  diesem  Falle  aber  fragt  sich,  ob  man  in  der 
Datierung  nicht  tiefer  hinabzugehen  habe.  7  i6  ff.  könnte  in  die  Zeit  der 
makkabäischen  Parteiungen  weisen.  Auch  hat  PHaupts  Deutung  von 
4  13 — 16  auf  Antiochus  Epiphanes  und  Alexander  Balas  viel  ansprechendes; 
auf  Alexander  Balas  ließe  sich  auch  10  i6  f.  beziehen.  Vgl.  endlich  9  ii 
mit  I  Mak  1  i4  II  4  9 — u  und  §  28,  15  A.  Immerhin  ist  die  Entschei- 
dung noch  unsicher  genug,  daß  sich  die  Besprechung  der  Schrift  Koh.s 
an  dieser  Stelle  wohl  rechtfertigen  läßt. 

2.  Das  Fazit,  zu  dem  Koh.  geführt  wird,  ist  bekanntlich 
das  Wort,  mit  dem  er  seine  Schrift  eröffnet  und  schließt  (I2  128) : 
„Eitelkeit  der  Eitelkeiten,  alles  ist  eitel",  ein  Wort,  das  schon 
insofern  ganz  und  gar  unjüdisch  ist,  als  dem  Juden  der  Gedanke 
an  die  Yergeblichkeit  seiner  Arbeit  und  seines  Lebens  sonst  völlig 
fern  liegt,  er  vielmehr  überall  auf  Vergeltung  hofft  oder,  wo  er 
wie  Hiob  das  Vergeltungsdogma  bezweifelt,  sich  in  zielbewußtem 
wenn  auch  mühevollem  Ringen  zum  Glauben  an  den  realen  Be- 
sitz eines  helfenden  Gottes  durchtastet.  Anders  Koh.,  den  der 
fremde,  doch  wohl  aus  dem  Griechentum  aufgenommene  Gedanke 
an  den  unerbittlichen  Kreislauf  aller  Dinge  mit  quälender  Macht 
erfaßt  hat,  um  ihn  nicht  mehr  loszugeben.  Daß  Geschlechter  kom- 
men und  gehen,  wie  die  Sonne  Tag  für  Tag  auf-  und  niedergeht, 
daß  alles  Geschehen  in  diesen  endlosen  Wechsel  eingespannt 
ist,  daß  nichts  Neues  unter  der  Sonne  geschieht,  dies  ewige  Einer- 
lei will  ihn  zur  Verzweiflung  bringen  (1  Mit  bleierner  Schwere 
liegt  die  Monotonie  alles  Geschehens  auf  seinem  Gemüt.  Sonst 
lebt  jüdischer  Glaube  doch  gerade  von  der  Hoflnung  auf  das 
Neue,  das  Gott  schaffen  muß,  und  erwartet  mit  glühender  Sehn- 
sucht den  Augenblick  des  reinigenden  Weltensturmes,  in  den 
sich  der  Druck  solch  schwüler  Atmosphäre  entladen  wird.  Diese 
Welt  vergeht,  ein  neuer  Himmel,  eine  neue  Erde  erscheinen. 
Aber  Koh.  schaltet  diese  Zukunftshoffnung  aus :  ewig  bleibt  die 
Erde  bestehen  (1  4).  Und  nicht  nur,  daß  nicht  einem  Ende  ein 
besserer  Neuanfang  folgt,  —  schon  innerhalb  dieses  Lebens  selber 
nur  die  endlose  Wiederholung  des  Gleichen,  ein  ewiger  Weg  ohne 
Ziel:  alle  Bäche  fließen  ins  Meer,  und  doch  wird  davon  das  Meer 
nicht  volP).  An  den  Ort,  wohin  die  Bäche  fließen,  dahin  fließen 
sie  immer  wieder  (1 7).  Das  was  geschehen  ist,  ist  was  immer  ge- 
schehen wird,  und  das  was  getan  ward,  ist  was  immer  getan  wer- 


^)  Derselbe  Gedanke  in  einem  Hymnus  an  Varuna,  Rigveda  5  85. 


158    Das  Judentum  in  s.  Auseinandersetzung  m.  d.  Griechentum.  [§  15. 


den  wird  (I9).  Drum  ist  es  ein  törichtes  Gerede,  von  der  bessern 
alten  Zeit  zu  sagen  (7  10).  Nur  der  Schein  wird  geweckt,  als  sei 
etwas  neu,  weil  man  sich  des  Vergangenen  nicht  mehr  erinnert 
(1 10  f.).  Und  wie  im  Makrokosmus  so  im  Mikrokosmus  stets  das- 
selbe und  kein  Ertrag  (1  h).  Koh.  kennt  Stimmungen,  wo  er  das 
Leben  haßt  (2 17)  und  verwünscht:  er  will  mehr  als  die  Lebenden 
die  Toten  und  erst  recht  die  Ungeborenen  preisen  (4  2  f.j,  und 
besser  scheint  ihm  der  Todestag  als  der  Geburtstag  (7  1)^). 

3.  Solcher  Pessimismus  ist  die  Frucht  von  Koh. 's  eigener 
Lebenserfahrung.  Er  ist  nicht  abseits  gebheben,  sondern  hat 
mitten  im  Leben  gestanden,  sogar  als  König,  und  keines  der 
möglichen  Lebensgiiter  ist  ihm  fremd  gewiesen.  Da  gab  er  sich 
geistiger  Arbeit  hin  (Weisheit  nennt  er  sie  charakteristischer 
Weise  1  13  8  le).  Sie  bestand  in  der  Beobachtung  der  mensch- 
lichen Taten;  aber  dabei  stellte  sich  heraus,  daß  sie  zu  keinem 
Ende  führen,  weil  der  Mensch  in  ihnen  an  das  unabänderlich 
Bestehende  gebunden  ist:  Was  gekrümmt  ist,  kann  nicht  gerade 
gemacht  und  was  nicht  da  ist,  nicht  gezählt  werden  (1 15  vgl.  7 13). 
Ist  solches  das  Resultat  seiner  Erkenntnis,  so  muß  gelten,  daß 
durch  Wissen  der  Schmerz  gemehrt  wird  (1  is),  und  es  ist  besser 
nicht  zu  viel  zu  studieren  (12 12).  Indessen  nicht  nur  geistige  Ar- 
beit, Arbeit  überhaupt  ist  lauter  Schmerz  und  Unruhe  (223  4  6  5i6). 
Dabei  birgt  sie  ihre  Gefahren  (10  s),  und  mit  dem  Können  ist's 
nicht  getan,  man  muß  es  im  richtigen  Augenblick  anzuwenden 
wissen  (10  11).  Vergiftet  aber  wird  die  Arbeit  durch  die  Eifer- 
sucht des  einen  gegen  den  andern  (44),  durch  die  Unersättlichkeit 
des  Reichwerden wollens  (5  9),  durch  die  Streberei  derer,  die  vom 
Gewinne  zehren  wollen  (5  10  61  f.),  durch  die  Unsicherheit  und 
Unbeständigkeit  des  Besitzes  (5  11  ff.  6  1  ff.).  Und  überdies:  alle 
Arbeit  des  Menschen  geschieht  nur  für  seinen  Mund  (6  7).  Aber 
was  materieller  Genuß  bedeutet?  Auch  den  Weg  des  Genusses 
hat  Koh.  betreten,  und  er  hat  ihn  nicht  zu  besserm  Ziele  geführt. 
Die  Gier  wird  nicht  gestillt  (6  7),  und  s.ie  schweifen  lassen,  ist 
vom  Uebel  (69).  Und  doch  fehlte  es  Koh.  an  keinem  Mittel  der 
Freude.  In  allem,  was  den  Reichen  zu  Gebote  steht,  suchte  er 
sie,  im  Besitz  prächtiger  Häuser  und  üppiger  Gärten,  lustiger 
Teiche  und  schattiger  Wälder,  großer  Dienerschaft  und  reicher 
Herden,  in  Silber  und  Gold,  in  Wein  und  Genüssen  des  Wohl- 

^)  Aus  anderer  Stimmung,  trotzdem  aber  doch  wohl  von  derselben 
Hand,  ist  9  4  geschrieben. 
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lauts  wie  der  Wohllust  (2  i— lo).  Der  Tor  hätte  darin  schwelgen 
können,  Koh.'s  Unglück  war,  daß  er  die  Augen  im  Kopfe  behielt 
und  ihn  die  Weisheit  allezeit  begleitete  (2  9. 14).  So  stellte  er  sich 
mitten  in  aller  Freude  stets  wieder  die  Frage,  wozu  sie  nütze,  und 
brachte  sich  gerade  dadurch  um  ihre  Wirkung  (22).  Und  doch, 
hätte  er  die  Weisheit  drangeben  sollen?  Aber  sie  hat  ja  einen 
Vorzug  vor  der  Torheit  wie  der  Vorzug  des  Lichts  vor  der  Finster- 
nis (2  13)!  Die  Weisheit  verleiht  dem  Weisen  mehr  Stärke  als 
zehn  Gewaltige  (7  19  ^)  vgl.  8  1  9  13— is  Freilich,  wiederum  auf 
das  Ende  angesehen,  widerfährt  Toren  wie  Weisen  einerlei  Ge- 
schick, und  dieser  wenig  aussichtsvolle  Ausblick  in  die  Zukunft 
wird  ein  weiteres  Motiv  zu  Koh.'s  Gesamturteil.  Der  Tod  kommt 
als  Uebermacht  (Ss  9 11),  in  seiner  Vorhut  die  bösen  Tage  und 
Jahre,  in  denen  sich  der  Verfall  des  Alters  vollzieht  (12  i—g),  dem 
Tode  folgend  die  Vergessenheit  bei  den  Menschen  (2  le  9  5).  Was 
man  erarbeitet  hat,  kann  man  nicht  mitnehmen  (5  u  f.).  Stand 
man  in  der  Welt  allein,  so  ist's  ein  Elend,  niemand  zu  haben,  dem 
man  es  hinterlassen  könnte  (4  8).  Hat  man  Angehörige,  was  an 
sich  das  Bessere  wäre  (49—12),  wer  kann  sagen,  ob  die  üeber- 
lebenden,  denen  es  zufällt,  Weise  oder  Toren  sind  (2i8f.  21)? 
üeberhaupt,  wer  weiß,  wie  es  nach  seinem  Tode  gehen  wird  (822 
6  12  8  7  10  14)?  Selbst  vor  den  Tieren  hat  der  Mensch  darin  nichts 
voraus.  Wie  jene  sterben,  so  stirbt  er  (3  is  f.).  Allerdings  hat 
Koh.  Lehren  vernommen,  wie  sie  damals  im  Umlauf  gewesen  sein 
müssen,  daß  während  der  Geist  der  Tiere  zur  Erde  abwärts  fahre, 
der  des  Menschen  aufwärts  steige  (3  21),  oder  daß  zwar  der  Staub 
des  Menschen  zur  Erde  zurückkehre  (so  nach  dem  Schöpfungs- 
bericht), sein  Geist  aber  wieder  zu  Gott  gehe,  der  ihn  gegeben 
habe.  Vielleicht  daß  es  sich  dabei  um  eine  Mysterienlehre  han- 
delt, in  welcher  der  Gedanke  der  Unsterblichkeit  ausgeboten 
wurde  (vgl.  Ps  49  ig  7324  und  das  §  9,  13  S.  119  f.  dazu  Bemerkte). 
Aber  Koh.  hat  dem  gegenüber  nur  Skepsis;  seine  Auskunft 
ist  die  hoffnungslose :  alles  geht  hin  an  einen  Ort,  alles  ist  aus 
dem  Staube  geworden  und  geht  zum  Staube  zurück  (3  20  vgl.  Ge), 
so  wenig  ist  Mensch  und  Tier  von  einander  unterschieden  (3  19). 
Und  in  Scheol,  wohin  du  gehst,  gibts  weder  Tun  noch  Denken 

^)  Oder  soll  man  statt  '"^^^^-F!??  i^iit  Perles  (Analekten  zur 

Textkritik  des  AT.  1895  S.  42)  lesen' 'Vtin  ^fVtl  (vgl.  auch  Wildeboer 
im  Konlmentar  z.  St.). 

^)  Die  Ursprünglichkeit  von  9  17  f.  ist  fra.glich. 
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noch  Erkennen  noch  Weisheit  f9io).  Die  Lebenden  wissen,  daß 
sie  sterben  müssen,  die  Toten  aber  wissen  gar  nichts  (fJs.  3 f.  Tu 
11  s).  Und  anderes  stimmt  Koh.  nicht  minder  pessimistisch :  die 
Tränen  der  Bedrückten,  die  keinen  Tröster  haben  (4 1 ).  Der  Hin- 
tergrund der  Schrift  Koh. 's  ist  eine  böse  Zeit,  in  der  Gewalttat 
und  Unrecht  gang  und  gäbe  sind  (5  7  8 9  f.);  die  soziale  Ordnung 
scheint  auf  den  Kopf  gestellt  (10  5  ff.),  das  Parteitreiben  ist  der- 
art, daß  es  vorsichtig  ist,  sich  keiner  Partei  zu  verschreiben  : 
solches  ist  der  Sinn  der  seltsamen  Mahnung :  ns-in  pn:£.  — 
halte  dich  nicht  zu  sehr  zur  Partei  der  Frommen;  n^-^n  i'r-r-Ss* 
=  halte  dich  nicht  zu  sehr  zur  Partei  der  von  den  Froramen  als 
gottlos  Verschrieenen  (7  le— is).  Und  wo  einmal  ein  politischer 
Erfolg  wohl  verdient  war,  da  hat  er  nicht  Bestand  (4i3  — ifj). 

4.  Es  stände  zu  erwarten,  daß  ein  Mann,  für  den  die  Lebens- 
bilanz mit  einem  so  starken  Passivum  schließt,  an  seinem  Glauben 
Schiffbruch  litte  oder  wenigstens  mit  Gott  haderte,  wie  Hiob  es 
getan.  Aber  von  Hiobs  Temperament  regt  sich  in  Koh.  nichts. 
So  viel  er  am  Leben  auszusetzen  hat,  —  Gott  hat  es  so  gemacht, 
daß  man  sich  vor  ihm  fürchte  (.^  i4  5  6  7  18  [?]).  Koh.  verliert 
nicht  das  Gefühl  der  Ergebung^),  das  im  allgemeinen  den  Semiten 
vor  dem  Indogermanen  auszeichnet.  Er  zweifelt  keinen  Augen- 
blick an  seinem  Gott.  Freilich  kommt  man  bei  ihm  weniger  in  Fall 
als  etwa  bei  Hiob,  von  „seinem"  Gott  zusprechen.  Kaum  irgend- 
wo in  seinem  Buche  bricht  die  Persönlichkeit  des  Verhältnisses 
von  Gott  und  Mensch  deutlich  durch.  Es  ist,  als  spürte  man  Koh. 
ein  religiöses  Distanzgefühl  ab :  er  empfindet  Gott  vielfach  als  eine 
Art  Fat  um,  dessen  Zwang  er  sich  nicht  zu  entziehen  vermag, 
und  das  ist  vielleicht  wieder  eine  Einwirkung  griechischer  Ge- 
danken, des  Gedankens  der  £t{xap[ji£vrj,  zumal  wenn  es  uns  aus  sei- 
nem Buche  einmal  entgegenklingt,  als  stehe  dasFatum  noch  hinter 
Gott,  so  daß  Gott  an  das,  was  einmal  gewesen  ist,  selber  wie  ge- 
bunden scheint  (3  15).  Für  gewöhnlich  freilich  ist,  was  einem  Fa- 
tum  gleicht,  in  seinen  Willen  aufgenommen.  Dem  einen  gibt  er, 
daß  er  sich  bei  seiner  Mühe  gütlich  tun  kann,  dem  andern  nicht 
(2  24  f.);  denn  alles  ist  Gottes  Gabe  (813).  Zuweilen  möchte  es 
scheinen,  als  nehme  in  ihrer  Austeilung  sein  Wille  den  Charak- 
ter der  Willkür  an.  Dem,  der  ihm  gefällt,  gibt  er  Weisheit  und 
Erkenntnis  und  Freude,  dem  aber,  der  ihm  mißfällig  ist  (X'L:'nf?), 


^)  Anders  Budde  (KAUTZsCHübersetzung  ^)  zu  2  25  7  14. 
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gibt  er  die  mühsame  Aufgabe  zu  sammeln  und  zu  häufen,  um  es 
dem  zu  überlassen,  der  Gott  wohlgefällig  ist  (2  26).  Und  dabei  kann 
der  Mensch  mit  ihm  als  dem  Stärkeren  nicht  rechten  (6  lo  vgl. 

7  i3j.  So  bedingungslos  sind  selbst  die  Gerechten  in  seine  Hand 
gegeben,  daß  sie  nicht  wissen  können,  ob  sie  Gottes  Liebe  oder 
Haß  zu  gewärtigen  haben  (9i).  Nicht  einmal  Vergeltung  haben 
sie  zu  beanspruchen  oder  zu  erwarten.  Es  gibt  Gerechte,  die 
in  ihrer  Gerechtigkeit  umkommen,  und  Gottlose,  die  in  ihrer 
Gottlosigkeit  lange  am  Leben  bleiben  (7i5),  es  gibt  Gerechte,  die 
es  nach  dem  Verdienst  des  Tuns  der  Gottlosen,  und  Gottlose,  die 
es  nach  dem  Verdienst  des  Tuns  der  Gerechten  trifft  (8  u).  Da 
findet  z.  B.  der  Gottlose  ein  ehrendes  Begräbnis,  während  des 
Rechttuenden  vergessen  wird  (8io).  Das  Geschick  trifft  den  Men- 
schen, gleichviel  was  er  tue  und  wie  er  sei  (9  2  f.),  und  unentrinn- 
bar ereilt  es  ihn,  vor  allem  der  Todestag,  den  der  Mensch  nicht 
kennt  (9  12),  und  an  dem  er  nichts  zu  ändern  vermag  (8  s).  Wenn 
die  Wolken  mit  Regen  gefüllt  sind,  so  leeren  sie  ihn  aus  (Iis), 
das  heißt,  daß  im  gegebenen  Augenblick  kommt,  was  kommen 
muß  (9 11).  In  diesem  Sinne  gilt,  daß  alles  seine  Zeit  hat  (3  1—9 

8  e),  es  läßt  sich  daran  nichts  ändern,  läßt  sich  nichts  zur  Unzeit 
tun.  Was  Gott  einmal  bestimmt  hat,  damit  hat  es  sein  Bewen- 
den, der  Mensch  kann  nichts  hinzufügen  und  nichts  davonnehmen 
(3  14).  Auch  in  dieser  Hinsicht  also  gibt  es  nichts  Neues  unter 
der  Sonne.  —  Dieser  starre,  unerbittliche  Gotteswille  hat  für  den 
Menschen  wohl  etwas  Befremdliches.  So  wenig  er  den  Weg  des 
Windes  oder  die  Entstehung  der  Gebeine  im  Leibe  der  Schwangern 
zu  ergründen  vermag,  so  wenig  versteht  er  Gottes  Werk  (11  5 
vgl.  8 17).  Als  Ganzes  angesehen,  so  wie  Gott  selber  es  anzusehen 
vermag,  sozusagen  sub  specie  Dei  betrachtet,  mag  es  ja  seinen 
guten  Sinn  haben :  Gott  hat  alles  schön  gemacht  zu  seiner  Zeit  ^) ; 
aber  des  Menschen  Unglück  ist  die  Beschränktheit  des  eigenen 
Horizontes^),  in  der  er  Gottes  Tun  nie  von  Anfang  bis  zu  Ende 
zu  überschauen  vermag  (3 11).  Alles,  was  er  erkennen  kann,  sind 


^)  Von  hier  aus  läßt  sich  7  29,  ein  Vers,  der  als  Glosse  des  Chasid 
ausgeschieden  worden  ist,  möglicherweise  halten;  zur  Schlechtigkeit 
des  Menschen  vgl.  9  3. 

2)  Sehr  bestechend  ist  PHaupts  Vorschlag,  statt  o'^i^vl  punktieren  : 
Q^l^i^  im  Sinn  von  Verhüllung:  er  hat  eine  Verhüllung  auf  ihr  Herz  (d. 
h.  iiiren  Verstand)  gelegt  (Koheleth  oder  Weltschmerz  in  der  Bibel  S.  29 
Anm.  7). 

Grundriss  II,  II,  2.    B  e  r  t  h  o  1  e  t.  H 
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also  gewissermaßen  nur  Bruchstücke  oline  Zusammenhang  — 
eine  wundervolle  Anticipation  des  paulinischen  Gedankens,  daß 
unser  Wissen  Stückwerk  sei  (I  Kor  13  9).  Nur  erscheint  auch 
der  Gedanke  der  menschlichen  Kurzsichtigkeit  bei  Koh.  ins  Pessi- 
mistische gewendet. 

5.  Trotzdem  wagt  Koh.  eine  Lösung.  Das  Beste,  was  er 
kennt  und  was  er  empfiehlt,  ist  Lebensgenuß,  so  weit  ein  solcher 
möglich  ist.  „Wohlan,  iß  mit  Freuden  dein  Brot  und  trinke 
fröhlichen  Herzens  deinen  Wein  .  .  .  jederzeit  seien  deine  Klei- 
der weiß,  und  Gel  fehle  nicht  auf  deinem  Haupte.  Genieße  das 
Leben  mit  dem  Weibe,  das  du  lieb  hast,  alle  Tage  deines  eitlen 
Lebens"  (9  7—9).  Man  meint  einen  Epikuräer  zu  hören,  und  die 
Beobachtung,  wie  oft  er  auf  Empfehlung  solchen  Lebensgenusses 
zurückkommt  (vgl.  812.  22  5  17  815  10  19  11 9  f.  12  1  hat  denn 
auch  begreiflicherweise  die  Frage  nahegelegt,  ob  er  nicht  durch 
epikuräische  Gedanken  angeregt  solche  Worte  spreche.  AJan 
hat  demgegenüber  auf  die  in  einem  von  BMeissner  veröffent- 
lichten Fragment  erhaltene  Stelle  des  Gilgameschepos  hinge- 
wiesen ^j:  „Du  Gilgamesch  —  dein  Leib  sei  gefüllt  |  Tag  und 
Nacht  vergnüge  dich  |  Täglich  mache  ein  Freudenfest!  |  Tag 
und  Nacht  tanz  (?)  und  juble  (?)!  |  ßein  seien  deine  Kleider  , 
Dein  Haupt  sei  gewaschen,  in  Wasser  gebadet!  |  Schau  frob  das 
Kind  an,  das  deine  Hand  erfaßt  |  die  Gattin  vergnüge  sich  in 
deinen  Armen!"  —  Die  Aehnlichkeit  mit  den  Worten  Koh.s 
springt  in  die  Augen  und  warnt  davor,  zuviel  auf  rein  griechische 
Einflüsse  abzustellen.  Aber  wer  kann  sagen,  ob  man  sie  darum 
ganz  auszuschließen  habe,  zumal  für  eine  Zeit,  in  der  sich  gleiche 
Gedanken  mit  allem  Nachdruck  aus  griechischem  Munde  ver- 
nehmen ließen?  Tatsache  ist,  daß  man  Koh.  die  eigene  Unsicher- 
heit solchen  Gedanken  gegenüber  nur  allzu  deutlich  abfühlt,  und 
das  gerade  könnte  dafür  sprechen,  daß  er  sie  für  seine  Person 
fremden  Zusammenhängen  entlehnt.  Zunächst  betont  er,  wie 
sich  auch  den  Lebensgenuß  der  Mensch  nicht  mit  eigener  Macht 
erjagen  könne,  er  müsse  ihm  von  Gott  gegeben  sein  (2  24  f.  ^) 

^)  Statt  T^?13  lies  "^ir^l^  oder  ''[■^'^^  unter  Vergleichung  von  Prov  5  15. 
III  6 — 13  zitiert  bei  HGressmann,  Altorientaliscbe  Texte  und 
Bilder  zum  AT.  I  S.  49;  vgl.  HGeimme,  Orientalische  Literaturzeitung 
VIII  432  ft'.  und  GABarton  in  seinem  Kommentar  z.  St.  sowie  S.  39. 

3)  V.  25  statt  ISiap  „ist  wahrscheinlich  eine  dogmatische  Korrek- 
tur, um  die  Blasphemie  zu  vermeiden,  dafs  auch  „„das  Fressen  und 
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5 18).  Und  mitten  im  Lebensgenuß  istKoh.  selber,  wie  schon  sub 
3  angedeutet  wurde,  nicht  wohl.  Daher  denn  auch  der  eigen- 
tümliche Wechsel  der  Stimmung,  der  in  seinen  eigenen  Aussagen 
wahrzunehmen  ist:  Besser  ist's  ins  Trauerhaus  zu  gehen  als  in 
das  Haus  des  Gelages  (7  2  vgl.  V.  4),  besser  ist  Gram  als  Lachen; 
denn  bei  trauriger  Miene  ist  das  Herz  in  der  rechten  Verfassung 
(7  3).  So  erlahmt  der  ungebundene  Flug  von  Koh.s  Realismus, 
mit  dem  er  seinem  Pessimismus  zu  entfliehen  sucht,  allsogleich 
und  trägt  ihn  aus  den  heitern  Sphären  der  reinen  Freude  (11  7) 
wieder  in  die  rauhe  Weltwirklicbkeit  zurück.  Das  Richtige  ist 
schließlich,  das  Leben  so  nehmen  wie  es  ist:  am  guten  Tage 
guter  Stimmung  sein,  am  bösen  Tage  sich  sagen,  daß  Gott  auch 
diesen  wie  jenen  gemacht  hat  (7  14),  in  aller  Freudenzeit  der 
Tage  der  Finsternis  gedenken,  daß  ihrer  viele  sein  werden  (11  s), 
besonders  den  nahenden  Tod  sich  gegenwärtig  halten  (7  2)  und 
inzwischen  wirken,  wozu  sich  die  Gelegenheit  bietet  (9  10),  mag 
dabei  herauskommen  was  da  will:  „Am  Morgen  streue  deinen 
Samen  und  am  Abend  laß  deine  Hand  nicht  ruhen;  denn  du 
weißt  nicht,  welches  gelingen  wird"  (11  e).  So  spricht,  wer  in 
Arbeit  und  Lebensgenuß  und  was  er  etwa  sonst  noch  als  Lebens- 
güter kennen  mag,  nur  relative  Werte  sieht.  Weil  sie  nun  ein- 
mal vorhanden  sind,  kommt  nach  seiner  Meinung  am  besten 
durchs  Leben,  wer  sich  mit  ihnen,  so  gut  es  geht,  abzufinden 
weiß,  wer  einen  gemäßigten,  verständigen  Gebrauch  von  ihnen 
macht. 

6.  Dem  entspricht  allem  Anscheine  nach  auch  Koh.s  Stel- 
lung zur  offiziellen  Religion  und  ihren  Aeußerungen. 
Schade  nur,  daß  die  Hauptstelle,  die  hier  in  Betracht  käme,  4 17, 
verschiedene  Auffassungen  zuläßt^).   Koh.  scheint  gegen  die 


Saufen""  bei  den  Menschen  die  Ursache  in  Gott  habe"  (Wildeboee  im 
KHC  zur  Stelle). 

^)  Vg].  z.  B.  Budde  (in  Kautzsch,  Bibelübersetzung  2) :  „Hüte  deinen 
Fuß,  wenn  Du  zum  Gotteshause  gehst,  und  Nahen  um  zu  hören  geht 
über  das  Opferspenden  der  Toren";  Wildeboee  (KHC  z.  St.)  im  An- 
schluß an  De  Jong:  „Hüte  Deinen  Fuß  ....  so  wirst  Du  dem  Gehor- 
sam näherkommen  (^i"ip^),  als  wenn  die  Toren  Schlachtopfer  bringen"; 
AHMcNeile  (An  Introduction  to  Ecclesiastes  1904):  „and  draw  near  to 
hear;  better  than  the  gift  (nri^^  =  uKsp  Söiia  LXX)  of  fools  is  thy 
sacrifice"  =  ^noia.  aou  LXX).  Es  ließe  sich  auch  übersetzen:  „Hüte 

Deinen  Fuß  ...  so  ist  näher  dem  Gehorsam  (vgl.  I  Sam  15  22)  als  die 
Gabe  der  Toren  dein  Opfer". 

11* 
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kultische  Dienstpflicht  als  solche  nichts  einzuwenden  zu  haben; 
nur  zur  Vorsicht  in  ihrer  Ausübung  w  ürde  er  ermahnen.  Das  ist 
auch  der  Sinn  seines  Wortes  über  das  (^elübde  (5  i.  4  f.):  Lieber 
nicht  geloben  als  ein  Gelübde  nicht  ausführen  und  sich  dann  vor 
dem  Priester  ^)  entschuldigen  müssen,  es  sei  bloß  Uebereilung 
gewesen.  Das  ruft  Gottes  Zorn  mit  all  seinen  schädlichen  Fol- 
gen herab 

7.  Eine  ähnliche  verständige  Klugheit  in  Tun  und  Lassen 
überhaupt  spricht  auch  aus  der  Spruch  Weisheit,  mitderKoh.s 
Schrift  durchsetzt  ist. 

Da  wird  z.  B.  ausgeführt,  wie  weit  Weisheit  der  Torheit  überlegen 
sei  und  wie  viel  Schaden  nur  schon  ein  wenig  Torheit  anzurichten  ver- 
möge (9  17 — 10  3.  12—15  vgl.  7  5  f.),  dort  wird  der  große  Vorzug  der  Ge- 
meinschaft vor  der  Isolierung  gepriesen  (4  9 — 12),  hier  wird  zur  Geduld 
und  Langmut  ermahnt  (7  8  f.)  und  vor  Bestechung  (7  7),  vor  Faulheit 
(10  18),  vor  Einflüsterungen  (7  21),  besonders  vor  den  Gefahren  des  Weibes 
gewarnt  (7  24 — 28),  dort  wiederum  zu  geschicktem  Benehmen  in  allerhand 
Lebenslagen,  vor  allem  in  königlichen  Diensten,  Anweisung  gegeben 
(82—4  10  4.  20)  etc. 

Die  Frage  ist  nur,  wie  viel  davon  Koh.  ursprünglich  ange- 
hört. Mit  völliger  Bestimmtheit  wird  sie  sich  nie  beantworten 
lassen.  Aber  alles  und  jedes,  was  einem  Weisheitsspruche  gleich 
sieht,  gleich  einem  besonderen  Glossator,  dem  „Chakam''  zu- 
weisen wollen,  wie  vor  allem  Siegfried  getan  hat,  der  in  der 
Aufteilung  der  Schrift  unter  verschiedene  Verfasser  überhaupt 
ein  abschreckendes  Beispiel  gegeben  hat,  heißt  wohl  übers  Ziel 
schießen  Wer  kann  sagen,  ob  nicht  Koh.  selber  hin  und  wie- 
derein kurrentes  Sprichwort,  vielleicht  sozusagen  in  Anführungs- 
zeichen, in  seine  Schrift  aufgenommen  habe,  unter  Umständen 
sogar  als  Einwand,  wie  er  ihn  aus  seinem  Leserkreis  zu  ver- 
nehmen glaubte,  und  dem  er  begegnen  wollte  (vgl.  z.  B.  45). 
üeberhaupt,  was  sollte  es  auffallendes  haben,  daß  er  auf  eine 
Strecke  wie  jeder  andere  unter  seinen  Genossen  Weisheitssprüche 
spendete^)?    Man  muß  sich  vor  allem  davor  hüten,  Koh.  zu 

^)  Das  bezeichnet  hier  der  in  Anlehnung  an  Mal  2  7  gewählte  Aus- 
druck '^k'p^. 

■^)  Vgl.  noch  8  2  f.  mit  abweichender  Yerstrennung :  inbetreff  eines 
Gotteseides  laß  dich  nicht  übereilen  (so  richtig  Siegfried  im  Kommen- 
tar z.  St.  und  Budde  in  Kat^tzsch,  Bibelübersetzung  3). 

^)  Sehr  viel  maßvoller  und  im  Prinzip  wohl  richtig  verfahren 
McNeile  (An  Introduction  to  Eccl.)  und  GABartüx  (Kommentar),  vgl. 
meine  Besprechungen  in  der  ThLZ.  1905,  Sp.  394  f.  und  1910,  388  f. 

*)  Vgl.  Budde  in  Kautschs  Bibelübersetzung  ^  II  S.  400  Anm.  c. 
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einem  Typus  der  Konsequenz,  dessen  Gedanken  sich  geradlinig 
fortbewegt  hätten,  machen  zu  wollen.  Das  sind  die  wenigsten 
Menschen,  die  in  der  Religion sgeschichte  hervorgetreten  sind. 
Erst  recht  darf  man  es  bei  Koh.  nicht  suchen,  wenn  wir  ihn 
richtig  als  Kind  seiner  Zeit  verstehen  und  beobachten,  wie  sein 
jüdisches  Denken  durch  das  Griechentum  einen  neuen  Einschlag 
bekommen  hat,  dessen  Fäden  er  nicht  zum  geschlossenen  Ge- 
dankengewebe zu  verknüpfen  fertig  brachte,  so  ehrlich  er  sich 
darum  bemühte.  —  Auch  so  freilich  gibt  sich  einiges  darin  als 
fremde  Zugabe  zu  erkennen:  alte  Lappen  auf  dem  neuen  Tuch^ 
mit  denen  ein  Späterer  (ein  „Chasid"  d.  h.  ein  Frommer)  oder 
ihrer  mehrere  dem  ursprünglichen  Autor  am  Zeuge  flickten, 
indem  sie  sich  im  frommen  Eifer  einer  wohlgemeinten  Ortho- 
doxie bewogen  fühlten,  überkommene  Wahrheiten  einzusetzen, 
wo  ihnen  Koh.s  Dogmatik  allzu  löcherig  schien  Es  wird  kaum 
zu  leugnen  sein,  daß  Koh.s  Schrift  erst  diesen  dogmatischen 
Korrekturen  ihre  übrigens  bis  in  die  christliche  Zeit  hinein  heftig 
umstrittene  Aufnahmein  den  Kanon  verdankt.  Das  deutet  schon 
die  Richtung  an,  nach  welcher  sich  in  der  Folgezeit  die  jüdische 
Religion  fortentwickeln  sollte. 

§  16.    Die  Weisheit  Achikars. 

1.  Daß  der  Geschichte  Achikars  mit  der  in  ihr  enthaltenen 
Spruchsammlung  ein  Platz  in  einer  jüdischen  Religionsgeschichte 
einzuräumen  sei,  ist,  obwohl  Achikar  im  Tobitbuche  wiederholt 
erwähnt  wird  (i  21  f.  2  10  11 17  14  10),  erst  das  Ergebnis  neuerer 
Forschung  und  zwar  wird  diese  Spruchsammlung  durch  ihre 
Verwandtschaft  mit  Jesus  Sirach  ^)  in  JSir.'s  zeitliche  Nähe,  allem 
Anschein  nach  in  die  Zeit  vor  ihm,  verwiesen*).  Die  Spruch- 


^)  Einschaltungen  dieses  Chasid  erkenne  ich  in  3  17  7  isb.  29  8  5.  11 — 13 
11 9  b  12  13  f.    VgL  unten  §  30,;6  A. 

^)  Ueber  den  gegenwärtigen  Stand  der  Achikarfrage  vgl.  ESchüeer 
III  *  1909  S.  247—258.  Für  uns  ist  speziell  von  Wichtigkeit  RSmend, 
Alter  und  Herkunft  des  Achikarromans  und  sein  Verhältnis  zu  Aesop  in 
den  Beiheften  zur  ZAT  XIII  1908  S.  55—125. 

^)  Die  hauptsächlichen  Berührungen  führt  Smend  a.  a.  0.  S.  106 
bis  109  an. 

^)  So  vor  allem  Smend  S.  109  ff'.  Seine  Vermutung,  daß  Achikar 
der  Zeit  Antiochus' III  (223—187)  angehöre,  hat  viel  für  sich;  denn  Dan 
11  u  zeigt,  wie  sich  damals  die  Sympathieen  von  den  Ptolemäern  weg 
den  Seleuciden  und  speziell  Antiochus  III  zuwandten;  daß  aber  der  Autor 
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Sammlung  ist  gegenwärtig  nicht  zu  trennen  von  der  Kahmener- 
zählung,  die  schon  dadurch  lehrreich  ist,  daß  sie  zeigt,  mit  wel- 
cher Leichtigkeit  man  sich  jüdisclierseits  fremde  Stoffe  aneignete. 
Diese  Tatsache  im  Verein  mit  der  andern,  daß  in  Achikars 
Spruchweisheit  das  spezifisch  jüdische  Kolorit  stark  zurücktritt, 
ist  ein  typisches  Zeichen  für  den  Geist  allgemeiner  Nivel- 
lierung, der  mit  dem  siegreichen  Vordringen  des  Hellenismus 
seinen  Einzug  auch  ins  Judentum  oder  wenigstens  in  gewisse 
jüdische  Kreise  hielt. 

Schon  der  flüchtigste  Blick  auf  die  Achikarerzählung  macht  offen- 
bar, wie  wenig  ausgesprochen  jüdischen  Charakter  sie  trägt.  Der  Streit 
der  Veziere,  um  den  es  sich  in  ihr  im  wesentlichen  handelt,  ist  ein 
(übrigens  auch  im  Estherbuch  verarbeitetes)  Thema,  wie  es  bei  einem 
Volke,  das  sich  um  einen  Königshof  schart,  heimisch  ist.  Auch  wäre 
Sanheribs  Figur  in  genuin  jüdischer  Zeichnung  wesentlich  anders  her- 
ausgekommen. Ueberdies  ergibt  sich  für  Achikar  selber,  daß  er  ein 
babylonischer  Weiser  war,  der  als  solcher  seit  dem  4.  Jahrhundert  v. 
Chr.  auch  im  Westen  bekannt  war  Dem  entsprechend  weist  nun 
auch  seine  Spruchweisheit  wenig  spezifisch  Jüdisches  auf.  Wäre  es 
nicht  die  schon  erwähnte  AehnUchkeit  mit  so  manchen  Sprüchen  des 
Jesus  Sirach,  dessen  Buch  in  ganz  anderem  Maße  jüdischen  Stempel 
trägt,  so  hätte  der  jüdische  Ursprung  des  Achikarromanes  überhaupt 
viel  weniger  Wahrscheinlichkeit  für  sich. 

2.  Wie  weit  man  zum  Teil,  vielleicht  ohne  alle  Bedenken, 
gewisse  Gesetzesvorschriften  hinter  sich  ließ,  dürfte  die  Stelle 
verraten,  die  anstandslos  erzählt,  wie  sich  Nadan,  um  von  A. 
wieder  in  Gnaden  aufgenommen  zu  werden,  erbietet,  A.s  Schweine 
zu  hüten,  als  ob  Schweinezucht  für  den  Juden  (denn  A.  ist  Jude 
geworden)  so  gänzlich  harmlos  wäre  2) !  Auch  daß  (35  syr.  Text) 


des  Achikarromanes  für  den  Seleucidenkönig  (in  seiner  Sprache  den 
König  von  Assur)  gegen  den  ägyptischen  Partei  nimmt,  ist  nicht  miß- 
zuverstehen  (Smend  a.  a.  0.  S.  114 — 116).  Zwar  finden  sich  unter  den 
aramäischen  Papyri  aus  Elephantine  Fragmente,  die  den  Namen  Achi- 
kars bieten,  und  ihre-  Schriftzüge  weisen  sie  ungefähr  in  die  Zeit  der 
bekannten  Eingabe  der  Juden  im  17.  Jahre  des  Darius  (=  407).  Das 
beweist  aber  einstweilen  nicht  mehr,  als  „daß  eine  ältere  Form  der 
Achikargeschichte  schon  um  40Ü  v.  Chr.  von  den  Juden  in  Oberägypten 
gelesen  worden  ist"  (Schürek  a.  a.  0.  S.  255). 
^)  ScHüEEE,  a.  a.  0.  S.  256. 

2)  Ueber  die  Textüberlieferang  dieser  Stelle  siehe  Smexd,  a.  a.  0. 
S.  124  A.  1.  —  Die  evangelische  Erzählung  Mk  5 1  —  20  und  Parallelen 
setzt  wohl  voraus,  daß  die  Schweineherde,  in  die  Jesus  die  Dämonen 
einfahren  läßt,  in  heidnischem  Besitz  gewesen  sei;  denn  der  Schauplatz 
dieser  Erzählung  ist  im  Ostjordanland,  dessen  Bewohner  meist  Heiden 
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vom  Hunde  die  Rede  ist,  iils  wäre  er  gewöhnliches  Haustier,  gibt 
zu  denken  (vgl.  übrigens  Tob  5  17  11  sj^j,  und  das  Schlangen- 
essen wird  in  einem  andern  Spruch  (14  ^)  erwähnt,  ohne  daß  man 
daran  erinnert  wird,  daß  nach  Lev  11  42  Schlangen  zu  essen  ver- 
boten ist  Alles  in  allem  lauter  Symptome  einer  gewissen  Auf- 
klärung, als  deren  Ursache  wohl  der  Hellenismus  anzusprechen 
sein  wird.  Daß  daneben  doch  wieder  zum  Gehorsam  gegen 
Gottes  Gebote  aufgefordert  wird,  weil  sie  eine  Mauer  für  die 
Menschen  seien  (33.  89),  ist  nur  charakteristisch  für  die  bona 
fides  des  Autors,  der  im  übrigen  unbedenklich  gesetzwidrige 
Dinge  aufführt.  Am  auffälligsten  ist,  daß  A.  dem  Aegypter- 
könig  gegenüber  den  Sanherib  mit  dem  „Gott  des  Himmels" 
vergleicht.  Je  geläufiger  dieser  Ausdruck  dem  nachexilischen 
Judentum  zur  Bezeichnung  des  eigenen  Gottes  war,  um  so  weni- 
ger erwartet  man  ihn  im  Munde  eines  Juden  zum  Vergleich  für 
einen  Heidenkönig,  mag  der  Autor  lange  unter  der  Maske  San- 
heribs  den  ihm  sympathischen  Antiochus  III.  verstanden  haben  ^). 
Und  doch  ist  solcher  Freimut,  in  seiner  Art  auch  ein  Stück  Auf- 
klärung, einfach  hinzunehmen.  Freilich  meldet  sich  geradein 
diesem  Zusammenhang  besonders  laut  auch  jüdischer  Protest 
gegen  heidnisches  Wesen.  Dem  Himmelsgott  vergleicht  A.  den 
Sanherib  im  Gegensatz  zu  Pharaos  offenkundigem  Bestreben 
mit  seinem  Hofstaat  als  Gott  Bei  und  seine  Priester  zu  erscheinen. 
Smend  ^)  wird  richtig  erkannt  haben,  daß  man  in  dieser  Ver- 
gleichung  des  ägyptischen  Königs  mit  dem  Bei  speziell  eine  Ver- 
höhnung der  göttlichen  Verehrung  zu  sehen  habe,  die  die  Ptole- 
mäer  nach  dem  Vorbilde  der  Pharaonen  für  sich  in  Anspruch 
nahmen.  Ebensogut  jüdisch  ist  der  zu  Anfang  der  Erzählung 

waren.  Darum  fällt  auch  der  Verlust  der  sich  ius  Wasser  stürzenden 
Tiere  nicht  in  Betracht. 

^)  Indessen  schwankt  die  Textüberlieferung  gerade  inbezug  auf  die 
Erwähnung  des  Hundes,  siehe 'OZöcklee  (Die  Apokryphen  des  AT.  1891 
S.  174).  Vgl.  im  übrigen  FeSchulthess,  Kaiila  und  Dimna  1911  II 
8.  XX  A.  1. 

^)  Im  syrischen  Text  =  10  des  armenischen,  den  ich  im  folgenden 
nach  der  von  PVbtter  (Theol.  Quartalschrift  LXXXVI,  1904,  S.  330  bis 
364)  gefertigten  üebersetzung  zitiere. 

3)  Vgl.  Smend,  a.  a.  0.  S.  125. 

*)  Zur  Lesart  vgl.  Smend,  a.  a.  0.  S.  113  f. 

5)  Vgl.  oben  S.  165  Anm.  4. 

®)  A.  a.  0.  S.  115  Anm.  1;  vgl.  BNibse,  Geschichte  der  griechischen 
und  makedonischen  Staaten  II  S.  112  ff. 


168    Das  Judentum  in  s.  Auseinandersetzung  m.  d.  Griechentum.  [§  16. 


zu  Tage  tretende  Gedanke,  daß  Kinderlosigkeit  Strafe  für  Götzen- 
dienst sei. 

3.  Was  den  eigentlichen  Inhalt  der  Spruchweisheit 
des  Achikarromanes  anbelangt,  so  sind  es  meist  Sätze  bloßer 
Lebensklugheit  oder  einer  Moral,  die  an  sich  auch  religionslos 
gedacht  werden  könnte.  Allerdings  scheint  die  religiöse  Grund- 
lage hin  und  wieder  doch  durch,  so  wenn  zur  Unterwerfung  unter 
Gott  (41),  wenn  zu  Opfer,  Fasten  und  Gebet  (24.  49.  86)  sowie 
zu  guten  Werken  vor  ihm  (86)  aufgefordert  wird,  wenn  von  ihm 
der  Besitz  des  Einzelnen  oder  die  Erhöhung  der  Niedrigen  und 
die  Erniedrigung  der  Hohen  abgeleitet  (35),  wenn  auf  sein  Ge- 
richt angespielt  wird  (91)  usw.  Als  eigentliche  Moral  der  Achi- 
kargeschichte  wird  zuletzt  der  Spruch  angeführt,  daß  wer  andern 
eine  Grube  grabe,  selbst  hineinfalle,  und  wer  seinem  Nächsten 
eine  Falle  stelle,  sich  selber  darin  fange  (vgl.  Prov  26  27  JSir  27  26). 
Der  Vergeltungsgedanke  durchzieht  das  ganze  Werk.  Wer 
mit  dem  Weib  des  Nächsten  Unzucht  treibt,  mit  dessen  AVeib 
werden  andere  Unzucht  treiben  (Ach  39);  wer  die  Eltern  liebevoll 
behandelt,  wird  an  den  eigenen  Kindern  Freude  erleben  (18.  78); 
wer  gerechtes  Gericht  übt,  wird  vom  himmlischen  Richter  gut 
behandelt  (44);  wer  sich  mit  ungerechter  Wage  bereichert,  den 
läßt  Gottes  Zorn  durch  Hunger  zugrunde  gehen  (31);  wer  falsch 
schwört,  dessen  Lebenstage  werden  verkürzt  (32);  kurz,  der  Ge- 
setzlose fällt  durch  seine  bösen  Werke,  wie  sich  der  Gerechte 
durch  seine  guten  erhebt  (12)  usw.  (vgl.  2.  23.  25.  60  u.  a.).  Stellen- 
weiseverflacht der  Vergeltungsgedanke  zum  utilitaristischen 
Motiv,  das  des  Menschen  Tun  und  Lassen  beherrscht:  Man 
gebe  sich  nicht  mit  Heiratsvermittlung  ab;  denn  geht  es  gut,  so 
wird  es  auf  Gott  und  das  Schicksal  zurückgeführt ;  geht  es  schlimm, 
so  hat  man  bloß  den  Undank  (82).  Man  lüge  nicht;  sonst  findet 
man  auch,  Avenn  man  die  Wahrheit  redet,  keinen  Glauben  (100). 
Man  verspotte  nicht  den  strauchelnden  Feind;  sonst  vergilt  er, 
wenn  er  sich  erhebt  (11.  97  vgl.  61).  Man  nähere  sich  nicht  dem 
unverständigen  und  schmähsüchtigen  Weibe;  sonst  erntet  man 
Verachtung  (13).  Ueberhaupt  ist  typisch  die  Angst  vor  der 
Schande  in  den  Augen  der  Gemeinde  (86  vgl.  §  8,  6)  wie  die 
Hochschätzung  der  Ehre  des  Namens  (50).  Das  ist  wiederum 
echt  jüdisch;  ebenso  die  Betonung  eines  Zusammenschlusses  der 
Gleichgesinnten,  speziell  der  Weisen  gegenüber  den  Toren  (43; 
4—7.  10.  64.  69.  73.  83.  90),  oder  die  Aufforderung  zur  Eltern- 


§  17.] 


Jesus  Sirach. 


169 


liebe  (18.  78)  und  zur  Ehrung  des  Alters  (44.  80),  oder  die 
dringende  Warnung  vor  Zungensünden  aller  Art  (1.  8.  16  f.  23. 
37f.  45.48.55f.  58.62.75.89f.  94.  100),  vor  Unzucht  (2.  39.  95), 
vor  Meineid  (32),  falschem  Gericht  (44.  60.  91),  Unehrlichkeit 
im  Handel  (31),  vor  Bürgschaft  (99)  etc.  Die  Behandlung  des 
Nächsten  will  der  Grundsatz  regeln,  daß  man  ihm  nichts  antue, 
was  einem  selber  schlecht  scheint  (88  vgl.  unten  §  18,  3).  Ein  be- 
sonders schönes  Beispiel  humaner  Gesinnung  ist  der  Spruch  (36): 
„Kind,  wenn  auch  die  Schwellen  deines  Hauses  hoch  wären  und 
dein  Nachbar  krank  wäre,  dann  sage  nicht,  was  soll  ich  ihm 
schicken?  sondern  gehe  auf  deinen  Füßen  und  sieh  mit  deinen 
Augen;  denn  das  ist  besser  für  ihn  als  tausend  Talente  Goldes 
und  Silbers."  Hier  wie  in  andern  Sprüchen  (vgl.  29.  34.  51.  87. 92) 
zeigt  sich,  wie  das  Ethos  doch  bis  in  die  Gesinnung  dringt. 
—  Im  übrigen  mag  noch  das  eine  und  andere,  worin  A.  mit 
Jesus  Sirach  übereinstimmt,  bei  der  Besprechung  von  Sirachs 
Buch  Erwähnung  finden. 

§  17.    Jesus  Sirach. 

1.  Zeigt  die  Achikarschrift  zum  guten  Teil,  wie  unter  dem 
nivellierenden  Einfluß  des  Hellenismus  spezifisch  Jüdisches  in 
den  Hintergrund  gedrängt  wurde  (weshalb  sie  denn  auch  von  der 
hellenistischen  Welt  um  so  williger  und  leichter  aufgenommen 
wurde),  so  hat  man  umgekehrt  Jesus  Sirachs  Buch  im  ganzen 
durchaus  als  von  antihellenistischem  Standpunkt  aus  ge- 
schrieben zu  verstehen  und  zu  würdigen.  Sie  ist  in  ihrer  Art  eine 
Kampfschrift,  wenn  auch  das  Sachliche  darin  so  stark  vorwiegt, 
daß  man  ihr  die  Tendenz  nicht  auf  den  ersten  Blick  ansieht.  Bei 
genauerm  Zusehen  aber  führen  uns  eine  Keihe  von  Stellen  mitten 
in  den  Kampf  hinein,  so  50 23  ^),  ein  Vers,  dessen  Mahnung  zu 
Frieden  ihren  besondern  Grund  gehabt  haben  dürfte,  und  erst 
recht  die  Stelle  41  5—10,  deren  Animosität  gegen  die,  die  des 
Höchsten  Gesetz  verlassen  haben  (V.  s),  sich  am  besten  begreift, 
wenn  JSir.  selber  Partei  war.  1 21—24  möchte  denn  auch  Smend 
geradezu  dahin  verstehen,  daß  die  Verfolgung,  die  JSir.  von  den 
Hellenisten  erlitt,  ihm  zeitweise  Stillschweigen  auferlegt  hatte, 
er  dann  aber  unter  dem  Beifall  der  Frommen  seine  Lehrtätigkeit 

^)  Ich  halte  mich  in  Kapitel-  und  Versangabe  an  Smend,  Die  Weis- 
heit des  JSir.  hebräisch  und  deutsch  1906. 

2)  Die  Weisheit  des  JSir.  erklärt  1906  S.  15. 
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wieder  aufnehmen  konnte.  Aus  der  wiederholten  Anrede  an  die 
Spitzen  des  Volkes  (3027  45  2«  50 22)  darf  man  schließen,  daß  der 
Abfall  von  der  väterlichen  Religion  speziell  in  den  höheren  Schich- 
ten um  sich  gegriffen  hatte.  Ist  es  nicht,  als  hätte  es  sozusagen 
zum  guten  Tone  gehört,  mit  den  Neuerern  mitzumachen,  wenn 
42  2  betont  wird,  man  solle  sich  des  G  esetzes  und  der  Satzung  des 
Höchsten  nicht  schämen  (vgl.  Bie)?  Unwillkürlich  wird  man  an 
jene  jüdischen  Jünglinge  erinnert,  die  sich  bei  den  griechischen 
Wettspielen  ihrer  Beschneidung  schämten  und  sie  durch  künst- 
liche Manipulation  zu  verdecken  suchten  ( Josephus  Ant.  XII  5 1) 
Zwar  darf  man  noch  nicht  an  die  Verhältnisse  denken,  wie  sie 
durch  die  unsinnigen  Zumutungen  eines  Antiochus  Epiphanes 
an  die  Juden  ein  Jahrzehnt  oder  zwei  später  geschaffen  wurden 
Aber  vielsagend  ist  schon  ein  Satz  wie  der:  „Mein  Sohn,  wenn 
du  dich  anschickst,  Gott  dem  Herrn  zu  dienen,  so  bereite  deine 
Seele  auf  Versuchung  vor"  (2  1  f.).  Möglich,  daß  die  Versuchung 
zunächst  noch  auf  mehr  individuellem  Boden  zu  suchen  ist:  Man 
denkt  an  aufklärerische  allgemeine  Zeitanschauungen  und  Wert- 
einschätzungen, wie  sie  sich  durch  das  Zusammenwohnen  mit 
Fremden  und  durch  geselligen  Verkehr  etwa  beim  Weingelage, 
auf  das  die  Mode  des  griechischen  Symposions  abfärbte,  einschlei- 
chen mußten.  Nicht  umsonst  befürchtet  JSir.  vom  Zusammen- 
wohnen mit  einem  Fremden  Entfremdung  von  der  eigenen  Lebens- 
art (11 34  vgl.  26 19  495)  und  warnt  davor,  beim  Weingelage  seine 
Weisheit  leuchten  zu  lassen  (35  4).  Auch  fühlt  er  sich  bewogen, 
gegenüber  den  hellenistischen  Gedanken  von  Gleichheit  und 
Gleichberechtigung  aller  Menschen,  wie  sie  im  Geiste  der  Zeit 
lagen,  mit  allem  Nachdruck  ihre  Verschiedenheit  und  ihre  Wert- 
unterschiede zu  betonen.  Wohl  hat  Gott  alle  Menschen  aus  Ton 
gemacht:  aber  wie  die  von  ihm  erschaffenen  Tage  verschieden 
sind,  die  einen  Alltage,  die  andern  Festtage,  so  hat  er  die  einen 
Menschen  gesegnet  und  erhöht,  die  andern  geheiligt  und  sich  nahe 
gebracht,  wieder  andere  verflucht  und  erniedrigt:  darin  erkennt 
man  sofort  den  Unterschied  von  Juden  undNichtjuden  und  inner- 


^)  Vgl.  das  kTcioKÖLo^ai  I  Kor  7  is  und  dazu  Lübkert,  der  jüdische 
eTiioTiaaixcs  ThStKr  1835  S.  657—664;  auch  Maetial  Hb.  VII  ep.  29  iu 
Caeliam. 

Zur  Datierung  des  Sirachbuches  vgl.  Smend  a.  a.  0.  S.  XV  IF. 
XX  f.  A.  1.  JSir.  kennt  vielleicht  schon  die  Schlacht  von  Magnesia  190 
(vgl.  Smend  zu  8812).    S.  noch  S.  180. 
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halb  der  ersten  wieder  den  Unterschied  von  Klerikern  oder  Theo- 
logen und  Laien  (36?— 15,  spez.  V.  12).  Und  vor  allem  ja  will  das 
berühmte  Lob  der  Vorfahren,  das  durchaus  nicht  etwa  ein  bloßes 
Appendix  zu  JSir.'s  Schrift  bildet,  sondern  gut  organisch  zu  ihr 
gehört,  den  Vorzug  Israels  vor  aller  übrigen  Welt  zu  unmißver- 
ständlichem Ausdruck  bringen  :  Eine  Nation,  die  eine  solche  Ge- 
schichte hinter  sich  hat,  darf  nicht,  auf  ihre  Eigenart  verzichtend, 
im  allgemeinen  Völkermeer  untergehen!  Diese  glorreiche  Ge- 
schichte einer  langen  Vergangenheit  erhebt  vielmehr  ihre  war- 
nende Stimme  gegenüber  der  Nivellierungssucht  der  Gegenwart. 
Und  was  im  übrigen  an  hellenistischen  Gedanken  hereinflutet, 
Spekulationen  über  Gott  und  Welt,  über  Erstes  und  Letztes,  über 
die  höchsten  Höhen  und  die  tiefsten  Tiefen,  —  damit  gebe  man 
sich  nicht  ab,  sie  gehen  den  Juden  nichts  an  (3  21—24) „denn 
mehr  als  du  fassen  kannst,  ist  dir  kundgetan"  (3  23).  Der  fromme 
Jude  hat  Gottes  Offenbarung  schon  in  der  Natur.  Gott  hat,  ohne 
eines  Beraters  zu  bedürfen,  die  Welt  und  alle  Dinge  geschaffen 
und  lenkt  sie  immerfort  wunderbar  (42 15  — 4333),  und  namentlich 
hat  der  fromme  J ude  seine  Religion.  W essen  sollte  er  darüber  hin- 
aus noch  bedürfen?  Gottesfurcht  ist  das  vollkommenste  Gut,  und 
neben  ihr  braucht  man  keine  Hilfe  zu  suchen  (40  26).  Ueber  dem 
Haupt  der  Gottesfürchtigen  und  Weisen  häufen  sich  alle  Seg- 
nungen (1 11— 13. 17 — 20  10  19— 24  25 10  f.  31 14— 20  etc.).  Darum  wird 
JSir.  nicht  müde,  Gottesfurcht  und  Weisheit  zu  empfehlen,  und 
das  vor  allem  der  Jugend,  die  der  Gefahr,  sich  von  der  neuen  auf- 
geklärten Gedankenwelt  einnehmen  zu  lassen,  naturgemäß  am 
meisten  ausgesetzt  war.  Aber  über  alle  aufklärerischen  Mei- 
nungen und  Erkenntnisse  des  Hellenismus  ging  andern  das  Geld 
und  der  Glanz  ehrenvoller  Stellung  am  Hofe  hellenistischer  Für- 
sten. Da  finden  wir  z.  B.  in  Josephus  (Ant.  XII  4)  das  charak- 
teristische Bild  des  Tobiaden  Joseph,  des  ersten  „Zöllners  und 
Sünders"  in  großem  StiP),  der  sich,  um  vor  dem  Aegypterkönig 

^)  Die  Worte  des  131.  Psalmes  lesen  sich  wie  ein  Bekenntnis,  daß 
der  Dichter  diesem  Rate  des  JSir  gefolgt  sei.  Er  hat  sich  in  der  Tat 
nicht  mit  zu  grolsen  Dingen  abgegeben,  sondern  wie  ein  entwöhntes 
Kind  bei  seiner  Mutter  sich  an  seinem  Jahweglauben  genügen  lassen 
vgl.  JSir  3  21  '»rnnri-^bK  ^12^  «bs?  mit  Ps  131  1 :        niK^'^SDn  . . .  %n3'?n  Kb. 

^)  Die  Geschichte  Josephs  wie  auch  die  seines  Sohnes  Hyrkans  ist 
in  der  Darstellung  des  Josephus  mit  stark  romanhaften  Zügen  durch- 
woben, und  es  kann  hier  nicht  der  Versuch  unternommen  werden,  das 
Wirkliche  vom  Unwirklichen  zu  scheiden.    Zur  Charakteristik  der  Per- 
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als  Anwärter  auf  die  Steuerpacht  gute  P'igur  zu  inachen,  von  sei- 
nen „Freunden"  in  Samarien  Geld  borgt,  —  und  dabei  muß  man 
wissen,  wie  ein  JSir.  die  Samaritaner  verabscheut  (5025f.  vgl.  Jes 
27  u)!  Die  Stimmung  der  orthodoxen  Kreise  gegen  sie  spiegelt 
außer  der  chronistischen  Darstellung  Esr4i— ö  z.  B.  der  78. Psalm, 
dessen  Verfasser  in  langem  auf  die  Samaritaner  gemünzten  ge- 
schichtlichen Nachweis  zeigt,  wie  es  in  Ephraims  und  Josephs 
ewiger  Widerspenstigkeit  begründet  sei,  daß  Jahwe  das  Zelt 
Josephs  verworfen  und  nicht  Ephraim,  sondern  Juda  erwählt 
habe  ( V.  6  ö'.)^).  Das  hindert  aber  also  Joseph  nicht,  aus  dem 
Bund  mit  Samaritanern  Kapital  für  seine  Fürstendienerei  zu 
schlagen,  und  sein  Sohn,  Hyrkan,  versteht  sich  meisterlich  dar- 
auf, die  späteren  Gelder  des  Vaters  ßüssig  zu  machen,  um  durch 
ein  fürstliches  Geschenk  zur  Geburt  eines  ägyptischen  Prinzen 
die  übrigen  syrischen  Gesandten  am  Königshof  auszustechen. 
Erst  aus  dem  Gegensatz  zur  Streberei  solcher  Geld-  und  Welt- 
menschen, welche  die  Gebote  und  Verbote  der  Religion  dahinten- 
lassen,  um  für  ihre  Person  Karriere  zu  machen,  wird  JSir. 's 
Empfehlung  der  Weisheit  als  Mittel  vor  Fürsten  und  Großen  zu 
bestehen,  richtig  begriffen  (8  8  11  i  20  27  f.  23  i4  39  4  41  17  f.  vgl. 
Dan  1). 

2.  AU  dieser  falschen  Bildung  die  wahre  entgegenzu- 
halten, ist  eigentlicher  Sinn  und  Zweck  der  Schrift  JSir. 's. 
Einen  auf  Bildung  und  Weisheit  bezüglichen  Beitrag  zur  För- 
derung eines  gesetzlichen  Wandels  der  Lernbegierigen  nennt  der 
griechische  üebersetzer  das  Werk  seines  Großvaters.  Die  Bil- 
dung, um  die  es  sich  dabei  handelt,  oder  die  Weisheit,  die  ihren 
Inhalt  ausmacht,  ist  weit  mehr  praktischer  als  theoretischer  oder 
intellektueller  Art.  Das  schließt  aber  nicht  aus,  daß  JSir. 's 
Religionsauffassung  ein  stark  intellektualistischer  Zug  charak- 
terisiert. Religion  ist  lernbar  und  ist  lehrbar.  Daher  gibt  es  auch 
einen  Stand  von  Leuten,  die  sie  lehrend  vermitteln.  Der 
üebersetzer  macht  im  Prolog  den  beachtenswerten  Unterschied 
zwischen  solchen,  die  befähigt  sind,  die  heilige  Literatur  selber 
zu  lesen  [ol  dvaYtyvwaxovTsg) ,  und  den  Laien,  die  außerhalb 
stehen  {ol  £xt6^;  vgl.  zur  Gegenüberstellung  Jes  29  11  f.).  Und 

sonen  aber  ist  die  Geschichte  gerade  in  ihrer  gegenwärtigen  Fassung 
vorzüglich  geeignet. 

')  Vgl.  noch  aus  späterer  Zeit  Jes  11  13  (?)  Mart.  Jes  3i  Lk  9ö3  17  18 
(dXAoysvY.s)  Joh  4  9  Josephus  Ant.  IX  14  s  XVIII  2.2  XX  61  BJ.  II  12  3. 
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diesen  müssen  jene,  nachdem  sie  sich  wie  JSir.  im  überkomme- 
nen Schrifttum  und  in  der  Weisheit  der  Altvordern  (89  39  1) 
so  weit  gebildet  haben,  daß  sie  darin  genügende  Fertigkeit  er- 
langt haben  und  zum  Ueberkommenen  ihrerseits  ein  weises  Wort 
hinzufügen  können  (21  15  vgl.  24  so  f.  36i6''  30  25  f.),  durch  Rede 
und  Schrift  Handreichung  tun  (vgl.  44  4) ;  denn  es  gilt  das  Viele 
und  Grroße,  das  Israel  durch  das  Gesetz,  die  Propheten  und  die 
andern,  die  auf  sie  folgten  gegeben  ist,  und  wofür  es  das  Lob 
der  Gresittung  und  Weisheit  verdient,  dem  Einzelnen  nahe  zu 
bringen.  Aus  dem  Sirachbuche  gerade  wird  ersichtlich,  wie  sich 
das  Haus  des  Schriftgelehrten,  dem  solche  Aufgabe  obliegt, 
zum  Lehrhaus  gestaltet,  in  welchem  die  Lernbeflissenen  den  ge- 
wünschten Unterricht  finden  (51 23).  Man  hört  den  Lehrer  förm- 
lich seine  Schüler,  vornehmlich  die  Jugend,  und  wie  es  scheint, 
die  vornehme  Jugend,  zu  sich  laden :  Wie  lange  soll  euch  das 
und  das  fehlen  und  sollen  eure  Seelen  dürsten  (51 24)?  und  wie  er 
sie  zu  aufmerksamer  Grefolgschaft  auffordert  (16  24  f.).  Man  lasse 
sich  nur  ja  die  einsichtsschweren  Sprüche  nicht  entgehen  (635  8  s)! 
Das  Ideal  wäre,  daß  der  Fuß  der  Schüler  die  Schwelle  des  Lehr- 
hauses abträte  (6  36).  Auch  ist  JSir.  bereit,  seine  Lehre  unentgelt- 
lich zu  verkünden,  und  doch  ist  durch  sie  Grold  und  Silber  zu  ge- 
winnen (51 28).  Also  gilt  es  ein  Greschäft  machen !  Wer  wollte 
sich  solchem  Rufe  entziehen !  Und  schon  schmeichelt  sich  der 
Schriftgelehrte  mit  der  Hoffnung,  an  den  Schülern,  die  sich  um 
ihn  herum  setzen  seine  Freude  zu  erleben.  Sie  werden  nicht 
zu  schänden,  wenn  sie  sein  Lob  verkünden  (51 29) !  In  diese  Selbst- 
empfehlung mischt  sich  die  halbnaive  Eitelkeit  des  Lehrers,  die 
verständlicher  wird,  sobald  man  weiß,  wie  hoch  auf  der  Stufen- 
leiter der  Berufsarten  für  JSir.  der  Schriftgelehrte  steht.  Nur  für 
den  Beruf  des  Arztes  (38 1—15)^)  und  der  Kleriker  hat  er  Worte 
von  ähnlicher  Wärme.  Wie  weit  aberläßt  der  Schriftgelehrte 
den  Bauern,  den  Handwerker  und  gar  den  Kaufmann  hinter  sich! 
Dieser  letzte  bleibt  vor  Vergehen  nicht  leicht  bewahrt;  denn  wie 
ein  Pflock  zwischen  zwei  Steinen,  so  steckt  zwischen  Käufer  und 
Verkäufer  die  Sünde  (26  29 — 27  2).  Und  voll  Hochmut  klingt  das 


^)  Hier  (im  Prolog)  die  erste  Andeutung  der  Dreiteilung  des  späte- 
ren Kanons! 

Vgl.  nii't'  51 29. 

^)  Daher  die  Meinung  des  HugoGkotius,  JSir.  möchte  selber  Arzt 
gewesen  sein. 
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Wort  gegen  den  Bauern:  Wie  kann  weise  werden,  wer  den  Och- 
senstachel fühi't  .  .  .  und  sich  mit  Stieren  unterhält  (3825 f.)! 
Den  Handwerker  und  Künstler  aher  lenkt  die  Sorge  um  die  Voll- 
endung seiner  Arbeit  (38 27—34)  von  jener  edlen  Muße  ab,  die  der 
Schriftgelehrte  als  sein  stolzes  Privileg  in  Anspruch  nimmt  ( 3824). 
Was  ist  er,  dessen  Geist  sich  mit  höhern  und  höchsten  Dingen 
befaßt,  der  bedacht  ist,  zu  seinem  Schöpfer  zu  flehen  (als  ob  das 
die  andern  nicht  täten!),  doch  für  ein  anderer  Mensch  (39  1  ff.)l 
Er  fühlt  sich  in  seiner  Weise  als  Priester  (4 14),  als  Prophet  (24  33 

50  27)  und  als  König  (6  29—31  9  17. 19  10  24  Iii  25  10  f.  50  29),  und 
seine  Weisheit  ist  nicht  für  jedermann.  Es  ist  nicht  die  Art  dieser 
Schriftgelehrten,  ihr  Licht  unter  den  Scheffel  zu  stellen  (15  10 
18  28  f.  2  0  30  f.  41  14^  f.),  und  leuchten  soll  ihr  Name,  auch  nach- 
dem das  Lob  der  Zeitgenossen  verstummt  ist  (399— 11)^).  Ein 
auffallender  Zug  in  dieser  glänzenden  Schilderung  des  Schrift- 
gelehrten und  ein  Zeichen  der  Zeit  ist,  daß  es  zu  seiner  Bildung 
gehört,  die  Länder  der  Völker  zu  durchwandern,  um  Gutes  und 
Böses  unter  den  Menschen  zu  erproben  (39  4  31  9_ii).  Man  wird 
an  die  reisenden  Philosophen  der  Griechen  erinnert  (vgl.  oben 
§  15, 1).  JSii*.  muß  auch  selber  auf  Reisen  gegangen  sein  (31 12  f. 

51  13).  Und  hier  eröffnet  sich  ein  freier  Spielraum  zu  allerlei 
Vermutungen.  Hat  er  etwa  auf  einer  Reise  nach  Aegypten  Schrif- 
ten wie  die  Unterweisung  des  Duauf  kennen  gelernt,  in  welcher 
der  ägyptische  Weise  schildert,  „wie  elend  alle  Berufsarten  es 
haben,  wenn  man  sie  vergleicht  mit  dem  höchsten  Beruf,  dem 
des  gelehrten  Schreibers"  ?  Wenigstens  erinnern  nicht  wenig  an 
JSir.'s  eigene  Darstellung  Worte,  wie  sie  dort  zu  lesen  waren : 
„Nie  sah  ich  einen  Bildhauer  bei  einer  Gesandtschaft,  noch  einen 
Goldschmied,  wie  er  ausgesandt  wurde"  Um  reisen  zu  können 
und  dazu  ohne  Nebenberuf  kostenlos  Unterricht  zu  erteilen 
mußte  der  Schriftgelehrte  über  eigene  Mittel  verfügen,  und  das 
ist  der  Eindruck,  -den  JSir.'s  Schilderung  erweckt.  Er  hat  im 
allgemeinen  (vgl.  allerdings  auch  Iii)  Wohlhabende  im  Auge, 


^)  Die  zunehmende  Eitelkeit  der  Schrift  gel  ehrten  spiegelt  die  grie- 
chische Uebersetzung  von  44i5:  mi?  nstm  DDIsrn  =  aoyiav  aÜTWv  S'.y^yv 
aovxai  XoLoi  (vgl.  39  10)  ! 

2)  Vgl.  AdEeman  in  Kultur  der  Gegenwart  1  7  32;  HGrxKEL,  Aegyp- 
tische  Parallelen  im  AT.,  ZDMG.  1909  S.  537. 

^)  Vgl.  dagegen  Prov  17  16.  Ueber  die  Verhältnisse  der  späteren 
Schriftgelehrten  s.  unten  §  30,  1. 
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die  sich  diesem  Berufe  widmen.  Ihrer  Wohlhabenheit  entspricht 
auch  ihre  Rolle  in  Gemeindeversammlung  und  Grericht  (8833). 
Man  geht  schwerlich  irre,  wenn  man  sie,  namentlich  wegen  ihrer 
richterlichen  Befugnisse,  z.  T.  im  Priesteradel  sucht  dem  es 
also  trotz  viel  „Abfall"  nicht  an  Stützen  antibellenistischer  Ge- 
sinnung gebrach.  Lehrreich  ist,  an  Stellen  wie  23  11. 23  die  An- 
fänge einer  Kasuistik  der  Lehrfassung  zu  beobachten,  wie  sie 
später  die  eigentliche  Signatur  des  Schriftgelehrtentums  wurde. 
—  An  die  Stelle  der  Schriftgelehrten  tritt  in  lebhafter  Schilde- 
rung zuweilen  die  Weisheit  selber.  Wie  jene  die  Schüler  zu 
sich  laden,  so  lädt  sie  sie  selber  ein  (24 19— 22),  sich  nach  Kräften 
empfehlend  (so  auch  Prov  8  12— 21. 32— se)  Das  Lehrhaus  wird 
ihr  eigenes  Haus  (JSir  14  24  f.),  mag  es  im  Freien  gedacbt  sein 
mit  einem  ihren  Schülern  Schatten  gewährenden  Laubdach  (1426), 
mag  es  als  glänzender  Palast  vorgestellt  sein  (Prov  9  1  ff.).  Be- 
zeicbnend  ist  vor  allem,  daß  das  Bild  des  Hauses  in  das  des  Hei- 
ligtums übergeht,  in  das  der  Schüler  eintritt,  um  plötzlich  ange- 
sichts ihres  göttlichen  Bildes  zu  stehen  (JSir.  51 19  vgl.  15?)  —  so 
hoch  denkt  JSir.  nicht  bloß  vom  Stande  der  Schriftgelehrten, 
sondern  von  der  Lehre,  die  sie  verkünden,  gewiß  ein  Zug,  der 
deutlich  genug  für  seinen  intellektualistischen  Religionsbegriff 
spricht.  Man  muß  hinzunehmen,  wie  oft  vom  Nachdenken  über 
die  Weisheit  die  Rede  ist,  vom  Nachdenken  bei  Lehrern  wie 
Schülern,  und  man  wird  an  die  Echtheit  des  Pathos  glauben 
dürfen,  das  JSir.,  wo  er  von  der  Erforschung  der  Weisheit  spricht, 
von  sich  selber  bekennt  (51 21). 

B.  Der  Inhalt  d  er  Verkündigung  der  Schriftgelehrten  von 
der  Art  des  JSir.  faßt  sich  in  ein  Wort  zusammen:  Weisheit, 
und  darin  bekundet  sich  der  Zusammenhang  der  Schriftgelehrten 
mit  den  früheren  Weisheitslehrern,  wie  wir  sie  aus  der  Spruch- 
weisheit (§  8)  kennen  gelernt  haben.  Die  „Weisheit"  ist  ein 
weiter,  vielfacher  Deutung  und  Anwendung  fähiger  Begriff,  und 
seine  Bearbeitung  scheint  geradezu  ein  Lieblingsthema  der  Zeit 
geworden  zu  sein  (vgl.  Prov  8  Hi  28).  In  vollem  Gegensatz  zu 
den  aus  dem  Hellenismus  eindringenden  neuen  Erkenntnissen, 
den  „vielerlei  Meinungen  der  Menschenkinder",  wie  sie  JSir.  824 
verächtlich  nennt,  betont  er  in  erster  Linie  den  göttlichen  Charak- 
ter und  Ursprung  der  Weisheit,  wie  er  sie  verkündigt.   Er  meint 


1)  Vgl.  Smbnd,  Die  Weisheit  des  JSir.  erklärt  S.  345. 
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ihn  sogar  nachweisen  zu  können  aus  der  Tatsache  ihres  Alters, 
das  hinter  alle  sichtbaren  Dinge  zurückreiche  (Ii),  und  ihrer 
Ünergründlichkeit  (1  2—6).  Damit  berührt  er  sich  mit  dem  Dich- 
ter der  selbständigen  Dichtung  Hi  28,  der  ausführt,  daß  kein 
Mensch  zum  verborgenen  Wesen  der  Weisheit  vorzudringen  ver- 
mag, daß  nur  Gott  den  Weg  zu  ihr  ersah  und  ihre  Statte  kannte, 
war  sie  doch  —  das  ist  vielleicht  eine  Einwirkung  von  Seiten 
griechischer  Philosophie  —  gleichsam  das  Modell,  nach  welchem 
er  die  Naturordnung  einrichtete').  Sie  selber  aber  ist,  daran 
zweifelt  JSir.  keinen  Augenblick,  von  Gott  geschaffen  (I4.  24  0). 
Das  ist  auch  die  Meinung  des  Dichters  von  Prov  8,  der  vor  allem 
dem  Gedanken  Ausdruck  gibt,  daß  die  Schöpfung  der  Weisheit 
der  Schöpfung  aller  andern  Dinge  vorangegangen  sei  (V.  22—29). 
Einmal  geschaffen,  war  sie,  wie  die  nächstfolgenden  Verse  (30  f.  ) 
in  poetischer  Personifikation  (noch  nicht  Hypostasierung)  der 
Weisheit  ausführen,  bei  der  Entstehung  der  AVeit  zugegen,  einem 
Kinde  gleich,  das  der  Arbeit  seines  Vateis  zusieht  und  sich 
darüber  freut,  während  es,  von  ihm  wohl  behütet  ^),  um  ihn  herum 
spielt  und  ihn  selber  beglückt.  Daß  dagegen  die  Weisheit  bei 
der  Schöpfung  als  schöpferische  Potenz  oder  wenigstens  als 
Mittelursache  der  göttlichen  Schöpferwirksamkeit  selber  mitge- 
wirkt hätte,  wie  die  Stelle  wohl  meist  verstanden  zu  werden 
pflegte^),  davon  sagt  sie,  richtig  verstanden,  kein  Wort.  Die 
Weisheit  ist  selber  nur  Schöpfung.  Gott  goß  sie,  so  fährt  w^ieder 
JSir.  (I9)  fort,  über  alle  seine  Werke.  „Alles  Fleisch  besitzt  von 
ihr,  soviel  er  ihm  gab,  aber  reichlich  verlieb  er  sie  denen,  die  ihn 
fürchten "  (1 10).  Darin  liegt  für  JSir.  der  Schlüssel  zum  Verständ- 
nis des  einzigartigen  Vorzuges  Israels,  aber  auch  des  relativen 
Rechtes  von  Außerjüdischem,  dessen  Anerkennung  er  sich  trotz 
all  seinem  Sträuben  gegen  den  Hellenismus  nicht  zu  entziehen 
vermag.  Der  Begriff  der  AVeisheit  ist  also  ein  doppelter,  ein 
weiterer  und  ein  engerer,  ein  weiterer,  sofern  sie  über  alle  Werke 
Gottes  ausgegossen  ist  und  alles  Fleisch  von  ihr  etwas  besitzt,  und 
ein  engerer,  sofern  sie  nur  den  Gottesfürchtigen  oder  Treuen 


^)  Vgl.  Duhm  im  Hiobkommentar  zu  28  23 — 27.  Als  Abfassungszeit 
von  Hi  28  und  Prov  8  vermutet  er  ebenda  das  3.  Jahrhundert. 

^)  Statt  ji^SK  (=  Tsxvtxt.g,  Sap.  7  21)  lies  Prov  8  30  j1X2K  (A  q  u  i  1  a)  und 
vgl.  GuNKEL,  Schöpfung  und  Chaos  S.  94  Anm.  1. 

3)  Vgl.  z.  B.  WiLDEBOEE  in  seinem  Kommentar  z.  St.;  dagegen  s. 
Feankenbbhg. 
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(TüfaxoQ,  und  das  bedeutet  a  parte  potiori  den  Juden,  und  zwar 
von  Mutterleibe  an,  eignet  (1 14).  Als  weiterer  Begriff  ist  sie  so 
viel  wie  die  allgemeine  Weltvernunft,  und  auf  diese  Fassung  mag 
der  griechische  Begriff  des  vouq  oder  loyoc,  nicht  ganz  ohne  Ein- 
fluß geblieben  sein  ;  im  engern  Sinne  gefaßt  deckt  sich  die  Weis- 
heit mit  Gottes  Offenbarung  an  Israel  (1 15).  Am  deutlichsten 
ist  die  Verbindung  ihrer  beiden  Seiten  im  berühmten  24.  Kapitel 
vollzogen,  wo  sie  sich  in  prachtvoller  Personifikation  als  die  rühmt, 
die,  aus  Gottes  Mund  hervorgegangen,  den  Kreis  des  Himmels 
wie  die  Tiefe  der  Unterwelt  umvv^andelt,  über  die  Quellen  des 
Meeres  und  die  Fundamente  der  Erde  wie  über  alle  Völker  Ge- 
walt gehabt  habe,  wie  dann  aber  in  Jerusalem  ihre  Herrschaft 
entstanden  sei  und  sie  im  Erbteil  des  Herrn,  inmitten  seines 
Eigentums  Wurzel  gefaßt  habe,  um  gleich  den  herrlichsten 
Pflanzen  groß  zu  werden.  Diese  Rede  deutend,  identifiziert  JSir 
(24  23)  die  Weisheit  geradezu  mit  dem  jüdischen  Gesetz,  sogar 
dem  geschriebenen,  dem  „Bundesbuch  Gottes".  Die  Weisheit 
—  dasGesetz,  diese  Gleichung  ist  der  charakteristischste  Aus- 
druck von  JSir.'s  Auffassung:  alle  Griechenweisheit  kommt  für 
ihn  nicht  gegen  das  auf,  was  in  ihrem  Gesetzeserbe  die  Juden  an 
geistigem  Eigenbesitz  haben.  An  dieser  Identifikation  derWeisheit 
mit  dem  Gesetz  offenbart  sich  zugleich  der  Fortschritt  des  Sirach- 
buches über  das  Spruchbuch  hinaus  Man  sieht,  wie  der  ein- 
dringende Hellenismus  zur  Selbstbesinnung  mahnt  und  man  sich 
mit  zunehmender  Bestimmtheit  um  das  schart,  worin  man  nach 
außen  wie  nach  innen  einen  festen  Halt  zu  finden  vermag.  Immer 
wieder  scheint  die  Empfehlung  des  Gesetzes  durch  (9  15  10 19  21 11 
35  15  .  23  f.  36  3  37 12  42  2  u.  a.).  Seine  Erfüllung  ist  Weisheit  (19  20) 
und  zugleich  Mittel  zur  Weisheit:  wer  am  Gesetz  festhält,  erlangt 
Weisheit  (15  1) ;  überdenke  das  Gesetz  des  Höchsten,  so  wird  er 
dein  Herz  weise  machen  (6  37) ;  begehrst  du  nach  Weisheit,  so 
halte  die  Gebote  (1 26  vgl.  27  s  f.) ;  nie  wird  weise,  wer  das  Gesetz 
haßt  (36  2)  etc.  Dieser  stark  nomistische  Zug  macht  die  Weisheit 
zum  schweren  Joch,  als  das  sie  gern  dargestellt  wird  (6  24 f.  51 17.26, 
doch  vgl.  wiederum  23  27).  Und  wie  die  Weisheit  als  Gesetz  er- 
scheint, so  läßt  sich  mit  gleichem  Rechte  auch  sagen,  sie  sei 
Gottesfurcht,  oder  Gottesfurcht  das  Mittel  sie  zu  erlangen 
(1 10.  14.  16.  20  2  8  15  1  35  le) :  mit  demselben  Rechte;  denn  das 

^)  Vgl.  KGasser,  Die  Bedeutung  der  Sprüche  Jesu  b.  Sira  für  die 
Datierung  des  althebräisclien  Spruclibuclies  1904  S.  126. 

Grundriss  II,  II,  2.    B  e  r  t  h  o  1  e  t.  12 
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eigentliche  Wesen  der  Gottesfurcht  ist  Gehorsam,  speziell  Ge- 
setzesgehorsam (2 15  f.),  ihr  Gegenteil  Gesetzesübertretung  (10 19). 
So  stehen  denn  auch  die  Segnungen  der  Weisheit  auf  derselben 
Stufe  wie  die  der  Gottesfurcht.  Diese  wie  jene  schafft  gnädige 
Bewahrung  in  allen  Lebensnöten  (vgl.  1  13  15  4  31  16— 19  36 1  mit 
4  15  22  16  f.),  diese  wie  jene  gewährt  Gesundheit  und  langes  Leben 
(vgl,  1  12. 18  31  14. 20  mit  1  20  4  12)5  beide  bringen  Ehre  und  Ruhm 
(vgl.  1 11. 19  10  20. 22  f.  mit  4136  29—31  15  5  f.  37  26)  und  Freude  und 
Wonne  (vgl.  1  12  40  26  mit  628  15  e),  beide  bewirken  Segen  und 
Gedeihen  aller  Art  (vgl.  1  17  40  17. 27  mit  4  13  37  24).  Als  beson- 
derer Vorzug  der  Weisheit  erscheint,  daß  wer  sie  einmal  gewinnt, 
sie  auch  für  alle  seine  Nachkommen  in  Besitz  nimmt  (1 15  4  le): 
und  es  ist  ja  wohl  glaublich,  daß  sich  im  Widerstreit  der  Gegen- 
sätze die  Söhne  vorzugsweise  den  Traditionen  ihres  Hauses  an- 
zuschließen pflegten. 

4.  Daß  die  sich  in  Gesetzesgehorsam  umsetzende  Gottes- 
furcht die  allem  Griechentum  weit  überlegene  rechte  Weisheit 
sei,  —  das  ist  der  Grundgedanke,  dessen  Ausführung  das  ganze 
Sirachbuch  dient.  Gottesfurcht  gibt  JSir  50  29  selber  als  das 
Wesen  seiner  Sprüche  an.  Von  hier  aus  ist  seine  Stellung 
zum  Kultus  zu  würdigen.  Es  fällt  auf,  daß  in  seinem  Buche 
der  Kultus  einen  ungleich  breiteren  Raum  einnimmt  als  im  Buche 
der  Sprüche,  Zwar  ist  JSir.  von  der  Meinung  weit  entfernt, 
als  wirke  der  Kult  als  opus  operatum.  So  führt  er  31 21—31  aus, 
daß  alle  Opfer  der  Bedrücker  gegen  die  Gebetsklagen  der  von 
ihnen  Bedrückten  nicht  aufzukommen  vermögen,  üeberhaupt 
macht  auch  die  größte  Menge  kultischer  Gaben  und  Leistungen 
die  Sünden  nicht  gut  (7  9  31 23).  Wert  hat  in  Jahwes  Augen  nur 
ein  Kult,  der  auf  Ethos  begründet  ist.  Ja,  der  Inbegriff  eines 
richtigen  Kultes  ist  ethisches  Handeln:  Ein  Friedensopfer  bringt, 
wer  das  Gebot  beobachtet;  wer  sich  gütig  erweist,  bringt  ein  Speis- 
opfer, wer  Mildtätigkeit  übt,  ein  Lobopfer  dar.  Dem  Herrn  wohl- 
gefällige Gabe  ist  es,  das  Böse  zu  meiden  (32  2—5).  Und  erst 
die  Rücksicht  auf  den  Armen,  der  von  der  gottesdienstlichen 
Mahlzeit  sein  Teil  bekommen  soll,  macht  deren  Segen  vollkom- 
men (7  32).  Dagegen  ist  ein  von  seinem  Gute  genommenes  Opfer 
so  viel  wie  der  schlimmste  Mord  (31 24  32  15).  Nicht  im  Kult  als 
solchem  liegt  folglich  seine  Hochschätzung  bei  JSir.  beschlossen. 
Um  so  lehrreicher  ist  sein  Wort  32  6  f.:  „Erscheine  nicht  mit 
leeren  Händen  vor  dem  Herrn;  denn  alles  das  soll  geschehen, 
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weil  es  geboten  ist. "  Nur  als  Exerzitium  des  Gesetzesge- 
horsams also  hat  der  Kult  für  JSir.  noch  sein  Recht.  Darum 
gerade  ist  die  Gesinnung,  aus  der  heraus  er  dargebracht  wird, 
nicht  gleichgültig.  JSir.  verlangt  einen  fröhlichen  Geber  (7  lo 
32  Ii),  der  mit  seiner  Gabe  auch  nicht  kargt  (32  lo.  12).  Und  darauf 
kann  JSir.  um  so  größeres  Gewicht  legen,  als,  wie  7  31  lehrt,  die 
heiligen  Gaben  zu  seiner  Zeit  noch  einigermaßen  den  Charakter 
freiwilliger  Leistungen  an  sich  tragen  Natürlich  schließt  diese 
Würdigung  des  Kultes  vom  Standpunkt  des  Gesetzesgehorsams 
nicht  aus,  daß  JSir.  einmal,  für  den  Fall  einer  Krankheit,  ein 
reichliches  Opfer  empfiehlt  (38ii),  charakteristischerWeiseimmer- 
hin  nicht  als  ausschließliches  Mittel,  sondern  nur  neben  der  Be- 
nützung ärztlicher  Kunst.  Größere  Stücke  hält  er  auf  den  inner- 
lichsten Teil  allen  Kultes,  das  Gebet  (37  15  39  5).  Von  ärztlicher 
Kunst  verspricht  er  sich  gerade  darum  Hilfe,  weil  nicht  bloß  der 
Patient  (38  9),  sondern  auch  der  Arzt  zu  Gott  betet,  daß  er  ihm 
die  Deutung  der  Krankheit  und  ihre  Behandlung  gelingen  lasse 
(38  12—14)  ^).  Und  in  eigener  Sache  hält  JSir.  mit  Gebeten  nicht 
zurück  (51 14).  Besonders  interessant  ist  sein  Bittgebet  22  27—23  e 
um  Bewahrung  vor  Sünde  und  sein  Dankgebet  51  1—12,  das  auf 
der  Stufe  so  mancher  Psalmen  steht.  35  13  scheint  ein  Dank- 
sagungsgebet vorauszusetzen,  mit  dem  man  sein  Tagewerk  zu  be- 
schließen pflegte.  Die  Mahnung,  kein  Wort  im  Gebet  zu  wieder- 
holen (7  14),  wird  wohl  im  Blick  auf  stehende  Gebetsformeln 
gesprochen  sein,  so  daß  ihr  der  Sinn  des  Herrnwortes  Mth  6  7  f. 
gänzlich  ferne  liegen  dürfte.  Die  Warnung  vor  unbedachtem 
Gelübde  18  22  f.  hält  sich  auf  der  Linie  von  Bekanntem  (vgl.  z.  B. 
Koh  5  1).  JSir. 's  Interesse  am  Kult  zeigen  noch  einzelne  Ver- 
gleiche, die  er  ihm,  wie  es  scheint,  mit  Vorliebe  entnimmt:  z.  B. 
wird  David,  dessen  Verdienste  um  den  Kult  JSir.  (47  8— 11)  übri- 
gens stark  hervorhebt,  in  seiner  Aussonderung  aus  Israel  dem 
Fette  verglichen,  das  vom  Schlachtopfer  ausgesondert  wird  (47  2; 
vgl.  noch  49  1)  ^).  Interessant  ist  47  10  die  Voraussetzung  von 
Vigilien  (vgl.  Ps  57  9  59  17  92  3  119  62).   In  einem  Punkt  verrät 


1)  Vgl.  Smend,  Die  Weisheit  des  JSir.  erklärt  S.  73. 

^)  Dagegen  schließt  für  den  Chronisten  rechtes  Gottvertrauen  mensch- 
liche Vermittelung  überhaupt  so  völlig  aus,  daß  er  im  Befragen  der 
Aerzte  bei  einer  Krankheit  Sünde  sieht  (II  16  12)! 

2)  Entsprechende  Vergleiche  außerhalb  des  Sirachbuches  z.  B.  Ps 
52  10  92  u  Sap  3  6. 

12* 
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JSir.  seine  Abneigung  gegen  die  durch  die  Tradition  geheiligte 
Sitte.  Daß  Trauer  um  den  Toten  7  Tage  dauere,  bestätigt  er 
zwar  (22  12);  er  selber  aber  rät  (38  17),  bloß  1  oder  2  Tage  ge- 
ziemende Trauer  zuhalten,  und  zwar  „der  üblen  Nachrede  wegen" 
d.  h.  um  ihr  keinen  Stoff  zu  geben,  ein  Grund,  dessen  Oberfläch- 
lichkeit uns  vielleicht  noch  unsympathischer  berührt  als  die  haus- 
backene Erwägung,  daß  man  durch  zu  viel  Trauer  der  eigenen 
Gesundheit  schade  (38i8— 21  Unverkennbar  ist  JSir.'s  starke 
Sympathie  für  die  Priesterschaft  (45 15— 22).  In  einem  Atem- 
zuge nennt  er  7  29  ff.  Gott  und  seine  Priester  zusammen,  als  wäre 
Unterstützung  der  Priester  sicherstes  Kriterium  der  Gottesfurcht 
und  Gottesliebe !  Insonderheit  ist  JSir.  um  den  Fortbestand  des 
Hohepriestertums  zu  tun,  für  dessen  Hoheit  er  sich  förmlich  be- 
geistert (45  12  ff.).  Sein  ausgesprochenes  Interesse  am  Pinehas- 
bund  (45  23—26  50  24),  wonach  Pinehas  und  seinen  Nachkommen, 
den  Zadokiden  (51  12  i),  das  Hohepriestertum  „in  Ewigkeit"  ge- 
hören sollte,  speziell  sein  entschiedenes  Eintreten  für  die  Nach- 
kommen Simons  (50  24),  läßt  vermuten,  daß  sich  gegen  Simons 
Sohn  Onias  (III)  schon  die  Opposition  geregt  hat,  ja  daß  sie  viel- 
leicht schon  am  Ruder  ist.  Wenigstens  hat  es  nach  der  glänzenden, 
kulturgeschichtlich  so  überaus  lehrreichen  Schilderung,  wie  einst 
Simon,  der  Sohn  des  Johannes  (=  Onias  II),  das  Versöhnungsfest 
feierte  (50  5—21)^),  den  Anschein,  als  gehöre  eine  solche  Art  der 
Festfeier  schon  der  Herrlichkeit  vergangener  Tage  an,  und  JSir.'s 


^)  Daß  es  sich  bei  der  1 — 2tägigen  Trauer  im  Gegensatz  zur  Ttägi- 
gen  um  fernerstehende  Verstorbene  handle,  wie  Zöcklee  (Die  Apokry- 
phen des  A.  T.  z.  St.)  raeint,  ist  mit  keinem  Worte  angedeutet  und  wird 
durch  den  Zusammenhang  sogar  ausgeschlossen  (vgl.  38  le). 

^)  In  dieser  Beschreibung  fällt  V.  11,  wonach  der  Hohepriester  mit 
weißen  Kleidern  aus  dem  Tempel  hervortritt,  als  Abweichung  von  Lev 
16  24  auf.  Auch  weicht,  daß  er  nach  vollendetem  Opfer  vom  Altar  herab- 
steigt, um  das  Volk  zu  segnen  (50  20),  von  Lev  9  22  ab.  Beim  Segens- 
spruch darf  er  den  Gottesnamen,  der  außerhalb  des  Heiligtums  nicht 
mehr  gehört  werden  sollte,  aussprechen  ("iXSm  m,T  cm  50  20,  vgl.  ScHÜ- 
EER,  II*  S.  355,  535  Anm.  134).  Bemerlienswert  ist  ferner  das  starke 
Hervortreten  des  Trankopfers  (50  15,  vgl.  Smend  z.  St.  und  ABüchlee  in 
ZAT  1900,  S.  104  ff.).  Daß  die  den  Hohenpriester  umgebenden  Priester 
mit  Bachweiden  verglichen  werden  (50 12),  setzt  vielleicht  schon  den 
Brauch  voraus,  am  Laubhüttenfest  Bachweiden  an  den  Seiten  des  Altares 
aufzustellen  (ABüchlee  a.  a.  0.  S.  109  und  Smend  z.  St.).  Die  leib- 
lichen Söhne  des  Hohenpriesters  nehmen  in  ihres  Vaters  Umgebung  eine 
Ehrenstellung  ein. 
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Mahnung  an  das  hohepriesterliche  Haus,  Frieden  zu  halten 
(50  23),  wird  ihren  guten  Grund  gehabt  haben.  Zum  mindesten 
werfen  die  kommenden  Ereignisse  ihre  Schatten  voraus. 

5.  Die  Erfüllung  von  Gottes  Geboten  muß  sich  aber  vor 
allem  auf  dem  Boden  des  Ethos  auswirken,  und  hier  erweist  sich 
JSir.'s  Schrift  in  ihrer  eigentlichen  Stärke ;  denn  in  Moral  geht 
für  ihren  Verfasser  die  Religion  praktisch  so  ziemlich  auf,  und 
die  Weisheit,  die  er  empfiehlt,  äußert  sich  im  wesentlichen  als 
eine  gewisse  moralische  Treffsicherheit  allen  Einzelfällen  gegen- 
über, welche  das  Leben  an  den  Menschen  heranbringt.  Was  JSir. 
seinen  Volksgenossen  gibt,  ist  schließlich  ein  Handbüchlein  mo- 
ralischen Benehmens  in  allen  Lebenslagen.  Da  sind  es  die  ver- 
schiedensten menschlichen  Verhältnisse,  welche  an  die  ßeihe 
kommen.  Zunächst  Haus  und  Familie.  Der  Hausvater  hüte 
sich  bis  zu  seinem  letzten  Atemzug,  sich  seiner  patria  potestas 
zu  begeben  (30  28— 32).  Mann  und  Weib  seien  geeint  (25  1);  aber 
JSir.  kennt  die  Mißlichkeiten,  die  sich  aus  dem  Verhältnis  zu 
einer  Nebenfrau  ergeben  können  (7  26  37  11).  Keine  Anfeindung 
und  keine  Rache  ist  schlimmer  als  die  einer  solchen  (25 14).  üeber- 
haupt  kommt  JSir.  mit  der  Darstellung  der  Bosheit  des  Weibes, 
seines  zänkischen  Wesens,  seiner  Eifersucht,  seiner  Trunksucht, 
seiner  Schamlosigkeit  und  Unzucht  nicht  so  rasch  zu  Ende  (vgl. 
23  22—27  2  5  13  —26  2  6  6—12  4  2  6,  auch  die  bloß  im  griech.  Codex 
Alexandrinus  und  der  syr.  üebersetzung  enthaltenen  Verse  26 
19—27,  vgl.  Achikar  74).  Von  einem  Weibe  ging  die  Sünde  aus, 
um  derentwillen  der  Tod  in  die  Welt  kam  (25  24  vgl.  42  13).  Am 
vernichtendsten  ist  das  Urteil  42  u :  die  Schlechtigkeit  des  Man- 
nes ist  besser  als  die  Tugend  der  Frau!  Besonders  schlimm  sind 
u.  a.  die  Frauen,  von  deren  Vermögen  der  Mann  lebt.  Darum 
lasse  er  sich  vom  Reichtum  einer  solchen,  etwa  einer  reichen 
Witwe  ^)  oder  einer  Erbtochter,  nicht  fangen  (25  21  f.  und  viel- 
leicht 25  8  ^).  Im  übrigen  gewähre  er  der  Frau  keine  Freiheit, 
auch  über  sich  selber  nicht  (25  25  9  2).  Er  hüte  sich  vor  Eifer- 
sucht (9  1) ;  nötigenfalls  scheide  er  sich  von  ihr  (25  26).  Um  so 
lebhafter  schätzt  JSir.  auf  der  andern  Seite  den  Segen  einer  guten 
Hausfrau,  die  verständig,  schweigsam,  schamhaft  und  hingebend 
ist  (7  19  25  8  26  1—4. 13—18  [23—26]  36  26— 31  40  19. 23).  Uebrigens 

^)  Ein  anderes  Motiv,  warum  man  nicht  eine  Witwe  heiraten  solle, 
nennt  Achikar  40. 

2)  Vgl.  Smend  z.  St. 
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scheint  es  auch  seitens  des  Mannes  um  eheliche  Treue  nicht  zum 
besten  gestanden  zu  haben  (23  e.  10^21  25  2  42  h).  Es  bedarf  ein- 
dringlicher Warnung  vor  Umgang  mit  der  fremden  Frau  wie  vor 
Verführung  von  Jungfrauen  und  vor  V^erkehr  mit  Dirnen  (9.3—9 
19  2  41  17. 20).  Um  Gefahren  dieser  letzten  Art  zu  entgehen,  hei- 
rate man  frühe  (7  23).  —  In  der  Kind  er  zu  cht  wird  nach- 
drücklich Strenge  empfohlen  (22  3— (3  30  1—13  42  5  vgl.  Ach  14  f. 
54.  66).  Die  Rute  ist  das  Mittel,  an  den  Kindern  Freude  zu  er- 
leben. Mit  warmen  Worten  wird  übrigens  der  Besitz  von  Kindern, 
speziell  eines  Sohnes,  gepriesen  (25?  30iff.).  Eine  Tochter  macht 
dem  Vater  schon  mehr  Sorgen:  an  Anlaß  dazu  scheint  es  nicht 
gefehlt  zu  haben  (7  24  f.),  der  einem  Vater  gebot,  die  Augen  stän- 
dig über  ihr  offen  zu  halten,  um  an  ihr  nicht  Schande  erleben  zu 
müssen  (42  9—14),  und  wie  fürchtete  man  sich  vor  der  öffentlichen 
Schande  (42  11,  vgl.  1 30  4  7  38 17  §  8,  6 ;  16,3)!  Besser  kinderlos 
sterben  als  frevelmütige  Nachkommen  zu  haben  (16  1—3).  Um  so 
entschiedener  empfiehlt  JSir.  den  Kindern,  ihren  Eltern  mit 
größter  Pietät  zu  lohnen  (3i— ig  7  27  f.).  Wer  den  Vater  ehrt, 
sühnt  Sünde,  er  erlebt  Freude  an  den  eigenen  Kindern,  er  wird 
bei  seinem  Gebete  erhört,  er  häuft  allen  Segen  auf  sein  Haupt 
usw.  Wer  der  Mutter  wohltut,  erwirbt  beim  Herrn  Verdienst,  so 
daß  seiner  am  Tage  der  Not  „gedacht"  wird;  sie  verunehren  ist 
direkte  Herausforderung  des  Schöpfers,  ist  doch  Ehrung  der 
Eltern  gottgewollte  Ordnung  (3  2) !  Das  gegenseitige  Verhältnis 
von  Eltern  und  Kindern  hat  etwas  mehr  Rigoroses  als  Herzliches 
(vgl.  3  7  30  9  f.).  Dennoch  soll  die  Erinnerung  an  das  Elternhaus 
die  Kinder  in  der  Fremde  vor  Fall  bewahren  (23  14).  —  Unter 
Brüdern  möchte  JSir.  Brüderlichkeit  finden  (25  1).  Man  wird 
an  den  schönen  133.  Psalm  erinnert,  der  den  friedlichen  Verkehr 
der  Brüder,  zumal  in  geselligem  Zusammensein,  in  hohen  Tönen 
preist^).  —  Rückhaltlose  Strenge  soll  in  der  Regel  die  Behand- 
lung der  Sklaven  beherrschen  (4 30  30  33—^38,  vgl.  §  8,  5).  Dem 
schlechten  Sklaven  sollen  die  Lenden  wundgeschlagen  werden 
(42  5).  Höchstens  die  utilitaristische  Elrwägung  des  Schadens,  den 
der  Verlust  eines  Sklaven  für  seinen  Besitzer  bedeutet  (30  39  f.), 

^)  Allerdings  ist  nicht  unmöglich,  daß  «Brüder''  hier  in  weiterem 
Sinne  die  Volksgenossen  bezeichnet  (so  z.  B.  Hitzig,  auch  Kautzsch 
in  seiner  Bibelübersetzung^).  Zur  Friedlichkeit  im  häuslichen  Verkehr 
fordert  namentlich  auch  Achikar  auf  (20.  71),  der  die  Häuslichkeit  dann 
aber  um  so  höher  schätzt  (21). 


§  17.] 


Jesus  Sirach. 


183 


und  im  Hintergrund  der  universalistische  Gedanke,  daß  Erhebung 
gegen  die  Mitkreatur  ein  Unrecht  sei  (30  38),  wirkt  mildernd  mit, 
einmal  sogar  so  weit,  daß  sich  JSir.  zur  Mahnung  erhebt,  man 
solle  einen  verständigen  Sklaven  wie  sich  selber  lieben  und  ihm 
die  Freilassung  nicht  verweigern  (7  20  f.).  Nicht  zu  vernachlässi- 
gen ist  zuverlässiges  Vieh  (7  22). 

6.  Besondere  Vorsicht  empfiehlt  JSir.  in  bezug  auf  den 
menschlichen  Verkehr  (11 29—34).  Und  hier  eröffnet 
sich  ein  weites  Gebiet,  das  er  mit  seinen  Vorschriften  und  Rat- 
schlägen, zum  Teil  bloßen  Klugheitsregeln,  beschlägt.  So  ist  es 
lediglich  Gebot  der  Klugheit,  daß  man  mit  einem  Tollkühnen 
nicht  auf  Heisen  gehen  solle,  um  nicht  durch  seine  abenteuerlichen 
Unternehmungen  umzukommen  (8  15),  daß  man  mit  einem  Zorn- 
mütigen nicht  durch  die  Wüste  ziehe,  um  nicht  einem  seiner 
Zornausbrüche  zu  unterliegen  (Sie),  daß  man  sich  nicht  in  fremde 
Streitsache  einmische,  um  nicht  selber  zu  Schaden  zu  kommen 
(11 9)  usw.  JSir.  verrät  hier  einen  feinen  Sinn  für  Schwächen  und 
Schäden  und  Sünden  der  menschlichen  Gesellschaft.  Besonders 
viel  weiß  auch  er  wie  die  Spruchdichter  von  mancherlei  Unheil, 
das  durch  die  Zunge  angerichtet  wird,  zu  berichten  (5  13  23  7  f. 
208  26  5  27  11— 15  28 17—23  42 11  51 2. 5 f.).  Darum  soll  im  Verkehr 
immer  wieder  darauf  Rücksicht  genommen  werden,  daß  man  sich 
nur  Menschen  anvertraue,  auf  die  unbedingter  Verlaß  ist  (19  4. 15). 
Wie  viel  Uebel  erwächst  durch  den  Verrat  eines  Geheimnisses 
(8  17—19  27 16— 21),  und  was  vergibt  man  sich  nicht  alles  durch  ein 
Wort  zur  Unzeit  (20 1—7.  is— 20),  durch  vorschnelle  Antwort  und 
Vielsprecherei  (20  s),  durch  Prahlerei  (9 is)  und  zweizüngige  Rede 
(5  14  6  1),  durch  Zwischenträgerei  (28  i4— le)  und  Ohrenbläserei 
(11 31  21 28),  durch  üble  Nachrede,  Verleumdung  und  Schmähung 
(11 29  19  5  ff.  22  22  27  25  38 17  41  22),  durch  Hohn  und  Spott  (3  28 
8  Ii),  durch  Zank-  und  Streitrede  (27  15),  nicht  zu  reden  von  leicht- 
fertigem und  unnötigem  Schwur  und  von  Meineid  (23  9—11  27 14), 
von  Lüge,  die  sich  ständig  iin  Munde  des  Toren  findet  (7  13  15  8 
20  24—26  41  17),  von  Gotteslästerung,  wie  sie  damals  im  Kreise 
von  Griechenfreunden,  die  sich  von  der  väterlichen  Religion  ab- 
gewendet hatten,  wohl  gehört  werden  mochte  (23  12  f.  15)!  Einer 
der  feinsten  Sprüche  JSir.'s  über  menschliche  Rede  ist  21 26: 
„Im  Munde  der  Toren  ist  ihr  Herz,  und  im  Herzen  der  Weisen 
ist  ihr  Mund."  Es  ist,  als  könnte  sich  JSir.  in  der  Empfehlung 
der  Bewahrung  der  Zunge  gar  nicht  genug  tun  (vgl.  1 29  425. 29 


184    Das  Judentum  in  s.  Auseinandersetzung  m.  d.  Griechentum.  [§  17. 


5  9-11  7  14  9  15  11  7  f.  19  7-12  22  27  23  1  28  24_2'j  35  7  ff.  36  4  42 1). 
Auf  der  andern  Seite  hält  er  aber  auch  mit  der  Aufzählung  der 
segensvollen  Wirkungen  lauterer  Zunge  und  verständiger  Rede 
nicht  zurück  (423  f.  20  27  37  iß— is  40  21).  —  Indessen  nicht  bloß 
in  der  Zunge  liegen  die  Schattenseiten  und  die  Gefahren  der  Ge- 
sellschaft. Da  sind  überhaupt  die  verborgenen  Fallgruben  so 
vieler  Tücke  und  Hinterlist  und  Falschheit  (19  26  f.  27  22—29 
36  23—25)  und  die  Netze  des  Auflauerers  (28  2g)  oder  des  Schaden- 
freudigen (41  9  42  11).  Hier  ist  Streitsucht  und  Rache  versteckt 
(81—3  28  1  12),  dort  macht  sich  Uebermut  und  Gewalttat  breit 
(10  6  f.  21  4  23  5),  hier  frißt  den  Mißgünstigen  Neid  und  Eifersucht 
(14 10  27  30  30  24),  dort  verzehrt  den  Streber  der  Ehrgeiz  (7  4— 7), 
hier  wieder  ist  Bequemlichkeit  und  Arbeitsscheu  (  7  15  10  27  22  1  f.), 
dort,  vielleicht  im  Gefolge  davon,  Ausgelassenheit,  Schwelgerei, 
Schlemmerei  und  Trunksucht  (18  30 — 19  3  3  7  29  ff.),  hier  wieder 
Unehrlichkeit,  Habgier  und  Jagen  nach  unrechtem  Gut  (5  s  149 
21 8  f.  42  4)  oder  auch  nur  nach  Reichtum,  wobei  man  doch  nicht 
schuldlos  bleibt  (11 10),  dort  Geiz  und  Filzigkeit  (14  3—8),  hier 
falscher  Schein  (10  26  11 2—6)  und  dort  übelangebrachte  Scham- 
haftigkeit  (420—27  2O21— 23  41  u-""  le  — 42  s)  oder  wieder  unberufene 
Einmischung  (11 20).  Dies  alles  lauter  Quellen  der  Versündigung, 
vor  denen  zu  warnen  JSir.  wie  seine  Vorgänger,  die  Spruchdich- 
ter, die  Gelegenheit  reichlich  wahrnimmt.  Sie  bestimmen  denn 
auch  seine  Ratschläge  in  bezug  auf  Verkehr  und  Geselligkeit. 
Man  meide  den  Mißgünstigen  und  Eifersüchtigen  (37  10),  man 
gehe  dem  Uebermütigen  aus  dem  Wege  (13  1),  man  hüte  sich  vor 
dem  bösen  Menschen;  denn  der  Verkehr  mit  ihm  bedeutet  Selbst- 
befleckung (11 33).  Wer  Pech  anrührt,  dem  kommt  es  an  die  Hand 
(13  1)!  Abs ch ließung  gegen  den  Andersartigen,  das  ist  ein 
auch  von  JSir.  verkündeter  Grundsatz  jüdischer  Frömmigkeit 
überhaupt  (124^):  Zu  seinesgleichen  halte  sich  der  Mensch.  Wozu 
verbündet  sich  der  Löwe  mit  dem  Lamm?  Also  der  Gottlose,  der 
sich  dem  Gerechten  beigesellt  (13  15— is  37  12  810).  Mit  dem,  der 
reicher  ist  als  du,  gehe  nicht  um  (132  vgl.  Ach  81).  Mit  großem 
Nachdruck  und  viel  Anschaulichkeit  führt  JSir.  die  unheilvollen 
Folgen  solch  ungleichen  Bundes,  bei  dem  der  Arme  stets  zu  kurz 
kommen  muß,  aus  (13  3—8. 19  f.).  Nicht  minder  gefahrvoll  ist  der 
Verkehr  mit  Mächtigen  und  Gewalthabern  (9  13  13  9—13).  Be- 


^)  Der  Gegensatz  dazu  Mth  5  42 — 48 ! 
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sonders  aber  warnt  JSir.  vor  dem  Toren  und  Unverständigen 
(21 18—21  22x3  ff.  36  5  f.),  der  auf  einer  Stufe  mit  dem  Gottlosen 
stehend  (27  u  f.)  in  allem  das  Gegenstück  des  Weisen  (21 22  ff. 
27  11—13)  und  dabei  unverbesserlich  ist  (22  7—12).  Um  so  fester 
schließe  man  sich  an  den  Weisen  und  Gesetzestreuen  an  (9  i4  f. 
37  12,  vgl.  die  den  Besuch  des  Schriftgelehrtenhauses  empfehlen- 
den oben  genannten  Stellen,  auch  Tob  4i8);  denn  es  gibt  aller- 
hand Ratgeber  (37  7—12,  vgl.  40  25).  —  Viel  hat  JSir.  über  die 
Freundschaft  zu  sagen.  Wenn  etwa  die  Meinung  laut  ge- 
worden ist,  daß  sie  innerhalb  des  AT.  eine  auffallend  kleine  Stelle 
einnehme,  so  holt  er  das  Versäumte  reichlich  nach.  Freundschaft 
gefällt  Gott  und  Menschen  (25  1) ;  glücklich,  wer  einen  Freund 
hat  (25  9),  das  ist  ein  unbezahlbarer  Besitz  (6  id— 17  7  is)  und  eine 
Herzenswonne  (40  20).  Keine  Liebe  und  Treue,  keine  Verschwie- 
genheit und  Klugheit  ist  ein  zu  hoher  Preis,  um  diesen  Besitz 
zu  hüten  und  zu  erhalten  (7  12  14  13  22  19—26  27  le— 21  34  31  Ach 
77.  84).  JSir.  kennt  die  Freundschaft  als  echt  ethisches  Gut. 
Ueber  ein  Unrecht,  das  der  Freund  getan,  stelle  man  ihn  zur 
Kede,  damit  er  es  nicht  wieder  tue:  so  will  auch  hier  „das  Gesetz 
des  Höchsten"  seine  Nachachtung  haben  (19 13— 17).  Aber  es  ist, 
als  hätte  JSir.  selber  in  der  Freundschaft  nicht  immer  die  besten 
Erfahrungen  gemacht.  Von  ihm  stammt  das  kluge  Wort,  daß 
man  vor  einem  Freunde  auf  der  Hut  sein  müsse  (6  13).  Wie  viele 
sind  nur  in  guten  Tagen  Freunde  und  in  der  Not  nicht  zu  finden 
(63-12  12  8  f.  37  1—6  40  23  f.)!  Bloß  einer  von  tausend  sei  dein 
Vertrauter  (6  e) !  Wie  viel  mehr  muß  man  sich  dann  aber  erst 
vor  seinen  Feinden  in  Acht  nehmen  (12  10— is) !  Ueberhaupt  tut 
man  in  Vorsicht  Menschen  gegenüber  nicht  leicht  zu  viel,  und  es 
gehört  zur  falschen  Scham,  Gefährten  und  Reisende  nicht  aus- 
zuforschen (42  3). 

7.  Einen  breiten  Spielraum  nehmen  die  Vorschriften  über 
das  Verhalten  den  Hilfsbedürftigen  und  Niedrigge- 
stellten gegenüber  ein:  Daß  man  mit  Trauernden  traure 
und  Kranke  besuche  (7  34  f.),  daran  konnten  neutestamentliche 
Vorschriften  direkt  anknüpfen  (vgl.  Mth  25  se  Röm  12  15).  JSir. 
empfiehlt  sogarGaben,  offenbar  Speisegaben,  an  die  Toten  (733I) 
vgl.Tob4i7).  Wie  für  die  Spruchdichter,  so  sindfür  JSir.  die  Armen 
besondere  Schützlinge  Gottes  (4  e  21 5  32  le— 22).  Daher  bleibt 

^)  Darein  konnte  sich  der  griechische  üebersetzer  von  30  18  nicht 
mehr  schicken. 
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nicht  ungestraft  wer  sich  ihnen  entzieht,  und  umgekehrt  ist  Wohl- 
tat ein  Mittel,  Gottes  Wohlgefallen  zu  erlangen.  „Sei  den  Waisen 
wie  ein  Vater  und  anstatt  des  Mannes  den  Witwen,  so  wird  dich 
Gott  seinen  Sohn  nennen  und  sich  deiner  erbarmen  und  dich  vom 
Verderben  erretten"  (4io).  Wohltat  ist  sozusagen  die  beste  Kapi- 
talanlage; sie  trägt  reichliche  Zinsen  (3  31  29ii— 13).  Almosen  (so 
möchte  man  -"^i^^^  jetzt  beinahe  schon  übersetzen^),  vgl.  29 12  Dan 
424  Tob  4 10  129)  sühnt  Sünde  (JSirSso);  daher  die  Aufforderung, 
Mildtätigkeit  jeglicher  Art  in  reichem  Maße  zu  üben  (4  1—5  7 10 
12 1  29  8.10  40  24  41  19.21).  Speziell  im  Anschluß  an  den  Kult 
fehlte  es  dazu,  wie  es  scheint,  nicht  an  Gelegenheit;  wenigstens 
ist  7  32  zu  entnehmen,  daß  die  Armen  wie  in  der  alten  Zeit  als 
Gäste  zur  Teilnahme  am  Opfer  zugelassen  waren.  Daneben  soll 
man  sich,  wo  die  Not  an  den  Mann  geht,  zu  Darlehen  und  Bürg- 
schaften bereitfinden  lassen  (29  1—20),  während  sie  Mächtigeren 
und  Vornehmeren  gegenüber  so  unklug  sind,  wie  wenn  man  sich 
mit  einem  Richter  aufs  Prozessieren  einlassen  wollte  (8  12 — 14). 
Freilich  ist's  mit  der  Gabe  als  solcher  in  allen  diesen  Fällen  nicht 
getan  (20 10— 17).  Es  spricht  für  JSir.'s  Wohlmeinenheit,  wenn 
er  davor  warnt,  in  kleinlicher  und  eigennütziger  Weise  zu  geben 
oder  die  Wohltat  auszuposaunen  oder  ihren  Wert  durch  ein  un- 
freundliches Wort  herabzumindern  (18 15— is  20  15).  Im  Uebrigen 
soll  man  den  Armen  schon  freundlich  grüßen  (4  8  41  20).  Das 
Los  des  Bettlers  kennt  JSir.  als  besonders  hartes  (40  28— 30),  auch 
bemitleidet  er  den  Unselbständigen  und  Heimatlosen :  besser  ein 
ärmliches  Leben  unter  dem  Schatten  des  eigenen  Balkens  als 
viele  Leckerbissen  in  fremdem  Hause  (29  22—23).  Er  weiß,  wie 
viel  zum  Ansehen  der  Reichtum  ausmacht  (10  30  f.  13  21— 23 
Ach  68 — 70).  Es  ist  denn  auch  durchaus  nicht  an  dem,  daß 
er  den  Reichtum  als  solchen  verpönte  (42  3),  so  gut  er  seine  Sor- 
gen und  seine  Unzuverlässigkeit  kennt  (34  1—4  11  is  f.  14ii— le), 
und  so  sehr  er  vor  den  Gefahren  des  Reichwerdenw^ollens  warnt 
(345—11).  Alles  kommt  auf  die  Art  an,  wie  Reichtum  erworben 
und  genossen  wird  (3  17  43— le),  und  wo  er  ohne  Frevel  ist,  da  ist 
er  gut  (13  24).  Li  Wirklichkeit  freilich  erscheinen  die  Reichen 
als  die  natürlichen  Gegner  und  Bedrücker  der  Armen  (13i8— 20 
34  8— 11).  —  Auch  bei  JSir.  kehren  die  Regeln  über  anständi- 
ges Benehmen  beim  Gelage  wieder  (34i2— 31  35  1—11  41i9  vgl. 

Das  ist  LXX  zu  viel,  sie  übersetzt  xal  say;  tbg  uiög  %''y,c-o'j. 
2)  Vgl.  oben  §  8,  8. 
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Ach  67.  55).  Sie  mögen  um  so  besser  angebracht  gewesen  sein, 
als,  wie  aus  Achikar  (93.  95  f.  98)  zu  schließen  ist,  Trunk- 
sucht damals  verbreitet  gewesen  sein  muß.  Dem  Genuß  und  der 
Lebensfreude  ist  JSir.  keineswegs  abgeneigt  (30  i4 — 24  33  i3b). 
Die  Bejahung  der  schönen  Seiten  des  Lebens  liegt  ihm  sogar  un- 
gleich mehr  als  die  pessimistischen  Töne,  in  denen  er  sich  wohl 
hin  und  wieder  auch  versucht.  Charakteristisch  ist  in  dieser  Hin- 
sicht die  Ausführung  40  wie  schwer  alle  Menschen  geplagt 
seien:  sofort  stellt  sich  ihm  dabei  der  Trost  ein,  daß  auf  dem 
Gottlosen  die  siebenfache  Plage  laste  (408) !  Aber  doch  begleitet 
er  seine  Hörer  und  Leser  auch  in  ihre  schweren  Stunden  hinein 
mit  guten  Mahnsprüchen,  wie  sie  sich  im  Falle  von  Krankheit 
(37  27— 38  15),  bei  einem  Todesfalle  (38  le— 23,  vgl.  Ach  25)  und 
auch  im  Blick  auf  den  eigenen  Tod  benehmen  sollten  (41 1—4  f.).  — 
10 1—5  lehrt  den  Respekt  vor  der  Obrigkeit  als  einer  von  Gott 
eingesetzten  schon  ähnlich  wie  Röm  13  1. 

8.  Fragt  man  bei  alledem  nach  den  Motiven  des  rech- 
ten Handelns  und  Benehmens,  so  hat  JSir.  darauf  eine  Ant- 
wort, die  uns  schon  seine  Stellung  zum  Kultus  erklärte.  Dies  und 
das  soll  getan  werden,  weil  es  geboten  ist.  „Um  des  Gebotes 
willen  stehe  dem  Armen  bei"  (29  9).  Im  allgemeinen  freilich  sind 
JSir.'s  Motive  rein  eudämonistischer  und  utilitaristischer  Na- 
tur. Man  behandle  den  Sklaven  gut;  denn  wenn  er  infolge  von 
Mißhandlung  zugrunde  geht,  so  hätte  man  ja  selber  nur  den 
Schaden  davon  (30  39  vgl.  Ach  42) ;  man  beweise  dem  Freunde 
in  seiner  Armut  Treue,  damit  man  später  dann  auch  wieder  an 
seinem  Glücke  Teil  habe  (2223);  bei  einer  Wohltat  soll  man 
wissen,  wem  man  sie  antut,  um  zum  voraus  des  nachfolgenden 
Dankes  sicher  zu  sein  (12 1  f.).  Dem  Bittenden  helfe  man  ;  denn 
sonst  ruft  er  in  seiner  Verzweiflung  zu  Gott,  und  der  hört  ihn 
zum  Schaden  dessen,  der  ihn  abwies  (4  5  f.,  vgl.  auch  7  11) ;  einen 
alten  Mann  beschäme  man  nicht;  denn  man  weiß  nicht,  ob  man 
nicht  selber  alt  wird,  wobei  man  dann  gleicher  Beschämung  aus- 
gesetzt sein  könnte  (8  e).  Alles  Tun  aber  soll  darauf  angelegt 
sein,  daß  man  sich  nicht  selber  schade,  sondern  nütze.  In  der 
kühlsten  Form  wird  diese  Auffassung  38  le— 23  durchgeführt:  die 
Trauer  um  einen  Toten  soll  daran  ihre  Schranke  haben,  daß  zu 
viel  Traurigkeit  die  eigene  Lebenskraft  beugt  (V.  is);  denkt  man 
zuviel  an  den  Toten,  so  nützt  man  damit  nichts  und  schadet  sich 
selbst  nur  (V.  21).  Diese  Rücksicht  auf  das  eigene  Wohlbefinden 
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ist  Ausfluß  eines  Egoismus,  der  sich  nach  anderer  Seite  hin  in 
unverhohlenem  Feindeshaß  ausspricht.  Glücklich  wer  den  Sturz 
seiner  Feinde  erleht  (25  ?  vgl.  30  6  50  25  f.)  ^) ! 

9.  Die  Möglichkeit  der  Erfüllung  der  moralischen 
Pflicht  liegt  im  religiösen  Verhältnis  des  Einzelnen  zu  Gott. 
Zwar  könnte  eine  Stelle  wie  37  13  f.,  die  den  Rat  des  eigenen  Her- 
zens als  zuverlässigsten  Führer  preist,  den  Schein  erwecken,  als 
glaube  JSir.  an  die  unbedingte  Güte  der  menschlichen  Natur, 
und  das  möchte  15  11—20,  ein  locus  classicus  der  Lehre  des  freien 
Willens,  bestätigen  ^j.  Anderseits  aber  gibt  85  und  17  31  f.  (vgl. 
Hi  15  15  f.  25  5  f.)  die  allgemeine  menschliche  Verschuldung  und 
Sündhaftigkeit  unumwunden  zu;  aus  JSir  2524  und  42 13  darf  man 
sogar  den  Gedanken  einer  Erbschuld  wo  nicht  Erbsünde  heraus- 
lesen, und  5  1—3  warnt  mit  allem  Nachdruck  davor,  sich  auf  die 
Kraft  des  eigenen  Herzens  zu  verlassen  (vgl.  auch  21 11a).  Nicht 
eigenes  Vermögen  tut's,  sondern  nur  Unterwerfung  unter  Gott. 
Gott  fürchten  (7  29.31),  ihn  suchen  (35  14),  ihn  von  ganzem  Her- 
zen lieben  (7  30),  an  ihn  glauben  (2  13),  an  ihn  sich  halten  (46  10), 
ihm  Untertan  sein,  in  Einem  Worte  Demut,  womit  sich  noch 
Aufrichtigkeit  (1 28. 30  2  12)  und  Treue  (1  27  40  12  45  4)  zu  paaren 
haben,  das  ist  das  Haupterfordernis  (3  17—20  7  17  vgl.  Ach  30). 
Darauf  ist  die  ganze  wunderbare  Schöpfung  des  Menschen  an- 
gelegt, in  seinem  Herzen  Gottesfurcht  zu  püanzen  und  ihn  vor 
Abtrünnigkeit  zu  bewahren  (16  29 — 17  u) ;  Gottesfurcht  stellt 
JSir.  auf  die  oberste  Sprosse  seiner  Skala  derLebensgüter  (40i8— 27 
vgl.  auch  oben  3  Schluß).  Entsprechend  ist  das  eigentliche  Wesen 
der  Sünde  die  Selbstherrlichkeit  der  Kreatur,  wie  sie  JSir. 
wohl  gerade  im  Hellenismus  finden  mochte,  Selbstüberhebung 
und  Uebermut,  in  dem  das  Herz  von  seinem  Schöpfer  abfällt 
(10  7—18  spez.  V.  12,  vgl.  1  30  4  27  25  2  35  18).  Daher  droht  gerade 
den  üebermütigen  der  Fall,  wie  den  Demütigen  die  Erhöhung 
bevorsteht  (10  14-17  15  7  vgl.  Prv  29  23  Hi  22  29  Ps  18  28).  Da- 
neben erscheint  als  Wurzel  der  Sünde  das  Auge  mit  seiner  Lust 
(vgl.  Hi  31 1):  „Böseres  als  das  Auge  hat  Gott  nicht  geschaffen, 


^)  Die  Vergebung,  die  27  30  —  28  7  empfohlen  wird,  bezieht  sich  bloß 
auf  den  „Nächsten"  (28  7),  d.  h.  den  Gesinnungsgenossen. 

2)  15  14  (=  diaßoüXLov)  ist  wohl  nicht  der  [böse]  Trieb  (Bousset, 
Religion  des  Judentums  ^  S.  463),  sondern  allgemeiner  Ausdruck  für  „Ge- 
sinnung, Naturanlage"  (Ryssel,  ThStKr.  1900,  S.  386),  wo  nicht  Bezeich- 
nung des  freien  Willens  (vgl.  noch  Köbeele,  Sünde  und  Gnade,  S.  450  f.). 
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darum  muß  es  über  Alles  bitter  weinen"  (JSir  34 is).  —  Durch  den 
Ausdruck  der  Gottesfurcht,  mit  dem  JSir.  den  Begriff  der  Reli- 
gion umschreibt,  darf  man  sich  übrigens  nicht  zum  Mißverständ- 
nis verleiten  lassen,  als  stehe  in  seiner  Auffassung  des  religiösen 
Verhältnisses  die  Furcht  im  Vordergründe.  Weit  eher  ist  es 
das  Vertrauen  zu  Gott,  zu  dem  er  denn  auch  wiederholt  auf- 
fordert (2  ö— 9  11 21  35  24).  Wer  vertraute  dem  Herrn  und  wurde 
zu  Schanden  (2  10)  ?  Allerdings  ist  es  ein  Vertrauen,  das  sich 
durchaus  auf  die  Erfüllung  der  sittlichen  Forderung  seitens  des 
Menschen  gründet;  denn  Gott  ist  ein  Vergelter.  Der  Vergel- 
tungsgedanke steht  ganz  und  gar  im  Mittelpunkt  von  JSir.'s 
Gottesglauben  (428  Ts  11 26  12  6  16  4—23  17  23  32  13  vgl.  6  19  9  11 
3  9  24—27  48  20—22).  Dieser  Glaube  erklärt  ihm  Gottes  verschie- 
dene Verhaltungsweise  Gottlosen  und  Frommen  gegenüber.  Auf 
der  einen  Seite  ist  er  ein  Rächer  der  Sünde  (5  3  38  15  40 10) ; 
denn  so  groß  wie  seine  Gnade  ist  auch  seine  Strafe,  jeden  richtet 
er  nach  seinen  Werken  (16  12).  Bei  ihm  ist  Erbarmen  und  Zorn, 
und  auf  den  Sündern  ruht  sein  Grimm  (5  6  16 11  39  22  f.).  Mit 
Vorliebe  verweilt  JSir.  bei  diesem  Gedanken  des  Unheils  der 
Gottlosen  (16  1— u  27  25—29  32  22—24  38  15),  und  er  wendet  ihn  zur 
Warnung  für  die  „Unverständigen"  an,  welche  meinen,  Gott 
habe  auf  sie  nicht  acht  (16  17—23),  oder  für  die,  welche  aus  Got- 
tes Langmut  die  Berechtigung  zu  weiterer  Sünde  glauben  her- 
leiten zu  dürfen  (5  4)  ^),  um  sie  zu  schneller  Bekehrung  aufzufor- 
dern (4  26  5  7  7  1—3. 8  17  24—26  21  1  f .  38  lo).  Auf  der  andern  Seite 
hat,  wer  Gottes  Gebote  befolgt,  nichts  zu  fürchten,  sondern  darf 
getrost  seinen  Lohn  erwarten  (2  8).  „Der  Segen  Gottes  ist  das 
Teil  des  Gerechten,  und  zu  rechter  Zeit  erwächst  ihm  sein  Glück" 
(11 22).  Worte  wie  diese  sind  vielleicht  der  echteste  Ausdruck  der 
religiösen  Stimmung  JSir.'s.  Aus  ihr  heraus  betont  er  sehr  nach- 
drücklich die  huldvollen  Seiten  in  Gottes  Wesen  (2  11.  is 
I81— 14  31  x5  32  26  vgl.  50  22  51 1—12  spez.  V.  s),  sogar  wie  sie 
alles  Menschliche  weit  hinter  sich  lassen :  die  Huld  eines  Men- 
schen gilt  seinem  Fleisch,  die  Huld  des  Herrn  aber  allem  Fleisch; 
er  weist  zurecht  und  erzieht  und  belehrt  sie  und  leitet  sie  wie  ein 


^)  Ich  vermag  nicht  einzusehen,  inwiefern  an  dieser  Stelle  der  Hin- 
weis auf  Gottes  Langmut. das  Perf.  statt  des  Imperf.  verlangen 
soll  (so  Smend  S.  49).  Die  Fassung:  „ich  habe  gesündigt  und  was  wird 
mir  geschehen?"  paßt  trefflich  zum  Kontext:  „vertraue  nicht  auf  die  Ver- 
gebung" (V.  5). 
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Hirt  seine  Herde  (18  is).  So  erscheint  Gott  als  der  große  Päda- 
goge, der  die  Seinen  wohl  einmal  im  Ofen  des  Elendes  i:»rüft  (2ö) 
und  mit  Leiden  züchtigt  (4  17—19  36  1).  JSir.  nennt  ihn  im  Gehet 
geradezu  mit  dem  Vaternamen  (23 1.4  51io)ij.  Was  Hiob 
als  bloßes  Postulat  vorgeschwebt  hatte,  daß  des  Menschen  Nied- 
rigkeit und  Sündhaftigkeit  für  Gott  gerade  die  Veranlassung  sein 
müßte,  ihm  Erbarmen  zu  erweisen  statt  ihn  zu  bestrafen  (Hi  7 21 
14  5f.)2),  das  ist  für  JSir.  Wirklichkeit:  Weil  die  Jahre  des 
Menschen  nur  wie  ein  Tropfen  im  Meere  sind,  darum  hat  Gott  mit 
ihm  Geduld;  weil  er  weiß,  daß  ihr  Ende  böse  ist,  macht  er  seine 
Vergebung  groß  usw.  (JSir  18  8— 12  vgl.  17  29  f.).  JSir.  denkt  hier 
ähnlich  wie  der  Dichter  des  103.  Psalmes,  der  Gottes  väterliches 
Erbarmen  daraus  ableitet,  daß  Gott  der  hinfälligen  Natur  des 
Menschen  eingedenk  sei  (V.  13  ff.),  oder  wie  der  Dichter  des  130. 
Psalmes,  dessen  ganze  Bitte  im  Bewußtsein  wurzelt,  daß  wenn 
man  nicht  auf  Gottes  Vergebung  bauen  könnte,  man  überhaupt 
nicht  vor  ihm  zu  bestehen  vermöchte  (V.  3  f.).  Und  Gottes  Huld 
bleibt  beim  Einzelnen  nicht  stehen,  sondern  gilt  vor  allem  dem 
Volke,  das  er  sich  zum  Erbbesitz  auserwählt,  während  er  über 
die  andern  Völker  nur  Engelfürsten ^)  einsetzte  (17  17  vgl.  Dan 
10  13. 20  f.  12  1  Dtn  32  s  LXX).  Er  hat  ihm  die  Sukzession  der 
Propheten  gegeben  (46  1  47  1)  und  führt  seine  Sache  zum  Besten 
aus  (32  25  36  17  47  22  51  12  ceimp^).  ß^ß  Qott  der  Vergelter  son- 
dergleichen sein  kann,  hat  zur  Vorbedingung,  daß  er  der  All- 
mächtige (18  4—7  39  18  51  12 n)  und  der  Allwissende  ist:  seine 
Augen,  zehntausendmal  heller  als  die  Sonne,  sehen  alle  Wege 
der  Menschen  und  schauen  in  die  verborgensten  Winkel  (23  19 
vgl.  15  18  f.  17  15-20  39  19  f.  42  is  ff.).  Die  Gewähr  für  Gottes  All- 
macht sieht  JSir.  vorab  in  der  Tatsache  der  Weltschöpfung  und 
Welterhaltung  (46  5)  35  13  36i3  39i2_85  42 15— 43  33  50  22  51i2d). 
Kap.  43  ist  ein  begeisterter  Hymnus  auf  diese  schöne  Welt.  Ihre 
Vernunft  und  Zweckmäßigkeit  betont  JSir.  so  stark,  daß  man  fast 
auf  den  Gedanken  kommen  möchte,  griechische  Vorstellungen 


1)  In  51  1  ist  ^^K  unsicher  (vgl.  Smend  z.  St.). 

2)  Vgl  oben  §  9,  7. 

^)  Eine  Umdeutung  der  alten  Götter  dieser  Völker! 
^)  Sir.  51 12  p  =  Ps  14814. 

^)  Lies  statt         t  =  6  Tioir^aa^  auxöv.    Uebrigens  haben  die 

Juden  frühe  schon  als  Schöpfer  verstanden  (vgl.  Wiegaxd,  in  ZAT 
X  S.  85  ff.  und  SmexXI)  z.  St.  S.  37). 
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des  Kosmos  seien,  wenn  auch  vielleicht  ihm  selber  unbewußt 
oder  höchstens  halbbewußt,  nicht  ohne  Einfluß  auf  seine  Ge- 
dankenwelt geblieben  (vgl.  namentlich  16  26—28  36  7—15  39  le  f. 
4222—25)^).  Er  hätte  sie  freilich  sofort  wieder  ins  echt  Jüdische 
umgebogen,  sofern  er  den  Grundsatz  vertritt,  daß  was  in  der 
Welt  den  Frommen  zum  Guten  dient,  sich  für  die  Gottlosen  in 
Böses  verwandelt  (39  27).  Neben  Gott  spielen  seine  Engel  eine 
verschwindend  kleine  Rolle.  Wohl  erscheinen  sie  43  26  als  Aus- 
richter seines  Willens;  aber  weit  davon  entfernt,  seine  wunder- 
baren Großtaten  erzählen  zu  können,  müssen  sie  von  ihm  sogar 
mit  besonderer  Kraft  ausgerüstet  werden,  um  seiner  Herrlichkeit 
standzuhalten  (42  17).  Ein  in  gewissem  Sinne  rationalisierender 
Zug  durchweht  hier  JSir.'s  Anschauung.  Die  gefallenen  Engel 
von  Gen  6  degradiert  er  zu  Fürsten  der  Yorzeit  (16  7).  Im  üb- 
rigen spricht  er  allerdings  einmal  von  ßachegeistern,  die  in  ihrem 
Wüten  Berge  verrücken  und  zur  Zeit  der  Vernichtung  den 
Grimm  des  Schöpfers  zu  stillen  berufen  sind  (39  28).  Rationali- 
stisch ist  aber  auch  JSir.'s  Beurteilung  der  Träume,  in  denen  er 
im  allgemeinen  schlechte  Führer  zur  Erkenntnis  sieht  (31 1—8); 
wenn  sie  nicht  von  Gott  zur  Heimsuchung  gesandt  sind  (vgl.  Hi 
33  15),  so  sind  sie  nicht  der  Beachtung  wert  (JSir  31  e). 

10.  Der  eben  erwähnte  rationalisierende  Zug  meldet  sich 
auch  in  JSir.'s  Es  chatologie,  sofern  man  von  einer  solchen  über- 
haupt sprechen  darf  ;  denn  mit  der  Zukunft  macht  er  sich  im 
allgemeinen  nicht  viel  zu  schaffen.  Trostlos  ist,  was  er  für  die 
Person  des  Einzelnen  nach  dem  Tode  erwartet.  Zwar  scheint  er 
(40  11)  die  auch  Koh  12  7  (vgl.  3  21)  vertretene  Lehre  zu  kennen, 
daß  was  von  der  Höhe  ist,  der  Geist,  zur  Höhe  d.  h.  zu  Gott  zu- 
rückkehre^). Das  Hauptgewicht  aber  fällt  für  ihn  darauf,  daß  w^as 
von  der  Erde  ist,  zur  Erde  zurückkehre  (vgl.  JSir  16  30  17i  40i)^). 

^)  Ein  griecliisclier  wenn  nicht  eher  persischer  Einschlag  ist  vielleicht 
die  Vorstellung  einer  unendlichen  Zeit,  die  18  9  f.  durchblickt.  Im  Par- 
sismus  ist  bekanntlich  die  grenzenlose  Zeit  =  zervana  akarana  ein  sehr 
wichtiger  Begriff  (vgl.  von  Oeelli,  Allgemeine  Religionsgeschichte 
S.  546  f.).  Nun  scheint  aber  gerade  das  altpersische  Wort  zrväna,  zrvan 
=  Zeit  ins  Aramäische  (|^7)  und  Hebräische  Q^')  gewandert  zu  sein  (so 
NöLDEKE,  Mandäische  Grammatik  S.  152;  anders  Zimmern  KAT  ^  650). 

^)  Der  Text  in  JSir  48  12  a  ist  zu  unsicher,  als  daß  er  hier  herange- 
zogen werden  dürfte. 

^)  Hier  ausgesprochenermaßen  der  Gedanke  der  „Mutter  Erde",  vgl. 
NöLDEKE  im  Archiv  für  Religionswissenschaft  VIH  (1905)  S.  163  und 
IV  Esr  10  10. 14. 
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Der  Mensch  wird  die  Beute  von  Moder  und  Gewürm  (7i7  10  u 
19  3  vgl.  18 12  38  2i).  Man  muß  nur  die  griechische  Uebersetzung 
von  7  17  (vgl.  auch  48 ii)  vergleichen,  um  zu  sehen,  wie  schon  zwei 
Generationen  später  das  nicht  mehr  zu  befriedigen  vermochte, 
womit  sich  noch  JSir.  zufrieden  gab^).  Wohl  läßt  sich  auf  Erden 
Schlimmeres  denken  als  die  ewige  Ruhe  im  Jenseits  (30  17).  Aber 
doch  schließt  der  Aufenthalt  in  Scheol,  hinter  den  Toren  des 
tiefen  Landes  drunten  (51  e.  9),  allen  Genuß  aus  (14  le).  Da  ver- 
stummt aller  Lobpreis  Gottes  (17  27  f.),  nicht  einmal  mehr  küm- 
mert man  sich  um  die  Zeiten,  die  man  auf  Erden  gelebt  (41  4j. 
Der  einzige  Unterschied  von  Guten  und  Bösen  ist,  daß  jene  bei 
ihren  Nachkommen  und  bei  der  Gemeinde  Namen  und  Gedächt- 
nis haben,  d.  h.  daß  man  sich  ihr  Lob  erzählt  (44  8. 13—15),  wäh- 
rend diese  die  Schmach  trifft,  der  Vergessenheit  anheimzufallen 
(44  9  47  23,  vgl.  das  Schweigen  des  Chronisten  über  die  gottlosen 
Könige  Israels  §  7,  3).  Wenn  irgendwo,  so  mag  sich  angesichts 
solcher  Gedanken  die  Furcht  regen  (40  2. 5).  Aber  damit  ver- 
bindet sich  noch  ein  anderes:  Im  Todesaugenblick  selber  offen- 
bart sich  für  den  Menschen  die  Vergeltung  für  sein  Tun ;  denn 
das  Ende  sagt  über  ihn  aus  (11 27).  Mag  es  z.  B.  dem  Frevelmut 
noch  solange  gut  gehen,  bis  zum  Tod  bleibt  er  nicht  ungestraft, 
und  ein  Gottloser  ist  unter  keinen  Umständen  zu  beneiden ;  denn 
man  weiß  nicht,  was  sein  Ende  sein  wird  (9  11  f.  21  9  f.  ;  das  ent- 
sprechend Umgekehrte  11 17).  Daher  die  Warnung,  bei  allem 
Tun  stets  an  das  Ende  zu  denken,  um  nicht  zu  sündigen  (7  3« 
18  24  23  16),  und  die  Aufforderung  zur  Bekehrung  (5  7  18  20  ff.) ; 
denn  plötzlich  geht  Gottes  Zorn  gegen  den  Sünder  aus,  und  es 
kommt  die  Zeit  der  Rache  (5  7  f.  7  le  18  24  ff'.).  Ziemlich  unklar 
ffießt  für  JSir.  der  Gedanke  an  das  Strafgericht,  dem  das  ein- 
zelne gottlose  Individuum  mit  seinem  Ende  unfehlbar  entgegen- 


^)  Auch  bei  dem  seltsamen  Ausdruck,  daß  die  Gebeine  an  ihrem 
Orte  sprossen  werden  (46  12  49  10),  darf  man  nicht  etwa  an  eigentliche 
Totenauferstehung  im  technischen  Sinne  denken  wie  etwa  beim  ,,0si- 
ris  vegetant"  (Wiedemann"  im  Museon,  Nouvelle  Serie  IV,  Louvain  1903 
S.  III  ff.).  Ich  wäre  am  ehesten  geneigt,  darin  eine  euphemistische  Redens- 
art für  begrabensein  zu  vermuten,  die  aus  der  uralten  volkstümlichen  Vor- 
stellung hervorgegangen  sein  dürfte,  dafs  aus  der  Erde  die  Ahnenseelen 
zu  irdischer  Geburt  wiederkehren  (ADieteeich,  Mutter  Erde  S  48  ;  vgl. 
auch  JSir  14  is).  Darauf  beruht  ursprünglich  ja  auch  die  Namengebung 
nach  den  Vorfahren  (a.  a.  0.  S.  34  f.),  auf  welche  46  12  b  angespielt  zu 
werden  scheint.    Vgl.  noch  Anm.  3  auf  der  vorigen  Seite. 
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geht,  mit  dem  Gedanken  an  einen  allgemeinen  Zorn-  und  Rache- 
tag Gottes  zusammen,  an  dem  er  mit  Blitzen  dreinfährt  und  für  den 
er  Feuer,  Hagel,  Hunger  und  Pest  geschaffen  und  reißende  Tiere 
und  Skorpionen  mitsamt  dem  Schwert  aufgespart  hat  (39  29  f. 
43 14  26  28  vgl.  Hi  38  22  ff.).  Offenbar  gelingt  es  JSir.  nicht  völ- 
lig, das  Los  des  Einzelnen  als  streng  individuelles  zu  isolieren. 
JSir  23  24  ff.  kommt  noch  sehr  deutlich  der  alte  Solidaritätsgedanke 
von  Eltern  und  Kindern  zum  Vorschein,  in  dem  Sinne,  daß  der 
Mutter  Schuld  an  ihren  Nachkommen  gestraft  werden  soll.  Um- 
gekehrt hat  bei  den  Kindern  der  Frommen  das  elterliche  Gut 
Bestand  (44  11).  Daß  der  Väter  Verdienst  den  Kindern  zu  Gute 
komme,  ist  ein  Gedanke,  auf  den  sogar  aller  Nachdruck  fällt 
(44 17. 21  ff.  47  12  vgl.  Ps  132  10  ff.)  ^).  Je  weniger  es  JSir.  fertig 
bringt,  das  Los  des  Einzelnen  vom  Geschick  der  Gemeinschaft 
zu  trennen,  um  so  verständlicher  wird  die  Leidenschaft,  mit  der 
er  im  Gebet  33 1—13^  36i6''— 22  das  endliche  Kommen  des  mes- 
sianischen  Eeiches  erfleht.  Vertilgung  der  Feinde,  Sammlung  der 
Diaspora  (vgl.  auch  51 12  f.),  Verherrlichung  Jerusalems  und  des 
Tempels  (vgl.  auch  49  12  51 12  s),  das  kommt  darin  als  sein  Her- 
zensanliegen zum  Ausdruck.  Von  einem  persönlichen  Messias 
spricht  er  nicht  oder  nur  andeutungsweise  (47  22).  Wenn  auf  ihn 
51 12^  angespielt  wird,  so  ist  die  Möglichkeit  nicht  ausgeschlossen, 
daß  das  ganze  Bekenntnis  51  12^—1'  nicht  JSir.  selber  zum  Ver- 
fasser habe.  Dagegen  kennt  er  48 10  f.  Elias  in  der  ihm  im  Nach- 
trage zum  Buche  Maleachis  (Mal  323  f.)  zugewiesenen  Zukunftsrolle, 
und  wie  stark  er  am  Fortbestand  des  zadokidischen  Priestertums 
interessiert  ist,  war  sub  4  schon  zu  erwähnen.  Beachtung  ver- 
dient die  Bitte,  Gott  möge  das  Ende  beschleunigen  (33  10  vgl. 
Jes  60  22)^).  Bezeichnenderweise  faßt  JSir.  die  Propheten  in 
erster  Linie  als  Tröster  auf  (49  10).  Freilich  ist  die  Temperatur 
seiner  eigenen  Zukunftserwartung  noch  eine  stark  gemäßigte ; 
aber  sie  ist  doch  schon  um  ein  paar  Grade  höher  als  in  den  bis- 

^)  Von  der  damaligen  Bedeutung  dieses  Gedankens  gibt  die  inter- 
essante Stelle  Jes  63 16  (vielleicht  aus  makkabäisclier  Zeit)  Zeugnis. 
Der  Verfasser  polemisiert  gegen  die  Meinung,  als  wäre  von  den  Patri- 
archen oder  Ahnen  noch  Hilfe  zu  erwarten ;  nur  Jahwe  will  er  als 
„Vater"  anerkannt  wissen.  JSir.  denkt  in  diesem  Punkt  noch  weniger 
fortschrittlich.    Vgl.  noch  Mth  3  9  und  §  34,  5. 

^)  JSir.  könnte  diese  Stelle  des  Jesajabuches  direkt  im  Auge  haben; 
denn  Jesaja  „verkündete  das  Künftige  his  in  Ewigkeit  und  das  Verbor- 
gene, ehe  es  eintrat"  (48  25).    Zum  Gedanken  vgl.  unten  §  33,  5.  36,  3, 

Grundriss  II,  II,  2.    B  er  tho  1  e  t.  13 
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her  von  uns  betrachteten  Schriften.  Die  Not  der  Seleucidenzeit^ 
deren  Vorspiel  erst  JSir.  erlebt  zuhaben  scheint,  mußte  sich  bis 
zu  ihrer  ganzen  Höhe  entwickeln,  um  die  jüdische  Zukunftser- 
wartung auf  den  Siedepunkt  zu  bringen. 

§  18.    Frömmigkeit  und  Glaube  im  Tobitbuch. 

1.  Eine  ähnliche  Gedankenwelt  wie  in  JSir.  tritt  uns,  wenn 
auch  in  völlig  anderm  Gewände,  aus  dem  Tobitbuche  entgegen, 
dessen  Absehen  in  erster  Linie  (wie  beim  griechischen  üebersetzer 
des  Sirachbuclies)  auf  die  Juden  in  der  Diaspora  geht^).  Es 
führt  uns  in  den  intimeren  Kreis  der  Familie  und  ist  das  schönste 
Zeugnis  jüdischer  Familienethik,  für  deren  Reinhaltung  gegen- 
über den  von  der  ausserjüdischen  Umgebung  eindringenden  Ge- 
fahren es  mit  allem  Nachdruck  eintritt.  Sein  Verfasser  hängt 
mit  Leib  und  Seele  am  Gesetz.  „Alle  Tage,  mein  Kind",  so  läßt 
er  Tobit  seinen  Sohn  Tobias  unterrichten,  „gedenke  des  Herrn 
unseres  Gottes,  wolle  nicht  seine  Gebote  übertreten"  (4  s  vgl. 
149).  Zur  Gesetzesübertretung  schufen  die  Verhältnisse  der 
Diaspora  Veranlassung  genug.  Da  essen  die  Glaubensbrüder 
von  der  Speise  der  Heiden  und  berufen  damit  die  größte  Gefahr 
der  Verunreinigung;  daher  für  den,  der  ihr  entgehen  will,  pein- 
lichste Vorsicht  geboten  ist  (1 10—12  vgl.  Dan  1  8  Jdt  12i  ff.).  Vor 
allem  droht  das  Unheil  der  Mischehen  (Tob4i3).  Demgegenüber 
gilt  es  den  Lesern  eindrücklich  zu  Gemüte  zu  führen,  daß  der 
Vorzug,  das  Volk  der  Nachkommen  von  Propheten  zu  sein,  be- 
sondere Pflichten  auferlegt  (4 12  12  15).  Noblesse  oblige!  Daß 
man  nur  ja  ein  Weib  aus  dem  Stamm  der  eigenen  Volksgenossen 
nehme  (4 12  f.  vgl.  1 9).  So  taten  es  die  Väter,  und  es  lag  ein  Se- 
gen darauf  (4 12)  ;  denn  die  wahre  Ehe  ist  die  mit  der  aoeAcfYj,  der 
Volksschwester,  wie  die  Helden  der  Geschichte  ihre  Frauen  stolz 
nennen  (7  is  8  4).  Alle  andere  Ehe  bringt  Fluch.  Daß  Saras  erste 
7  Männer  gestorben  sind,  wohl  ist  es  die  Wirkung  des  bösen 
Dämons  Asmodi ;  aber  der  Autor  läßt  zugleich  eine  andere  Er- 

^)  Ob  es  darum  selber  in  der  Diaspora  entstanden  sei,  ist  aber  nicht 
sicher.  Ebenso  ist  die  Frage  nach  einer  semitischen  Urschrift  strittig 
(vgl.  ScHÜEEK,  111^  S.  240).  Daß  das  Buch  vor  dem  Terapelbau  des 
Herodes  geschrieben  sei,  hat  man  aus  14  5  wohl  mit  Recht  herausge- 
lesen. Auf  vormakkabäische  Entstehung  dürfte  der  Umstand  hindeuten, 
daß  in  seinem  Zukunftsbild  Israels  Größe  nicht  zugleich  als  nationale 
geschaut  wird,  s.  u.  —  Ich  zitiere,  wie  die  weitern  Apokryphen  und 
Pseudepigraphen  überhaupt,  nach  der  Ausgabe  von  Kautzsch. 
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klärung  durchblicken:  „sie  waren  nicht  aus  ihrem  Geschlecht" 
(6 12  vgl.  3  14  f.)  Nur  Tobias  kann  sie  ungestraft  gewinnen,  weil 
er  ihr  Yolks-  und  Glaubensgenosse  ist  (7  ii  f.)  Und  erst  recht 
muß  die  Forderung  der  Eheschließung  innerhalb  des  eigenen 
Volkes  gelten,  wo  es  sich  wie  bei  Sara  um  eine  Erbtochter  handelt 
(3  15  6  11  ff.  14 13),  verlangt  das  Gesetz  Num  27  1—11  36  in  diesem 
Falle  ja  doch  sogar,  daß  der  Freier  der  nächste  Verwandte  sei, 
zu  dem  unser  gegenwärtiger  Text  den  Tobias  denn  auch  zu  stem- 
peln sucht. 

2.  Die  jüdische  Familie  in  ihren  inneren  wie  äußeren  Be- 
ziehungen als  Hort  treuer  Anhänglichkeit  an  das  väter- 
liche Gesetz  darzustellen,  scheint  geradezu  der  Zweck  zu  sein, 
den  sich  der  Autor  des  Tobitbuches  vorsetzte.  Die  Fürsorge  des 
Vaters  um  den  abziehenden  Sohn,  daß  er  nur  den  Händen  des 
allerzuverlässigsten  Reisebegleiters  anvertraut  werde,  die  rührende 
und  kluge  Abschiedsrede,  die  er  ihm  auf  den  Weg  mitgibt,  die 
Ungeduld,  in  der  er  während  seiner  Abwesenheit  jeden  Tag  zählt, 
die  Tränen  der  Mutter  um  den  Entfernten,  das  „Licht  ihrer  Au- 
gen", das  alles  sind  nur  die  vom  Autor  geschickt  gewählten  Mit- 
tel, durch  die  er  zeigen  will,  was  für  ein  Herzensanliegen  es  für 
fromme  Eltern  sein  muß,  die  überkommene  gesetzestreue  Sinnes- 
art unverfälscht  auf  ihre  Kinder  zu  vererben.  Besonders  sehe 
man  sich  wohl  vor,  daß  sie  der  Umgang  mit  Unbekannten  nicht 
vom  rechten  Wege  abbringe !  Raphael  darf  nicht  zürnen,  daß  To- 
bit  erst  seinen  Stamm  und  seine  Familie  ganz  genau  zu  ergründen 
wünscht,  ehe  er  ihn  zur  Begleitung  seines  Sohnes  zuläßt  (vgl. 
JSir  42  3) ;  denn  Tobit  kennt  auch  Brüder,  die  dem  Irrtum  ver- 
fallen sind  (5  14)  —  hier  blickt  deutlich  wieder  einmal  der  zeit- 
geschichtliche Hintergrund  mit  seinen  Lockungen  zum  Abfall 
durch.  Und  wenn  man  1 5  f.  glauben  will,  so  wäre  der  Abgefal- 
lenen Zahl  ungleich  größer  als  die  der  Treugebliebenen.  Die 
Kinder  ihrerseits  will  das  Beispiel  des  Tobias  die  rechte  Pietät 
ihren  Eltern  und  Schwiegereltern  gegenüber  lehren  (4  3  f.  6  15 
10  12  14  10. 12  f.),  das  volle  Gegenstück  zu  Nadans  Undank  gegen- 


^)  Vgl.  auch  JohMüllee,  Beiträge  zur  Erklärung  und  Kritik  des 
Buches  Tobit,  XIIL  Beiheft  zur  ZAT,  1908  S.  9. 

^)  JohMüller  (a.  a.  0.)  vermutet,  daß  wenn  dieser  wahrscheinliche 
Sinn  der  Erzählung  in  ihr  gegenwärtig  verwischt  sei,  die  Texte  viel- 
leicht nachträglich  korrigiert  seien,  um  den  Raguel  von  der  Schuld  zu 
entlasten. 

13* 
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über  Achikar.  Daß  dabei  richtige  Bestattung^)  der  Eltern  als 
besonderer  Liebesdienst  erscheint,  mag  mit  dem  noch  zu  be- 
sprechenden Ursprung  des  Tobitstofi'es  zusammenhängen. 

3.  Nach  außen  soll  die  Familie  der  Quellpunkt  einer  Wohl- 
tätigkeit werden,  der  nur  die  Schranken  der  Volks-  und  Glau- 
benszugehörigkeit eine  Grenze  ziehen  (4  <;  ff.  i«  f.  12  ?).  Den  Ar- 
beitern soll  der  gebührende  Lohn  nicht  zurückgehalten  werden 
(4 14).  Wo  Tobit  selber  an  einem  Festtage  ein  schönes  Mahl  vor 
sich  hat,  ruht  er  nicht,  bis  er  seinen  Sohn  ausgeschickt  hat,  um 
einen  bedürftigen  Glaubensbruder  ins  Haus  zu  holen  (2  2).  Und 
wie  er  Hungernde  speist,  so  kleidet  er  Nackte  (1 17  vgl.  4  iß).  Ueber- 
haupt  steht  Barmherzigkeitsübung  im  Zentrum  der  Frömmigkeit, 
welche  das  Buch  hervorkehrt.  „Besser  ist's,  Almosen  zu  geben 
als  Geld  zu  sammeln"  (12  8),  „Almosen  ist  ein  köstliches  Opfer 
vor  dem  Höchsten"  (4  11),  es  hat  so  viel  Wert,  daß  es  vom  Tode 
errettet  und  von  jeglicher  Sünde  reinigt  (12  9  4  10  14  10  f.).  Auch 
hier  gilt,  was  wieder  mit  der  Herkunft  des  Stoffes  zusammen- 
hängt, als  besonderer  Liebesdienst  die  Bestattung  Toter,  die  kein 
ehrliches  Begräbnis  gefunden  haben  fl  17  ff.  12  12  f.  14  -2).  Selbst 
daß  Tobit  infolge  solcher  Wohltaten  hat  fliehen  und  sein  ganzes 
Besitztum  zurücklassen  müssen,  um  nur  dem  Tode  zu  entgehen, 
kann  ihn  von  weiterer  Ausübung  dieses  frommen  Brauches  nicht 
abschrecken  (23. 7).  Auch  Totenspeisungen,  natürlich  wieder  nur 
auf  dem  Grabe  der  Gerechten,  nicht  der  Sünder,  sind  eine  For- 
derung des  Katechismus,  den  er  seinem  Sohne  einprägt  (4 17). 
Zur  Frömmigkeit,  wie  er  sie  im  übrigen  verlangt,  gehört  Keusch- 
heit (4 12  vgl.  87),  Mäßigkeit  im  Trinken  (4  15),  strenge  Redlich- 
keit (2  13  f.),  Gerechtigkeit  (12  8),  in  einem  Worte  moralische 
Bechtschaff  enheit.  Man  tue  niemandem  was  man  selber  haßt 
(4 15  vgl.  Ach  88  Ar  207  Mth  7  12).  Aber  auch  levitische  Reinheit 
gehört  dazu  (Tob  2  5. 9)  Und  ferner  die  pünktliche  Erfüllung 
der  mannigfachen  Kultuspflichten.  Da  sehen  wir  den  Fami- 
lienvater mit  den  schuldigen  Pflichtteilen  des  Ertrages  seines 
Hauswesens,  Erstlingen  und  Zehnten,  zu  den  Festen  nach  Jeru- 
salem pilgern,  den  guten  Traditionen  seiner  Familie  getreu 
(1 6—8  5  14).  Zum  ersten  Male  hören  wir  dabei  von  der  Darbrin- 

^)  Das  xaXo)-  O-d-xeiv  (4  3K  14 10)  heifst  vielleicht  so  viel  als  ^fern 
von  den  Leichen  der  Heiden,  nahe  bei  den  Brüdern"  begraben  (JohMüllee, 
a.  a.  0.  S.  19). 

2)  Merkwürdig  ist  hier  der  Widerspruch  zu  Num  19  11  ff. 
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gung  des  dreifachen  Zehnten  —  so  wenigstens  nach  dem  Vul- 
gärtext 2).  Wie  hohe  Stücke  der  Autor  auf  den  Jerusalemtempel 
und  seinen  Kult  hält,  zeigen  Stellen  wie  1  4  f.  13  10  14  5.  In  der 
Richtung  nach  Jerusalem  hin  hat  sich  auch  zu  wenden,  wer  in 
der  Diaspora  sein  Gebet  verrichten  will  (3  11  vgl.  Dan  611 1  Kön 
8  44. 48  III  Esr4  58)  Und  wie  viel  Gewicht  legt  das  Tobitbuch 
nicht  auf  das  Gebet!  Nichts  in  Freud  oder  Leid  ist  zu  unwich- 
tig, um  nicht  zu  einem  längern  oder  kürzern  Lobpreis  oder 
Bittgebet  die  Veranlassung  zu  geben  (vgl.  Tob  3  i~6  5  17  6  is  7  le 
8  4—8. 15—18  10  11—13  11 15  f.  12  6—8. 22  13).  Tlcfc  Bußstiuimung 
spricht  aus  den  Worten  eines  Gebetes  wie  3  3  ff. ;  davon  ist  auch 
ein  äußerer  Ausdruck,  daß  unmittelbar  mit  dem  Gebete  zusam- 
men 12  8  das  Fasten  genannt  wird.  Wo  so  ernstlich  gebetet  wird 
wie  der  fromme  Tobit  und  seine  Schwiegertochter  Sara  es  tun, 
da  stellt  sich  auch  sofort  der  helfende  Engel  Raphael  ein,  um  ihre 
Gebete  vor  den  Heiligen  zu  tragen,  derselbe  Engel,  vor  dem  auch 
die  in  der  Stille  ausgeübten  guten  Werke  der  Frommen  nicht 
unbemerkt  bleiben  (12  12  f.). 

4.  Diese  intensive  Gebetsfrömmigkeit  ist  der  lebendige  Aus- 
druck des  Gefühles,  daß  sich  in  allem  Gottes  Willen  auswirken 
müsse.  Niemand  vermag  etwas  aus  eigenem  Willen,  sondern  der 
Herr  selbst  gibt  alles  Gute  und  erniedrigt,  wen  er  will,  nach 
seinem  Wohlgefallen  (4 19  vgl.  12  18).  6  is  spricht  sogar  den  Ge- 
danken der  Vorherbestimmung  aus.  Bei  aller  Gottesfurcht  (14  2) 
ist  es  eine  zuversichtliche  Stimmung  des  Gottvertrauens,  die 
das  Büchlein  durchweht.  Schon  das  Bewußtsein  Gott  zu  fürchten 


1)  Vgl.  oben  §  5,  13. 

^)  Zwischen  dem  Vulgärtext  und  dem  Sinaiticus  finden  sich  nämlich 
gerade  in  bezug  auf  die  Aussagen  über  Tobits  Zehntendarbringung  bedeut- 
same Abweichungen:  Als  besonderer  dritter  Zehnt,  der  zum  zweiten  in 
jedem  dritten  Jahre  hinzukommt,  erscheint  nämlich  der  Armenzehnt  nur 
im  Vulgärtext,  während  nach  dem  Sinait.  Tobit  den  Armen  den  zwei- 
ten Zehnt  im  dritten  Jahre  zuwendet.  Ferner  gibt  er  nach  dem  Sinait. 
(in  Uebereinstimmung  mit  Lev  2  7  32f.)  den  im  Vulgärtext  überhaupt 
nicht  erwähnten  Viehzehnt  den  Priestern  (vgl.  auch  Jubil  32 15).  In 
beiden  Fällen  entspricht  der  Text  des  Sinait.  der  älteren  Praxis  ;  erst 
die  spätere  kennt  den  Armenzehnt  als  selbständigen  dritten  Zehnt  und 
behandelt  den  Viehzehnt  wie  den  zweiten,  d.  h.  daß  er  nicht  den  Prie- 
stern gegeben,  sondern  von  den  Darbringenden  selbst  zu  den  festlichen 
Opfermahlen  in  Jerusalem  verwendet  wurde  (vgl.  Schüebr,  II  *  S.  306  f. 
IIP  S.  243  und  oben  §  5,  13). 

^)  Dem  entspricht  die  sogenannte  Kibla  der  Araber. 
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gilt  als  ein  Besitz  so  kostbar,  daß  er  die  äußere  Armut  übersehen 
läßt  (4  2i).  Gott  ein  Erbarmer  —  das  ist  der  Gedanke,  der  durch- 
aus im  Vordergrund  des  ganzen  Gottesglaubens  steht  (82  7  11 
8  ui  f.  11  14.  i(i  13  2. 5  f.  14  5).  So  wird  in  Gott  gerade  das  betont, 
was  als  Haupttugend  des  Menschen  gilt.  Das  nimmt  dem  Yer- 
geltungsglauben  die  Härte,  die  ihm  innewohnen  müßte,  und  doch 
müßte  ein  Buch  wie  Tobit  nicht  so  viel  auf  AVerktätigkeit  geben, 
wenn  ihm  nicht  der  Y er geltungsgedanke  ganz  besonders 
naheläge  (1 12  f.  21  2  i4  3  2  ff.  4  g.  u  f.  12  9  f).  Freilich  ist  die  Ver- 
geltung noch  ganz  diesseitig  gedacht.  Von  einer  Auferstehung 
ist  nicht  die  Rede.  Wenn  sich  nach  4  9  der  Fromme  durch  Barm- 
herzigkeit einen  guten  Schatz  sammelt,  so  ist  es  nicht,  damit  er 
ihn  nach  seinem  Tode  etwa  im  Himmel  wiederfinde ;  nur  am  Tage 
der  Not  soll  er  ihm  zugute  kommen.  Dagegen  bedeutet  der  Tod 
einfache  Erde  werden  (36  vgl.  6 15).  Nur  daß  er  nicht  frühe  kommt, 
ist  das  Ideal').  Im  übrigen  ist  dem  Frommen  genug,  daß  seinem 
Volke  eine  Zukunft  beschieden  sei,  und  zwar  wird  des  Volkes 
künftige  Größe  nicht  als  nationale  geschaut,  sondern  als  Kirche 
wird  das  Judentum,  wenn  erst  seine  Diaspora  zurückgekehrt  sein 
wird  (13 13  f.  14.5),  alle  Völker  umfassen  (14  6  f.).  Mit  Geschenken 
für  den  Himmelskönig  werden  sie  zum  Jerusalemtempel  pilgern 
(13  11  f.),  —  der  einzige  universalistische  Gedanke  in  diesem  sonst 
durchweg  partikularistisch  gerichteten  Buche  2).  So  w4rd  Jeru- 
salem als  Trägerin  des  in  Herrlichkeit  auferbauten  Tempels 
geistiger  Mittelpunkt  werden,  und  als  solcher  wird  es  in  gebührend 
sinnlicher  Pracht  geschildert:  Mit  Saphir  und  Smaragd  wird 
es  gebaut  werden,  seine  Mauern  mit  Edelsteinen,  die  Türme 
und  Befestigungen  mit  lauterm  Golde;  seine  Straßen  werden  mit 
Beryll  und  Karfunkel  und  Steinen  aus  Ophir  gepflastert,  und  all 
seine  Gassen  ertönen  von  Lobpreis  (13 1«  f.). 

5.  In  ungewohnter  Ausbildung  tritt  uns  im  Tobitbuche  der 
Glaube  an  Engel  entgegen.  Schon  sind  sie  in  Gottes  Umgebung 
nicht  bloß  die  Gott  Preisenden  (8 15),  sondern  die  im  Zusammen- 
hang mit  ihm  Gepriesenen  (11  13 j.  Namentlich  hebt  sich  aus  ihrer 
Vielheit  ein  Einzelner  ab,  mit  individuellem  Namen,  und  spielt 
in  der  ganzen  Erzählung  eine  hervorragende  Rolle,  Raphael.  Er 
vertritt  geradezu  die  Stelle  des  einstigen  „Engels  des  Herrn"  ; 

1)  Tobit  wird  158  (Vet.  Lat.:  112,  Yulg. :  102),  Tobia  127  (B  107.  K: 
117,  Vulg. :  99)  Jahre  alt. 

2)  Vgl.  JohMüllek,  a.  a.  0.  S.  20. 
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denn  als  Tobit  dem  Tobia  wünscht,  was  mit  den  gleichen  Worten 
in  irgend  einem  der  alten  Geschichtsbücher  des  Alten  Testa- 
ments ein  frommer  Vater  seinem  Sohne  hätte  wünschen  können, 
daß  der  mit  ihm  ziehen  möge  (5  i?  vgl.  Y.  22),  da  harrt 

seines  Wunsches  sclion  die  unerwartete  Erfüllung:  in  der  Person 
des  angeblichen  Asarja,  der  seinen  Sohn  begleitet,  hat  nämlich 
Haphael  Gestalt  angenommen.  In  Wirklichkeit  allerdings  nur 
Scheingestalt,  erklärt  doch  schließlich  Raphael  selber  ausdrück- 
lich (12  19):  „Alle  Tage  erschien  ich  euch,  und  ich  aß  nicht  noch 
trank  ich,  sondern  eine  Erscheinung  [öpaoK;)  habt  ihr  gesehen" 
—  ein  wichtiger  Beleg  für  die  Anschauung,  daß  die  Engel  als 
pneumatische  Wesen  keine  materielle  Nahrung  zu  sich  nehmen. 
Im  übrigen  leistet  Raphael  z.  T.  was  sein  Name  besagt:  er  heilt 
Tobits  weiße  Flecken  im  Auge,  welche  das  heiße  Schmeißen  von 
Sperlingen  verursacht  haben  soll  (2  10) ;  er  heilt  auch  Sara  von 
ihrer  Besessenheit,  indem  er  Tobias  das  Mittel  angibt,  das  die 
Austreibung  Asmodis  bewirkt  und  die  Berührung  mit  Sara  un- 
schädlich macht  (3  17  12  14).  Endlich  gehört  er  zu  den  7  heiligen 
Engeln,  welche  zu  der  Herrlichkeit  Gottes  Zutritt  haben  und  die 
Gebete  der  Heiligen  zu  ihm  hinauftragen  (12  12. 15  3  ig). 

6.  Im  besonderen  Falle  ist  Raphael  übrigens  nur  die  Um- 
deutung  einer  andern,  ursprünglicheren  Gestalt  des  dämoni- 
stischen  Volksglaubens,  zu  deren  Ermittelung  ein  Blick 
auf  den  fremden  Ursprung  der  ganzen  Tobiterzählung  nötig  ist. 

Man  hat  nämlich  mit  Recht  gesehen,  daß  von  Haus  aus  der  Tobit- 
stolF  derselbe  ist  wie  der  bei  den  verschiedensten  Völkern  wiederkeh- 
rende Märchenstoff  vom  dankbaren  Toten,  dessen  Fassung  in  einem  von 
Haxthausen^  ^)  mitgeteilten  armenischen  Märchen  zum  Vergleich  mit 
dem  Tobitbuch  vor  allen  andern  lehrreich  ist  Mögen  diese  Fassungen 
im  einzelnen  noch  so  stark  voneinander  abweichen,  —  was  die  Tobit- 
erzählung von  ihnen  allen  unterscheidet,  ist,  daß  während  sich  in  jenen 
der  Geist  des  Toten  aus  Dankbarkeit  für  die  der  Leiche  zuteil  gewordene 
Bestattung  selber  unter  irgend  einer  Hülle  als  Wohltäter  seines  Wohl- 
täters zu  erweisen  pflegt,  hier  ein  Engel  der  Wohltäter  Tobits  oder  To- 
bias wird.  (Die  Spaltung  der  Personen  kann,  zumal  bei  der  Aehnlich- 
keit  [nach  dem  lateinischen  Texte  müßte  man  sagen  der  Gleichheit] 
der  Namen,  gegen  den  genannten  Ursprung  der  Erzählung  nicht 
entscheiden).  Aus  dem  Totengeist  ist  also  in  jüdischem  Munde  ein 
Engel  geworden:  wiederum  ein  glänzender  Beweis  für  jüdische  Assimi- 

1)  Transkaukasia  I  1856  I  S.  333  f. 

2)  Vgl.  MaegaeetePlath  in  ThStKr  1901  S.  402—414;  Schfeee, 
a.  a.  0.  III*  S.  241. 

3)  Vulgata  nennt  Vater  und  Sohn  Tobias. 
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lationsfähigkeit,  der  es  mühelos  gelingt,  selbst  einen  ursprünglich  dä- 
monistischen  Entwurf  mit  monotheistischem  Glauben  in  Einklang  zu 
bringen.  So  ist  der  von  Haus  aus  ganz  und  gar  heidnische  Stoff  wirk- 
lich unschädlich  gemacht  und  dient  als  Ganzes  sogar  zu  allgemeiner 
Erbauüng  und,  worauf  es  dem  Autor  vor  allem  anzukommen  scheint, 
zur  Festigung  gutjüdischer  Sitte  den  verführerischen  Lockungen  gegen- 
über, welche  mit  der  einströmenden  Aufklärung  des  Hellenismus  zum 
Abfall  von  ihr  reizen  mochten.  Bei  der  Annahme  solchen  Ursprungs  der 
Tobiterzählung  wird  nachträglich  auch  der  Nachdruck  verständlich,  den 
sie  durchweg  auf  gute  Totenbestattung  legt  (vgl.  1  i7  f.  2  3 — 8  4  3  6 15 

12  12  f.  14  10.  12  f.). 

Mit  dem  Ursprung  der  ganzen  Tobiterzählung  aus  der  heid- 
nischen Folklore  hängt  es  zusammen,  daß  wir  in  ihr  einmal  Vor- 
stellungen des  Glaubens  der  niedern  Volksschichten,  in  deren 
Verborgenheit  der  Gedanke  an  Dämonenspuk  und  Zauberprak- 
tiken naturgemäß  einen  besonders  fruchtbaren  Boden  findet,  an 
die  Oberfläche  tauchen  sehen,  und  das  ist  gerade  das  Charakte- 
ristische des  Tobitbuches,  daß  uns  darin  eine  Anzahl  aber- 
gläubischer Züge  begegnet,  die  um  so  mehr  auffallen,  als 
sie  Seite  an  Seite  mit  solchen  lauterster  Gesetzestreue  erscheinen. 
Da  wird  vom  bösen  Asmodi  gemunkelt  (3  s;  der  Name  ist  dem 
persischen  Dämon  des  Zornes  Aeshma  Daeva  ^)  entlehnt),  der  in 
der  Hochzeitsnacht  den  Bräutigam  tötet  (6  u  7  ii  -j.  Aber  die 
Volksmedizin  weiß  auch  gegen  diese  bösen  Dämonen  Rat.  Sie 
vermögen  den  Übeln  Geruch  vom  Rauch  des  Herzens  und  der 
Leber  eines  gewissen  Fisches  (seinen  Namen  erfahren  wir  nicht) 
nicht  zu  ertragen,  sondern  fliehen  vor  ihm,  so  weit  sie  nur  können 
(6  8. 17  f.  8  2) ;  sie  weiß  auch,  daß  obendrein  desselben  Fisches  Galle 
die  wunderbare  Eigenschaft  besitzt,  weiße  Flecken  im  Auge  zu 
heilen  (69  11 3. 7.  10  &.).  Daß  solche  Flecken  durch  Sperlingskot 
verursacht  werden  (2  10),  gehört  übrigens  in  dasselbe  Kapitel. 


1)  Vgl.  das  von  mir  herausgegebene  Religionsgeschichtliche  Lese- 
buch S.  324.  339.  345.  355.  358  und  KGeldnee  im  Artikel  Asmodi  in 
Religion  in  Geschichte  und  Gegenwart.  Abzuweisen  ist  die  Ableitung 
A.s  von  "lül!?  (verderben;  so  LHeezfeld,  Geschichte  des  Volkes  Israel  II 
S.  292 ;  EBiscHOEF,  Babylonisch-Astrales  im  Weltbild  des  Talmud  S.  145\ 
Höchstens  volksetymologisch  dürfte  jüdischerseits  an  eine  Ableitung  von 
"TDU^  gedacht  worden  sein. 

2)  Im  erwähnten  armenischen  Märchen,  das  von  5  Männern  weiß, 
daß  sie  als  Bewerber  der  einzigen  Tochter  des  reichen  Mannes  in  der 
Brautnacht  gestorben  sind,  ist  es  eine  Schlange,  die  aus  dem  Munde 
der  Braut  kriecht,  um  den  Bräutigam  zu  Tode  zu  stechen. 


§  19.] 


Die  akute  Hellenisierungsgefalir. 


201 


Drittes  Kapitel. 
Die  akute  Krise  imd  ilire  treiben  den  Kräfte. 

I.  Das  Zustandekommen  der  Krise. 
§  19.    Die  akute  Mellenisierungsgefalir. 

1.  Es  blieb  nicbt  beim  literarischen  Protest  gegen  das  Ein- 
fluten hellenistischer  Zeitströmungen  und  konnte  nicht  dabeiblei- 
ben; denn  die  schleichende  Gefahr  wurde  akut.  Die  griechen- 
freundliche Richtung  gewann  zunehmend  Leben  und  Gestalt  in 
Personen,  die  in  leitenden  Stellen  des  Gemeinwesens  standen 
und  von  deren  Treiben  sein  Schicksal  nicht  unabhängig  bleiben 
konnte.  Solcher  Art  war  der  oben  (§  17, 1)  bereits  genannte  Jo- 
seph, Sohn  des  Tobia^),  den  man  seinerseits,  freilich  rein  ver- 
mutungsweise, für  einen  entfernten  Nachkommen  jenes  Tobia 
halten  könnte,  der  schon  Nehemia  so  viel  zu  schaffen  gemacht 
hatte  (Neil  6 17  ff.  13  4  ff.).  In  der  Eamilie  dieser  Tobiaden 
tritt  uns  sozusagen  die  leibhafte  Verkörperung  hellenistischer 
Traditionen,  und  zwar  nach  ihrer  schlimmen  Seite,  entgegen. 
Joseph  selber,  der  ausgemachte  Geldmensch,  der  bei  seinem  Ver- 
walter Arion  in  Alexandrien  angeblich  3000  Talente  liegen  hat,. 
knüpft  mit  einer  griechischen  Tänzerin  ein  Verhältnis  an,  dessen 
verhängnisvollen  Folgen  er  nur  dank  dem  frommen  Betrug  seines 
Bruders  Solymius  (beachte  den  griechischen  Namen!)  entgeht,, 
indem,  ihm  dieser  an  ihrer  Stelle  die  eigene  Tochter  untergescho- 
ben hat.  Und  die  Frucht  seiner  Verbindung  mit  der  Blutsver- 
wandten fällt  nicht  weit  vom  Stamm.  Sein  Sohn  Hyrkan  (eben- 
falls mit  griechischem  Namen !)  ist  der  Eltern  würdig  ^).  Weitere 
Tobiaden  lernen  wir  in  Simon  und  Menelaus  kennen  Jener, 

^)  Tobia  war  mit  der  Schwester  des  Holienpriesters  Gnias  II  ver- 
heiratet. 

2)  Vgl.  Josephus  Ant.  XII  4  2— ii. 

^)  Zu  ihrer  Abstammung  vgl.  Wellhausen,  Israeht.  u.  jüd.  Geschichte^ 
S.246  Anm.  1;  anders  Schüeee,  P  S.  195  Anm.  28.  Vgl.  auch  unten  S.  205 
Anm.  1.  Gegen  einen  dieser  Tobiaden  könnte  der  52.  Psalm  gerichtet  sein,, 
dessen  Dichter,  der  Inhaber  eines  Tempelamtes  (V.io),  einem  intriganten  Geg- 
ner, der  Gott  nicht  zu  seiner  Zuflucht  machte,  sondern  sich  auf  die  Menge 
seines  Reichtums  verließ  und  auf  sein  Vermögen  (lies  nach  Targ  Pesch  mit 
deLa GARDE  iiii'^^)  trotzte  (V.  9),  zur  Freude  der  Frommen  die  Vernich- 
tung androht.  Auch  in  Ps  109,  wo  sich  aus  dem  Kreise  der  bekämpften! 
Gegner  (V.  2  ff.)  ein  einzelner  Hauptfeind  des  Sängers  (V.  6  ff.)  abhebt,. 
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Vorsteher  der  Tempelverwaltung,  entzweit  sich  in  Sachen  der 
städtischen  Marktaufsicht  mit  dem  für  seine  Frömmigkeit  be- 
kannten Hohenpriester  Onias  III  und  scheut  nicht  davor  zurück, 
den  T^mpelschatz  an  die  Syrer  zu  verraten,  was  die  Veranlassung 
wird,  daß  König  SeleucusIV  einen  Geldeintreiber  (t'r:)  ins  Land 
schickt  (Dan  11  20),  Heliodor.  Nun  ist  freilich  die  berühmte 
Heliodorgeschichte  (II  Mak  3)  der  legendenhafte  Reflex  der  Tat- 
sache, daß  der  Anschlag  mißlingt.  Aber  Simon  und  sein  Anhang 
spinnt  im  scheinbar  guten  Eifer  für  die  königliche  Sache  seine 
Intrigen  weiter,  und  das  Unglück  will,  daß  mit  Antiochus  Epi- 
phanes  (175 — 164)  den  syrischen  Thron  ein  Fürst  besteigt,  der 
vollends  für  die  Pläne  der  Griechenfreunde  zu  haben  war,  und 
der  ihnen  seinerseits  aus  Prinzip  das  Rückgrat  stärkte. 

2.  Die  Persönlichkeit  des  A  ntio  chus  Epiph  an  es  ist  für 
die  jüdische  Religionsgeschichte  von  der  einschneidendsten  Be- 
deutung geworden.  Man  muß  sich  nur  das  Bild  ansehen,  das 
z.  B.  sein  Zeitgenosse  P  o  1  y  b  i  u  s  ^)  von  ihm  entwirft,  um  sich  sein 
Wesen  einigermaßen  gegenständlich  zu  machen  und  um  zu  be- 
greifen, daß  er  von  der  Größe  jüdischer  Eigenart  und  ihrer  In- 
nern Kraft  keine  Spur  von  Verständnis  haben  konnte  !  Ein  Cha- 
rakter ohne  eigentliches  Schwergewicht  und  ohne  sittliche  Tiefe, 


könnte  als  solcher  ein  bestimmter  Tobiade  im  Zusammenhang  mit  seiner 
ganzen  Partei  gemeint  sein.  Ja,  es  ließe  sich  geradezu  an  Joseph 
denken,  dem  die  Steuerpacht  übertragen  war ;  denn  der  Betreffende  hat 
ein  bestimmtes  Amt  inne  (vgl.  -"T^pB  V.  s),  bei  dem  er  sich  bereichert 
(vgl.  V.  11).  Und  wenn  ihm  (V.  11)  angewünscht  wird,  daß  der  Gläu- 
biger um  seine  ganze  Habe  Schlingen  lege  und  daß  Fremde  seinen  Er- 
werb plündern  möchten,  so  könnte  man  sich  daran  erinnern,  daß  Joseph 
sich  tatsächlich  in  die  Abhängigkeit  von  Gläubigern  begeben  hatte 
(vgl.  oben  §  17,  1)  und  in  fremden  Diensten  stand.  Auch  begriffe  sich 
die  wiederholte  ausdrückliche  Nennung  seiner  Söhne  (V.  9  f.  vgl.  13)  bei 
ihm  um  so  besser,  als  er  ihrer  nach  Josephus  Ant.  XII  4,  6  acht  hatte. 
Besonders  verständlich  aber  wäre  bei  ihm  die  Erwähnung  der  Sünde 
seiner  Mutter  (V.  14),  die  nicht  ausgelöscht  werden  solle ;  denn  daß  sie. 
eine  Hohepriestertochter,  sich  den  Tobiaden  ergeben  habe,  mochte  dem 
frommen  Sänger  allerdings  als  besonders  schwere  Sünde  erscheinen! 
Daneben  hätte  die  Erwähnung  der  Schulden  der  Väter  (beachte  Y.  u 
den  Plural  VrihK  im  Gegensatz  zum  Singular  l^SK!)  ihren  besonderen 
Sinn,  wenn  zwischen  Tobia,  Josephs  Vater,  und  dem  gleichnamigen 
■Gegner  Nehemias  in  der  Tat  ein  Zusammenhang  bestand.  Daß  die 
Gegner  dem  Sänger  statt  Gutes  (tobah)  Böses  antaten  (V.  5),  würde  bei 
Beziehung  seiner  Worte  auf  die  Tobiaden  zum  bittern  Wortspiel! 
Vgl.  namentlich  XXVI  10,  zitiert  bei  Schüeer,  I*  S.  191  f. 
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ist  er  im  Grunde  nie  aus  den  Jahren  einer  gewissen  romantischen 
Plegelhaftigkeit  herausgekommen.  Offenbar  hatte  seine  römische 
Erziehung  die  widersprechendsten  Instinkte  in  ihm  ausgelöst  und 
ausgebildet,  und  nicht  zum  mindesten  die  niedrigeren,  einen  Zug 
zu  großstädtischer  Laxheit  des  Benehmens,  ins  pöbelhaft  Gemeine 
ausartende  demokratische  Neigungen  zu  allgemeiner  Populari- 
tät, und  doch  wieder  einen  starken  Trieb  zu  setzköpfiger  Tyran- 
nei, die  Freude  an  eitler  Schaustellung  und  hohlem  Gepränge, 
daneben  auch  bessere  Seiten,  insbesondere  eine  enthusiastische 
Begeisterung  für  alles  Hellenische.  Hellenisch  leben  und  hel- 
lenisch leben  lassen,  das  entwickelte  sich  bei  ihm  zur  Manie, 
aus  der  heraus  ihm  die  Juden  als  das  widerlichste  Volk  erschei- 
nen mußten,  weil  sie  ihre  eigenen,  so  ganz  andere  Wege  gingen. 
Freilich,  das  Judentum  trat  ihm  zunächst  in  Leuten  entgegen, 
die  es  aus  griechischer  Modesucht  für  ihre  Person  schon  halb- 
wegs aufgegeben  hatten  (vgl.  I  Mak  In  ff.),  die  ihre  geistlichen 
Aemter  und  Würden  bloß  noch  wie  lose  umgeworfene  Hüllen 
trugen,  und  die  ihm  ihr  Geld,  das  er  so  gut  brauchen  konnte,  an 
den  Kopf  warfen,  nur  um  selber  in  Ehren  zu  steigen.  Und  hier 
lagen  die  tatsächlichen  Anknüpfungspunkte :  Es  vermag  kaum 
etwas  die  Tobiaden  schärfer  zu  kennzeichnen  als  die  Tatsache, 
daß  gerade  Äntiochus  Epiphanes  ihr  Mann  war  und  sie  die  Leute 
waren,  wie  sie  ihm  gelegen  kamen. 

3.  Für  den  Anfang  zwar  scheinen  es  die  Tobiaden  noch  für 
einen  Eaub  gehalten  zu  haben,  selber  die  Hand  nach  der  hohe- 
priesterlichen Krone  zu  strecken.  Man  hatte  wohl  oder  übel  mit 
der  Tatsache  zu  rechnen,  daß  sie  für  erblich  galt;  zudem  hatte 
sie  in  Leuten  wie  Simon  II  (vgl.  JSir  50 1—24)  und  Onias  IH  ^) 
so  vortreffliche  und  beim  Volk  hochangesehene  Träger,  daß  Zu- 
rückhaltung geboten  scheinen  mochte.  Aber  in  Onias'  ungleich- 
artigem Bruder,  für  den  schon  der  griechische  Name  Jason  (statt 
Jesus)  ^)  bezeichnend  ist,  fanden  die  Tobiaden  ein  gefügiges  Werk- 
zeug. Dank  einer  größern  Summe,  die  er  dem  König  für  das 
Hohepriestertum  bot,  vermochte  er  seinen  Bruder  zu  ver- 
drängen {II  Mak  4  7-10  vgl.  Dan  9  26  ^)  11 22).  Damit  war  die 
griechenfreundliche  Partei  am  Ruder,  und  nun  beginnt 

1)  Vgl.  Dan  9  26  (nach  der  Konjektur  von  Fell,  Theol.  Quartalschrift 
1892  S.  355—395):      fIK  TKI, 

2)  Joseplius  Ant.  XII  5  1. 

^)  Vgl.  die  vorletzte  Anmerkung. 
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die  volle  Fahrt  in  hellenistischem  Fahrwasser.  Jerusalemische 
Juden  tauschen  um  schweres  Geld,  mit  dem  sich  der  neueHohe- 
])riester  die  Taschen  füllt,  um  sein  eigenes  Geld  versprechen  dem 
König  gegenüber  einzulösen,  das  Bürgerrecht  der  heiligen  Stadt 
gegen  das  antiochenische  ein,  das  ihnen  gewisse,  jedenfalls  sehr 
unjüdische,  Vorrechte  verbürgt  Unter  der  Burg  entsteht  .ein 
Gymnasium  nach  griechischem  Muster,  worin  jüdische  Jünglinge 
nackt  turnen,  in  Mitteln  erfinderisch,  wie  sie  dabei  ihre  Beschnei- 
dung verdecken  können  ^),  und  diesem  ärgerlichen  Schauspiel 
sehen  heilige  Priester  mit  so  viel  Wohlbehagen  zu,  daß  sie  darob 
den  Tem^^el  vergessen  und  das  Opfer  vernachlässigen.  Dazu 
kommt  bei  den  jungen  Herren  edelsten  Geblütes  der  griechische 
Hut  in  Mode,  für  Strenggläubige  ein  Greuel,  von  dem  man  sich 
eine  Vorstellung  machen  mag,  wenn  man  hört,  daß  heute  noch 
in  Kairo  ein  Hauptfluch  der  Mohammedaner  lautet:  Gott  möge 
dich  mit  einem  Hut  bekleiden  (vgl.  I  Mak  1 13— 15  II  49—1:)! 
Noch  größer  aber  ist  das  Aergernis,  daß  Jason  zu  den  in  Gegen- 
wart des  Königs  stattfindenden  Kampfspielen  zu  Tjrus  eine  Fest- 
gesandtschaft schickt  mit  dem  Auftrag,  eine  Geldgabe  zu  einem 
Herkulesopfer  zu  bringen.  Zwar  heißt  es,  diese  Gesandtschaft 
habe  es  schließlich  nicht  gewagt,  das  Geld  zu  diesem  Zwecke  zu 
verwenden  (IIMak  4i8— 20).  Aber  es  gab  Leute,  die  nicht  anders 
als  Jason  dachten,  so  jener  Sohn  Jasons,  vielleicht  desselben 
Jasons  Sohn,  Niketas  aus  Jerusalem,  der,  wie  eine  Inschrift 
meldet,  in  Jasus  an  der  Küste  Kariens  um  die  Mitte  des  2.  Jahr- 
hunderts die  Feier  der  Acov6a:a  mit  einem  Geldbeitrag  von  100 
Drachmen  unterstützte  •'^). 

Man  könnte  das   für  den  zeitgeschichtlichen  Hintergrund  halten. 

Vgl.  mein  Buch,  Stellung  der  Israeliten  und  Juden  zu  den  Frem- 
den S.  208—210. 

2)  Vgl.  oben  §  17,  1  S.  170. 

3)  SOHÜKEE,  I  4  S.  195  Anm.  27,  III  ^  S.  16  f.  135.  üebrigens  gibt 
es  in  der  jüdischen  Diaspora  andere  Beispiele  für  die  merkwürdige  Assi- 
milation sfähigkeit  der  Juden  in  solchen  Dingen.  Nach  der  Inschrift 
von  Schedia  z.  B.  scheuen  sie  sich  nicht,  ihr  Bethaus  zugunsten  des 
Königs  Ptolemäus  III  Euergetes  (246 — 221)  zu  weihen  (vgl.  Wilazmowitz 
in  den  Sitzungsberichten  der  Berliner  Akademie  1902  S.  1094).  Ja,  auf- 
fälliger noch  ist,  daß,  wie  uns  die  Papyri  von  Assuan  lehren,  man  sich 
jüdischerseits  bis  zum  Schwur  bei  einer  fremden  Göttin  versteigt  (vgl. 
Aramaic  Papyri  discovered  at  Assuan  ed.  by  AHSatce  etc.  1906  F. 
Zeile  5  [S.  42] ;  in  der  Ausgabe  von  Staeek,  Die  jüd.-aram.  Papyri  von 
Assuan  1907  S.  20). 
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von  dem  aus  Ps  125  gedichtet  ist:  die  Frommen  wissen  sich  zwar  in 
ihrem  Gottvertrauen  so  sicher  wie  die  Berge,  die  nicht  wanken  (V.  if.); 
aber  man  fleht,  daß  die  gottlose  Herrschaft  (der  Seleuciden?)  über  Pa- 
lästina nicht  bleibe,  weil  sonst  sogar  die  Frommen  verleitet  werden  könnten, 
ihre  Hand  nach  dem  Frevel  auszustrecken  (V.  s) ;  vielmehr  möge  Jahwe 
den  Guten  Gutes  tun ;  die  aber,  die  auf  krumme  Wege  abbiegen,  lasse 
er  mit  den  Uebeltätern  umkommen  (V.  4 f.)! 

4.  Wo  vor  so  großem  Abfall  selbst  die  nicht  mehr  zurück- 
schreckten, in  deren  Adern  rein  hohepriesterliches  Blut  floß, 
mochten  die  Tobiaden  die  Zeit  wohl  für  gekommen  halten,  um 
selber  den  hohepriesterlichen  Thron  zu  besteigen,  und  Mene- 
laus,  der  Bruder  des  genannten  Simon  tat  diesen  Schritt,  in- 
dem er  den  Jason  mit  Geld  Versprechungen  beim  König  überbot. 
Ihm  und  seinem  Bruder  Lysimachus  (die  Namen  sind  natürlich 
wieder  rein  griechisch !)  wird  nun  sogar  nachgesagt,  daß  sie  zu 
ihren  herrschsüchtigen  Zwecken  goldene  Tempelgeräte  beiseite 
geschafft  hätten  (II  Mak  432.39).  Ob  Menelaus  überdies  der 
Anstifter  des  an  Onias  III  begangenen  Meuchelmordes  geworden 
sei  (II  4  33—38),  ist  zweifelhaft") ;  aber  daß  es  ihm  nur  zugetraut 


1)  Die  Angabe  des  Josephus  (Ant.  XII  5  1  XV  3  1  XIX  6  2  XX  10  s), 
daß  Menelaus  vielmehr  ein  Bruder  Jasons  gewesen  sei,  wird  schon  durch 
die  Bemerkung,  er  habe  ursprünglich  Onias  geheißen,  so  gut  wie  un- 
möglich gemacht ;  denn  Jason  dürfte  kaum  zwei  gleichnamige  Brüder 
gehabt  haben ;  also  wird  die  Angabe  II  Mak  4  23,  der  ich  im  obigen 
gefolgt  bin,  im  Rechte  sein.  Der  Vergleich  dieser  Stelle  mit  3  4  lehrt, 
daß  Menelaus  benjaminitischer  Abkunft  war. 

^)  VgL  z.  B.  ScHüEEK,  I*  S.  196;  OHoltzmann  in  Stade,  Geschichte 
des  Volkes  Israel  II  S.  317.  Anders  Well  HAU  sen,  Israel,  und  jüd. 
Geschichte  2  S.  244  f.,  wo  er  der  Darstellung  des  Josephus  im  Anfang  des 
Jüdischen  Krieges  den  Vorzug  gibt.  Darnach  wäre  Onias  III  nach 
Aegypten  geflohen  und  hätte  hier  den  jüdischen  Tempel  zu  Leontopolis 
gegründet,  während  dessen  Gründung  (im  Jahre  160)  nach  Ant.  XII  5  1 
9  7  XIII  3  1—3  10  4  vielmehr  auf  seinen  Sohn,  Onias  IV,  zurückgeführt 
wird,  der  nach  Aegypten  geflohen  wäre,  als  seine  Aussichten  auf  das 
Hohepriestertum  in  Jerusalem  fehlgeschlagen  hatten  (vgl.  §  26,  2).  Eine 
indirekte  Bestätigung  dieser  Darstellung  des  Josephus  in  den  Antiqui- 
täten sehe  ich  nicht  bloß  in  Dan  9  26  11  22  (vgl.  Makti  im  Kommentar 
zu  diesen  Stellen),  sondern  auch  in  den  Versen  Sach  12 10 — 14,  die  ich 
mit  RuBiNKAM  und  Maeti  (vgl.  seinen  Kommentar  z.  St.)  auf  die  Er- 
mordung Onias'  III  zu  beziehen  geneigt  bin:  die  eschatologische  Geistes- 
ausgießung  bewirkt  Reue,  und  in  Jerusalem  wird  über  einen  Durchbohr- 
ten, an  dessen  Durchbohrung  man  sich  mitschuldig  weiß,  eine  große 
Klage  gehalten.  In  dem  exilierten  Onias  III  sehen  Hitzig  und  Duhm 
vielleicht  mit  Recht  den  Dichter  des  Psalmes  42  f.  (daß  er  nur  irrtüm- 
lich in  zwei  Psalmen  zerrissen  ist,  bedarf  keines  Beweises  mehr).  Wenig- 
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werden  konnte,  zeigt  schon,  wes  Geistes  Kind  er  war.  Es  ist  nicht 
verwunderlich,  daß  er  als  Helfershelfer  des  Antiochus  hinge- 
stellt wird,  als  dieser,  auf  der  Rückkehr  von  seinem  ersten 
Aegypterzug,  an  Jerusalem  schwere  Rache  nimmt  für  die  Un- 
ruhen, welche  ein  vergebener  Versuch  Jasons,  den  hohepriester- 
lichen Posten  zurückzugewinnen,  in  der  Stadt  hervorgerufen 
hatte.  Jedenfalls  ließ  des  Königs  Auftreten  keinen  Zweifel  dar- 
über, bis  wohin  hohepriesterliche  Griechenfreundschaft  die  Juden 
führen  müsse.  Nach  dem  unverdächtigen  Bericht  I  Mak  1 21—24 
(vgl.  II  5  11—21)  drang  Antiochus  ins  Heiligtum  ein,  nahm  den 
goldenen  Räucheraltar  und  den  Leuchter  nebst  allen  seinen  Ge- 
räten, den  Schaubrottisch,  die  Kannen  und  Schalen  und  die 
goldenen  Räuchergefäße,  den  Vorhang,  die  Kränze  (d.  h.  wohl 
Weihgeschenke)  und  den  goldenen  Schmuck  an  der  Vorderseite 
des  Tempels  und  schälte  alles  Gold  ab.  Noch  weit  schlimmer 
hauste,  2  Jahre  später,  nach  des  Antiochus  unglücklichem  zwei- 
ten Zug  nach  Aegypten,  sein  bevollmächtigter  Steuereinnehmer, 
Apollonius  ^),  weder  Habe  noch  Häuser  noch  Leben  ihrer  Bür- 
ger schonend.  In  die  Wüste  floh,  wer  fliehen  konnte,  während 
sich  Jerusalem  mit  Fremden  füllte  (I  1  ss  2  29  f.  3  ße.  45).  In  die 
neubefestigte  Davidsstadt  wurde  eine  syrische  Besatzung  gelegt 
zum  Zeichen,  daß  fortan  Waffengewalt  die  Erfüllung  der  könig- 
lichen Forderungen  erzwingen  werde,  wo  sie  nicht  aus  freien 
Stücken  erfolge,  und  was  der  König  forderte,  war  nichts  Ge- 
ringeres als  daß  alle  zu  Einem  Volke  werden  und  sie  ein  jeder 
seine  besonderen  Religionsbräuche  aufgeben  sollten.  Das  bedeu- 
tete für  die  Juden,  daß  sie  „die  Brandopfer  und  [sonstigen]  Opfer 
und  Trankopfer  im  Heiligtum  abstellen,  die  Sabbathe  und  Feste 
entweihen,  das  Heiligtum  und  die  Heiligen  (die  Gesetzestreuen  ?) 


stens  kommt  die  Sehnsucht  nach  dem  Heiligtum  darin  zu  so  starkem 
Ausdruck,  daß  er  sich  in  der  Tat  am  besten  im  Munde  eines  Mannes 
begreift,  der  von  Berufs  wegen  ans  Heiligtum  gehörte.  Und  daß  es  sich 
um  einen  Mann  in  angesehener  Stellung  handelt,  dafür  spricht  die  Art, 
wie  er  von  seinen  Feinden  redet.  Auf  einen  Hohenpriester  speziell 
würde  43  3  weisen,  wenn  wir  in  diesem  Verse  mit  deLagakde  "'"^^^ 
■^"isni  statt  "fJflJpKI  "^I'niK  zu  lesen  hätten:  „sende  deine  Urim  und  Thum- 
mim", d.  h.  die  Insignien  der  hohepriesterlichen  Würde  (vgl.  Ex  28  so), 
„daß  sie  mich  führen".  In  allen  Fällen  bleibt  der  Psalm  eines  der 
herrlichsten  Zeugnisse  persönlicher  Religiosität,  der  frommen  Sehnsucht 
nicht  bloß  nach  Heiligtum  und  Kult,  sondern  nach  Gott  selbst. 
1)  Vgl.  II  Mak  5  24  mit  I  1  29. 
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verunreinigen,  Opferhöhen,  heilige  Haine  und  Götzentempel^) 
errichten,  Schweine  und  unreine  Tiere  opfern,  ihre  Söhne 
unbeschnitten  lassen  und  sich  durch  allerlei  Unreines  und 
Greuliches  beflecken  sollten,  so  daß  sie  des  Gesetzes  vergäßen 
und  alle  Rechtsame  abschafften"  (I  Mak  1  45—49).  Und  das  alles 
unter  Androhung  der  Todesstrafe  im  Unterlassungsfälle  (V.  50) ! 
Auch  wer  mit  einem  Gesetzbuch  gefunden  wurde,  hatte  sein  Le- 
ben verwirkt  (Y.  57).  Um  den  Juden  übrigens  die  Lust  daran  zu 
verderben,  malten  die  Heiden,  wo  sie  nur  eines  solchen  habhaft 
werden  konnten,  ihre  Götzenbilder  drauf  (I  3  43).  Lidessen,  den 
Gipfel  des  Aergernisses  stellte  die  Aufrichtung  des  „verwüsten- 
den Greuels"  (ßSeXuypia  spyjiJLwasws  I  Mak  1 54)  2)  dar,  dessen  un- 
selige Erinnerung  noch  Mth  24i5  Mk  13 14  durchscheint.  Es  han- 
delt sich,  wie  I Mak  1 59  zeigt,  um  einen  kleinen  Altar,  der  zur  Auf- 
nahme von  Opfern  für  den  olympischen  Gott  ^)  auf  den  Brandopfer- 
altar aufgestellt  wurde.  Die  furchtbare  Zumutung  des  Abfalles 
blieb  nicht  auf  die  Stadtbevölkerung  beschränkt.  Rings  durch- 
zogen königliche  Beamte  das  Land,  um,  wenn  nötig  unter  gleis- 
senden Versprechungen,  die  Leute  zum  abgöttischen  Opfer  zu 
zwingen  (I  Mak  2  15  ff.).  Und  wenn  das  Fest  der  Dionysien  heran- 
kam, so  wurde  verlangt,  daß  Juden  mit  Epheu  bekränzt  im  bac- 
chantischen Zuge  mitzogen.  Ja,  an  jeder  monatlichen  Feier  des 
königlichen  Geburtstages^)  trieb  man  sie  gewaltsam  zum  Opfer- 
schmaus (n  6  7). 


^)  So  nacli  Sinaiticus  ;  Alexandrinus :  Götzenbilder. 

^)  Die  Ueberlieferung  schwankt  in  der  Wiedergabe  des  hebräischen 
Ausdruckes:  Dan  813:  Qtt  ^iTSn;  9  27  b :  Cä;?^^  G^Silp^  in  t:^Xpü  offen- 
bar Dittographie] ;  llsi:  f^ppri;  12  11:  DbtJ;  ppü.  Zur  sprachHchen 
Bedeutung  dieses  Ausdrucks  vgl,  GBehemann  und  Maeti  zu  11  31.  Am 
meisten  Wahrscheinlichkeit  dürfte  die  Vermutung  EbNestles  (ZAT  IV 
1884,  S.  248)  haben,  daß  pp^  an  Stelle  von  bv^  stehe  (vgl.  II  Kön  23  is), 
während  die  Punktation  absichtliche  Verketzerung  für  D[^]Ö^'  sei.. 
Der  Ausdruck  wäre  dann  ursprünglich  Bezeichnung  des  Himmelsherrn 
a,ls  Aequivalentes  für  den  olympischen  Zeus,  den  Antiochus  Epiphanes 
verehrte.  Vgl.  Eusebius,  Praep.  evang.  I  10  7:  BssXaap-ijv  ö  saxo  uapd 
^oLv.^i  xüptOG  oupavou,  Zebc,  Ss  Tcap'  "EXatjoi,,  und  s.  LBPaton  in  Hastings, 
Encyclopaedia  of  Religion  II  S.  295. 

3)  Oder  handelt  es  sich  gar  um  Opfer  an  Antiochus  selbst,  der  sich 
als  olympischen  Zeus  hätte  verehren  lassen?  So  Beyan,  Journal  of 
Hellenic  Studies  XX  1900  S.  26—30. 

*)  Vgl.  SCHÜKEE  in  ZNT  1901  S.  48—52. 
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II.  Die  religiösen  Kräfte  der  Opposition. 
§  20.  Die  Religionskämpfer  und  ihre  Stimmung. 

1.  Die  Zahl  der  Abtrünnigen  wuchs  bedenklich;  aber  auf 
der  andern  Seite  auch  die  Zahl  der  Märtyrer  (Dan  11 32  f.  I  Mak 
l62  f.  II  6  14 — 7  42),  und  ihr  Blut  floß  nicht  vergebens,  wie  denn 
kein  Martyrium  in  der  Welt,  das  um  guter  Sache  willen  geschah, 
vergeblich  gewesen  ist.  Das  Blut  der  jüdischen  Frommen  düngte 
den  Boden,  daß  er  an  Gottesstreitern  fruchtbar  wurde.  Jahr- 
hunderte lang  hatten  bei  den  Juden  die  Kriegstaten  geruht ;  es 
brauchte  die  Unterdrückung  des  Glaubens,  um  sie  aus  dem 
Schlummer  zu  wecken.  Aber  alsbald  steigerten  sie  sich  ins  Un- 
geahnte, und  das  zeugt  von  der  wunderbaren  Energie  dieses 
Glaubens.  Die  Taten  der  Makkabäer  wären  nicht  geworden,  was 
sie  wurden,  wenn  nicht  im  Schoß  der  jüdischen  Volksseele  leben- 
dige religiöse  Kräfte  vorhanden  gewesen  wären,  die  unter 
dem  Drange  der  Not  nur  entbunden  wurden.  Als  Krieg  für  die 
Keligion  und  für  den  Glauben  wollen  die  Makkabäerkämpfe  fürs 
erste  verstanden  sein. 

2.  „Wenn  alle  Völker,  die  sich  im  Bereiche  der  Herrschaft 
des  Königs  befinden,  ihm  gehorchen,  indem  ein  jeder  der  Religion 
seiner  Väter  untreu  wird  und  sie  sich  nach  seinen  Geboten  rich- 
ten, so  wollen  doch  ich  und  meine  Söhne  und  meine  Brüder  in 
dem  von  Gott  mit  unsern  Vätern  geschlossenen  Bunde  wandeln. 
Gott  bewahre  uns  davor,  daß  wir  vom  Gesetz  und  den  Satzungen 
abtrünnig  werden  sollten"  (I  Mak  2  19  f.),  —  das  ist  die  Kriegs- 
losung des  Mattathias  und  der  Seinen  (vgl.  den  Kriegsruf  2  27), 
und  an  ihrer  Aufrichtigkeit  ist  nicht  einen  Augenblick  zu  zweifeln. 
Die  Worte,  die  I  Mak '3  19  Judas  in  den  Mund  gelegt  sind:  „Der 
Sieg  im  Kampfe  beruht  nicht  auf  der  Größe  des  Heeres,  sondern 
vom  Himmel  kommt  die  Stärke,"  bestätigt  die  ganze  Art,  in  der 
er  sein  Heldenkommando  führt.  Da  zieht  man  in  keine  Schlacht 
ohne  voraufgehendes  Gebet  (I  3  50  ff.  4  10.  30  ff.  5  33  7  4o  ff.  II  8  23; 
vgl.  unter  Jonathan :  1 9  46).  V^or  dem  Gebet  fastet  man  womöglich 
und  demütigt  sich  (I  3  4?),  und  um  Gottes  Hilfe  um  so  wirksamer 
auf  sich  herabzuflehen,  breitet  man  vor  ihm  eine  der  bedrohten 
Gesetzesrollen  aus,  bringt  die  priesterlichen  Gewänder,  die  Erst- 
linge und  Zehnten  vor  ihn  hin,  weil  man  sie  nicht  in  das  ent- 
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weihte  Heiligtum  bringer»  kann  (I  3  48  ff,^).  Man  stößt  in  die 
Trompeten,  um  „  sich  ein  gnädiges  Gedenken  vor  Gott  zu  schaffen  " 
(I  3  54  vgl.  Num  10  lo).  Aus  dem  Heere  wird  entlassen,  wer  nach 
dem  Wortlaut  des  Gesetzes  vom  Heerbann  befreit  sein  soll  (I  3  56 
vgl.  Dt  20  5  ff.).  Bei  der  Rückkehr  aus  siegreicher  Schlacht 
singt  man  Loblieder  —  man  darf  z.  B.  an  Ps  76  oder  149  denken 
(vgl.  unten  8.  212)  —  und  preist  Gott,  zum  Himmel  gewendet,  weil 
köstlich  sei,  ewig  während  seine  Gnade  (I  4  24).  Daß  sich  die  er- 
sten Kämpfer  nach  einigen  Übeln  Erfahrungen  mit  dem  Beschluß, 
nötigenfalls  auch  am  Sabbath  zu  den  Waffen  zu  greifen,  über 
das  Gebot  unbedingter  Sabbathruhe  hinwegsetzen  (I  2  32—41), 
zeigt  bloß,  daß  ihnen  vernünftigerweise  der  Geist  des  Gesetzes 
über  seinen  Buchstaben  ging.  (Vgl.  dagegen  §  28,  10  A.) 

3.  Naturgemäß  waren  es  Elemente  sehr  verschiedener  Art 
und  Güte,  die  sich  dem  Heerbann  der  Makkabäer  anschlössen. 
Es  konnte  nicht  ausbleiben,  daß,  von  eigentlichen  Verrätern 
nicht  zu  reden  (II  10  20  13  21),  Leute  mit  unlautern  Motiven  mit 
unterliefen  (vgl.  Dan  11 34),  daneben  auch  solche,  bei  denen  sich 
Züge  niedrigster  Volksreligion  verraten;  denn  man  darf  nicht 
meinen,  jene  Zeit  sei  etwa  schon  über  alles  abgöttische  und  zaube- 
rische Wesen  hinaus  gewesen  (vgl.  z.  B.  Hi  31 26  f.  Sach  10  2  132 
Jes  27  9  Ps  16  4  2).  II  Mak  12  4o  kennt  Krieger  aus  dem  Heere 
Judas,  die,  um  im  Kampfe  gefeit  zu  sein,  Amulette  von  Götzen 
aus  Jamnia  auf  sich  trugen.  Aber  ganz  ungleich  wichtiger  ist  es, 
den  Anschluß  anderer  Leute  kennen  zu  lernen,  die  für  die 
ganze  weitere  jüdische  Religionsgeschichte  von  größter  Bedeu- 
tung werden  sollten.  Es  handelt  sich  um  die  sogenannte  auvaywyy] 
'AacoaLwv  (I  Mak  2  42),  den  Dn^pn  bnj^,  wie  sie  Ps  149  1  hebräisch 
heißen^),  d.h.  die  wie  es  scheint  schon  irgendwie  organisierte 
Gemeinschaft  der  „Frommen",  die  aus  ihrer  stillen  Fried- 
lichkeit heraustraten,  um  sich  in  den  Waffenlärm  zu  mischen. 

^)  I  Mak  3  49  ist  Tjysipav  vor  dem  Objekt  xobq  Na^ipaious  sinnlos ; 
gegen  Aufnahme  der  verführerischen  Lesart  des  Cod.  55  sxsipav  vgl. 
Kautzsch  in  Anni.  1  zur  Stelle.  Ich  vermute,  im  hebräischen  Original 
von  I  Mak  habe  H'^p^l  und  sie  stellten  als  Zeugen  auf  gestan- 
den, was  der  Uebersetzer  in  (=  Yjyeipav)  verlas.  Zeugen  sind  die 
Nasiräer,  daß  die  Entweihung  des  Heiligtums  unbedingt  Gottes  Einschrei- 
ten notwendig  macht,  sofern  infolge  dieser  Entweihung  die  gesetzliche 
Bestimmung  Num  6  18  an  ihnen  nicht  vollzogen  werden  kann. 

2)  Vgl.  Duhm  z.  St. 

3)  Vgl.  auch  den  D^^^^";  IlD  Ps  Uli. 

Grundriss  II,  II,  2.    Bertholet.  14 
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Es  ist  eine  Mobilmachung,  die  der  damals  schreibende  Verfasser 
der  sogen.  Tierapokalypse  (Henoch  85 — 90)  unter  dem  Bilde 
darstellt,  daß  den  kleinen  Lämmern,  als  die  er  die  Asidäer  zeich- 
net (90  ß),  Hörner  sprossen  (90  o  j,  während  der  ungefähr  gleich- 
zeitige Verfasser  von  Sach  10  3  das  Bild  wählt,  daß  Jahwe  seine 
Schafherde  zu  stolzen  Streitrossen  macht  (vgl.  10  5).  Daß  auf 
diese  Weise  die  Unbewehrten  bewehrt  werden,  ist  der  richtige 
Ausdruck  der  Tatsache,  daß  mit  den  Asidäern  Elemente  den 
Kampfplatz  betreten,  deren  Wirkungsfeld  man  sonst  anderswo 
zu  suchen  geneigt  ist.  Nicht  zum  mindesten  in  der  heiligen  Lite- 
ratur. Und  im  besondern  Falle  trifft  es  sich  gut,  daß  es  gerade 
hier  nicht  an  Schriften  aus  dem  Kreise  dieser  Frommen  und 
ihrer  Geistesverwandten  fehlt,  dank  denen  wir  in  die  religiösen 
Motive,  die  sie  bewegen,  und  die  Vorstellungswelt,  für  die  sie 
kämpfen  und  aus  der  sie  Trost  und  Mut  und  Hoffnung  schöpfen, 
tiefer  einzudringen  vermögen.  Zu  nennen  sind  eine  Reihe  Psal- 
men, das  Danielbuch,  die  genannte  Tierapokalypse,  Deutero- 
sacharja  und  Verwandtes. 

4.  Die  Stimmung  der  damaligen  Frommen  spricht  mit  aller 
Deutlichkeit  aus  dem  74.  Psalm,  für  den  sich  keine  andere  Ab- 
fassungszeit mit  auch  nur  annähernd  so  guten  Gründen  ausfindig 
machen  läßt.  Gleich  sein  Anfang  offenbart  die  ganze  Größe  des 
Schmerzes  darüber,  daß  Gott  die  Seinen  verworfen  habe.  Er- 
greifend kommt  das  Gefühl  zum  Ausdruck,  daß  die  „Zeichen", 
an  denen  Jahwes  Wohlwollen  erkannt  wird,  ausbleiben,  und  daß 
kein  Prophet  da  ist,  der  Kunde  gäbe,  wie  lange  die  Verwüstung 
daure  (V.  9^).  Und  furchtbar  ist  die  Verwüstung!  Aber  bei  alle- 
dem liegt  die  Unruhe  sozusagen  nur  an  der  Oberfläche,  und  im 
tiefsten  Grunde  ruhtunerschüttert  ein  wunderbares  Gottvertrauen; 
denn  die  Beurteilung  der  Taten  der  Feinde  lautet  dahin,  daß  sie 
eine  schmähliche  Herausforderung  der  Macht  Gottes  selber  seien, 
wie  sie  nur  von  einem  törichten  Volke  ausgehen  könne.  Aber 
Gottes  Macht  ist  größer  als  alle  Feindesmacht;  denn  er,  an  den 


^)  Dasselbe  Gefühl  der  Verlassenheit  von  Propheten  bezeugen  I  Mak 
4  46  9  27  14  41.  Gegen  die  Verwertung  dieser  Stellen  im  gegenteiligen 
Sinn,  wie  sie  sich  z.  B.  bei  Duhm  findet  (Psalmenkommentar  S.  195), 
spricht  vor  allem  die  zweite :  daß  Simon  das  erbliche  Hohepriestertum 
{=  sie,  TÖv  awova)  verheißen  wird,  bis  ein  glaubhafter  Prophet  erstehen 
würde,  bedeutet,  daß  man  das  Auftreten  eines  solchen  nicht  in  so  bal- 
diger Zeit  erwartete. 
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sich  der  Jude  hält  und  der  sich  die  Gemeinde  zu  seinem  Eigentum 
erlöst  und  zu  seinem  Wohnsitz  erkoren  hat,  ist  ja  der  Schöpfer- 
gott, der  schon  in  der  Urzeit  die  größten  Machttaten  vollbracht 
hat.  Wie  er  damals  über  die  mythischen  Ungeheuer  Herr  wurde, 
so  kann  und  muß  er  auch  jetzt  mit  der  griechischen  Bestie,  unter 
deren  Bild  dem  Dichter  (wie  den  Verfassern  des  Danielbuches 
und  der  Tierapokalypse)  das  Griechenvolk  erscheint,  fertig  wer- 
den, daß  die  Armen  und  Elenden  seinen  von  Feinden  jetzt  ver- 
lästerten Namen  noch  preisen  werden.  Es  ist  beachtenswert,  daß 
sich  der  Dichter  dem  Griechentum  gegenüber  „nicht  etwa  auf 
den  Offenbarungscharakter  des  Gesetzes  und  die  religiöse  Un- 
entbehrlichkeit  des  Kultes  stützt,  sondern  auf  den  monotheisti- 
schen Gottesgedanken,  wie  er  besonders  in  der  Schöpfungsidee 
liegt.  Man  erkennt,  welch  festen  Halt  und  welches  Gefühl  der 
Ueberlegenheit  dieser  Gedanke  dem  Judentum  gegenüber  den 
Völkern  verlieh"^).  —  Aehnlich,  nur  leidenschaftlicher  im  Ton 
und  schon  weit  mehr  die  Gefühle  rein  menschlicher  Rachsucht 
zu  Worte  kommen  lassend  ist  Psalm  79,  der  einer  gleichen, 
höchstens  um  etwas  jüngern  Zeitlage  entspringt  '^).  Das  Vorgehen 
der  Heiden  erscheint  seinem  Dichter  vor  allem  als  Angriff  auf 
Jahwes  Ehre.  Nicht  umsonst  hebt  er  denn  auch  gleich  zu  Beginn 
nachdrücklich  hervor,  daß  sie  in  sein  Eigentum  eingedrungen  seien 
und  seinen  heiligen  Tempel  verunreinigt  hätten.  Warum  sollen 
sie  jetzt,  im  Blick  auf  dieses  Unheil  und  auf  das  Elend  der  Juden 
selbst,  von  ihnen  sprechen  dürfen:  Wo  ist  ihr  Gott?  Da  muß  er 
um  seines  Namens  willen  (vgl.  Ps  115  i  ff.  143  ii),  d.  h.  um  seine 
angegriffene  Ehre  wieder  herzustellen,  eingreifen,  muß  vor  den 
Augen  der  Heiden  den  Unterschied  zwischen  seinen  Frommen 
und  denen,  die  ihn  nicht  kennen  und  seinen  Namen  nicht  anrufen, 
kundtun,  um  über  diese  letzten  seinen  Grimm  auszuschütten.  So 
unzweifelhafter  Partikularismus  ist  die  natürliche  Reaktion,  die 
durch  des  Antiochus  blutgetränkte  Aufforderung  zur  Preisgabe 
jüdischer  Eigenart  ausgelöst  werden  mußte. 

An  Ps  79 11  klingt  der  2L  Vers  des  102.  Psalraes  an,  von  dem 
die  Verse  i3 — 29  in  dieselbe  Zeit  zu  gehören  scheinen ;  wenigstens  dürfte 
die  Anspielung  auf  den  Schutt  Jerusalems  (V.  15)  sowie  auf  Gefangene 

^)  Duhm  im  Psalmenkommentar  S.  196. 

^)  Er  gehört  vielleicht  wegen  seiner  Beziehungen  auf  die  Schmähun- 
gen der  Nachbarn  (V.  4.  12)  in  die  Nähe  von  I  Mak  5  1—8,  wenn  nicht 
entsprechend  dem  Zitate  I  Mak  7  17  (=  Ps  79  2  f.  verkürzt)  in  die  Situa- 
tion von  I  Mak  7. 

14* 
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(V.  21)  die  in  I  Mak  1  31  ff.  geschilderte  Situation  voraussetzen:  der  Dich- 
ter sieht  den  von  Gott  gesetzten  Terrain  herannahen  (V.  14),  wenn  er 
ihn  vielleicht  auch  nicht  selber  zu  erleben  hofft  (V.  29),  wo  ein  neuer 
Himmel  und  eine  neue  Erde  an  Stelle  der  gegenwärtigen  treten  (V.  27), 
wo  Jahwe  in  P]rhörung  flehentlicher  Bitten  den  Zion  baut  und  ein  neues 
Volk  geschaft'en  wird  (V.  17  ff".),  wo  alle  Völker  sich  versammeln,  um  ihm 
zu  dienen  und  seinen  Ruhm  zu  verkünden  (V.  22  f.).  Sprengt  hier  die 
eschatologische  Erwartung  die  Fesseln  partikularistischer  Enge,  um  die 
Heidenvölker  am  schließlichen  Heile  mit  teilnehmen  zu  lassen,  so  ver- 
kündet der  149.  Psalm,  den  79.  noch  überbietend,  wieder  nur  glühende 
Rachsucht  den  Heiden  gegenüber.  Was  ihn  daneben  auszeichnet  und 
gerade  der  hier  zu  behandelnden  Epoche  zuweist,  ist  sein  ausgesprochen 
kriegerischer  Charakter^).  Die  Frommen  (C'TCn  b.jp  V.  1)  haben  Lob- 
preisungen Gottes  in  der  Kehle  und  ein  zweischneidiges  Schwert  in  der 
Hand  (V.  e).  Man  wird  unwillkürlich  an  II  Mak  15  27  erinnert:  „die  mit 
den  Händen  kämpften,  mit  den  Herzen  aber  zu  Gott  beteten",  oder  an 
Hen  90 19,  wo  der  Visionär  sieht,  wie  den  Schafen  (=  den  Juden)  ein 
großes  Schwert  überreicht  wird,  um  gegen  alle  Tiere  des  Feldes  (=  die 
Heiden)  zu  ziehen  und  sie  zu  töten.  Ja,  indem  diese  Frommen  sich 
zum  Ziele  setzen,  „Könige  mit  Fesseln  zu  binden  und  ihre  Edeln  mit 
eisernen  Fußketten"  (Ps  149  8),  fühlen  sie  sich  zu  nichts  Geringerem  be- 
rufen, als  an  ihrem  Teil  das  große  göttliche  Endgericht  herbeizuführen, 
wie  es  in  den  himmlischen  Büchern  bestimmt  ist  (V.  9  vgl.  Jes  65  c  Dan 
7  10  Hen  89  62  ff.  90  20).  Kein  Wunder,  daß  solch  kühne  Erwartung  mit 
ihren  Jubeltönen  den  jüdischen  Frommen  als  „neues  Lied"  in  die  Ohren 
klingt  (149  1) !  Und  wo  ein  kriegerischer  Erfolg  ihrer  Erwartung  Recht 
zu  geben  scheint,  da  ist  es  Gott  selber,  der  sich  zum  Gerichte  erhebt, 
um  den  Demütigen  auf  Erden  zu  helfen  (Ps  76  10),  und  seine  Herrlich- 
keit, die  den  Erdenkönigen  furchtbar  wird  (76 13),  während  Jerusalem 
(=  üb"^  V.  3  wie  Gn  14 18)  und  der  Zion,  die  Stätte  seiner  Wohnung. 
Rettung  schaut  (V.  3  ff.),  wird  mit  einer  Emphase  gepriesen,  wie  man 
sie  eben  diesem  76.  Psalm  entnehmen  kann,  der  zu  den  oben  (2)  erwähn- 
ten auf  der  Rückkehr  aus  siegreicher  Schlacht  gesungenen  Lobliedern 
gehören  dürfte  ^). 

Wie  viel  im  iibrigen  aus  der  Psalm endichtimg  in  diesen 
Zusammenhang  aufzunehmen  wäre,  wird  sich  nie  mit  Bestimmt- 
heit entscheiden  lassen.   Ich  vermute  z.  B.  das  stürmische  Bitt- 


^)  Er  hat  denn  auch  auf  christlichem  Boden  entsprechend  gewirkt: 
„Caspar  Scioppius  entflammte  mittelst  dieses  Psalms  in  seinem  Classi- 
cum  belli  sacri,  welches  nicht  mit  Tinte,  sondern  mit  Blut  geschrieben 
ist,  die  römisch-katholischen  Fürsten  zu  dem  dreißigjährigen  Religions- 
krieg. Und  innerhalb  der  protestantischen  Kirche  schürte  Tho:mas  Müx- 
ZER  mittelst  dieses  Psalms  den  Bauernkrieg."  (FeanzDelitzsch  zum 
Psalm). 

^)  Hitzig  läßt  den  Psalm  auf  den  Sieg  des  Judas  über  Seron  I  Mak 
3  13 — 24  gedichtet  sein,  und  JOlshausen  urteilt,  daß  er  damit  „vielleicht 
das  Richtige  getroffen"  habe. 
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gebet  Jes  63i5— 64ii,  das  vom  Lobpreis  6  3  7— 14  nicht  zu  tren- 
nen ist^).  Auch  hier  wie  in  Ps  74  sind  dem  Dichter  die  früheren 
Machttaten  Jahwes  Gewähr,  daß  er  auch  in  der  Not  der  Gegen- 
wart noch  der  Helfer  werden  müsse.  Begeistert  führt  er  63  7— u 
jene  Taten  aus,  in  einer  Weise,  die  zeigt,  mit  wie  viel  Liebe  man 
den  Erzählungen  aus  der  alten  Zeit  lauschte  (vgl.  Ps  44  2  f.)  und 
sich  in  die  überlieferten  Geschichtsbücher,  namentlich  in  die 
Berichte  über  Israels  wunderbare  Errettung  aus  Aegypten,  ver- 
tiefte. So  beschämend  von  jener  glorreichen  Zeit  die  Gegenwart 
auch  abstechen  mochte  '^),  ein  wundervoller  Trost  lag  in  dieser 
Betrachtung,  und  ganze  Psalmen  wie  der  114.  sind  ihr  gewidmet. 
Da  wurde  einem  das  Herz  Vv^arm  im  Blick  auf  die  Größe  und 
namentlich  das  Erbarmen  Jahwes.  So  hebt  auch  Jes  63  7. 15  seine 


1)  Stade  (I  S.  338)  nennt  63  7— 19a  und  63  19 b— 64 11  zwei  Bittpsal- 
men aus  makkabäischer  Zeit.  Aber  das  Metrum  nötigt,  wie  Marti 
(Kommentar  S.  393)  richtig  gesehen  hat,  den  Einschnitt  bei  63 15  zu 
machen.  Daß  nun  63  7 — 14  mit  dem  folgenden  inhaltlich  zusammenge- 
höre und  also  aus  gleicher  Zeit  stamme,  ist  allerdings  wahrscheinlich. 
Nur  schon  der  Ruf  63 15:  „Wo  ist  dein  Eifer  und  deine  Kraft?"  setzt 
die  Erzählung  früherer  Krafttaten  Jahwes,  wie  sie  63  7  ff.  enthalten,  vor- 
aus. Dagegen  kann  ich  Maeti  darin  nicht  folgen,  daß  er  63 15  f.  als 
Glosse  und  64  9 — 11  als  Zusatzstrophe  ausscheiden  will.  Vielmehr  sehe 
ich  in  63 15—64 11  ein  zusammenhängendes  Stück,  ein  leidenschaftliches 
Klage-  und  Bittgebet,  gesprochen  unter  dem  noch  frischen  Eindruck 
der  über  Stadt  und  Tempel  hereingebrochenen  Kalamität.  Daß  diese 
nicht  die  Zerstörung  von  586  ist  und  das  Stück  also  nicht  während  des 
Exils  geschrieben  sein  kann,  wie  neuerdings  Budde  (in  der  Kautzsch- 
Uebersetzung  ^)  will,  dafür  ist  m.  E.  neben  anderem  (z.  B.  Anklängen  an 
Deuterojesaja)  beweisend  63 18,  wonach  der  Tempel  noch  steht,  wenn- 
gleich von  Drängern  zertreten  (vgl.  Ps  79  1).  Die  verderbte  erste  Vers- 
hälfte ist  am  einfachsten  wie  in  Kittels  BH  in  ^tp'Ip^  D'^p^'l  HDSt  n^'^ 
zu  korrigieren:  „warum  haben  Gottlose  dein  Heiligtum  betreten?"  11?^' 
bietet  zu  der  zweiten  Vershälfte  einen  bessern  Parallelismus  als  das 
von  Maeti  vorgeschlagene  "^V^  Piel :  verachten,  verkleinern ;  und  Buddes 
IIT'X'I  scheint  mir  zu  weit  abliegend.  Daß  im  übrigen  der  Tempel  zur 
Beute  des  Feuers  geworden  sei,  widerspricht  der  vorgetragenen  Auffas- 
sung nicht;  der  Ausdruck  ist  übertreibend,  aber  kaum  stärker  als  Ps 
74  7.  Die  beliebte  Beziehung  der  ganzen  Stelle  auf  Ereignisse  unter 
Artaxerxes  Ochus  (358 — 338)  krankt  daran,  daß  wir  aus  seiner  Zeit  zu 
wenig  über  die  Juden  wissen,  um  so  sichere  Schritte  tun  zu  können  wie 
in  der  Makkabäerzeit;  doch  vgl.  noch  NCHieschy,  Artaxerxes  III  Ochus 
and  his  Reign  with  Special  Consideration  of  the  0.  T.  Sources  bearing 
upon  the  Period,  Chicago  1909,  spez.  S.  68—74. 

-)  Das  führt  namentlich  Ps  77  aus,  vgl.  77  11:  „das  ist  mein  Leiden 
(lies  'O'i'^Ci)?         sich  die  Rechte  des  Höchsten  geändert  hat.^' 
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Barmherzigkeit,  die  „Wallung  seines  Gefühls"  geflissentlich  her- 
vor ;  namentlich  fällt  auf,  mit  wie  viel  Nachdruck  der  (jedanke, 
daß  Gott  Israels  Vater  sei  63  ig  64  i  betont  wird,  an  der  ersten 
Stelle  speziell  im  Gegensatz  zum  Vertrauen,  das  man  im  allge- 
meinen auf  die  helfende  Macht  der  Vorväter  gesetzt  zu  haben 
scheint  ^).  Als  Israels  Vater  kann  Jahwe  von  seinem  Volk  nicht 
lassen  (64  8);  „um  seiner  Knechte  willen"  muß  er  sich  ihnen 
wieder  zuwenden  (6817).  Wohl  haben  zwar  die  Sünden  des  Volkes 
das  Unglück  verursacht,  in  der  Gegenwart  wie  in  der  Vergangen- 
heit, in  der  Israel  Gottes  heiligen  Geist,  sozusagen  das  in  der 
ganzen  Volksführung  verkörperte  Organ  Gottes,  betrübte  (63io2j; 
aber  umgekehrt  gilt  auch,  daß  man  das  Glück  braucht,  um  fromm 
sein  zu  können.  Daß  man  zur  Sünde  abfiel,  ist  nicht  bloß  Ver- 
anlassung (63 10  648),  sondern  auch  Folge  göttlichen  Zornes  (64  4). 
Darum  kann  sich  der  Dichter  zum  kühnen  Worte  erheben:  „War- 
um ließest  du  uns  abirren"  (63  r. )?  Das  Normale  ist  Gottes  Rück- 
kehr zur  Herrschaft  über  die  Juden  (63  19). 

§  21.    Das  Buch  Daniel. 

1.  Der  Grundgedanke  der  besprochenen  religiösen  Dich- 
tungen, daß  Gott  unbedi-ngt  helfen  könne  und  helfen  werde, 
beherrscht  auch  das  Danielbuch,  zunächst  die  in  ihm  enthaltenen 
Erzählungen  Kap.  1 — 6.  Sie  alle  verkünden  den  felsenfesten 
Glauben,  daß  Gott  der  Allmächtige  ist;  keine  menschliche 
Macht  oder  Selbstüberhebung  kann  ihm  etwas  anhaben ;  er  muß 
ihr  gegenüber  im  Entscheidungsfall  doch  immer  wieder  den  Sieg 
behalten,  und  den  Seinen  kommt  er  zuletzt  tatsächlich  immer 
wieder  zu  Hilfe.  Da  greift  der  Erzähler  auf  den  gewaltigen  Ne- 
bukadrezar  zurück:  in  seinem  vollen  Glänze  zeichnet  er  ihn426  f., 
wie  er  auf  dem  Dache  seines  Palastes  lustwandelnd  die  stolze 
Stadt  Babel  zu  seinen  Füßen  hat.  Aber  was  ist  sein  Los,  w^enn 
er  sich  in  seiner  Hjbris  nur  einen  Augenblick  als  Schöpfer  all 

1)  Vgl.  oben  §  17,  10  S.  193  A.  1. 

2)  nn.  Der  Ausdruck  „heiliger  Geist  Gottes^  findet  sich  noch 
63  11:  Gott  hat  in  das  Innere  des  Mose  (auf  ihn  ist  doch  wohl  entgegen 
der  Meinung  Duhms  und  Maetis  mit  Budde  das  Suffix  in  zu  be- 
ziehen) seinen  heiligen  Geist  gelegt  (vgl.  Dan  4  5  f.  5 11),  natürlich  um 
ihn  mit  seinen  besonderen  Gaben  auszurüsten;  ferner  Ps  51 13:  der  Psal- 
mist bittet,  daß  Gott  seinen  heiligen  Geist,  der  ihm  den  Besitz  der  gött- 
lichen Huld  und  damit  zugleich  göttliche  Kräfte  zum  Guten  verbürgt 
(vgl.  V.  12  Hes  11  19  3  6  26),  nicht  von  ihm  nehmen  möge. 
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dieser  Herrlichkeit  wähnt  ?  Jäh  stürzt  er  von  seiner  Höhe  bis 
auf  ein  untermenschliches  Dasein  hinab,  das  ihn  mit  den  Tieren 
des  Feldes  auf  eine  Stufe  stellt,  bis  er  erkennt,  daß  nur  der  Höchste 
über  das  Königtum  der  Menschen  Gewalt  hat  und  es  gibt,  wem 
er  will  (4  29  vgl.  2  21),  daß  er  die  Hoffärtigen  demütigt  (4  34).  Wie 
so  ganz  anders  lautet  der  Erlaß,  in  welchem  er  dies  alles  zur 
Ehre  des  Judengottes  allen  Völkern  auf  Erden  verkündet,  als 
jenes  andere  Edikt,  das  Antiochus  (I  Mak  1 4i  f.)  in  sein  ganzes 
Reich  ergehen  läßt,  sie  sollten  alle  ein  Volk  werden,  ein  Griechen- 
volk, und  jeder,  auch  der  Jude,  seine  religiösen  Bräuche  auf- 
geben !  Und  doch,  wie  viel  weiter  kommen  Daniel  und  seine  Ge- 
nossen mit  der  strengen  Beobachtung  dieser  angestammten 
Judenbräuche,  in  der  sie  sich  vor  jeder  Verunreinigung  durch 
eine  möglicherweise  unerlaubte  Kost^)  ängstlich  hüten,  als  die 
Jünglinge,  die  sie  unbedenklich  genießen  (Kap.  1)!  In  nichts 
stehen  sie  hinter  den  bestbegabten  unter  diesen  an  körperlicher 
wie  geistiger  Entwickelung  zurück.  Ja,  Daniel  erntet  schließ- 
lich die  höchsten  Ehren,  selbst  göttergleiche,  die  sich  ein  Paulus 
und  ein  Barnabas  sogar  verbeten  haben  würden  (vgl.  2  46  mit  Act 
14  12—18)!  Ein  wundervoller  Trost  in  einer  Zeit,  wo  einem  die 
Verweigerung  gewisser  heidnischer  Speisen  das  Leben  kosten 
konnte  (vgl.  II  Mak  6  18  ff.  7),  uind  eine  kräftige  Ermutigung, 
daß  viele  sich  fest  vornahmen,  nichts  „  Unreines  zu  essen  und  lieber 
zu  sterben,  um  sich  nicht  durch  Speisen  zu  verunreinigen  und 
den  heiligen  Bund  zu  beflecken"  (I  Mak  1 62  f.  II  027).  Und 
wenn  der  König  es  wagt,  unter  Androhung  der  Feuerstrafe 
seinen  Gott  als  den  auszuspielen,  dessen  goldenem  Bilde  Reverenz 
zu  erweisen  sei,  wie  hoch  triumphieren  Daniels  drei  Genossen, 
wenn  an  sie  die  Flamme  nicht  rühren  darf,  während  sie  die  Scher- 
gen verzehrt,  die  des  Königs  ohnmächtigen  Befehl  an  ihnen  voll- 
ziehen sollten  (Kap.  3)!  Fremder  Gottesdienst  oder  Tod  —  also 
nicht  erst  die  Zeit  des  Antiochus  stellt  die  Juden  vor  diese  bange 
Alternative.  Aber  der  Lohn  gehört  denen,  die  dem  Glauben  der 
Väter  treu  sind.  So  ist  herrliche  Bewahrung  auch  Daniels  eigenes 


^)  Bei  Fleischkost  besteht  nämlich  die  Gefahr,  daß  man  von  einem 
Tiere  zu  essen  bekomme,  dessen  Genuß  verboten  (vgl.  Lev  11  Dt  14) 
oder  das  nicht  nach  erlaubtem  Ritus  geschlachtet  (vgl.  Dt  12  23  f.)  oder 
von  dem  ein  Teil  schon  zu  heidnischem  Opfer  verwendet  worden  ist 
(vgl.  die  sl3ü)X60-üxa  I  Kor  10  18  ff.).  Der  Wein  kann  durch  Zutrinken  an 
die  Götter  entweiht  worden  sein  (vgl.  Dan  5  4). 
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Teil,  und  wunderbar  bleibt  durch  En^^els  Hand  der  Löwen  Rachen 
verschlossen,  um  sich  erst  zur  Vernichtung  seiner  Häscher  zu 
öffnen,  als  der  König  (diesmal  Darius),  in  seiner  Verblendung 
über  Nebukadrezar  noch  hinausgehend,  sich  selber  an  Gottes 
Stelle  hat  setzen  wollen  und  verlangt  hat,  daß  niemand  im  Reiche 
etwas  erbitten  dürfe  als  nur  von  ihm.  Und  demütig  muß  derselbe 
König,  der  eben  noch  so  viel  Verehrung  für  sich  in  Anspruch 
nahm,  ähnlich  Nebukadrezar  bekennen,  daß  der  Gott  eines  Da- 
niel der  lebendige  Gott  sei,  und  daß  seine  Herrschaft  ewig  währe 
(Kap.  6). 

2.  Gottes  Herrschaft  eine  ewige,  —  w^as  bedeutet  demgegen- 
über alle  zeitliche  Macht?  Reiche  entstehen  und  vergehen,  eines 
geringer  als  das  ihm  vorangegangene,  die  Zeiten  werden  schlechter, 
werden  über  alle  Maßen  schlecht ;  aber  das  alles  dauert  nur  bis 
auf  einen  bestimmten  von  Gott  gewollten  Augenblick:  da  mit 
einemmale  bricht  die  große  Wende  herein  —  ein  ohne  mensch- 
liches Zutun  von  einem  Felsen  sich  lösender  Stein  zertrümmert 
das  Bild,  in  dem  der  träumende  Nebukadrezar  die  4  Weltreiche 
geschaut  hat  —  und  an  hebt  die  Herrschaft,  die  nicht  mehr  auf- 
hört und  die  keinem  andern  Volke  überlassen  werden  soll.  Die- 
sen Sinn  der  Weltgeschichte  mögen  die  weisesten  AVeisen  der 
Heiden  nicht  ahnen  und  Nebukadrezars  Traum,  der  ihn  offen- 
bart, ratlos  gegenüberstehen;  dem  Diener  des  höchsten  Gottes 
wird  er  enthüllt  (Kap  2),  und  ebenso  vermag  er,  woran  wiederum 
alle  heidnische  Weisheit  zu  Schanden  wird,  die  rätselhafte  Schrift 
zu  lesen,  die  einem  Belsazar  mitten  am  rauschenden  Gelage,  wo 
er  mit  den  heiligen  Geräten  des  Judengottes  zur  Ehre  seiner 
Götter  „aus  Gold,  Silber,  Erz,  Eisen,  Holz  und  Stein"  seinen 
profanen  Spott  treibt,  das  Vernichtungsurteil  mene  mene  tekel 
upharsin    kündet ;  denn  menschliche  Selbstüberhebung  zieht  nur 


^)  Zur  Deutung  dieser  Worte,  die  man  früher  zu  erklären  pflegte  : 
gezählt,  gezählt,  gewogen  und  geteilt  (eigentlich:  und  Stücke),  vgl.  jetzt 
Cleemont-Ganneau  im.  Journal  Asiatique  1886  Juli— Aug.  S.  36—67, 
auch  z.  B.  Maeti  im  Kommentar  z.  St.  Darnach  handelt  es  sich  dabei 
um  eine  Zusammenstellung  aramäischer  Gewichtsnamen,  die  an  sich  ohne 
durchsichtigen  Sinn  ist;  „eine  Mine,  ein  Sekel  und  eine  halbe  Mine" 
(das  erste  Ki^  mag  man  mit  PHaupt  als  Partie.  Pass.  fassen:  gezählt, 
das  heißt:  die  Abrechnung  ergab).  Da  in  der  späten  Sprache  Gewichts- 
namen zur  Wertbestimmung  von  Menschen  verwendet  werden,  hat  man 
(vgl.  z.  B.  JDPeinge  in  s.  Critical  Commentarj  on  The  Book  of  D.  1899 
S.  112 — 116)  auch  hier  in  ihnen  Anspielungen  auf  Personen  der  Ge- 
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wie  mit  magischem  Bande  den  Augenblick  näher,  wo  sich  das 
Geschick  über  menschliche  Herrschergewalt  erfüllen  muß.  Muß 
es  sich  nicht  ebenso  über  Antiochus  erfüllen,  der  frevelnd  die  hei- 
ligen Geräte  Jahwes  mit  sich  fortgerafft  hat  (I  Mak  I21— 24)? 
—  Mag  in  Geschichten  dieser  Art  unbesehen  noch  so  viel  frem- 
der Erzählungsstoff  mit  untergelaufen  sein  sie  bargen  Gedanken, 
wie  sie,  von  Mund  zu  Mund  gehend,  dem  letzten  „gemeinen,  gro- 
ben" Mann  verständlich  sein  mußten,  und  wie  sie  zugleich  dazu 
angetan  waren,  um  vom  Vater  den  lauschenden  Kindern  zu  Ge- 
müte  geführt  zu  werden  (vgl.  lY  Mak  18 12  f.),  und  damit  mögen 
sie  in  ihrer  schlicht  beredten  Fassung  mehr  gewirkt  haben,  als 
sich  ahnen  läßt.  Gott  redete  in  diesen  Geschichten  auch  durch 
Träume  von  den  großen  Dingen,  die  kommen  sollten,  von  Er- 
rettung, Sieg  und  Herrlichkeit.  Wer  weiß,  wie  oft  der  Einzelne, 
in  dessen  Träume  glühende  Hoffnung  auf  die  Wiedererhebung 
seines  Volkes  ihren  Lichtschein  warf,  zur  allgemeinen  Aufmun- 
terung seinerseits  ein  Scherflein  beizutragen  hatte?  So  dürfte 
z.  B.  der  Traum  zu  beurteilen  sein,  den  II  Mak  15i2_i6  Judas 
selbst  in  den  Mund  legt.  Da  sieht  er  den  frühern  HohenjDriester 
Onias  (III)  mit  ausgebreiteten  Händen  für  die  Judengemeinde 
beten,  bis  von  wunderbarer  Hoheit  umstrahlt  Jeremia  erscheint 
und  mit  der  Beeilten  dem  Judas  ein  goldenes  Schwert  überreicht, 
mit  dem  er  in  Gottes  Auftrag  die  Feinde  schlagen  soll. 

3.  Gott  wird  helfen,  und  zwar  kann  die  Bedrückung  nicht 
länger  dauern,  als  bis  zu  dem  von  ihm  gewollten  Augenblick,  wo 
die  Wende  kommt.  Aber  die  brennende  Ungeduld  apokalypti- 
scher Naturen  verlangt  in  das  Geheimnis  einzudringen  und 
sich  Gewißheit  darüber  zu  verschaffen,  wann  genau  dieser  Au- 
genblick hereinbrechen  und  wie  sich  die  Wende  vollziehen  werde; 
denn  nur  dem  Alltagsmenschen  ist  Gottes  Plan  verhüllt  und  sein 
„Buch  der  Wahrheit "  (Dan  10  21)  versiegelt.  Dem  „  Sonntagskind 

schiclite  finden  wollen,  etwa  auf  Nebukadrezar  (=  Mine),  Belsazar 
(—  Sekel),  Meder  und  Perser  (=  halbe  Minen;  Dia  zugleich  an  „Perser" 
anklingend).  Ich  dächte  lieber  an  eine  Art  Beschwörungsformel  oder 
einen  Zauberspruch,  den  man  etwa  zitieren  mochte,  um  (vielleicht  beim 
Würfelspiel  am  Weingelage?  vgl.  5  3  ff.)  Geld  zu  gewinnen.  Der  Autor 
hätte  die  alten  Worte,  die  ihm  irgend  einmal  zufällig  zu  Gehör  ge- 
kommen waren,  aufgenommen,  um  sie  seinen  Zwecken  entsprechend  für 
seine  Leser  volksetymologisch  zu  deuten. 

1)  üeber  seinen  Ursprung  vgl.  mein  Religionsgeschichtliches  Volks- 
buch (II  17)  Daniel  und  die  griechische  Gefahr,  S.  40—47. 
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das  der  Visionär  ist  („Mensch  des  Wohlgefallens"  oder  „Träger  des 
Geistes  heiliger  Götter"  heißt  er  9  2:?  10  ii.  ;  4  5  f.  is  5  ii.  14),  ist 
die  Gabe  verliehen,  durch  diese  Hüllen  hindurchzudringen  und 
die  Zukunft  zu  lesen  oder  von  Engelsmund  gedeutet  zu  bekom- 
men. Und  was  sie  ihm  nicht  von  selbst  erschließt,  vermag  er 
wohl  etwa  auf  dem  Wege  künstlicher  Vorbereitung  auf  den  visio- 
nären Zustand  mehr  oder  minder  mühevoll  nachzuholen.  Das 
Danielbuch  spricht  öfter  von  den  Kasteiungen,  denen  sich  der 
Visionär  im  unverwandten  Blick  auf  den  Empfang  der  Offen- 
barung zu  unterziehen  hat  und  läßt  uns  an  mehreren  Stellen 
ahnen,  wie  stark  ihn  auch  körperlich  das  visionäre  Erlebnis  mit- 
nimmt (vgl.  9  3  10  2  f.  7—10. 12.  15  ff'.  4 16  7  28  8 17  f.  27).  Dafür  aber 
wird  die  Offenbarung,  die  ihn  schließlich  überkommt,  und  die  er, 
in  literarische  Währung  umgeprägt,  dem  Leser  mitzuteilen  ver- 
mag ^),  diesem  zu  einem  ganz  wunderbaren  Trost.  Man  bedenke 
nur:  Der  Apokalyptiker  nimmt  sich  die  Maske  eines  durch  Fröm- 
migkeit oder  Weisheit  ausgezeichneten  Mannes  vergangener  Zei- 
ten, z.  ß.  eines  Daniel  (vgl.  Hes  14  4  28  3)  oder  sogar  eines 
Henoch.  Da  erscheint  vom  Standpunkt  des  alten  Sehers  aus  aller 
Jammer  der  Gegenwart,  aus  der  heraus  der  Apokalyptiker  selber 
schreibt,  mit  einem  Male  nur  in  die  Sprache  des  Futurums  über- 
setzt, und  was  sie  besagt,  ist,  daß  alles  Geschehen  einfach  die 
Erfüllung  früherer  Weissagung  ist,  daß  es  also  und  nicht  anders 
geschehen  mußte:  siehe,  Zug  für  Zug  ist  nur  eingetroffen,  was 
vorausgesagt  war,  mag  der  Ausdruck,  in  den  es  sich  kleidete, 
noch  so  dunkel  sein.  Dafür  ist  das  lehrreichste  Beispiel  das 
11.  Kapitel  des  Danielbuches,  dessen  Zukunftsschau  stellenweise 
die  tatsächliche  Geschichte  so  genau  wiedergibt,  daß  es  geradezu 
-als  Geschichtsquelle  zu  verwerten  ist.  Was  man  in  der  Gegen- 
wart also  erlebt,  und  wärs  die  größte  Not,  ist  nur,  was  von  jeher 
Gottes  Plan  war,  ein  Unabänderliches,  was  aber  auch  nicht  den 
mindesten  Anlaß  gibt  sich  aufzuregen  oder  zu  ängstigen ;  denn 
worauf  dieser  göttliche  Plan  hinausläuft,  ist  so  viel  herrlicher  als 
diese  Gegenwart ;  nichts  geringeres  ist's  als  der  Anbruch  seines 
Reiches  selber,  die  Herrschaft  seines  Volkes,  Sieg,  Glück,  Selig- 
keit für  alle  Zukunft.  Und  das  muß  eintreffen,  so  unfehlbar 
sicher,  wie  alles  bisherige  unfehlbar  eingetroffen  ist.  Wo  könnte 

^)  Inwiefern  der  visionäre  Stil  vom  visionären  Erlebnis  zu  unter- 
scheiden ist,  habe  ich  im  genannten  Religionsgeschichtlichen  Volksbuch 
S.  32  f.  nachzuweisen  versucht. 
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da  nur  ein  Zweifel  aufsteigen  ?  Etwa  darüber,  daß  das  Buch 
eines  Mannes,  der  in  babylonischer  Zeit  zu  schreiben  vorgiebt, 
erst  in  des  Antiochus  Tagen  bekannt  wurde  ?  Aber  da  fand  sich 
ja  im  Buche  selber  die  vollauf  befriedigende  Lösung,  daß  sein 
Verfasser  von  Gott  selbst  durch  Yermittelung  seines  Engels  an- 
gewiesen worden  sei,  seine  Schrift  bis  auf  den  Zeitpunkt  des  En- 
des, wo  man  ihrer  bedürfte,  geheim  zu  halten  (8  26  12  4. 9). 

4.  Vom  Standpunkt  Daniels  aus  verwirklicht  sich  der  gött- 
liche Geschichtsplan  in  der  Aufeinanderfolge  von  4  Reichen, 
des  babylonischen,  des  medischen,  des  persischen  und  des  grie- 
chischen ^),  sei  es,  daß  er  sie  als  die  verschiedenen  Teile  eines 
Bildes  (Kap.  2),  sei  es,  daß  er  sie  in  Gestalt  von  Tieren  sieht 
(Kap.  7  f.  vgl.  Ps  74  19).  Dabei  beachte  man,  daß  ihm  'das  grie- 
chische Reich  als  von  den  andern  verschieden  und  als  besonders 
furchtbar  gilt  (Dan  77.19.23).  Das  ist  aus  der  Erfahrung  der  Gegen- 
wart herausgesprochen,  deren  Schrecken  ihm  überhaupt  die  Fe- 
der in  die  Hand  drücken.  Darin  aber,  daß  er  seine  Andersartig- 
keit betont,  verrät  er  ein  richtiges  Gefühl :  mit  den  Griechen  war 
den  Juden  in  der  Tat  etwas  Neues,  Fremdes  entgegengetreten : 
die  Perser,  die  den  Griechen  in  der  Herrschaft  vorangegangen 
waren,  waren  doch  immer  noch  Orientalen  gewesen  Dagegen 
bedeutete  die  Auseinandersetzung  mit  den  Griechen  die  Aus- 
einandersetzung zwischen  Orient  und  Occident,  und  Griechen 
und  Juden  waren  zu  verschieden,  als  daß  sie  sich  hätten  verstehen 
können.  Das  griechische  Reich  gilt  dem  Verfasser  aber  als  das 
Letzte  vor  dem  Anbruch  des  Gottesreiches.  Das  bedeutet,  daß 
er  glaubt,  das  Ende  werde  bald  kommen.  Wie  bald,  darüber  läßt 
er  uns  nicht  im  Zweifel.  Er  kennt  einen  letzten  König,  einen 
verachtungswürdigen  (11 21),  frechen  und  ränkesüchtigen  (823), 
der  von  allen  seinen  Vorgängern  verschieden  ist  (7  24,  vgl.  im 
übrigen  seine  Charakteristik  11 21—39);  und  wenn  er  ihn  unter 
dem  Bilde  eines  kleinen  Hornes  sieht,  das  mit  den  Heiligen  (= 
den  Juden,  vgl.  Ps  16  3  (?)  34  10)  Krieg  führt  und  sie  überwältigt 


^)  EdHertleins  neuester  Versuch,  die  Deutung  des  vierten  Reiches 
auf  das  Römerreich  zu  wiederholen  und  dementsprechend  Dan  1^ — 7  in 
die  römische  Zeit  zu  datieren  (Der  Daniel  der  Römerzeit  1908)  ist  als 
gänzlich  verfehlt  anzusehen,  vgl.  meine  Anzeige  der  Schrift  in  DLZ 
1910,  Sp.  2062—2064  und  meine  Antwort  auf  Hbrtlein^s  Entgegnung 
ebenda  1910  Sp.  2523—2525. 

2)  Vgl.  Wellhausen,  Israel,  und  jüd.  Geschichte  ^  S.  229. 
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(7  2i),  oder  anders  ausgedrückt:  das  etliche  von  den  Sternen  des 
Himmelsheeres  (=  Israel)  zu  Boden  wirft  und  mit  Füßen  tritt 
(8  lo),  das  sich  sogar  gegen  den  Fürsten  dieses  Himmelsheeres 
erhebt  (8n)  und  freche  Worte  gegen  den  Höchsten  redet  (Ilse), 
das  ihm  Brandopfer  entzieht  und  die  Stätte  seines  Heiligtums 
verwüstet  (11 31),  das  meint  Festzeiten  und  Gesetz  ändern  zu 
können  (7  25),  so  ist  klar,  daß  er  damit  Antiochus  Epiphanes  im 
Sinne  hat.  Unter  ihm  also,  d.  h.  zu  seiner  eigenen  Zeit  erwartet 
er  das  Ende.  Und  noch  genauer  berechnet  er  es  :  aus  dem  Stu- 
dium der  AVeissagung  Jeremias  geht  ihm  auf,  daß  die  von  jenem 
(25  11  f.  29  10)  genannten  70  Jahre  bis  zur  Wende  als  Jahrwochen 
zu  verstehen  sind,  in  deren  letzte  das  Auftreten  des  Antiochus 
fällt  (Dan  9).  Die  Hälfte  dieser  Woche  werden  die  regelrechten 
Opfer  abgeschafft  sein  (9  27).  3^2  Jahre  oder  Zeiten  also,  „eine 
Zeit,  zwei  Zeiten  und  eine  halbe  Zeit"  (7  25  12  7),  oder  nach  an- 
derer Rechnung  2300  Abend-Morgen  d.h.  1150  Tage  (Su)  be- 
trägt vom  Augenblick  der  Einstellung  des  jüdischen  Gottesdien- 
stes an  die  Spanne  bis  zum  Ende. 

5.  Wie  dieses  Ende  dann  kommen  wird?  Der  Visio- 
när verachtet  nicht  die  Taten  der  Makkabäer,  deren  erste  er 
kennt.  Aber  freilich,  er  spricht  davon  nur  als  von  einer  „kleinen 
Hilfe"  (11 34).  Das  Ausschlaggebende  tutGott  selber,  und  schließ- 
lich wird  der  Erzfeind  „ohne  Zutun  einer  Menschenhand"  zer- 
schmettert werden  (825  vgl.  284. 45).  Auf  einem  dritten  Aegypter- 
zug,  den  der  Visionär  von  Antiochus  erwartet,  ereilt  ihn  nach 
anfänglichen  auch  für  Palästina  verhängnisvollen  Erfolgen  die 
Nemesis.  Schreckende  Gerüchte  aus  Norden  und  Osten  veran- 
lassen ihn,  den  ägyptischen  Boden  in  großer  W^ut  zu  verlassen, 
um  Viele  zu  verderben.  Er  kommt  nach  Palästina,  alles  frühere 
Unheil  überbietend.  Zwischen  dem  Mittelmeere  und  dem  Berge 
der  heiligen  Zierde  (=  dem  Zion)  schlägt  er  seine  Palastzelte 
auf.  Da  erreicht  ihn  das  Ende,  ohne  daß  ihm  jemand  hilft 
(11 40—45).  Das  ist  der  Anfang  der  Schlußkatastrophe.  Eine  Be- 
drängnis, wie  es  ihresgleichen  keine  gegeben,  entsteht.  Aber 
Israels  Schutzpatron,  der  große  Engelfürst  Michael,  erhebt  sich 
für  sein  Volk  und  bringt  ihm  die  Rettung,  denen  wenigstens, 
denen  sie  nach  der  himmlischen  Buchführung  zukommt  (12 1). 
Und  Mitgenossen  des  anbrechenden  Zukunftsreiches  oder  des 
ewigen  Lebens  werden  viele  Verstorbene  (nicht  alle!),  doch  wohl 
vor  allem  die  frommen  Märtyrer,  durch  die  Auferstehung  (12  2). 
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Ueber  der  Auferstandenen  Los  enthält  12  3  die  Auskunft:  „Die 
Weisen  (vgl.  11 33  ff.)  werden  leuchten  wie  der  Glanz  der  Him- 
melsfeste und  die,  welche  viele  zur  Gerechtigkeit  geführt  haben, 
wie  die  Sterne  immer  und  ewig",  d.  h.  daß  sie  an  der  Lichtnatur 
der  Himmlischen  (vgl.  2  22)  teilhaben  sollen,  während  andere, 
wohl  die  abtrünnigen  Juden  mitsamt  ihren  fremden  Verführern, 
zu  Schmach  und  ewigem  Abscheu  auferstehen.  —  Ein  anderes 
Bild  entrollt  uns  das  berühmte  7.  Kapitel,  das  Bild  des  Ge- 
richtes :  Thronsessel  werden  aufgestellt,  ein  Hochbetagter  läßt  sich 
auf  feuerumfiossenem  Throne  nieder,  von  Myriaden  von  Engeln 
umgeben,  der  Gerichtshof  setzt  sich,  die  Bücher  werden  aufge- 
tan, das  vierte  Tier  wird  getötet,  sein  Leichnam  dem  Feuerbrand 
übergeben,  zugleich  den  übrigen  Tieren  die  Herrschaft  entrissen. 
Mit  den  "Wolken  des  Himmels  aber  kommt  ein  Menschenähn- 
licher^), er  gelangt  bis  vor  den  Hochbetagten,  und  die  ewige 
Königsherrschaft  über  alle  Völker  wird  ihm  übertragen  (79—14). 
Man  muß  beachten,  wie  diese  Darstellung  unmittelbar  an  die 
Worte  vom  kleinen  Horn  (s.  unter  4)  anschließt,  um  zu  sehen, 
wie  ganz  unvermittelt  sich  der  Verfasser  den  üebergang  von  der 
gegenwärtigen  Weltherrschaft  zur  Herrschaft  des  messianischen 
Reiches  denkt.  Kein  Wort  etwa  von  einer  voraufgehenden  Be- 
kehrung des  Judenvolkes  u.  dgl.  Nur  von  einer  Hand  zur  andern 
geht  das  Heft  des  Regimentes,  und  doch  ist  der  Gegensatz  zwi- 
schen den  Weltreichen  und  dem  Reiche  Gottes  oder,  was  damit 
gleichbedeutend  ist,  seiner  Heiligen,  der  dieses  Kapitel  wie  im 
Grunde  das  ganze  Danielbuch  beherrscht,  ein  fundamentaler. 

6.  Durch  den  Ausdruck  „M  e  n  s  c  h  e  n  s  o  h  n"  (s.  unten 
Anm.  1)  darf  man  sich  nicht  verleiten  lassen,  in  erster  Linie 
an  eine  den  Umschwung  herbeiführende  Person,  also  etwa  den 
Messias,  zu  denken.  Dazu  hat  freilich  das  Neue  Testament  (vgl. 
Mrk  13  26)  den  Hauptanstoß  gegeben.  Aber  es  ist  nicht  zu  über- 
sehen, daß  der  Autor  das  kommende  Reich  mit  einem  „Menschen- 
sohn" oder  „Menschen"  nur  vergleicht,  und  zwar  bietet  sich 
ihm  dieser  Vergleich,  weil  er  die  Weltreiche  eben  mit  Tieren  ver- 
glichen hat.  Der  Sinn  seiner  Aussage  wäre  demnach  zunächst 
nur  der,  daß  so  viel  der  Mensch  anders  ist  als  das  Tier,  das  Got- 
tesreich anders  sei  als  die  Weltreiche,  d.  h.  ihnen  geistig  überlegen. 

^)  "13  ein  „Menschensohn",  ist  ein  Ausdruck,  der  nach  hebräisch- 
aramäischer Ausdrucksweise  lediglich  die  Zugehörigkeit  zur  Kategorie 
Mensch  ausdrückt,  vgl.  4  22  mit  5  21. 
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Damit  wäre  über  die  Person  des  Regenten  dieses  Gottesreiches 
noch  nichts  ausgesagt,  es  müßte  denn  schon  sein,  daß,  wie  auch 
sonst  (vgl.  2  38  f.  74.17),  für  den  Autor  auch  hier  der  Begrifi'  des 
Reiches  mit  dem  seines  Herrschers  zusammengeflossen  wäre,  ein 
Uebergang,  der  auf  dem  Boden  des  orientalischen  Staatsbegriffes 
allerdings  leicht  vollziehbar  ist.  Will  man  dabei  einmal  verweilen, 
so  läßt  sich  dann  vermutungsweise  schließen,  daß  wenn  dem  Au- 
tor bei  seinem  Vergleich  mit  dem  Menschenähnlichen  überhaupt 
ein  Einzelwesen  vorgeschwebt  habe,  das  eines  der  Wesen  gewesen 
sei,  die  er  sonst  als  Menschenähnliche  darzustellen  liebt,  nämlich 
ein  Engel  (vgl.  z.  B.  8  15  9  21  10  le  Und  ungesucht  ergäbe  sich 
aus  der  Kombination  der  beiden  angeführten  Zukunftsbilder 
79  —  14  und  12  1,  an  was  für  einen  Engel  man  in  diesem  Falle  zu 
denken  hätte.  Es  käme  nur  Michael,  der  Schutzengel  Israels,  in 
Betracht.  Mit  seiner  Erhebung  bricht  nach  12  1  Israels  Rettung, 
mit  dem  Kommen  des  Menschenähnlichen  Israels  Zukunftsreich 
an  (7  13  f.).  Und  diese  Vermutung,  daß  sich  im  Menschenähn- 
lichen der  Engel  Michael  berge,  wi"rd  durch  Folgendes  noch  be- 
stätigt. Bekanntlich  erscheint  Michael  in  der  spätem  apokalyp- 
tischen Tradition  als  der  Besieger  des  Drachen,  d.  h.  des  wider- 
göttlichen Tieres  (vgl.  Apk  12  7).  Unter  dem  Bilde  eines  gottfeind- 
lichen Tieres  ist  nun  aber  gerade  das  letzte  Weltreich  (wie  die 
drei  frühern  unter  dem  Bilde  von  drei  andern  wilden  Tieren) 
dargestellt  worden,  und  seine  Ablösung  durch  das  Gottesreich 
nimmt  sich  wie  ein  Sieg  des  Menschenähnlichen  über  dieses  gott- 
feindliche Tier  aus,  wie  er  denn  auch  als  Siegespreis  die  Königs- 
herrschaft davonträgt.  Darin  aber  erkennen  wir  schließlich  eine 
in  monotheistischem  Sinne  vollzogene  Umprägung  eines  wohlbe- 
kannten im  A.  T.  öfter  bezeugten  und  auch  sonst  weitverbreiteten 
Mythus,  der  vom  Siege  eines  Gottes  über  ein  tierisches  Unge- 
heuer erzählt,  des  babylonischen  Drachenmythus-).  Natürlich 
konnte  in  der  jüdischen  Ueberlieferung  der  Sieger,  sobald  sie 
nicht  Jahwe  für  ihn  einsetzte,  nicht  ein  Gott  bleiben ;  er  mußte 


*)  HGeessmann  (Ursprung  der  israel.-jüd.  Eschatologie  S.  334  ff.) 
sieht  in  ihm  speziell  den  ersten  Menschen  als  himmlisches  Wesen.  Auch 
VOLZ,  Jüd.  Eschatologie  von  Daniel  bis  Akiba  1903  spricht  (S.  215.  218) 
vom  Urmenschen.  Ueber  die  Spekulationen  über  den  Urmenschen  s. 
BousSET,  Die  Religion  des  Judentums  im  ntl.  Zeitalter  -  1906,  S.  404—407. 

2)  Vgl.  oben  §  10,  2.  Man  beachte,  daß  die  Tiere  in  Kap.  7  aus 
dem  Meere  aufsteigen. 
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zum  Engel  degradiert  werden,  wenn  anders  der  monotheistisclie 
Glaube  gewahrt  bleiben  sollte  Im  besonderen  Falle  bat  der 
Autor  ferner  das  Tierungeheuer  der  ursprünglichen  Tradition, 
um  sie  mit  dem  übrigens  seinerseits  aus  der  Fremde  stammenden 
Gedanken  der  4  Weltreiche  oder  Weltperioden  ^)  zu  kombinieren, 
in  eine  Yierheit  von  Tieren  aufgelöst.  Genauer  besehen  vertreten 
diese  4  aber  doch  wieder  nur  das  Weltreich  als  solches,  das  als 
in  ständigem  Wachstum  begriffene  Zusammenfassung  aller  wider- 
göttlichen Elemente  dem  kommenden  Gottesreiche  entgegenge- 
setzt ist.  Dabei  wird  der  letzte  König  dieses  Weltreiches  stellen- 
weise, namentlich  11  36—45,  in  einer  Weise  als  Verkörperung 
alles  widergöttiichen  Wesens  dargestellt,  daß  er  geradezu  als 
Typus  des  spätem  Antichrists  erscheint. 

Was  die  Zukunftserwartung  des  Danielbuches  von  der  bisher  zur 
Sprache  gekommenen  auszeichnet,  ist  ihr  ausgesprochen  supranatura- 
ler und  transzendentaler  Charakter.  Zwischen  Gegenwart  und  Zukunft 
klafft  ein  absoluter  Gegensatz,  der  Gegensatz  zweier  Mächte,  der  Weltherr- 
schaft und  der  Gottesherrschaft,  die  toto  coelo  von  einander  verschieden 
sind.  Zwischen  ihnen  liegt  Auferstehung  und  Gericht,  dieses  zum  ersten 
Male  in  ausführlicher  Beschreibung  und  zugleich  auf  überirdischen 
Schauplatz  gerückt,  jene,  wie  es  scheint,  überhaupt  zum  ersten  Male  ge- 
nannt (vgl.  noch  Jes  26 19,  eine  Stelle,  die  wahrscheinlich  jünger  ist). 
Der  Fortschritt  gegenüber  aller  früheren  Zukunftserwartung  s]oringt  so 
lebhaft  in  die  Augen,  daß  man  von  vornherein  billig  bezweifeln  muß, 
ob  es  hier  wirklich  möglich  sei,  mit  der  Annahme  einer  rein  innerjü- 
dischen Entwickelung  der  Zukunftsgedanken  auszukommen.  Ganz  von 
selbst  bietet  sich  als  mögliche  Quelle  der  Beeinflussung  der  Parsismus 
dar,  indem  man  in  ihm  derselben  Verbindung  von  Auferstehungs-  und 


^)  Für  Michael  hält  den  Menschensohn  auch  Nathan.  Schmidt,  z.  B. 
in  der  Encyclopaedia  Biblica  IV,  Son  of  Man.  Erwägenswert  bleibt  m.  E. 
noch  die  Ansicht  Völters  (ZNT  1902  S.  173  f.),  der  Menschensohn  sei 
eine  Umdeutung  des  persischen  Genius  des  „erwünschten  Reiches",. 
Khsiathra  vairiya,  eines  der  6  Amesha  Spentas  ;  die  Umdeutung  wäre 
dann  durch  die  Gestalt  Michaels  vermittelt. 

^)  Derselbe  Gedanke  kehrt  bei  Griechen  (Hesiod)  wie  Persern  wie- 
der, und  das  legt  die  Vermutung  nahe,  „daß  es  sich  dabei  um  eine  ge- 
meinsame altorientalische,  ursprünglich  wohl  babylonische  Lehre  handelt,, 
die  zu  den  3  Völkern  an  der  Peripherie  der  vorderasiatischen  Kultur- 
welt gekommen  ist  und  bei  jedem  von  ihnen  eine  charakteristische  Ge- 
stalt erhalten  hat"  (Gunkel,  Genesiskommentar S.  265).  Zu  den  Juden 
speziell  ist  sie  vielleicht  durch  Vermittelung  der  Perser  gelangt;  wenig- 
stens ist  sie  nur  im  Parsismus  wie  in  Daniel  mit  der  Eschatologie  ver- 
knüpft (vgl.  mein  Religionsgesch.  Volksbuch  S.  45—48).  Doch  teilt 
schon  der  Priesterkodex  die  Geschichte  in  4  Epochen  ein;  vgl.  auch  Sach 
2ifF.  und  unten  §  22,  1. 
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Gerichtsglauben  im  Zusammenhang  mit  der  Erwartung  des  Anbruchs 
der  Heilszeit  begegnet.  Was  aber  die  Möglichkeit  einer  Beeinflussung 
von  jener  Seite  zu  höchster  Wahrscheinlichkeit  erhebt,  ist  die  Ueber- 
einstimmung  in  Einzelzügen :  so  erinnert  der  Feuerstrom,  der  sich  weit 
und  breit  von  Gottes  Thron  ausgießt  (7  lo),  an  den  feurig-flüssigen  Me- 
tallstrom, durch  den  nach  später,  aber  wie  es  scheint,  sehr  viel  ältere 
Traditionen  wiedergebender  Darstellung  (Bundahish  Kap.  30  ^)  alle 
Menschen  beim  Gericht  hindurch  müssen.  Dazu,  daß  in  ihm  die  „bös- 
samige  Schlange"  verbrannt  wird,  ist  wieder  zu  vergleichen,  daß  nach 
Dan  7  ii  die  Vernichtung  des  letzten  Tieres  durch  Verbrennung  ge- 
schehen soll.  Vgl.  weiter  mein  Religionsgesch.  Volksbuch  S.  52  f.  Dar- 
aus, daß  sich  die  Auferstehung  in  erster  Linie  als  Mittel  darstellt,  um 
frommen  Verstorbenen  die  Teilnahme  am  messianischen  Reich  zu  er- 
möglichen, erklärt  sich,  daß  sich  der  spätere  jüdische  Auferstehungsglaube 
großenteils  mit  einer  Auferstehung  der  Gerechten  begnügen  konnte^). 
Auch  so  schon  ist  er  von  fundamentaler  Bedeutung  geworden:  „Dieser 
Glaube  macht  so  sehr  Epoche,  daß  darnach  die  ganze  Religionsgeschiehte 
Israels  in  2  Teile  zerfällt:  vorher  und  nachher"^).    Vgl.  §  36,  11. 

7.  Man  kann  sich  unschwer  vorstellen,  was  ein  solches  Zu- 
kunftsbild inmitten  der  großen  Bedrängnis  der  Gegenwart  für 
die  Leser  des  Danielbuchs  zu  bedeuten  vermochte.  Jeder  Tag 
ein  Schritt  der  großen  Wende  näher,  von  der  man  ja  nur  noch 
durch  einen  kleinen  Zeitraum  getrennt  war  !  Aber  wie,  nachdem 
die  1150  Tage  verflossen  waren  und  sich  das  Ende  doch  nicht 
eingestellt  hatte  ?  Man  braucht  bei  dieser  einen  unerfüllten  Weis- 
sagung nicht  stehen  zu  bleiben,  sondern  kann  die  gesamte  Ge- 
schichte der  Apokalyptik  durchgehen,  um  sich  zu  überzeugen, 
wie  wenig  sich  fromme  Zukunftserwartung  durch  dergleichen 
beirren  läßt.  Am  Kommen  der  Wende  zweifelt  sie  nicht  einen 
Augenblick,  sie  berechnet  nur  ihren  Eintritt  anders,  wie  es  der 
Verfasser  des  Danielbuches  selber  getan,  als  er  (Kap  9)  Jeremias 
70  Jahre  in  70  Jahrwochen  umdeutete.  Die  letzten  Verse  seines 
Buches  (12  ii  f.)  zeigen  uns  zwei  nachträgliche  Versuche,  die 
Zahl  der  3^/2  Zeiten  anders,  angeblich  wohl  genauer,  auszurech- 
nen (und  dazu  bot  die  Unsicherheit  des  damaligen  jüdischen 
Kalenders  genug  Anlaß  ;  und  was  der  ursprüngliche  Autor 
noch  bei  Leibes  Leben  zu  sehen  hoffte,  das  verspricht  sich 


^)  Vgl.  mein  Religionsgesch.  Lesebuch  S.  357  und  EBöklex,  Die 
Verwandtschaft  der  jüd.-christl.  mit  der  parsischen  Eschatologie  S.  119  f. 

^)  Vgl.  meinen  Artikel  „Auferstehung''  in  „Die  Religion  in  Geschichte 
und  Gegenwart"  I  und  s.  unten  §  28,  3  Anm.  sowie  36,  11. 

2)  GuNKEL  ad  IV  Esra  7  32  (in  Kautzschs  Pseudepigraphen). 
Vgl.  GUNKEL,  Schöpfung  und  Chaos  S.  269  Anm.  1. 
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ein  Späterer  nach  der  Auferstehung  (12  is^).  Aber  auch  als  die 
Tage,  auf  die  man  auf  Grund  späterer  Berechnung  gekommen 
war,  vorüber  waren,  ohne  daß  die  erwartete  Wende  eingetreten 
wäre,  gab  man  die  Hoffnung  nicht  auf :  das  Danielbuch  wäre 
sonst  nicht  in  den  Kanon  aufgenommen  worden,  und  es  hätten 
nicht  bis  in  unsere  Gegenwart  hinein  ungezählte  Leser  in  ihm 
immer  wieder  die  rechte  Nahrung  für  ihren  Glauben  an  das  Ende 
gefunden. 

8,  Aber  nicht  nur  den  Zukunftsglauben  wendet  der  Verfas- 
ser des  Danielbuches  zum  Tröste  seiner  Leser.  Auch  dem  En- 
gelglauben, der,  wie  gerade  sein  Buch  zeigt,  damals  mit  Stärke 
hervorgetreten  sein  muß,  weiß  er  tröstliche  Seiten  abzugewinnen. 
Wohl  hat  man  nicht  bloß  Menschen  zu  Volksfeinden  ;  sondern 
hinter  den  fremden  Völkern  stehen  feindliche  Engelmächte,  so 
gut  wie  Israel  seinen  Schutzengel  Michael  hat,  der  denn  auch, 
im  Vereine  mit  dem  ihn  unterstützenden  Gabriel,  Kämpfe  gegen 
die  Schutzengel  von  Persien  und  von  Griechenland  zu  bestehen 
hat  (10  13. 20  f.).  Aber  um  den  Ausgang  braucht  den  Juden  nicht 
bange  zu  sein ;  denn  nach  seinem  Willen  verfährt  Gott  mit  dem 
Himmelsheer  wie  mit  den  Erdbewohnern,  ohne  daß  ihm  jemand 
in  den  Arm  fallen  könnte  und  zu  ihm  sprechen  dürfte :  was  tust 
du  (432)?  Mag  also  auch  die  Steigerung  des  Engelglaiibens  nur 
Zeugnis  sein,  daß  Gott  in  zunehmender  Transcendenz  dem  Men- 
schen ferner  rückt  (vgl.  2  ii),  —  als  vermittelnde  Organe  seines 
Willens  greifen  die  Engel  nur  zum  Schutze  der  Seinen  und  zu 
ihrer  Hilfe  ein.  Nicht  allein  in  das  Leben  des  Visionärs,  um  ihm 
die  Dolmetscher  der  göttlichen  Geheimnisse  zu  werden  (angeli 
interpretes  7  le  8  is  ff.  9  21  ff.  10  12  ff.  vgl.  Hen  87  3  90  31) ;  viel- 
mehr, daß  der  Rachen  der  Löwen  einem  Daniel  und  die  Eeuer- 
flamme  seinen  Genossen  nichts  anhaben  kann,  geschieht,  weil 
J ahwe  den  Seinen  seinen  Engel  sendet  (Dan  3  25. 28  6  23).  Dagegen 
beruht  umgekehrt  wieder  der  furchtbare  Spruch,  der  über  den 
jüdischen  Erzfeind  Nebukadrezar  ergeht  (4i4  vgl.  V  20),  auf  dem 
Beschluß  der  Wächter  und  auf  dem  Erlaß  der  Heiligen  (mit  die- 
sen beiden  Namen  werden  in  Daniel  wie  in  der  spätem  apokalyp- 
tischen Literatur  die  Engel  gerne  bezeichnet  2).  So  stark  nehmen 


^)  Ich  sehe  demnach  in  12  11 — is  spätere  Nachträge  zum  Buch. 
2)  u'tnp  z.  B.  auch  Hi  5  1  15  15  Ps  89  6.  8  Sach  14  5  als  Bezeichnung 
der  Engel  in  Jahwes  Umgebung;  Jo  4 11:  ö^'^is^,  vgl.  Ps  103  20. 

GruDdriss  II,  II,  2.    B  e  r  t  h  o  1  e  t. 
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sie  für  die  Verehrer  des  wahren  Gottes  Partei  und  werden  ihre 
rechten  Helfer. 

An  der  Entwickelung  des  Kngelglaubens  selbst  sind  zweifellos 
fremde  Einflüsse  mitbeteiligt  (vgl.  oben  §  10,8);  nur  über  das 
Maß  dieser  Mitbeteiligung  gehen  die  Ansichten  auseinander.  Wenn  z.  B. 
in  der  Engelbeschreibung  Dan  10  6  der  Ausgleich  zwischen  dem  wie 
Edelstein  leuchtenden  Glanz  der  Engelgestalt  und  dem  sie  bedeckenden 
weißen  Linnengewande  nicht  vollzogen  ist,  so  weisen  beide  Vorstellungen 
auf  die  Nachbildung  des  Leibes  einer  Gottheit,  die  wie  eine  babylo- 
nische Astralgottheit  oder  der  persische  Ahura  Mazda  lichtartigen  Cha- 
rakter trug  ^).  Darüber  hinaus  erinnert  die  Art,  wie  in  Dan  7  lo  (vgl. 
Hen  14  22)  die  Engel  Jahwe  als  geordneter  Stab  umgeben,  an  die  Rolle 
der  Himmlischen  in  Ahura  Mazdas  Umgebung,  und  geradezu  verräterisch 
ist  im  Henochbuch  (90  21  20  1  ff.)  der  Wechsel  der  Sechs-  und  der  Sieben- 
zahl der  obersten  Jahweengel  (vgl.  unten  §  32,  2).  —  Aber  gleichviel 
was  der  Ursprung  dieser  Engelvorstellungen  im  einzelnen  sei,  in  allen 
Fällen  erscheint,  was  davon  als  fremdes  Material  anzusprechen  sein 
mag,  in  einer  Weise  jüdischem  Empfinden  assimiliert,  daß  für  die  From- 
men der  Beistand  der  guten  Engel  als  gewaltige  Förderung  im  Kampfe 
gegen  das  Griechentum  gewertet  werden  mußte,  während  die  Bosheit 
der  feindlichen  einem  raschen  Ende  entgegenzutreiben  schien. 

§  22.    Die  Tierapokalypse  des  Henochbuches. 

1.  Sehr  eng  berührt  sich  mit  der  Zukunftserwartung  des 
Danielbuches  die  der  sogen.  Tierapokalypse  im  Henochbuch  (Kap. 
85 — 90)  '^).  Ihren  Namen  hat  sie  von  der  geschmacklosen  Einklei- 
dung, in  welcher  ihr  Verfasser  den  Geschichtsverlauf,  vergange- 
nen wie  künftigen,  vorführt.  Die  Menschen  erscheinen  nämlich 
sämtlich  unter  Tiermaske,  die  Heiden  als  böse  Raubtiere  und 
Raubvögel,  die  Träger  der  Heilsgeschichte  als  zahme  Haustiere, 
und  zwar  die  Patriarchen  als  Farren  und  Rinder,  während,  um 
die  allmählich  zunehmende  Dekadenz  der  Zeiten  zu  malen,  von 
der  unser  Autor  so  gut  wie  der  des  Danielbuches  überzeugt  ist, 
die  spätem  Israeliten  und  Juden  nur  noch  Schafe  und  Lämmer 
sind.  Die  eigentlich  schlimmen  Zeiten  heben  vom  Augenblick 
des  Zusammenbruches  Judas  an,  wo  die  Juden  der  Herrschaft 

^)  Vgl.  HGeessmann,  Ursprung  der  israel.-jüd.  Eschatologie  S.  109 
Anm.,  343—347. 

-)  Zur  Datierung  der  Tierapokalypse  in  die  Zeit  des  Judas  Makka- 
bäus,  der  am  besten  unter  dem  großen  Horn  (90  9)  verstanden  wird,  und 
zwar  (wegen  90 12)  noch  vor  seinen  Tod  (161),  vgl.  meine  Apokryphen 
und  Pseudepigraphen  in  Buddes  Geschichte  der  althebräischen  Literatur 
(Literaturen  des  Ostens  VII  1)  S.  355.  Andere  wollen  im  -großen  Horn" 
dagegen  Johann  Hyrkan  (135—104)  sehen. 
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von  70  Hirten  preisgegeben  sind.  Das  sind  nicht,  wie  man 
wohl  gemeint  hat,  heidnische  Herrscher,  es  sind  überhaupt  keine 
Menschen  (denn  sonst  müßten  sie  der  übrigen  Darstellung  ge- 
mäß als  Tiere  dargestellt  sein);  vielmehr  sind  es  die  himmlischen 
Prototypen  der  heidnischen  Herrscher,  sind  übersinnliche  Re- 
genten, d.  h.  Engel,  die  Schutzengel  der  heidnischen  Nationen, 
ähnlich  den  in  Dan  10  i3.  20  f.  erwähnten  Schutzengeln  Persiens 
und  Griechenlands  oder  den  in  den  Pss  58  und  82  genannten 
ü^bK  1)  und  ^V^^  bezw.  l'vby  'iz^),  eine  vom  Standpunkt  des  Mono- 
theismus aus  vollzogene  ümprägung  der  alten  Heidengötter 
Sie  stehen,  unter  der  Aufsicht  eines  andern  Hirten,  d.  h.  des 
Engels  Michael,  der,  nach  dem  Vorbild  des  babylonischen  Schrei- 
berengels Nabu,  über  ihr  Ton  Buch  zu  führen  hat  (89  ei  vgl.  Dan 
7  10).  Ihre  70  Jahre  mögen  „eine  freie  ümdeutung  der  70  Knecht- 
schaftsjahre Jeremias  sein"  mit  denen  sich  auch  der  Autor  des 
Danielbuches  (Dan  9)  zu  schaffen  machte.  Während  dieser  aber 
die  70  Jahrwochen,  die  er  aus  jenen  70  Jahren  herausliest,  auf 
die  Posten  7  +  62-1-1  verteilt,  zerlegt  der  Autor  der  Tierapo- 
kalypse, jedem  Engel  die  besondere  Herrschaft  auf  eine  Stunde 
übertragend  (Hen89  64f.68),  die  Siebzigzahl  in  die  4  Posten  12  (bis 
Cyrus)  -f-  23  (bis  Alexander)  -|-  23  (bis  zur  syrischen  Oberherr- 
schaft in  Palästina) -[-12  (bis  zum  Ende  des  gegenwärtigen  Welt- 
laufs). Man  wird  in  dieser  Vierteilung  einen  neuen  Beleg  für  das 
aus  den  danielischen  4  Weltreichen  bekannte  Schema  der  4 


^)  So  ist  Ps  582  statt  ch^  zu  lesen. 

2)  Für  diese  Auffassung  der  vielumstrittenen  Psalmstellen  58  2  82 1.  6, 
die  man  sonst  gerne  auf  irdische  Große,  seien  es  heidnische,  seien  es 
jüdische  (Hasmonäer  und  Sadduzäer)  bezieht,  scheint  vor  allem  82  7  zu 
sprechen:  wie  Menschen  sollen  sie  sterben,  NB.  sie,  die  doch  keine 
Menschen  sind !  Auch  hat  man  Mühe,  eine  Gottesversammlung,  in  deren 
Mitte  Gott  (=  Jahwe)  zum  Gericht  dasteht  (82  1),  als  menschliche  auf- 
zufassen. Zudem  beachte  man,  wie  82  2  die  QW'n  d.  h.  die  gottlosen 
menschlichen  Gegner  der  Frommen,  von  ihnen  unterschieden  werden. 
Also  wird  auch  die  Schilderung  der  0^1^*^"]  in  58  4  ff.  nicht  auf  die  D'''??!? 
selber,  sondern  auf  ihre  menschlichen  Schützlinge  gehen.  Ergibt  sich 
aus  dem  Zusammenhang  vielleicht  auch,  daß  man  in  ihnen  innerjüdische 
Feinde  der  Frommen  zu  erkennen  hat,  so  spricht  es  nur  für  die  Schärfe 
der  Parteigegensätze,  wenn  sie  diese  Psalmisten  als  Organe  heidnischer 
Götterwesen  hinstellen.  Endlich  bekommt  das  TT'^?  ^  erst  bei  diesem 
Verständnis  derD'''?^  seinen  vollen  Sinn  (vgl.  dazu  das  Entsprechende  58 12). 

3)  Vgl.  oben  §  17,  9  S.  190  Anm.  3. 

*)  Beee  in  Kautzschs  Pseudepigraphen  S.  294  Anm.  c. 

15* 
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Weltzeitalter  (§  21,  6)  finden  dürfen.  Der  schlimmen  Zeiten 
schlimmste  sind  die  unter  dem  Regiment  der  letzten  12  Hirten, 
die  weit  mehr  Schafe  und  Lämmer  als  ihre  Vorgänger  umbringen 
(90  17). 

2.  Aber  da  öffnet  der  himmlische  Schriftführer  Michael,  der 
für  sein  Volk  schon  früher  Fürsprache  eingelegt  hat  (89  to.  tb), 
sein  Buch  und  legt  es  dem  Herrn  der  Schafe  vor  (90  u  vgl.  Dan 
12  i),  und  der  Herr  schlägt  mit  seinem  Zornstab  die  Erde,  daß 
sie  zerbirst  (s.  zum  folgenden  Hen90i8— ss).  Den  Schafen  wird  ein 
großes  Schwert  überreicht,  und  sie  ziehen  gegen  alle  Tiere  des 
Feldes,  sie  zu  töten  ^).  Da  wird  im  lieblichen  Lande,  d.  h.  Palä- 
stina (vgl.  Dan  89  11 16. 45),  ein  Thron  errichtet,  der  Herr  der 
Schafe  setzt  sich  darauf,  und  die  versiegelten  Bücher  werden  ge- 
öffnet (vgl.  Dan  7  9  f.).  Nach  dem  Gericht  über  die  Engel  wer- 
den die  verblendeten  Schafe  (d.  h.  die  abtrünnigen  Juden)  in 
einen  Feuerpfuhl  zur  Rechten  des  Hauses,  d.  h.  südlich  -)  von 
Jerusalem  (gemeint  ist  ^as  Tal  Hinnom,  C3,t;  =  Gehenna,  vgl. 
Jes  66  24)  geworfen.  Das  alte  Jerusalem  verschwindet,  um  dem 
neuen  Haus,  das  der  Herr  bringt,  d.  h.  dem  präexistenten  himm- 
lischen Jerusalem,  Platz  zu  machen.  Es  ist  größer  als  das  erste, 
und  der  Herr  wohnt  darin.  Alle  übriggebliebenen  Tiere  auf  Er- 
den und  alle  Vögel  des  Himmels,  d.  h.  die  Heiden,  die  in  der 
Katastrophe  nicht  untergegangen  sind  (es  sind  natürlich  die,  die  an 
Israels  Bedrückung  schuldlos  waren),  fallen  vor  den  übriggeblie- 
benen Schafen  (den  Juden)  nieder,  beten  sie  an  und  gehorchen 
ihnen  in  jedem  Wort.  Diese  Schafe,  selber  durch  die  aus  der 
Zerstreuung  heimgekehrten  und  vom  Tode  (offenbar  durch  Auf- 
erstehung) zurückgekommenen  reichlich  vermehrt,  sind  alle 
weiß,  d.  h.  von  Befleckung  rein;  ihre  Zahl  ist  so  groß,  daß  das 
neue  Jerusalem  voll  bevölkert  wird.  Jetzt  wird  auch,  als  Farre 
mit  großen  Hörnern,  der  Messias  geboren.  Man  übersehe  nicht, 
daß  das  erst  nach  vollendetem  Gericht  und  nach  der  Wieder- 
herstellung Jerusalems  erfolgt:  so  wenig  bedeutend  ist  seine  Rolle 
(der  Verfasser  des  Danielbuches  hatte  ihn  überhaupt  übergangen); 
daß  ihn  der  Autor  der  Tierapokalypse  wenigstens  nachträglich 
noch  einführt,maggeschehensein,w^eilihmdieFigurdesMessiasnun 
einmal  zum  Inventar  der  eschatologischen  Erwartung  zu  gehören 

1)  Vgl.  oben  §  20,  4  S.  212. 

2)  Der  Süden  liegt  rechts,  indem  sich  der  Jude  bei  der  „Orientierung" 
nach  Osten  wendet  (Q"!)^.  =  was  vorne  ist). 
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schien.  Indem  er  ihn  aber  als  Farren  zeichnet,  hebt  er  ihn  über 
die  Gestalt  der  alten  Patriarchen  nicht  hinaus,  so  ganz  mensch- 
lich wird  er  vorgestellt.  Der  Unterschied  zwischen  ihm  und  den 
als  Schafen  gezeichneten  Juden  ist  denn  auch  nur  ein  gradueller 
und  bleibt  es  auch  auf  der  Höhenstufe  der  Vollendung,  wo  ihm 
diese  zu  weißen  Farren  nachwachsen  sollen,  während  er  sich 
selber  zum  Büffel  mit  großen  schwarzen  Hörnern  entwickelt! 
Im  ganzen  ist  die  Zukunftserwartung  der  Tierapokalypse,  zumal 
in  ihrer  ebenso  derben  als  geschmacklosen  Realistik,  sinnlicher 
und  mehr  an  die  Scholle  gebunden  als  die  des  Danielbuches. 

3.  Einer  der  bemerkenswerteren  Unterschiede  ist  die  aus- 
drückliche Betonung  des  Gerichtes  üb  er  di  e  En  gel  (HenOO 
21—25),  die  sich  schon  durch  ihren  vorzeitlichen  Fall  (vgl.  Gen  6i  ff.) 
verschuldet  haben.  Engelfall  und  Engelbestrafung,  provisorische 
wie  definitive,  bildeten  überhaupt  ein  Thema,  das  sich  großer 
Beliebtheit  erfreute  (vgl.  z.  B.  Jes  24  21a  22^)  34  5).  Eine  aus- 
führliche Darstellung  hat  es  schon  in  dem  vermutlich  noch  um 
etwas  älteren,  übrigens  nicht  einheitlichen,  ersten  Teil  desHenoch- 
buches  (Kap.  1  —  36)  gefunden,  den  man  mit  Recht  geradezu  das 
angelologische  Buch  genannt  hat  Dem  Zwecke  all  dieser  brei- 
ten Ausführungen  über  Engelschicksale  wird  man  erst  gerecht 
werden,  wenn  man  darin  das  (in  seiner  Weise  auch  im  Daniel- 
buche zutage  tretende)  Interesse  frommer  Autoren  entdeckt, 
ihren  Lesern  damit  Trost  zuzusprechen,  daß  auch  alle  Bosheit 
feindlicher  Engelmächte  an  der  überlegenen  Macht  des  Juden- 
gottes zu  Schanden  werden  müsse. 

§  23.    Deuterosacharja^)  und  Verwandtes. 

1.  Der  Sturz  der  Fremdherrschaft  — das  Kom- 
mendes Gottesreiches,  das  ist  auch  das  Thema  der  Kapp. 
9 — 14  des  Sacharjabuches,  die  man,  verschwindende  Ausnahmen 
abgerechnet,  aus  der  Hand  eines  Autors,  Deuterosacharjas,  aus 
der  Zeit  um  164  ableiten  darf.  Wenn  in  der  Tierapokalypse  die 
Zukunftshoffnung  stärker  an  die  Scholle  gebunden  schien  als  in 

^)  V.  21  b  ist  dem  ursprünglichen  Zusammenhang  fremd  (vgl.  Guthe 
in  der  Bibelübersetzung  von  Kautzsch^). 

2)  Vgl.  meine  Darstellung  in  Literaturen  des  Ostens  VII,  I,  S.  353  f. 

^)  Die  Berechtigung  der  Datierung  von  Sach  9 — 14  in  makkabäische 
Zeit  muß  sich  z.  T.  gerade  aus  den  hier  und  §  26,  2  folgenden  Ausfüh- 
rungen ergeben;  vgl.  auch  Maetis  Sacharjakommentar. 


230    Das  Judentum  in  s.  Auseinandersetzung  m.  d.  Griechentum.  [§  23. 


Daniel,  so  ist  das  bei  Deuterosacharja  womöglich  noch  mehr  der 
Fall.  In  seiner  Darstellung  tritt  vor  allem  die  Abhängigkeit  von 
früheren  prophetischen  Erwartungen  deutlich  zutage,  aus  denen 
er,  ärmlich  wie  schon  Joel  (vgl.  oben  §  12,  2),  so  mannigfache 
Züge  aufnimmt,  daß  man  sich  bei  ihm  auf  alles  andere  als  auf 
ein  einheitliches  Gesamtbild  gefaßt  machen  muß.  Man  sieht  nur, 
daß  man  in  einer  Zeit  steht,  wo  das  ältere  prophetische  Schrift- 
tum als  Schatz  betrachtet  wird,  der  sich  stets  neu  ausmünzen 
läßt.  Das  zeigt  auch  Jes  33,  ein  Stück,  das  sich  auf  das  Jahr 
163^)  oder  161 -)  beziehen  könnte,  ferner  Jes  29  10—24  30  18—20, 
die  neben  kleineren  Einschaltungen  im  Jesajabuch  in  eine  gleiche 
Zeit  weisen.  Alle  diese  Erzeugnisse  sind  aus  einer  gleichen  Stim- 
mung heraus  geboren :  Man  sieht  den  Augenblick  gekommen, 
wo  Gott  endlich  eingreifen  muß^  um  der  Not  der  Gegenwart  ein 
Ende  zu  machen.  Schon  das  Vorhandensein  dieser  Not  ist  Ge- 
währ, daß  die  Begnadigung  eintreten  muß.  Gott  sehnt  sich  förm- 
lich darnach,  diese  Not  zu  heben  (Jes  30  is) ;  denn  er  ist  ein  Gott 
des  Rechtes  ;  das  heißt  jetzt,  sehr  viel  anders  als  früher  (bei  einem 
Amos  z.  B. !),  daß  er  die  Juden  zu  ihrem  Rechte,  ihrem  Heile 
kommen  läßt.  So  sehr  erscheint  der  Gerichtsgedanke  zugunsten 
der  Juden  gewendet!  Nach  30  19  genügt  es,  in  Jerusalem  oder 
Zion  zu  wohnen,  um  der  Begnadigung  teilhaftig  zu  werden.  Drum 
gilt  es  bloß  auf  Gott  harren  (30  is),  und  nur  so  lange  noch,  bis 
das  von  Gott  zugelassene  Maß  der  Vergewaltigung  voll  ist  (33 1). 
Die  Nähe  des  Endes  ist  schon  wie  ein  Axiom,  das  sich  allem 
Zweifel  gegenüber,  ob  Gott  die  Bedürfnisse  seiner  Geschöpfe 
auch  wirklich  kenne  und  ob  er  zu  wirksamem  Eingreifen  die 
Macht  besitze,  als  Gegenbeweis  ins  Feld  führen  läßt  (29  le  f.). 
Die  Einzelheiten  der  Zukunftserwartung  dieser  und  verwandter 
Stücke  läßt  sich  unter  die  folgenden  drei  Gesichtspunkte  bringen 
a)  der  Untergang  der  heidnischen  Weltmacht. 
2.  In  Anknüpfung  an  die  konkreten  Verhältnisse,  wo  man  unter 
der  Syrernot  seufzt,  denkt  sich  Deuterosacharja  den  Hauptschlag 
im  Norden,  auf  dem  ureigensten  Boden  und  im  Mittelpunkte  seleu- 
cidischer  Macht  (Sach  9 1  Von  da  verbreitet  sich  die  Katastrophe 
nach  Süden,  Phönizien  und  Philistäa  heimsuchend  (9  2—0).  Ihr 

^)  So  Duhm  und  Makti;  vgl.  33  8  mit  I  Mak  ßeif. 

Vgl.  33  8  mit  I  Mak  7  15 — is.    Für  dieses  spätere  Datum  könnte 
sprechen,  daß  33  9  durch  I  Mak  9  24  eine  vorzüghche  Erklärung  erhielte. 
3)  Vor  TT'?^  i*^*  ^'^^'^  zu  wiederholen,  vgl.  Maeti  z.  St. 
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gegenüber  aber  wird  Juda  von  Jahwe  zum  Heldenkampf  aus- 
gerüstet (9  13^)  10  3).  Es  erstehen  den  Juden  einheimische  Führer 
(10  4),  und  Jahwe  selbst  kommt  in  den  Stürmen  des  Südens  zum 
Schutze  der  Seinen,  daß  sie  die  bösen  Feinde  wie  Gassenkot 
zertreten  und  ihr  Blut  wie  Wein  trinken  (9  13-15  10  5.  7).  Groß 
wird  der  Jammer  der  gestürzten  Macht,  die  unantastbar  wie  ein 
Bannwald  schien  (Iii— s).  Dazwischen  mischen  sich  konkrete, 
der  Gegenwart  entnommene  Züge  in  die  Charakteristik  der  Feinde 
(vgl.  z.  B.  Jes  33  19) ;  aber  stets  wieder  überwuchert  sie,  was  apo- 
kalyptischer Tradition  entnommen  ist :  alle  Völker  sammeln  sich 
zum  letzten  Sturm  gegen  Jerusalem  (Sach  12  2  f.  vgl.  Mi  4  11  f. 
Zeph  3  8  und  oben  §  12  1).  Nach  Sach  14  i  f.^)  kommt  es  sogar 
zur  Einnahme  und  Plünderung  der  Stadt,  üeberhaupt  erwartet 
man  vor  der  Wende  die  größtmögliche  Steigerung  der  Leiden 
(vgl.  z.  B.  Jes  24  13—20  ^).  Aber  plötzlich  überfällt  die  Feinde 
ein  gottgewdrkter  Schrecken  und  Schlag  (Sach  124  14 12  f.  15  Jes  33  3 
Mi  7  16  f.),  sei  es,  daß  die  Juden  überhaupt  noch  selber  eingreifen 
(Sach  12  6.8  Jes  11  14  28  5  f.  Mi  4 13  vgl.  Ps  149),  sei  es,  daß 
Jahwe  allein  der  Helfer  sei  (Sach  12  4  f.  9  14  3  f.  Jes  33  10— is.  22 
Mi  7  14  f.  Zeph  3  s),  wobei  wohl  die  Natur  in  Mitleidenschaft  ge- 
zogen wird  (Sach  144  f.  Jes  24i8— 20).  Aber  mindestens  die  Beute 
lassen  sich  die  Juden  nicht  entgehen  (Sach  14  u  Jes  33  1.  4. 23). 
Im  übrigen  wird  der  „Tag  des  großen  Würgens"  (Jes  30 25)  all- 
gemein verständlicher  Ausdruck. 

b)  die  künftige  Herrlichkeit.  3.  Ist  die  heidnische 
Weltmacht  gebrochen,  so  bedarf  es  keiner  befestigten  Städte 
und  keiner  Burgen  mehr  (Mi  5  lo),  kein  Dränger  kommt  mehr 
durch  Land  und  Stadt  (Sach  9  s  10  4  Jes  29  20  f.  33  is).  Dafür 
kehrt  die  Diaspora  zurück,  z.  T.  von  den  Heiden  selbst  zurück- 
gebracht, und  füllt  das  Land  so,  daß  es  mit  Einschluß  von  Gilead 
und  vom  Libanon  zu  ihrer  Fülle  nicht  ausreicht  (Sach  9  11  f.  10 
6.  8-11  Vgl.  Mi  2  12  f.  4  6  f.  7 12  Am  9  9  Jes  11 11  f.  15  f.  142  27 12  f.*) 
35  Jer  33  7  50  4  ff.  19  Zeph  3  is— 20  u.  a.) ;  und  alles  ist  voll  Jauch- 


1)  Sollte  Q^t^SX  eine  Anspielung  auf  die  Makkabäer  enthalten,  da 
ihre  Heimat,  Modein,  in  Ephraim  lag? 
^)  14  2  ist  vielleicht  Einschub. 

3)  Ueber  das  Alter  von  Jes  24—27  vgl.  unten  §  27,  6. 

*)  Hier  erscheint  V.  13  der  Schall  der  großen  Posaune  als  Zeichen 
zur  Sammlung  der  Diaspora,  vgl.  Mth  24  31  I  Kor  15  52  I  Thess  4i6. 
Vgl,  die  vorige  Anmerkung. 
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zen  und  Jubel  (Jes  29  lo).  Der  Boden  wird  von  paradiesischer 
Fruchtbarkeit  (Sach  9  i?  Jes  4  2  29  i?  30  2:}— 25  33  u>).  Uebrigens 
wandelt  sich  das  Land  zur  Ebene,  um  aus  sich  nur  Jerusalem 
emporragen  zu  lassen  (Sach  14  10).  Von  hier  geht  nach  Osten 
und  Westen  die  Tempelquelle  aus  (14  s  vgl.  Jes  33  21),  und  in  der 
Stadt  herrscht  eine  Temperatur,  die  weder  Hitze  noch  Kälte  ist ; 
auch  gibt  es  keinen  Lichtwechsel  mehr  darin,  es  ist  ewiger  Tag 
(Sach  14  ß  f.;  vgl.  Jes  24  23,  anders  30  2«).  Das  ist,  weil  Jahwe 
mit  seinen  Heiligen  (=  Engeln)  eingezogen,  also  sichtbar  in  ihr 
zugegen  ist  (Sach  14  5  Jes  4  5  f.).  Er  führt  darin  sein  siegreiches 
Regiment  (Zeph  3  u— 17).  Sie  wird  zu  einem  Hort  des  Friedens 
(Sach  14 11  Jes  26  3  33  20  f.  Jer  33  12  f.),  sei  es,  daß  die  Kriegs- 
rosse  und  Streitwagen  ganz  aus  dem  Lande  verschwinden  (Mi  5  9 
Sach  9  10),  sei  es,  daß  diese  einst  kriegerischen  Tiere  auf  ihren 
Schellen  jetzt  die  friedliche  Inschrift  tragen  :  Jahwe  heilig  (Sach 
14  20  Dem  Volk  ist  die  Schuld  vergeben  (Jes  33  24  4  3  f.  Jer 
33  8  50  20).  Die  Tempelquelle  dient  zur  Reinigung  von  Sünde  und 
Unreinheit,  und  die  Namen  der  Götzen  sowie  Zauberei,  Bilder- 
dienst und  die  „wildwachsende"  Prophetie  schwinden  aus  dem 
Lande  (Sach  13  1— g  Jes  30  22  Mi  5  11—13).  Dafür  wird  man  sich 
von  der  Erfüllung  der  Schriftverkündigung  überzeugen  (Jes  29  is), 
und  Jahwe  selber  wird  als  Lehrer  hinter  den  Seinen  stehen,  um 
sie  den  rechten  Weg  zu  weisen  (Jes  30  20  f.  vgl.  Ps  25  s  94 10. 12). 
Erkenntnis,  Weisheit,  Jahwefurcht,  Recht  und  Gerechtigkeit, 
Demut,  Wahrheit  ist  in  der  künftigen  Stadt  zu  Hause  (Jes  11 9 
262  29  23  f.  33  5  f.  Zeph  3  11—13),  insbesondere  kultische  Heilig- 
keit (vgl.  Jes  35  s).  Kein  Krämer  darf  künftig  im  Tempel  weilen 
(Sach  14  21  vgl.  Mth  21  12).  Der  Unterschied  von  profan  und 
heilig  ist  aufgehoben,  weil  alles  heihg  sein  wird.  So  mag,  wer 
opfern  will,  den  ersten  besten  Topf  in  Jerusalem  und  Juda  ver- 
wenden (Sach  1421),  und  so  gewaltig  schwillt  der  Opfereifer  an, 
daß  die  Töpfe  ungewöhnlich  groß  sein  müssen  (ebenda).  Jerusalem 
wird  der  kultische  Mittelpunkt  der  gesamten  Welt  (14  9).  Dahin 
bringen  fremde  Völker  Gaben  Jahwe  zu  Ehren  und  den  Juden 
zur  eigenen  Bereicherung  (Jes  18  7  23  is  Zeph  2  11  3  9  f.).  Die 
von  den  Heiden  Uebriggebliebenen  läßt  Deuterosach.  alljährlich 
zum  Laubhüttenfest  nach  dem  Zion  ziehen,  wenn  sie  nicht  von 
den  Segnungen  des  eigenen  Bodens  ausgeschlossen  sein  sollen 

^)  Weist  die  Differenz  gegenüber  9  10,  wonach  Jahwe  die  Rosse  aus 
Jerusalem  überhaupt  ausrottet,  auf  Verschiedenheit  des  Autors  ? 
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(14  16— 19^).  Von  den  Philistern  speziell  erwartet  er,  wohl  durch 
den  Gedanken  an  tatsächliche  Vorkommnisse  ermutigt,  eine 
Einverleibung  in  das  messianische  Reich,  wobei  Philistäa  seiner 
heidnischen  Kultsitte  so  gänzlich  entwöhnt  wird,  daß  die  Be- 
wohner Ekrons  den  J erusalemiten  nicht  nachstehen  sollen  (9  7 
vgl.  I  Mak  5  68  Andere  wie  der  Interpolator  in  Jer  33  begnü- 
gen sich  damit,  von  der  Angst  und  Furcht  zu  sprechen,  welche 
die  Heiden  ob  dem  Jerusalem  widerfahrenden  Heil  ergreifen  soll 
(Jer  33  9). 

c)  derpersönliche  Messias.  4.  AVie  ein  persönlicher 
Messias  in  der  Tierapokalypse  erst  nach  dem  Umschwung  der 
Dinge  auf  den  Plan  tritt,  so  hat  er  auch  bei  Deuterosach.  und  in 
Jes  33  mit  der  Besiegung  der  Weltmacht  nichts  zu  tun.  Aus- 
drücklich erscheint  er  Sach  9  9  selber  als  Geretteter  (i?ti^i3^),  wo- 
mit auch  seiner  Beziehung  als  p^'^^  eine  entsprechende  Bedeutung 
(=  der,  der  Recht  bekommen  hat)  gesichert  werden  dürfte^). 
Im  übrigen  charakterisiert  ihn  Deuterosach.  nach  dem  Lebens- 
ideal der  Asidäer  als  Friedfertigen  und  Demütigen  ^),  der  nicht 
auf  stolzem  Kriegsroß,  sondern  auf  dem  Esel  reitet.  Auch  tilgt 
er  ^)  alles,  was  man  zum  Kriege  braucht,  aus.  Aber  bei  all  seiner 
Demut  reicht  seine  Herrschaft,  eine  Königsherrschaft,  über  die 
ganze  Welt  (vgl.  Jes  11  10);  doch  findet  sie  ihre  Begrenzung  dar- 
in, daß  nach  Sach  14  9  Gott  König  über  alle  Welt  wird.  In  Jer 
33  17—26,  einem  Stück,  dessen  später  Ursprung  schon  aus  seinem 
Fehlen  in  LXX  hervorgeht,  werden  in  bemerkenswerter  Weise 
in  Parallele  zum  Messias,  dem  „rechten Sproß"  (V.  15),  dieleviti- 
schen  Priester  genannt,  die  für  den  gehörigen  Jahwekult  sorgen 


^)  Ein  ähnlicher  Gedanke  scheint  in  Ps  76  12  ausgedrückt  zu  sein ; 
nur  ist  es  wegen  des  verderbten  Zustandes  von  V.  11  kaum  möglich, 
hierüber  zu  einem  sichern  Urteil  zu  gelangen. 

^)  Vgl.  Bertholet,  Stellung  der  Israeliten  und  der  Juden  zu  den 
Fremden  S.  221  f. 

^)  Eine  Textänderung,  wie  sie  Cheyne  u.  a.  verlangen,  scheint  un- 
nötig. 

^)  Vgl.  Wlldeboer  in  ZAT.  1902  S.  169,  wo  er  durch  ^  expli- 

cativum  mit  1^"'^  das  er  allerdings  mit  „siegreich"  übersetzt,  verbunden 
sein  läßt.  Anders  ist  die  späte  messianische  Stelle  Jes  16  5,  wo  der  als 
tSBtr  gefaßte  Messias  p'l^  nn'p  „eifrig  zur  Gerechtigkeit"  genannt  wird. 

^)  ist  eigentlich  „der  in  Knechtsstellung  befindliche",  vgl.  Rahles, 
^217  und  W  in  den  Psalmen  1891  S.  66  ff. 

^)  Lies  nach  LXX  nn^ni  statt 
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sollen  1).  Es  wird  also  noch  nicht  an  einen  Priesterkönig  nach 
Art  der  spätem  Hasmonäer  gedacht,  welche  die  höchste  weltliche 
mit  der  höchsten  geistlichen  Würde  in  ihrer  Person  vereinigten. 
Genug,  daß  der  Messias  durch  Recht  und  Gerechtigkeit,  die  er 
im  Lande  üht,  Jerusalem  die  Sicherheit  verhürgt  (V.  is  f.).  Jes 
33  17  erscheint  er  lediglich  als  König  in  seiner  Schönheit.  Wer 
weiß,  ob  nicht  in  die  Nähe  der  genannten  Stellen  so  spezifisclie 
messianische  Weissagungen  gehören  wie  Mi  5  i— s  worin  aller- 
dings bestimmte  und  greiibareZüge  fehlen  ^) :  der  Messias  kommt 
aus  dem  Ort,  von  wo  in  der  Urzeit  das  Königtum  hervorging. 
Als  der  die  Stelle  Gottes  vertretende  Herrscher  seines  Volkes 
steht  er  groß  da  bis  an  die  Enden  der  Erde. 

5.  Ueberblicken  wir  noch  einmal  speziell  Deuterosachar- 
jas  Vorstellungen  von  der  Zukunft,  so  fällt  vor  allem 
dreierlei  in  die  Augen:  a).  seine  Erwartung  eines  persönlichen 
Messias  und  zwar  im  Sinne  eines  Friedenskönigs  (9  o  f.);  b)  ein 
gewisser  üniversalismus,  sofern  sich  die  Herrschaft  des  jüdischen 
Monotheismus,  vertreten  durch  das  Friedensregiment  des  Messias, 
über  die  ganze  Erde  hin  erstrecken  soll  (149);  c)  die  kultische 
Färbung  der  Zukunftserwartung:  besonders  charakteristisch  ist 
in  dieser  Hinsicht  9  n,  wo  Deuterosach.  als  Grund,  warum  Jahwe 
die  Diaspora  zurückkehren  läßt,  das  verpflichtungsgemäß  dar- 
gebrachte [Opfer] blut  ('^0''??  ^i)  nennt. 


^)  Man  beachte,  daß  sich  der  Parallelismus  T'l/T  n^a  mErü:  und  *''h  fi'Z'^ 
gerade  in  Deuterosach.  (12i2f.)  wiederfindet.  Diese  Stelle  spricht  auch 
dafür,  daß  man  Jer  33  24  unter  n^ns^^Jsn  ^rir  das  Haus  Davids  und  das 
Haus  Levis  zu  verstehen  hat  (anders  z.  B.  Coenill  z.  St.).  Für  ver- 
worfen (nCK^:'!  ebenda)  mochte  das  Haus  Levis  vom  Augenblick  an 
gelten,  wo  mit  Menelaus  die  Tobiaden  die  legitime  hohepriesterliche 
Familie  gestürzt  hatten.  Die  Tobiaden,  wenigstens  Menelaus,  waren 
nämlich  nicht  levitischen,  sondern  benjaminitischen  Ursprungs  (s.  II  Mak 
4  23  verglichen  mit  3  4  und  oben  §  19,  4  S.  205  A.  1).  Der  verächtliche 
Ausdruck  n'rr  Dl?n  Jer  33  24  meint  wahrscheinlich  ihre  Anhänger.  V.  24  b 
ist  vielleicht  bloßer  Zusatz  (vgl.  Duhm  z.  St.);  wenn  nicht,  so  scheinen 
diese  selben  Tobiaden  darüber  zu  spotten,  daß  die  Juden  keine  politische 
Selbständigkeit  mehr  besitzen.  Dazu  wollen  sie  ihnen  offenbar  ver- 
helfen, aber  auf  einem  Wege,  der  so  ziemlich  in  entgegengesetzter  Rich- 
tung zu  dem  lief,  der  schließlich  zum  Ziele  führte. 

^)  V.  2  ist  sekundärer  Einschub:  bis  zur  Geburt  dieses  Messias 
(messianische  Deutung  von  Jes  7  14!)  bleibt  das  Volk  den  Fremden  j)reis- 
gegeben,  und  die  Diaspora  kann  so  lange  nicht  zurückkehren. 

3)  Vgl.  Stade  in  ZAT.  I  S.  168. 
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§  24.    Der  religiöse  Gemeindebesitz. 

1.  Wenn  wir  unter  dieser  Aufschrift  zur  Sprache  bringen, 
was  sich  an  Aussagen  des  Glaubens  und  der  Hoffnung  den 
Psalmen  entnehmen  läßt  —  denn  in  ihren  Aussagen  offenbart 
sich  noch  ein  Hauptstück  der  Kräfte  der  Opposition  — ,  so  ist 
von  vornherein  einem  Mißverständnis  zu  begegnen.  Es  könnte 
den  Anschein  haben,  als  würde  damit  die  Meinung  vertreten,  die 
Psalmen  seien  von  Haus  aus  nicht  Individual-  sondern  Ge- 
meindepsalmen, d.  h.  das  in  ihnen  redende  Ich  sei  ursprüng- 
lich nicht  dieser  oder  jener  einzelne  Dichter,  sondern  ein  Kollek- 
tivum.  Daß  das  Letztere  nämlich  der  Fall  sei,  ist  mit  viel  Nach- 
druck von  Reuss,  J.  Olshausen,  Smend  z.  T.  auch  Stade  ^) 
und  Kautzsch  ^)  behauptet  worden.  Aber  „mit  Recht  wird  diese 
Theorie  allmählich  von  allen  Seiten  wieder  aufgegeben"  ^). 

Ohne  Zweifel  scheint  ja  wohl  Manches  auf  den  ersten  Blick  zu- 
gunsten einer  kollektiven  Auffassung  zu  sprechen,  besonders  die  Art, 
in  der  zuweilen  von  den  Feinden  die  Rede  ist ;  so  meint  Stade  (a.  a.  0. 
S.  379):  daß  es  sich  in  Ps  109  nicht  um  die  Klage  eines  einzelnen  von 
Feinden  verfolgten  Mannes  handle,  lehrten  schon  die  Flüche  V.  elf.,  die 
doch  auch  vom  Standpunkt  des  A.  T.  aus  erst  dadurch  erträglich  wür- 
den, daß  es  sich  um  den  großen  Kampf  zwischen  der  Gemeinde  und 
den  Heiden  und  Gottlosen  handle.  Aber  ehe  man  so  grimmige  Ver- 
wünschungen des  Gegners  im  Munde  eines  Einzelnen  für  unmöglich  er- 
klärt, sehe  man  doch  wohl  zu,  ob  hier  nicht  die  Nachwirkung  eines 
dogmatischen  Vorurteiles  das  eigene  Urteil  beeinflußt :  man  kann  sich 
nun  einmal  mit  dem  Gedanken  nicht  abfinden,  daß  ein  Psalmdichter  so 
unchristliche  Wünsche  geäußert  habe,  wie  sie  Ps  109  6  flP.  enthalten  sind. 
Aber  wenn  er  sie  doch  geäußert  hätte !  In  der  Vollkraft  seines  pro- 
phetischen Bewußtseins  verkündet  Amos  seinem  Gegner  Amasja,  sein 
Weib  solle  in  der  Stadt  zur  Hure  werden,  seine  Söhne  und  Töchter 
sollen  durchs  Schwert  fallen,  sein  Boden  solle  mit  der  Meßschnur  ver- 
teilt, er  selber  exiliert  werden  (Am  7 17),  und  niemand  nimmt  an  der 
Schärfe  dieser  Ankündigung  Anstoß.  Wohl  ist  der  Dichter  des  109, 
Psalmes  kein  Amos  und  sein  Gegner  kein  Amasja.  Aber  eine  Aehn- 
lichkeit  der  Motive  ist  unverkennbar;  denn  auch  jener  Dichter  macht 
Gottes  Sache  zur  seinen  oder  will  sie  wenigstens  dazu  machen^).  Auch 
mag  z.  B.  die  gelegentliche  Aufforderung  an  weitere  Kreise,  Jahwe  auf 
Grund  der  dem  Sänger  zuteil  gewordenen  Hilfe  zu  preisen  (vgl.  z.  B.  138  4), 


1)  ZAT.  1888  S.  49—147. 

2)  ZThK  1892  S.  374. 
^)  Bibelübersetzung^. 

*)  Sellin,  Einleitung  in  das  A.  T.  S.  109. 
5)  Vgl.  oben  §  19,  1  S.  201  -f.  A.  3. 
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zugunsten  einer  kollektiven  Fassung  des  „Ich"  der  Psalmen  ins  Feld 
geführt  werden.  Aber  auch  im  Munde  eines  Individuums  hört  sie  auf, 
auffällig  zu  sein,  sobald  dieses  Individuum  eine  leitende  oder  mindestens 
hochangesehene  Stellung  in  der  Gesamtheit  einnimmt,  so  daß  mit  seinem 
Schicksal  ihr  eigenes  womöglich  irgendwie  verbunden  ist.  Daß  die 
Psalmisten  in  der  Tat  öfter  Personen  solcher  Art  waren,  ist  man  durch- 
aus berechtigt  anzunehmen.  Einen  andern,  sehr  bemerkenswerten  Aus- 
weg zur  Erklärung  von  Stellen,  denen  anscheinend  oder  tatsächlich 
kollektive  Beziehung  zukommt,  hat,  z.  T.  im  Anschluß  an  Duhm,  Arthur 
Hjelt  ^)  eingeschlagen,  indem  er  in  größerm  Umfang  Ueberarbeitung 
ursprünglich  individueller  Dichtungen  zum  Zweck  liturgischen  Gebrauches 
annimmt.  Bei  einzelnen  Psalmen  ist  die  Zwiespältigkeit  des  Ursprungs 
mit  Händen  zu  greifen,  z.  B.  Ps  7,  wo  V.  2—6.  i3— 18  rein  individuell 
sind,  während  V.  7 — 12  Jahwe  zum  Völkergericht  aufgefordert  wird, 
offenbar  um  einem  ganzen  Volke  Recht  zu  schaffen.  Ebenso  Ps  22,  wo 
sich  V.  23—32  als  liturgisches,  bei  Anlaß  der  Darbringung  eines  Gelübdes 
zu  sprechendes  Stück  von  der  rein  individuell  gehaltenen  tief  empfun- 
denen Dichtung  V.  1 — 22  ganz  von  selbst  (übrigens  auch  metrisch)  ab- 
heben, oder  Ps  102,  wo  V.  1 — 12,  ein  „Gebet  für  einen  Elenden,  wenn  er 
verschmachtet  und  Jahwe  seine  Klage  ausschüttet",  mit  V.  13  ff",  ent- 
schieden nichts  zu  tun  haben.  Auf  diesem  Wege  der  Psalmenscheidung 
ebnen  sich  auch  von  selbst  einige  Schwierigkeiten,  die  sich  jeder  Deu- 
tung, der  kollektiven  wie  der  individuellen,  angesichts  gewisser  schroffer 
und  unvermittelter  Uebergänge  entgegenstellen.  Von  der  allgemeinen 
kollektiven  Deutung  hätte  aber  auch  schon  der  ausgesprochen  persön- 
liche und  individuelle  Charakter  so  vieler  Psalmworte  (vgl.  z.  B.  27  10  42  f.) 
abhalten  sollen,  und  wenn  es  auch  Fälle  gibt,  wo  das  redende  Subjekt, 
ein  einzelnes  Individuum,  sich  von  vornherein  mit  einer  Gesamtheit  zu- 
sammenfaßt, um  in  ihrem  Namen  zu  sprechen  (so  z.  B.  Ps  123),  so  darf 
als  Grundsatz  gelten,  daß  man  kein  Recht  hat,  von  der  individuellen 
Deutung  abzugehen,  so  lange  eine  solche  überhaupt  irgendwie  möglich  ist  '-). 

Wir  sehen  also  in  den  Psalmen  zunächst  durchaus  Zeug- 
nisse individueller  Frömmigkeit,  wie  denn  auch  einzelne 
von  ihnen  als  solche  schon  zu  verwerten  waren  oder  im  Folgenden 
noch  zu  verwerten  sein  werden.  Wenn  wir  sie  hier  dagegen  als 
Gemeindebesitz  in  Anspruch  nehmen,  so  geschieht  es  von  der 
Erwägung  aus,  daß  was  ursprünglich  aus  individueller  Frömmig- 
keit aufgebracht  war,  wie  von  selbst  zum  geistigen  Kapital  zu- 
sammenfloß, das  der  frommen  Gesamtheit  eine  ganz  unschätz- 
bare Leistungsfähigkeit  verbürgte,  so  wahr  der  Ps  36  ig  ff.  (vgl.  auch 
147 10  f.)  ausgesprochene  Gedanke  ist,  daß  der  Sieg  nicht  bloß  von 
physischer  Menschenkraft  sondern  von  den  Mächten  der  Gottes- 
furcht und  des  Gottvertrauens  abhänge.  Es  heißt  denn  auch  sich 


Messianische  Begriffe  und  Ausdrücke  in  den  Psalmen.  I  Heft  1904. 
^)  Vgl.  noch  Bebe,  Individual-  und  Gemeindepsalmen  1894. 


§  24.] 


Der  religiöse  Gemeindebesitz. 


237 


dem  eigentlichen  Geheimnis  der  Erfolge  der  Makkabäererhebung 
verschließen,  wenn  man  an  dem  stolzen  Worte  Ps  20  8  vorüber- 
geht :  „Diese  sind  durch  Wagen  und  jene  durch  Rosse,  aber  wir 
sind  durch  den  Namen  unseres  Gottes  stark"  Ueberdies  ist  ja 
gerade  bei  den  Psalmen  der  allmähliche  üebergang  ursprünglich 
individueller  Dichtungen  in  den  Gemeindebesitz  nicht  bloße  Fik- 
tion; vielmehr  wird  man  auch  bei  der  individuellen  Deutung  der 
Psalmen  Stades^)  Satz  unterschreiben:  „Wir  werden  alle  Psal- 
men als  Ausdruck  des  Gemeindeglaubens  betrachten  dürfen, 
wenn  es  feststeht,  daß  sie  im  öffentlichen  Gottesdienst  gebraucht 
wurden".  Nur  haben  wir  uns  dabei  bewußt  zu  bleiben,  daß  wir 
über  die  Zeit,  in  der  die  einzelnen  Psalmen  oder  Psalmgruppen 
in  diesem  engern  Sinne  Gemeindebesitz  wurden,  im  Dunkeln 
sind  (vgl.  oben  §  6,4).  üeberhaupt  bedarf  es  hier  wieder  der  Er- 
innerung an  unsere  gänzliche  Unsicherheit  inbezug  auf  die  Da- 
tierung der  Psalmen.  Aber  gerade  bei  dieser  Unsicherheit  em- 
pfiehlt sich  vielleicht  noch  am  ehesten  der  Versuch,  den  Psalmen- 
gehalt als  religiösen  Gemeindebesitz  einer  relativ  so  späten  Zeit 
^ur  Darstellung  zu  bringen.  Wenigstens  sollte  ein  solcher  Ver- 
such auch  für  die,  welche  die  Entstehung  der  einzelnen  Psalmen 
wesentlich  höher  hinauf  zu  rücken  geneigt  sind,  nicht  unannehm- 
bar sein.  Daß  einzelne  Psalmen  vielleicht  erst  späterer  Zeit  an- 
gehören (vgl.  §  26,  4),  hat  angesichts  des  schon  zu  JSir.'s  Zeit 
Vorhandenen  (vgl.  JSir  47  s  ff.)  weniger  auf  sich. 

A.  Glaube  und  Frömmigkeit. 

2.  Was  dem  Psalter  an  Glaubensaussagen  zu  entnehmen 
ist,  läßt  uns  über  den  Charakter  seiner  Aussagen  überhaupt 
keinen  Augenblick  im  Zweifel.  Nicht  theoretische  Lehr- 
sätze darf  man  in  ihnen  suchen,  vielmehr  sind  sie  der  unmittel- 
bare Ausdruck  leidender,  ringender,  aber  auch  sehnsüchtiger, 
hoffender  und  zuversichtlicher  Seelen.  Diese  Unmittelbarkeit 
macht,  daß  wie  zufällig  diese  und  jene  Seite  in  Gottes  Wesen 
hervorgehoben  oder  auch  verschwiegen  wird,  je  nach  Stimmung 
oder  Bedürfnis  des  Beters,  ohne  alle  Rücksicht  darauf,  ob  das 
theologische  Interesse  des  Dogmatikers,  der  die  einzelnen  Aus- 
sagen gerne  zu  einem  lückenlos  zusammenstimmenden  System 

^)  Statt  "T^Sn  ist  nach  LXX  u,  Pescli  mit  NowACK  u.  a,  wahrscheinlich 
TSJ^  zu  lesen. 

■  2)  A.  a.  0.  S.  374. 
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zusammenfassen  möchte,  dabei  auf  seine  Rechnung  komme  oder 
nicht.  Es  darf  sich  darum  auch  hier  nicht  um  dogmatische  Kon- 
struktionen handehi ;  sondern  nur  auf  die  Fähigkeit  der  Nach- 
empfindung kommt  es  an,  die  den  einzelnen  Aussagen  nachgeht,, 
um  sie  nach  Sinn  und  Bedeutung  im  Rahmen  der  Glaubenswelt 
des  frommen  Juden  seiner  Zeit  zu  verstehen  und  zu  würdigen. 

Als  Ganzes  ist  der  Psalter  der  wunderbare  Ausdruck  eines 
unverbrüchlichen  Gottvertrauens.  Großenteils  aus  Not,  Ver- 
folgung, Bedrängnis  herausgeboren,  sind  die  Psalmen  das  leben- 
dige Zeugnis,  daß  ihre  Dichter  bei  Gott  ihre  Hilfe  suchen,  weil 
sie  die  unerschütterliche  Gewißheit  in  sich  tragen,  daß  sie  bei 
ihm  und  nur  bei  ihm  zu  finden  sei  (vgl.  z.  B.  Ps  3  f.  11.  22.  91. 
121.  123,  auch  Mi  7  i  ff.).  Ich  zähle  35  Stellen  im  Psalter,  wo  von 
mit  Gott  als  Objekt  des  Vertrauens  die  Rede  ist^),  24  mit 
ncn  2)^  19  mit  Sn^^),  10  mit  ^^p^  (oder  nip*),  6  mit  rpxn  ^)  ferner 
an  die  80  Stellen,  wo  Gott  unter  verschiedenen  Ausdrücken  und 
Bildern  als  Schutz  und  Schirm  '^),  und  über  250,  wo  er  als  der 
Retter,  Helfer  und  Tröster  dargestellt  wird  ').  Darüber  hinaus 

1)  4  6  9  11  13  c  21  8  22  5  f.  10  25  2  26  i  27  3  28  7  31  7.  i5  32  lo  33  21  37  3.  5 
404  52  10  55  24  56  4  f.  12  62  9  78  22  84  13  862  91  2  112?  115  9  fF.  119  42  125  1 
143  8;  vgl.  außerdem  HDlnS:  auf  Jahwe  bezogen  40  5  65  6  71  5. 

2)  2  12  5  12  7  2  Iii  16  1  17  7  18  3.31  25  20  31  2.  20  34  9.23  36  8  37  40  57  2 

61  5  64  11  71 1  91  4  118  8  f.  141  8  144  2;  vgl.  außerdem  ncn!2  14  6  46  2  61  4 

62  8  f.  71  7  73  28  91  2.  9  94  22  142  6. 

3)  Pi:  31  25  33  18.22  69  4  71  14    119  43.  49.  74.  8I.  114.  147    130  7    131  3  147  11  ; 

Hiph :  38  16  42  6.12  43  5  130  5;  vgl.  ribnifl  39  8,  nach  Symmachus  auch  71  6 
statt  'TbT]r\. 

*)  25  3.  5.21  27 14  37  9.34  39  8  40  2  69  7  130  5  (52  11  ist  ri)p^^y  Verschrei- 
bung)  ;  vgl.  nipn  9i9  62  6  71  5;  ferner  Sblnnn  37  7;  nsn  33  20"  106  i3 ;  "i?t' 

104  27  119  166  14515. 

^)  7  8  22.32  1  06  12.24  116  10  119  66. 

6)  nno  27  5  31  21  327  61  5  91  1  119  im;  —  Tirö  27  i  28  8  31  3.5  37  39  43  2 
52  9;  auch  71  3  90  i  91  9  statt  pl^^  zu  lesen  ;  —  Dl:^  59  17;  —  bit  91  i  121  5, 
mit  17a  368  57  2  638;  D;a33  allein  91  4;  — 'i^J2  3*  18  3.  3i  28?  33  20- 
59  12  8410.12  115  9  ff.  119  114  144  2  vgl.  7  ii  18  36  35  2  89  19  und  91  4 : 
iWiJK  n-inb;»  n3:i ;  —  nn'^iip  183  31 3  f.  71 3  91 2  144  2;  —  rsfip  9 10  18  3 
46  8.12 '48' 4  59  10. 17  f/62  3.  7  94  22  1442;  —  18  3.  32.  47  19  15  28  1  31  3 
62  3.  7  f.  71  3  73  26  78  35  89  27  92  le  94  22  95  1  144  1  vgl.  27  5  61  3  (?) ;  —  I?*?? 
18  3  31  4  42  10  71  3  vgl.  40  3;  —  "T^tr  mit  Gott  als  Subjekt  12  8  25  20  34  21 
41  3  862  89  29  91  11  97  10  116  6  121  3  ff.  7  f.  127  1  145  20  146  6.9.  —  ns:;  12  s 
25  21  31  24  32  7  40  12  61  8  642  140  2.  5. 

7)  rtr;  54  mal ;  IT:  20  mal ;  nrvC'^  41  mal ;  nrrd-D  37  39  38  23  40 11. 17  51  16 
71  15  119  41.  81  144 10  ;  nwilS  68  21.  —       10  u  28  7  30  11  37  40  46  6  54  6  79  9 

8617  109  26  118  7.13  119  86'.  173.  175;  20  3   33  20   70  6  89  20  115  9  ff".  121 1  f. 
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gibt  es  eine  Fülle  von  Stellen,  die  zwar  keines  der  genannten 
Stichwörter  aufweisen,  wo  aber  der  Ausdruck  des  Gott  Vertrauens 
nicht  minder  verständlich  durch  die  Sache  selber  gegeben  ist 
(vgl.  z.  B.  18  30  25  15  27  10  llSe.  lo).  Man  darf  sich  von  einer 
dürren  Statistik  nicht  abschrecken  lassen,  wo  sie  so  lehrreich 
ist.  Um  ihren  Schematismus  mit  Leben  auszufüllen,  bedarf  es 
nur  immer  wieder  der  Rückkehr  zum  Bibeltexte  selbst.  Daolfen- 
bart  sich  der  ganze  Reichtum  der  konkreten  Anlässe,  aus  denen 
heraus  sich  das  Gottvertrauen  der  Frommen  zum  Gebet  um  Hilfe 
und  Beistand  aufschwingt.  Und  das  ist  für  sie  die  vornehmste  Quelle 
des  Trostes,  daß  sie  sich  immer  wieder  im  Gebete  an  Gott  wen- 
den können,  weil  er  Gebete  erhört  (44  69  f.  9  is  22  25  28  6  30 3 
3  1  23  3  4  5.7.18  40  2  65  3  6620  863.7  10218  106  44  ff.  120  1  1383). 
„Jahwes  Augen  sind  auf  die  Gerechten  gerichtet  und  seine  Ohren 
auf  ihr  Hilfsgeschrei"  (34i6);  „Jahwe  ist  nahe  allen,  die  ihn  an- 
rufen, allen,  die  ihn  in  Wahrheit  anrufen"  (145  is);  „Ich  rufe 
dich  an,  und  du  antwortest  mir"  (17  e).  Das  Bewußtsein  dieses 
Verkehres  mit  Gott  kann  sich  bis  zur  höchsten  geistigen  Freude, 
zum  wahren  innern  Vergnügen  in  Gott  steigern,  ein  glänzendes 
Zeugnis  dafür,  wie  weit  sich  die  alttestamentliche  Frömmigkeit 
in  ihren  besten  Formen  über  alles  Sinnliche  zu  erheben  vermag ; 
so  z.  B.  4  8 :  „Du  hast  in  mein  Herz  Freude  gegeben  mehr  als  zur 
[Erntejzeit,  wo  es  viel  Getreide  und  Most  gibt"^)  (vgl.  ferner 
16  2  21 7  32  11  37  4  73  25  f.  28  2)  92  5).  Unmittelbar  in  diesen  Zu- 
sammenhang gehört  auch  die  Erwähnung  jener  förmlichen  heißen 
Gottessehnsucht,  wie  sie  Ps  42  f.  ^)  63  durchbricht. 

124  8  146  5 ;  tiyv  22  20  27  9  35  2  38  23  40  i4.  is  44  27  46  2  60 13  63  8  70  2  71 12 
94 17  108  13 ;  — Hi:  7  2  18  1. 18.  49  22  9.  21  25  20  31  3. 16  33  19  34  5.  is.  20 
35  10  39  9  40  14  51  le'  54  9  56  i4  59  2  f.  69  15  70  2  71  2  72  12  79  9  86  13  91  3  97  10 
106  43  107  6  109  21  119  43.  170  120  2  142  7  143  9  144  7. 11 ;  —  65  18  20  34  8 
50 15  60  7  81  8  91  15  108  7  116  8  119  153  140  2;  —  t£>b^  17  13  18  3.44.49  22  5.9 
31  2  32  7  37  40  40  18  43  1  70  6  71  2.  4  91  14  144  2  ;  —  ^'7^  22  6  41  2  107  20  (Hes 
unri  nm'f2)  124  7;  —  n^S  25  22  26  n  31  e  34  23  44  27'  49  16  55  19  69  19  71  23 
78  42  119  134  130  8  vgl.  nHs  119  9  130  7;  ~  h^l  19 15  69  19  72  i4  74  2  77  16 
78  35  103  4  106  10  107  2  119  154;  —  H^S  114  7. 10  f.  —  18  17  -  KS-n  63 

30  3  41  5  60  4  103  3  107  20  147  3 ;  —  '^^D  3  6  37  17.  24  51  14'  54  6  119  116  145  i4 
vgl.  112  8;  —  11?p  18  36  20  3  41  4  94 18  119  117;  —  p^SK  89  22;  —  "^V 
80  18  ;  —  Dn?  23  4  '(wenn  hier  nicht         oder  ^iUn^^  zu  lesen  ist)  71  21  86  17 

119  76. 82;  vgl.  n^m  119  50  D^^insn  94' 19. 

^)  Die  Erntefreude  ist  bekanntlich  sprichwörtlich. 

2)  Vgl.  oben  §  9,  13  fin. 

3)  Vgl.  oben  §  19,  4  S.  205  Anm.  2. 
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3.  Neben  der  Gebetsgemeinschaft  liegen  im  Gottesglauben 
andere  Quellen  der  Zuversicht  für  den  Froniinen.  Sie  lesen  in 
Gottes  Wort  und  finden  darin  Verheißungen,  die  er  wahr 
machen  muß  (vgl.  12?  18  31  33  4  119  iio).  Allerdings  gelten  diese 
Verheißungen  und  ähnliche  Gottesworte,  die  man  gerne  im  Munde 
führt  (vgl.  12()  mit  Jes  33  lo ;  Ps  6  2  mit  .Ter  10  24),  zumeist  nicht 
dem  Einzelnen  sondern  der  Gesamtheit.  Aber  Gottes  Bezie- 
hungen zum  Volksganzen  sind  überhaupt  eine  der  Hauptfund- 
gruben, aus  denen  der  Einzelne  für  sich  als  Glied  dieses  Ganzen 
wieder  Trost  und  Zuversicht  schöpft.  So  nimmt  der  Dichter  von 
Ps  121,  daß  Israels  Hüter  nicht  schlafe  noch  schlummere  (V.  4), 
für  jeden  Einzelnen  in  Anspruch,  indem  er  in  unmittelbarem 
Anschluß  an  diese  Aussage  dem  einzelnen  Frommen  zuruft : 
Jahwe  ist  dein  Hüter,  Jahwe  ist  dein  Schatten  zu  deiner  rechten 
Hand  (V.  5).  Ist  so,  was  sich  aus  Jahwes  Verhalten  zu  seinem 
Volke  Tröstliches  ergibt,  auch  für  den  Einzelnen  nicht  verloren, 
so  blickt  man  mit  besonderer  Vorliebe  in  die  alte  Volksgeschichte 
hinein  (143  5)  oder  läßt  sich  in  Befolgung  der  Vorschrift  Dt  620  fi\ 
mündlich  daraus  erzählen  (vgl.  Ps  44  2  f.),  um  aus  den  Hettungs- 
taten  Jahwes,  von  denen  sie  berichtet,  die  Vergewisserung  eigener 
Durchhilfe  herauszulesen.  „Gedenke  meiner,  Jahwe,  mit  der 
Huld,  die  du  gegen  dein  Volk  hast"  (106  4),  —  das  ist  der  natür- 
lichste Zweckgedanke  bei  aller  Beschäftigung  mit  der  alten 
Volksgeschichte.  Jahwe  ist  der  Gott  der  Väter  (22  5  f.),  und  die 
Kontinuität  mit  den  Vätern  ist  der  Juden  Ruhmestitel;  denn 
den  Vätern,  speziell  einem  Abraham,  ist  die  Verheißung  gegeben, 
die  das  treibende  Motiv  der  ganzen  Volksgeschichte  w^urde,  und 
an  die  Jahwe  „auf  tausend  Geschlechter"  denkt  (105  s  f.  42  vgl. 
Mi  7  20).  Daß  ihn  mit  seinem  Volk  ein  unauflösliches  Verhältnis 
verbindet,  ist  für  die  Frommen  ein  so  unerschöpflicher  Trost, 
daß  die  Psalmisten  zur  Volksgeschichte  immer  wieder  zurück- 
kehren, um  sich  an  den  Gedanken  der  Erwählung  und  Bevorzu- 
gung, der  Führung  und  Bewahrung,  der  einzigartigen  Bestim- 
mung und  schließlichen  Erhebung  des  Judenvolkes  zu  erbauen 
(vgL  z.B.  Ps  29 11  47  4  f.  809-12  102  29  103:  105  f.  114  135i.8_i4 
136  10— 24  147  19  f.  14814);  denn  „er  ist  unser  Gott  und  wir  sind 
das  Volk  seiner  Weide  und  Schafe  seiner  Hand"  (95  7  vgl.  IOO3). 
Nicht  wird  Jahwe  sein  Volk  verstoßen  noch  sein  Erbe  verlassen 
(94 14).  Heil  dem  Volk,  dessen  Gott  Jahwe  ist,  das  er  sich  zum 
Besitztum  erwählt  hat  (33  12) ! 
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4.  Aber  man  blickt  nicht  bloß  in  die  Geschichte,  sondern 
in  die  Natur  (III  2);  denn  aus  ihr  hatte  man  namentlich  durch 
Deuterojesaja  zu  lesen  gelernt,  und  sie  offenbart  dem  frommen 
Juden  ihrerseits  wieder  Gottes  Güte  und  starke  Hand.  Was 
man  an  der  Natur  bewundert,  ist  ihre  Größe  wie  ihre  Herrlich- 
keit (s.  8  19  2—7  104),  und  dabei  hat  man  viel  mehr  einen  Blick 
für  ihre  freundlichen  Seiten,  als  für  ihre  Schrecken  erregenden, 
wenigstens  haben  diese  letztern  für  den  Frommen  ihre  Schrecken 
verloren.  So  klingt  auch  die  Schilderung  eines  Gewitters  (Ps  29) 
nur  versöhnlich  aus  :  Jahwe  wird  sein  Volk  mit  Frieden  segnen; 
ebenso  wird  97  2  ff.  ein  Gewitter  als  Manifestation  göttlicher  All- 
macht dargestellt,  wie  sie  zwar  die  Heidenwelt  zur  Beschämung 
zwingt,  aber  Zion  mit  Freuden  erfüllt.  Das  sind  die  Empfin- 
dungen von  Menschen,  die  den  Herrn  der  Natur  nun  einmal  auf 
ihrer  eigenen  Seite  wissen ;  so  sehr  hat  der  Juden  Gott  die  Natur 
unter  seine  Gewalt  gebracht.  —  Für  diese  fromme  Naturbetrach- 
tung ist  es  charakteristisch,  daß  sie  sich  sofort  in  Geschichte  um- 
setzt ;  es  zeigt,  wie  sehr  man  sich  in  langer  geschichtlicher  Er- 
ziehung daran  gewöhnt  hat,  sich  der  göttlichen  Gegenwart  in 
geschichtlichen  Gottestaten  bewußt  zu  werden.  Der  Natur  gegen- 
über weiß  man  von  einer  größten  Wundertat  Gottes,  seiner 
Schöpfung  (24  2  33  6  f.  9  95  5  f.  96  5  102  26  121  2  136  4-9  146  6 
148  5  vgl.  Gn  14 19),  deren  Darstellung  zuweilen  noch  mit  den  alten 
bekannten  mythologischen  Zügen  durchflochten  ist  (Ps  74  13—17 
89  10—14).  Weil  denn  alles  sein  Werk  ist,  so  gehört  ihm  auch 
alles :  Jahwes  ist  die  Erde  und  ihre  Fülle,  der  Erdkreis  samt 
denen,  die  darauf  wohnen  (24 1).  Ist  das  nicht  ein  herrlicher 
Trost  für  die  Seinen  ?  Ja,  Israel  freue  sich  seines  Schöpfers  (149  2), 
sein  Schöpfer  ist  sein  Helfer  (124  8)!  Und  wieder  ist  auch  hier 
der  Fortschritt,  daß  der  Schöpfungsgedanke  zum  Teil  bewußt 
individuell  gewendet  erscheint.  Jeden  Einzelnen  hat  Jahwe  bis 
ins  Kleinste  gebildet  (139  13  ff.),  sein  Herz  geschaffen  (33  15),  und 
sofort  zieht  daraus  der  Glaube  wieder  die  praktische  Konsequenz  : 
Sollte  der,  der  das  Ohr  gepflanzt,  nicht  hören  und  der  Bildner 
des  Auges  nicht  sehen  (94  9)?  Darum  ist  denn  auch  die  Natur- 
betrachtung so  weit  von  allem  Deismus  entfernt.  Man  muß  nur 
den  104.  Psalm  lesen,  um  sich  zu  überzeugen,  wie  der  Gedanke 
an  Jahwes  Weltschöpfuiig  ganz  von  selbst  in  den  der  Welter- 
haltung  durch  ihn  hinüberspielt.  Selbst  alle  Tiere  warten  auf 
Jahwe,  daß  er  ihnen  zu  seiner  Zeit  ihre  Nahrung  gebe  (104  27  f. 

Grundriss  II,  II,  2.    Bertholet.  Ig 
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=  145 15  f.  vgl.  147  9  146  7),  er  läßt  das  Gras  sprossen  und  muß, 
damit  es  den  Regen  empfange,  Wolken  und  Winde  hinaufführen 
(135  6  f.  147  8).  Wie  viel  mehr  wird  er  für  die  Menschen  sorgen 
(136.25),  und  nun  gar  für  seine  Frommen !  Hat  er  sich  diesen 
gegenüber  doch  geradezu  einer  vertraglichen  Verpflichtung,  seiner 
^V^,  zu  entledigen  (III  5) ! 

5.  Gottes  physische  Welterhaltung  ist  aber  nur  ein  Teil 
seiner  geistigen  AVeltregier ung  überhaupt,  um  derent- 
willen ihn  die  Psalmisten  so  gerne  rühmen  (vgl.  z.  B.  9  f.  36  6—13 
65,  „ein  Gedicht,  das  zwar  kurz,  aber  ziemlich  vollständig  alle 
Vorstellungen  zusammenfaßt,  die  sich  der  fromme  Israelit  vom 
Walten  Jahwes  machte"^),  67  75  7  f. ^j.  Vor  allem  hängt  von 
diesem  göttlichen  Walten  Tun  und  Lassen  des  Menschen  ab. 
„Von  Jahwe  kommen  die  Schritte  des  Mannes"  (37  23),  er  lehrt 
die  Menschen  Erkenntnis  (94 10).  Daß  menschlicher  Fleiß  eine 
unwirtliche  Gegend  in  ihr  Gegenteil  zu  kehren  vermag  (107  35 ff.), 
das  ist  sein  Werk  ^).  An  seinem  Segen  ist  alles  gelegen  (vgl.  127i  f.). 
Wie  seine  Vorsehung  auch  über  dem  Individualleben  herrscht, 
zeigt  besonders  der  107.  Psalm,  der  von  Gefahren  und  Nöten  zu 
erzählen  w^eiß,  aus  denen  die  Frommen  in  Jahwes  Schutz  geret- 
tet wurden*).  Er  verläßt  die  Frommen  eben  nimmermehr  (37  28), 
er  bewahrt  ihre  Seelen  (97  10  vgl.  31 24),  auch  läßt  er  ihre  Füße 
nicht  gleiten  (I  Sam  29);  so  führt  er  sie  unversehrt  durch  alle 
Schrecknisse,  —  man  sehe  nur  den  herrlichen  91.  Psalm  (vgl. 
auch  1387).  Und  die  persönliche  Erfahrung  freundlicher  Füh- 
rungen Gottes  wird  ihrerseits  zur  stärksten  Triebfeder  des  Glau- 
bens an  seine  Vorsehung  (vgl.  16  7  ff.).  Uebrigens  denkt  man  sie 
sich  ganz  realistisch  als  auf  schriftliche  Buchführung  zurück- 
gehend. Darin  ist  z.  B.  die  Zahl  der  Lebenstage  eines  jeden  ver- 
zeichnet (139  16  ^).  Diese  Verzeichnisse  sind  so  angelegt,  daß 
sich  Gott  daraus  in  jedem  Augenblick  über  die  Zahl  seiner  Be- 
kenner in  den  verschiedenen  Ländern  unterrichten  kann  (87  e). 
Nach  etwas  anderer  Vorstellung  enthält  Gottes  Merkbuch,  das 
„Lebensbuch",  die  Namen  derer,  die  am  künftigen  Heil  Anteil 


^)  Duhm,  Psalmenkommentar  S.  171. 

2)  V.  7  b  ist  der  Text  unsicher. 

3)  Duhm  führt  zu  107  35  als  treffliche  Parallele  an :  Als  in  Algerien 
artesische  Brunnen  gegraben  wurden,  riefen  die  Araber:  Allah  ist  grofs! 

^)  Vgl.  oben  §  6,  6. 

5)  Zum  Text  dieser  Stelle  vergleiche  die  Kommentare. 


§  24.] 


Der  religiöse  Gemeindebesitz. 


243 


haben  sollen,  und  die  gottlosen  Feinde  der  Frommen  müssen 
daraus  ausgelöscht  werden  (69  29  vgl.  I  S.  326  f.).  Wiederum 
sammelt  Gott  die  Thränen,  welche  die  Not  dem  frommen  Sänger 
abringt,  in  seinen  Schlauch  (man  denkt  an  den  Tränenkrug  des 
Märchens),  daß  keine  verloren  geht  (56  9  —  ein  wundervoller 
Trost ! 

6.  Ueberhaupt  ist  Jahwe  vor  allem  der  Helfer  der  Gre- 
beugten,  der  Armen  und  Bedrängten, der  Verwaisten  und  Ver- 
witweten (vgl.  z.  B.  6  3  f.  10  u.  17  f.  109  31  113?  116  6  146  8  f.  1476). 
„Bin  ich  schwach,  so  hilft  er  mir"  (116  e) ;  „er  ist  nahe  denen,  die 
zerbrochenen  Herzens  sind,  und  hilft  denen,  die  ein  zerschlagenes 
Gemüt  haben"  (34  i9  vgl.  51 19  147  a)  u.  s.  w.  Was  man  aus  die- 
sem Verhalten  Jahwes  als  seine  vornehmste  Eigenschaften  her- 
ausliest, um  sie  mit  besonderm  Nachdruck  zu  betonen  und  an 
sie  in  der  Bitte  um  Hilfe  immer  wieder  zu  appellieren,  sind 
Gnade  und  Barmherzigkeit,  Güte  und  Treue;  Gnade  und 
Barmherzigkeit  vor  allem  auch  der  menschlichen  Sünde  gegen- 
über, worauf  (unter  13)  noch  zurückzukommen  ist.  Nicht  weniger 
als  126  Mal  ist  in  den  Psalmen  von  der  lon  als  göttlicher  Eigen- 
schaft die  Rede  ^),  und  in  der  weit  überwiegenden  Zahl  der  Fälle 
ist  sie  lediglich  die  Eigenschaft,  die  Gottes  immer  wieder  sich 
betätigende  Hilfsbereitschaft  den  Seinen  gegenüber  ausdrückt, 
seine  „Zugewandtheit  zum  Menschen,  seine  herablassende  Zutätig- 
keit"  (=  ni:i7 18  36  ^),  wie  sie  Dillmann  ^)  richtig  bestimmt  hat.  So 
besteht  z.  B.  die  Gnade,  über  die  sich  der  Sänger  von  Ps  Sls 
freut,  darin,  daß  Jahwe  sein  Elend  angesehen  und  auf  seine  See- 
lennöte geachtet  hat;  die  Gnade,  die  der  Dichter  von  59  17  be- 
singt, darin,  daß  ihm  Jahwe  zur  Zeit  seiner  Bedrängnis  Burg 
und  Zuflucht  gewesen  ist;  denn  daß  ihm  Jahwes  Gnade  entge- 
genkommt, macht,  daß  sich  sein  Auge  an  seinen  Feinden  weiden 
kann  (59  11  vgl.  143  12).  Bei  Jahwe  ist  Gnade,  weil  er  jedem  nach 
seinem  Tun  vergilt  (62  13),  d.  h.  daß  er  dem  Gewalttätigen  die 
Bedrückung  der  Schwachen  heimzahlt.  So  kann  '^on  in  Parallele 
zu  nuit:?;  (18  51  98  3)  oder  zu  ni'is  (130  7)  stehen,  und  in  der  Not 

irnapS  ^b^  scheint  Glosse  zu  sein. 
^)  Als  menschliche  Eigenschaft  ist  Hpn  101 1  141  5  genannt;  —  pSH 
von  Gott:  8615  103  8  III  4  116 5  145  8. 

3)  Die  Parallelstelle  II  Sam  22  se  liest  allerdings  ^niU  statt  '^ni2i; ;  vgl. 
die  Kommentare. 

*)  Im  Handbuch  der  alttestamentlichen  Theologie  S.  263. 

16* 
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vertraut  man  auf  Jahwes  Gnade  (13  e  52  lo  147  n),  zumal  wo  die 
Gnade  die  Form  der  Gnadenverheißung,  d.  h.  der  Zusage  gött- 
licher Durchhilfe,  angenommen  hat  (vgl.  89  29. 50  119  4i.  76).  Man 
bittet,  daß  Jahwe  „um  seiner  Gnade  willen"  erhören  und  helfen 
und  erlösen  wolle  (65  31 17  69  i4. 17  109  21. 2*;  119  149),  und  wo 
immer  man  seine  Hilfe  erfahren  hat,  rühmt  man  seine  Gnade 
(40  n  48 10  89  2  92  3).  Aber  auch  was  man  als  besonderes  Privi- 
leg irgendwelcher  Art  im  Leben  empfindet,  das  fällt  unter  den 
Begriff  göttlicher  Gnade;  so  z.B.  in  den  Tempel  kommen  zu 
dürfen  (5  8  vgl.  138  2).  Mit  ncn  ist  an  15  Stellen  naK,  an  9  Stel- 
len mehr  oder  minder  nahe  verbunden^),  d.  h.  Gottes  Wahr- 
heit als  die  Eigenschaft,  in  der  er  sich  selber,  d.  h.  speziell  seinem 
hilfreichen  Charakter,  treu  bleibt.  Darum  ist  diese  Treue  dem 
Frommen  eine  freundliche  Führerin  (43  3),  ein  schützender  Schild 
(91  4  vgl.  547)  und  Anlaß  zu  besonderm  Lobpreis  (71 22).  Von 
Jahwes  Güte  ist  an  20  Stellen  im  Psalter  die  Bede^).  „Du  bist 
gut  und  handelst  gut"  (119  68);  „gütig  ist  Jahwe  gegen  alle,  und 
sein  Erbarmen  erstreckt  sich  auf  alle  seine  Werke"  (145  9).  Ein 
förmlicher  Lobpreis  göttlicher  Barmherzigkeit  ist  Ps  103,  als 
dessen  Thema  man  etwa  V.  s  ansehen  kann:  „Barmherzig  und 
gnädig  ist  Jahwe,  langmütig  und  reich  an  Gnade"  (vgl.  78  38 
8615  103  8  III  4  145  8  3). 

7.  Die  Not,  aus  der  Gottes  siegreiche  Hilfe  den  Frommen 
errettet,  ist  in  der  Mehrzahl  der  Fälle  durch  Feinde  geschaffen, 
und  wie  sich  bei  genauerer  Betrachtung  ergibt,  zumeist  durch 
innerjüdische.  Nun  aber  gehört  zum  Auffälligsten  in  den  Psalmen, 
wie  die  Gefühle,  die  der  Gegensatz  der  innerjüdischen  Parteien 
bedingt,  ihre  Schatten  auf  die  Gedanken  werfen,  die  man  sich 
von  Gott  macht.  Gott  ist  der  Helfer  der  Seinen,  der  Frommen, 
der  sie  um  ihretwillen  und  um  seines  eigenen  Namens  willen  ( da- 
mit er  nämlich  nicht  verlästert  werde,  vgl.  143  11)  nicht  darf  zu 
Schanden  werden  lassen ;  denn  vor  den  Feinden  zu  Schanden 

1)  nöX:  25  10  26  8  40  11  f.  57  4. 11  61  s  69  u  85  11  8615  89  15  108  5  115  1 
117  2  138  2';  —  n31ÖK  36  6  88  12  89  2.  3.  25.  34  92  3  98  3  100  5 ;  n:iÖK  allein  (auf 
Gott  bezüglich)  an  11,  nX3K  allein  an  18  Stellen. 

2)  niro  25  7  27  13  31  20' 145  7;  wohl  auch  109  21,  wo  statt  nVü  -2  : 

zu  lesen  sein  wird;  H^lsa  65  12  68  11;  Sl'i2  von  Gott  ausgesagt:  25  8  34  9  73  1 
865  100  5  106  1  107  1  118  1.29  119  68  135  3  136  1  145  9;  ferner  von  seinem 
Namen:  52 11  54  8;  von  seinem  Geiste:  143 10,  sowie  von  seiner  Gnade: 
69  17  vgl.  63  4. 

3)  n'^n-^  von  Jahwe :  25  6  40  12  51  3  69  17  77  10  79  8  103  4  119  77.  i56  145  9. 
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werden,  das  ist,  wovor  sich  die  Frommen  am  meisten  fürchten 
(vgl.  13  5  2  5  2  .  20  2  7  11  31  18  3  5  i9  38  iv  39  9  41 2  74  21  89  51).  Daran 
erkennt  man  denn  auch  das  göttliche  Wohlgefallen,  daß  der  Feind 
nicht  über  einen  jauchzen  wird;  und  das  ist  der  Frommen  stän- 
dige Hoffnung  und  Bitte,  daß  Gott  ihr  Recht  an  den  Tag  bringen 
möge  (vgl.  35  24) ;  denn  Gott  gegenüber  wissen  sie  sich  im  Ver- 
gleich zu  denen,  die  nicht  ihresgleichen  sind,  in  relativem  Eecht 
(vgl.  unten  14).  Das  bedingt  Auffassung  und  Verständnis  der 
göttlichen  Gerechtigkeit  (P^^  und  Hj'^'isi) :  sie  äußert  sich 
einfach  darin,  daß  Gott  den  Seinen  zum  Recht  und  zum  Heil, 
das  ihnen  vor  den  gottlosen  Heiden  und  deren  jüdischen  Partei- 
gängern rechtmäßig  zukommt,  und  das  ihnen  auch  durch  aus- 
drückliche Verheißung  zugesagt  ist,  verhelfen  muß. 

Der  Bedeutungswandel  der  Begriffe  p'lif  und  -^^p'^^  reicht  in  die 
exilische  Zeit  zurück.  Erkannte  man  im  Exile  die  verdiente  Strafe  für 
die  Schuld,  wie  sie  nach  göttlicher  Strafgerechtigkeit  nicht  hatte  aus- 
bleiben können,  so  schien  es  doch  ein  Postulat  derselben  göttlichen  Ge- 
rechtigkeit zu  sein,  daß  Jahwe  den  Seinen  wieder  das  Glück  zuwenden 
müsse,  da  sie  ja  doch  den  Heiden,  denen  er  sie  unterworfen  hatte,  sitt- 
lich und  religiös  so  weit  überlegen  waren!  Und  dazu  wirkte  noch  ein 
anderer  Gedanke  mit :  Aus  der  Exilierung  des  Volkes  hatten  die  Heiden 
naturgemäß  auf  die  Ohnmacht  Jahwes  schließen  müssen.  Nun  war  es 
also  an  ihm,  durch  Verherrlichung  seines  Volkes  sich  wieder  als  den, 
der  im  letzten  Grunde  Recht  hatte  und  Recht  behalten  mußte,  d.  h.  als 
p'''!^  zu  erweisen.  Beide  Gedankenreihen  lassen  sich  schon  bei  Deuterojesaja 
nachweisen,  bei  dem  p"!^  zuweilen  schon  =  Heil  ist  (vgl.  z.  B.  Jes  41  2.  10 
42  6  u.  a.). 

P7^  und  rii^"!^  nähern  sich  damit  ganz  von  selbst  den  Begriffen 
"lon  und  ri^x,  und  es  ist  nicht  verwunderlich,  sie  in  Parallelismus 
miteinander  zu  finden:  neben  Ton  335  36 11  85 11  89  15  103  17  (vgl. 
TDnip^nsr  145  17;  p'^^ti  n^':^  116  5);  neben  n^to  145  7;  neben  n^nn 
24  5 ;  neben  i^t?^:,  r\^w)  oder  nu^rn  40  11  65  e  71 15  98  2 ;  neben 
oder  ni2«  85  11  f.  96  13 1)  119  75  143  1 ;  neben  nhf  72  3  85  11  und 
wohl  auch  85 14^).  p'}^  und  .if^nif  bezeichnen  für  die  Psalmisten  also 
diejenige  Eigenschaft  Gottes,  die  ihnen  seine  Hilfe  verbürgt  (vgl. 
1036  146?);  darum  wird  Gott  vom  Frommen,  der  seiner  Hilfe  be- 
darf, als  der  Gott  seines  P^iC  angerufen  (4  2).  Durch  seine  Ge- 
rechtigkeit soll  er  ihn  retten,  durch  seine  Gerechtigkeit  ihn  aus  der 
Not  herausführen  (31 2  71  2  143  1.  11  vgl.  5  9  9  5  f.  9  f.).  „Deine 
Gerechtigkeit  gleicht  den  Bergen  Gottes"  (36  7)  wird  durch  die 

1)  Für  ins^Xp^n  bietet  die  Parallelstelle  98  9  n'^t't2Z. 

2)  Hier  ist 'statt  Q^\]  wohl  crh^]  zu  lesen. 
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Worte  expliziert:  „Menschen  und  Tieren  hilfst  du,  Jahwe"  (vgl. 
51  ifi).  Entsprechend  wird  für  gewährte  Hilfe  immer  wieder  Got- 
tes Gerechtigkeit  dankbar  und  freudig  gepriesen  (7 18  22  32  40io  f. 
48  11  f.  71  15  f.  19  f.  24  89  17).  So  einseitig  wird  der  Begriff  der 
göttlichen  Gerechtigkeit  in  bonam  partem  für  die  Frommen  ge- 
wendet, daß  es  von  ihren  Feinden  69  28  heißen  kann,  sie  sollen 
nicht  zu  Jahwes  Gerechtigkeit  kommen^)!  pns:  hat  in  solchen 
Fällen  geradezu  die  Bedeutung  Heil  wie  schon  bei  Deuterojesaja. 
So  kann  119  123  von  If^TÄ  nn^x  im  Sinne  einer  Glücksverheißung 
die  Rede  sein;  so  können  118  19  die  Tempeltore  pi;:  "^u^  heißen 
als  die  Tore,  durch  welche  man  zur  Stätte  des  Heils  (p":*  -t:  Jer 
31 23)  eingeht.  So  bezeichnen  23  ?,  die  pyi^hiisiz  die  rechten  Ge- 
leise schwerlich  im  Gegensatz  zu  falschen,  gottwidrigen,  sondern 
vielmehr,  sofern  sie  zum  Heile  führen,  und  „in  Gerechtigkeit  das 
Antlitz  Gottes  schauen"  (17  15)  bedeutet  wohl  soviel  wie  es  im 
Heilszustand  des  Gerechtfertigten  schauen  ^). 

8.  Wenn  Gottes  Gerechtigkeit  so  stark  zugunsten  der  Seinen 
neigt,  so  liegt  der  Gedanke,  daß  Gott  mit  den  Menschen  über- 
haupt verschieden  verfahre,  nicht  fern.  Er  ist  tatsächlich  nicht 
vermieden  worden.  Ganz  ungeschminkt  kommt  er  18  26  f.  zum 
Ausdruck:  „Dem  Frommen  gegenüber  erweisest  du  dich  fromm, 
dem  Redlichen  gegenüber  redlich,  dem  Lautern  gegenüber  lauter 
und  dem  Verkehrten  gegenüber  verdreht",  —  eine  merkwürdig 
kühne  Ausdrucksweise,  um  zu  bezeichnen,  daß  Gott  dem 
Menschen  je  nach  seinem  Tun  vergilt!  Man  kann  den 
erwähnten  Satz  mit  ebensoviel  Recht  dahin  variieren,  daß  sich 


^)  Das  Gewicht  der  angeführten  Stellen  veranlaßt  mich,  auch  die 
Aussage  7  12a  :  „Gott  ist  ein  gerechter  Richter"  in  einem  für  die  Frommen 
freundlichen  Sinne  zu  fassen ;  dann  scheint  mir  aber  Y.  b  die  Umstel- 
lung der  Buchstaben  h)^  in  vh  nötig:  „und  nicht  zürnt  er  alle  Zeit.- 
Diese  Auffassung  müßte  das  harte  Urteil,  das  Duhm  über  7  10  b — 12  aus- 
gesprochen hat,  mildern. 

2)  Dagegen  erklärt  Duhm:  „in  strenger  Gerechtigkeit,  wie  es  Ge- 
setz und  Sitte  verlangt,"  Kautzsch  übersetzt:  „um  [meiner]  Gerechtig- 
keit willen".  Zu  der  oben  angenommenen  Deutung  vgl.  aber  auch  37  6. 
Entsprechend  dürfte  auch  Jo  2  23  ''^i'^'7^'^  Marti  in  seinem  Kommentar 
(im  Unterschied  zu  seiner  früheren  Uebersetzung  der  Stelle  bei  Kautzsch) 
richtig  erklärt  worden  sein:  „zur  Rechtfertigung  d.  h.  zum  Zeichen,  daß 
das  richtige  Verhältnis  zAvischen  Jahwe  und  seinem  Volke  wiederher- 
gestellt sei."  In  streng  juristischem  Sinne  steht  die  göttliche  Gerech- 
tigkeit als  vergeltende  z.  B.  50  6.  Als  menschliche  Eigenschaft  ist  p"2: 
genannt  7  9  15  2  18  21.  25  45  5,8  119  121  132  9,  n^^Tl  106  3. 
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Gott  den  Feinden  der  Seinen  als  Feind  erweist.  So  ist,  was  für 
die  Seinen  Gnade  ist,  für  jene  Verderben,  und  143  12  kann  der 
Psalmist  die  Bitte  tun :  „in  deiner  Gnade  mögest  du  meine  Feinde 
vertilgen  und  alle  vernicbten,  die  mich  bedrängen ;  denn  ich  bin 
dein  Knecht";  ähnlich  41 11 :  „du,  Jahwe,  sei  mir  gnädig  und 
richte  mich,  daß  ich  ihnen  vergelte."  Die  Vergeltung  an  den 
Feinden,  ihre  Vernichtung  eine  Gnade  Gottes !  Gleicherweise 
bringt  es  der  Dichter  des  109.  Psalmesi)  fertig,  Jahwes  köstliche 
Gnade  zu  rühmen,  nachdem  er  eben  die  heftigsten  Verwünschun- 
gen auf  das  Haupt  seiner  Gegner  herabgefleht  hat:  so  sehr  fließt 
aus  Einem  Brunnen  süß  und  bitter !  Es  ist  nur  das  Gegenbild 
zur  Tatsache,  daß  derselbe  Autor  dieses  haßstrotzenden  Psalmes 
sich  V.  4  f.  der  eigenen  Liebe  rühmt,  um  derentwillen  er  befehdet 
worden  sei!  In  alledem  äußert  sich  wohl  am  deutlichsten  der 
unterchristliche  Charakter  der  Psalmen.  Er  besagt  für  den  Got- 
tesglauben, daß  man  mit  dessen  alter  nationaler  Beschränkung, 
wonach  man  von  Gott  unbedingt  die  Vernichtung  der  Feinde 
erwartet  und  verlangt,  nicht  gebrochen  hat,  vgl.  5  11  6  11  7  le  f. 
9  16  10  2  11  6  18  48  28  4  31  18  34  22  35  4  ff.  8.  25  37  34  40  15  f.  54  7. 9 
58  7-12  59  6.12  ff.  63  10  ff.  71 13.  24  75  9  8617  91  s  92 12  94  1  f.  112 
8.10  118 7  141x0  14520  146  9  1476  1  Sam  2 9 f.  Und  daß  der  Ge- 
danke an  Feinde,  äußere  wie  innere,  vor  allem  an  Partei- 
gegner, immer  wieder  in  die  religiöse  Stimmung  und  Gesinnung 
hineinspielt,  bis  hinein  in  die  Naturbetrachtung  (vgl.  Ps  IO435),  wo 
er  am  allerwenigsten  eine  Stelle  hat,  das  ist  nun  einmal  einer  der 
charakteristischsten  Züge  der  Psalmenfrömmigkeit,  allerdings 
der  bedauerlichste  darin  (vgl.  z.  B.  23  5  30  2  31 12.  i4.  le  36  12  37 12 
38 13. 20  f.  41 6—10  545  75 11  8614  102  9  I  Sam  2 1).  Es  ist  schon  eine 
Ausnahme,  wenn  in  einem  Gebet  aus  schwerer  Anfechtung,  wie 
wir  es  Ps  88  lesen,  der  Gedanke  an  Feinde  gänzlich  ausgeschaltet 
ist.  Je  mehr  er  im  übrigen  in  den  Gottesglauben  hineinragt,  um 
so  mehr  droht  die  Gefahr,  Gott  selber  zum  bloßen  Volksgott 
und  Parteigott  herabzuziehen. 

9.  Daneben  liegen  freilich  immer  wieder  andere  Gedanken, 
die  dieser  Gefahr  Schach  bieten.  Man  darf  eben  keinen  Augen- 
blick vergessen,  daß  die  Gottesvorstellung  des  frommen  jüdischen 
Glaubens  in  keiner  Weise  dogmatisch  festgelegt  und  ausgearbeitet, 
sondern  in  Wirklichkeit  eine  ziemlich  komplexe,  vor  allem  aber 


1)  Vgl.  zu  diesem  Psalm  oben  §  19,  1  S.  201  A.  3. 
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eine  lebendige  Größe  war.  Und  gerade  der  unerschütterliche 
und  grundlegende  Glaube  an  Gottes  Lebendigkeit  war  das 
allerwirksamste  Gegenmittel  gegen  die  besprochene  Gefahr.  Er 
bildete  die  sicherste  Gewähr,  daß  man  im  Blick  auf  Geschichte 
und  Natur,  wovon  im  obigen  die  Rede  war,  durchweg  wieder 
Jahwes  Stärke  und  Gewalt,  seine  Größe  und  Hoheit,  seine  Maje- 
stät und  Herrlichkeit,  seine  Einzigartigkeit  und  Ausschließlich- 
keit sah  (vgl.  z.  B.  48  2  62  12  66  3.  5  89  9.  u  92  e  93  1  100  3  III  3 
138  5  145  3. 11  f.  147  5  148 13  1502  I  Sam  2  4_8).  Der  Schilderung 
dieses  übermächtigen  Eindruckes  wollen  die  mannigfachen  Dar- 
stellungen der  majestätischen  Theophanieen,  wie  sie  noch  in  der 
spätem  Dichtersprache  beliebt  sind,  dienen  (z.B.  Ps  ISs— le  6877 
17—21  97 1—6  vgl.  Hab  3).  Jahwe  ist  eben  ein  ganz  unvergleichlicher 
Gott  (Ps  40  6  86  8  89  7. 9  113  5),  unvergleichlich  in  seinen  Taten 
in  Geschichte  wie  in  Natur  (114).  Auch  Wunder  schafi't  er  (86 10), 
der  „Gott  des  Himmels"  (136  26).  Erist  nun  wirklich  der  Höchste^), 
der  König  über  alles  (103  19  145  11  vgl.  97  1  99  i),  der  Gott  der 
Götter  (1362  vgl.  953),  ihnen  hoch  überlegen  und  ihnen  so  furcht- 
bar (96  4  97  9  1355),  daß  sie  zu  Nichtsen  werden  (96  5).  Wenn 
aber  die  Heiden,  die  noch  im  Wahne  sinnlicher  Gottesvorstel- 
lungen befangen  sind,  fragen,  wo  denn  der  Juden  Gott  sei  (1152), 
so  lautet  die  Antwort  ebenso  zuversichtlich  als  stolz  (V.  3): 
„Unser  Gott  ist  im  Himmel;  alles,  was  ihm  gefällt,  tut  er."  Und 
das  monotheistische  Credo  dieses  Psalmes  wird  zum  Spottlied 
auf  die  tote  Kreatürlichkeit  der  Götzen  aus  Silber  und  Gold,  die 
sich  ihrer  Organe  nicht  bedienen  können  (Y.  4  ff.  =  135  15  ff.). 
Ihnen  gleichen  die,  die  sie  bilden,  jeder,  der  auf  sie  vertraut 
115  8  =  135  18),  beschämt  stehen  alle  Götzendiener  (97  7).  — 
Jahwes  unbedingte  Ueberlegenheit  bekundet  sich  im 
Physischen  wie  im  Geistigen.  Er  schläft  nicht  (121  3),  weder 
Kaum  noch  Zeit  bilden  für  ihn  eine  Beschränkung.  Tausend 
Jahre  sind  für  ihn  wie  ein  flüchtig  vergangener  Tag  (90  4  vgl. 
V.  1  f.  93  2  102  13.  25  usw.),  und  mit  seinem  Geiste  und  mit  seiner 
Macht  durchdringt  er  die  fernsten  Räume.  Er  thront  hoch  und 
schaut  bis  in  die  Tiefe  (113  5  f.),  er  ist  erhaben  und  sieht  den 
Niedrigen,  und  den  Hohen  erkennt  er  von  ferne  (138  e),  er  kennt 
den  AVeg  des  Gerechten  (1  c)  und  das  Leben  der  Redlichen  (37  is), 

1)  pbr  an  22  Stellen  im  Psalter.  Den  in  Ges-Buhl  aufgeführten 
ist  77  11  hinzuzufügen;  vgl.  auch  I  Sam  2  10,  wo  statt  T'pi?  *  p^'^lr  zu  lesen 
ist.    Vgl.  unten  §31,2. 


§  24.] 
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er  weiß  alle  Herzensgeheimnisse  (44  22),  er  schaut  von  seinem 
Wohnsitz  im  Himmel  auf  alle  Menschenkinder  (33  13  If.),  und 
Ps  139  ist  geradezu  ein  hohes  Lied  auf  seine  Allgegenwart  und 
Allwissenheit  (vgl.  oben  §  9,  14).  Und  wenn  ihn  dieser  überwälti- 
gende Eindruck  von  seiner  unbedingten  üeberlegenheit  weit  über 
alle  Schranken  von  Volk  und  Partei  hinaushebt,  so  nicht  minder 
sein  stark  ethischer  Charakter,  wenngleich  er  in  den  Psalmen 
nicht  übermäßig  betont  wird^).  Immerhin  fehlt  es  nicht  an  Stel- 
len wie:  „Jahwe  prüft  den  Gerechten  und  den  Gottlosen  (so  nach 
LXX),  und  den,  der  Gewalttat  liebt,  den  haßt  seine  Seele"  (Iis); 
er  liebt  Gerechtigkeit  und  Recht  (33  5);  siehe,  du  hast  an  Wahr- 
heit Wohlgefallen  (51 8  2).  Auch  darf  nicht  vergessen  werden, 
wie  Jahwes  ethischem  Charakter  entsprechend  die  Teilnahme  an 
seinem  Kult  an  die  Bedingung  der  Erfüllung  gewisser  moralischer 
Postulate  geknüpft  wird  (vgl.  §  6,  7);  vor  allem  aber  ist  von  Jah- 
wes Verhalten  der  menschlichen  Sünde  gegenüber  erst  noch  unten 
(13)  zu  sprechen. 

10.  Je  höher  sich  im  allgemeinen  die  Aussagen  über  Gott 
halten,  um  so  mehr  entwickelt  sich  eine  zwischen  Theologie  und 
A nthropologie  die  Mitte  haltende  Angelologie.  Sie  spielt  im 
Psalter  zwar  keine  sehr  bedeutende  Rolle;  aber  gerade  die  mehr 
gelegentliche  und  zufällige  Art,  Engel  einmal  zu  erwähnen,  kann 
für  die  Verbreitung  der  Engelvorstellungen  sprechen.  Der  Psalter 
kennt  Engel  in  Gottes  Umgebung.  Dieser  Art  ist  der  DWp 
oder  'p-liD  (89  e.  s).  Diese  obere  Gemeinde  wird  stark  geistlich 
vorgestellt :  nach  89  e  preisen  ihre  Glieder  Gottes  Treue  (vgl. 
103  20  f.  148  2),  und  erst  recht  umgibt  der  Dichter  von  29  1  f.  die 
n^b^  ^Dri  mit  geistlichen  Prädikaten.  In  heiligem  Schmuck,  d.  h. 
in  kultischem,  priesterlichem  Ornat,  sollen  sie  vor  Gott,  dessen 
himmlische  Behausung  als  Tempel  vorgestellt  wird  (vgl.  §  10,  5), 
niederfallen  und  ihm  den  Lobpreis  anstimmen.  Im  übrigen  sind 
die  Engelwesen,  zu  denen  u.  a.  die  Sterngeister  gerechnet  werden, 
die  Organe  des  göttlichen  Willens  und  die  Ausrichter  seines 
Wohlgefallens  (103  20  f.).  Gott  schickt  sie  zum  Schutze  der  Sei- 


^)  Ich  finde  z.  B.  auch  oder  ^^^15  im  Psalter  nirgends  im  spe- 
ziellen Sinne  der  sittlichen  Heiligkeit,  um  so  mehr  in  dem  der  kul- 
'tischen;  auch  51  13  verbürgt  Gottes  heiliger  Geist  dem  Dichter  vor  allem 
nur  Gottes  (kultische)  Nähe  (vgl.  13a);  doch  s.  §  6,  7  u.  §  20,  4  S.  214 
Anm.  2. 

2)  nin^s? 
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nen  aus,  daß  sie  sie  auf  allen  ihren  Wegen  behüten  und  sie  auf 
Händen  tragen  (91  ii  ff.  vgl.  34  s).  Andere,  Strafengel,  raffen 
durch  allerhand  Schrecknisse  die  Gottlosen  hinweg  (das  ist  wahr- 
scheinlich der  Sinn  von  73  lo  vgl.  35  sf.  59  12  Prv  17  n  ^j.  Ueber 
Dämonen  vgl.  im  übrigen  §  10,  2  A.  Ueber  das  Wesen  der  Engel 
erfährt  man  aus  Ps  7825,  daß  sie  sich  vom  himmlischen  Mannah 
nähren,  derselben  Speise,  die  den  Israeliten  in  der  Wüste  als 
Nahrung  diente  2).  Dieselbe  Stelle  mit  ihrem  Ausdruck  ctsk  3) 
zeigt,  daß  man  mit  den  Engeln  die  Vorstellung  der  Kraft  verband 
(vgl.  auch  103  20'^).  Sozusagen  auf  dem  Wege,  Engel  zu  werden, 
sind  die  Personifikationen  einzelner  Begriffe,  die  merkwürdig  an 
die  Personifikationen  gewisser  abstrakter  Begriffe  im  Parsismus 
erinnern.  Bald  sind  es  dem  Menschen  freundliche  Erscheinungen 
wie  Jahwes  Gnade  und  Treue  (42  9  59  11  61  s  89  15  '"),  bald  schäd- 
liche wie  seine  „Zornglut,  Wut  und  Grimm  und  Drangsal,  eine 
Sendung  böser  Engel"  (78  49).  Vgl.  noch  107  20  den  Anfang  zu 
einer  Hypostase  des  Wortes  Gottes. 

11.  Angesichts  der  Größe  Gottes,  zumal  angesichts  seiner 
Schöpfung,  „was  ist  der  Mensch,  daß  du  sein  gedenkst,  und  das 
Menschenkind,  daß  du  dich  seiner  annimmst'"  (8  5)?  Menschliche 
Nichtigkeit  nnd  Vergänglichkeit  findet  im  Psalter  manchen  er- 
greifenden Ausdruck,  zumal  in  Ps  39  und  90  (vgl.  weiter  49 13.21 
7839  89  48  94ii  103  15  f.  1443  f.  146  4).  So  verwendet  sie  der 
Dichter  des  90.  Psalmes  als  Motiv,  um  die  rechte  Weisheit,  die 
offenbar  in  demütiger  Unterwerfung  des  Herzens  unter  Gott  be- 
steht, zu  lehren  (V.  12).  Man  gerät  nicht  leicht  in  Versuchung  zu 
vergessen,  daß  die,  welche  in  den  Psalmen  zu  Worte  kommen, 
zum  großen  Teil  zu  den  Vielgeplagten  gehören,  denen  Feinde 

1)  Vgl.  DiBTERiCH,  Nekyia  S.  60  f. 

2)  Vgl.  Sap  16  20.  ISacli  Vita  Ad.  4  nährten  sich  von  ihr  auch  die 
ersten  Menschen  im  Paradiese. 

3)  Ob  dieser  Ausdruck,  wie  Duhm  z.  St.  vermutet,  einer  exegetisch- 
dogmatischen Behandlung  der  gleichen  Bezeichnung  Jahwes  seinen  Ur- 
sprung verdankt? 

Beachtenswert  ist  auch,  wie  nach  I  Chr  21  16  der  Engel  zwischen 
Himmel  und  Erde  in  den  Lüften  schwebt  —  er  muß  also  wohl  beflügelt 
sein  — ,  während  früher  die  Engel  menschengleicli  auf  dem  Erdboden 
standen  (vgl.  z.  B.  Jos  5  13  ff.)  oder,  wo  sie  den  Verkehr  zwischen  Him- 
mel und  Erde  vermitteln  wollten,  einer  Leiter  bedurften  (Gn  28). 

^)  Sie  haben  übrigens  auch  ihre  babylonische  und  phönizische  Pa- 
rallele an  Recht  und  Geradheit  (KAT  ^  S.  224  A.  1;  370);  vgl.  ferner 
Ps  25  21  97  2. 
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übel  zusetzen,  oder  die  aus  Krankheit  heraus  um  Hilfe  rufen, 
Menschen,  die  ihren  Leib  spüren !  Dem  entspricht  die  Betonung, 
daß  der  Mensch  als  Ganzes  doch  nur  ein  sarkisches  Wesen  sei 
(78  39).  Drum  ist  auf  ihn  auch  kein  Verlaß,  selbst  nicht,  wo  er 
auf  Erden  hoch  steht  (62 10  118  8  f.  1463);  nicht  durch  eigene  Kraft 
siegt  der  Mensch  (I  Sam  29),  und  auf  dem  Boden,  wo  er  wohnt,  ist 
er  bloß  als  Fremdling  bei  Jahwe  zu  Grast  (Ps  39  13).  Aber  seine 
Nichtigkeit  ist  doch  nicht  alles.  Derselbe  8.  Psalm,  der  sie  be- 
zeugt, legt  noch  ein  anderes  Zeugnis  ab :  sein  Dichter  staunt  über 
die  Ehre  und  Hoheit,  mit  der  Grott  den  Menschen  gekrönt  hat 
(V.  e) :  nur  ein  wenig  ließ  er  ihn  hinter  den  ^V^^,  d.  h.  den  Ueber- 
sinnlichen,  den  Götterwesen,  zurückstehen,  indem  er  ihm  die 
Herrschaft  über  die  Schöpfung  zuwies,  und  der  Dichter  von  Ps 
39  12  weiß  von  seiner  Schönheit  vor  dem  Sündenfall.  Darum 
möchte  dieser  gleiche  Dichter  im  stillen  Vertrauen  auf  Jahwe  im 
Grunde  mehr  erwarten,  als  was  sonst  menschliche  Vergänglich- 
keit ahnen  läßt.  Ereilich,  die  allgemeine  Anschauung  sieht  der 
Toten  Schicksal  als  hoffnungslos  an.  Sie  sind  Q'^ii?  ^^p.  (143  3): 
Vor  allem  ist  für  sie  alle  Beziehung  zu  Jahwe  abgebrochen  (28 1 
88  e),  in  Scheol  vermag  ihn  niemand  mehr  zu  preisen  (6  e  30  10 
8811—13  115  17  Jes  38  18  ^).  Scheol  ist  das  Land  des  Schweigens 
(Ps  94 1?)  und  des  Vergessens  (8813);  die  Hoffnung  geht  einzig  auf 
langes  diesseitiges  Leben  (91  le).  Ueber  individuelle  Vorstellun- 
gen, die  darüber  hinausreichen,  vgl.  oben  §  9,  13. 

12.  Menschliche  Schwäche  äußert  sich  aber  namentlich  auch, 
und  das  ist  besonders  verhängnisvoll,  nach  der  ethischen  Seite 
hin ;  der  Mensch  neigt  zur  Sünde,  und  das  schon  von  Mutterleibe 
an  (58  4).  Ja,  der  Dichter  des  51.  Psalmes  weiß,  daß  er  in  Schuld 
geboren  und  in  Sünde  von  seiner  Mutter  empfangen  worden  ist 
(51 7).  Die  Allgemeinheit  der  menschlichen  Sünde  bekennt  auch 
143  2.  Nach  36  2  möchte  man  denken,  das  Böse  wohne  als  6aL[x6- 
viov  im  Menschen,  das  ihm  die  Sünde  eingebe.  Als  Uebermacht, 
der  gegenüber  der  Mensch  hilflos  ist,  wird  sie  auch  sonst  emp- 
funden (38  5).  Und  der  natürliche  Hang  ist  gesteigert  durch  die 


^)  Das  sogenannte  Lied  Hiskias  Jes  38  9 — 20  ist  ein  erst  nachträg- 
lich  dem  Hiskia  in  den  Mund  gelegter  Dankpsalm  in  der  Art  gewisser 
Psalmen  im  Psalter,  der,  nach  seiner  stark  aramaisierenden  Spracbe  zu 
schließen,  erst  spät  anzusetzen  ist;  vgl.  außer  den  Kommentaren  Klo- 
STERMANN  in  ThStKr  1884  S.  157—167  und  Geimme  ZDMG  1896  S.  581 
bis  584. 
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Macht  des  Beispiels :  die  ganze  Volksgeschichte  ist  eine  Kette 
von  Sündhaftigkeit  (106).  Der  Fluch  der  Sünde  aber  ist,  daß  sie 
den  Menschen  in  Unglück  verstrickt.  Ihre  Folgen  hetzen  ihn  wie 
unerbittliche  Verfolger  und  holen  ihn  ein  (40  is).  Des  Menschen 
Vergänglichkeit  ist  ihrerseits  Folge  seiner  Sündhaftigkeit  (90?  ff.). 
Wer  weiß,  ohne  Sünde  hätte  der  Mensch  vielleicht  ewig  leben 
können.  Dabei  nennt  der  Dichter  des  90.  Psalmes  besonders  die 
Sünden,  die  dem  Menschen  selber  verborgen  bleiben  (vgl.  19  is); 
er  denkt  wohl  z.  T.  an  Sünden,  die  im  Umgestüm  und  Unver- 
stand der  Jugend  begangen  worden  sind  (vgl.  25  i  und  §  9,  7). 
Daß  man  sich  aber  selber  aller  Sünden  nicht  bewußt  werden  kann, 
daß  man  sündigt  ohne  es  zu  wissen  und  zu  wollen  ^),  das  beweist 
deutlicher  als  irgend  etwas  für  das  Bewußtsein  von  der  Allge- 
meinheit der  Sündhaftigkeit.  Was  als  ihre  speziellen  Aeußerun- 
gen  im  Psalter  erscheint,  das  ist  wieder  stark  durch  seinen  schon 
bekannten  Gesichtspunkt  der  Parteifrömmigkeit  bedingt  und  will 
von  ihm  aus  verstanden  sein.  Die  Hauptrolle  spielen  wie  in  den 
Sprüchen  (§  8,  9)  und  bei  JSir.  (§  17,  6)  die  Zungensünden :  böses 
und  freches  Maul  (z.  B.  125  17  lo  31 19.21  57  5  75  6  I  Sam  23),  üble 
Nachrede,  Verläumdung  und  falsche  Zeugenaussagen  (27  12  35 
11.  21  4l  6  50  20  11969),  Lüge  (4  3  5?  31i9  405  525  62  5  63 12  I2O2), 
Hohn,  Spott,  Beschimpfung  (Ii  6  8  42  11  73  8  f.)  usw.  Und  die 
Worte  weisen  auf  entsprechende  Gesinnung:  Unaufrichtigkeit 
und  Falschheit  (12  3  28  3  41  7),  Haß  und  Streitsucht  (109  3.5 
120  5  2),  Schadenfreude  (35  15  f.  38  17)  und  Habgier  (10  3  17  12 
73  12),  Hinterhältigkeit  und  tückische  Pläne  (10  8  f.  17  12  31  u 
35  7  f.  36  5  38 13  41  8  141  9),  Selbstüberhebung  (9  21  37  35),  Ueber- 
mut  (19  14  119  21.  51.  78)  und  Hoffahrt  (73  e),  wobei  immer  wieder 
durchblickt,  daß  die  Betreffenden  Gott  vergessen  haben  oder  von 


^)  Zur  Unterscheidung  von  Sünden  ^1^.^^^?  und  T\fy^  vgl.  noch 
oben  §  4,  9. 

2)  Ich  schlage  vor  zu  lesen:  nn,-?  ^nnx      nist'ü  ^nnj  -3,    „denn  ich 

weile  in  den  Zelten  von  Leuten,  die  den  Streit  lieben".  Daß,  wie  nach  dem 
gegenwärtigen  Text  erklärt  werden  muß,  Mesach  und  Kedar  als  Typen 
besonderer  Bosheit  genannt  seien,  ist  recht  wenig  befriedigend,  so  lange 
niemand  zu  sagen  weiß,  wie  diese  Stämme  zu  solch  trauriger  Berühmt- 
heit gelangt  sein  sollten.  Ich  gehe  in  der  obigen  Konjektur  davon  aus, 
daß  "i^r»  dittographisch  sein  könnte.    Zur  Aenderung  von  in  '2mK 

vergleiche,  daß  122  6  wahrscheinlich  die  entsprechend  umgekehrte  Ver- 
schreibung  vorliegt,  wie  schon  Ewald  erkannt  hat. 
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ihm  abgefallen  sind  (10  4.11.13  14 1  =  53  2^)  16  4  34  11  ^)  50  22 
545).  In  Handel  und  Wandel  ist  es  die  ganze  Gehässigkeit,  die 
mit  ihren  Mitteln  des  Truges  (7  15),  mit  Bestechung  (26  10),  mit 
Aufpasserei  (39  2),  Bedrückung,  Vergewaltigung  und  Frevel  jeder 
Art  (12  6  17  9  27  12  73  e  usw.)  dem  Gegner  nur  zu  leide  lebt,  um 
selbst  vor  Blutvergießen  nicht  Halt  zu  machen  (5  7  26  9  37  14. 32 
54  5  50  24  71  x0  109  16),  daneben  aber  auch  Diebstahl,  Ehebruch 
(50  18)  etc.  Vgl.  noch  unten  §  26,  3, 2. 

13.  Diese  menschliche  Sündhaftigkeit  löst  als  göttliche  Re- 
aktion Gottes  Zorn  aus  (90  7  f.),  und  dieser  Zorn  ist  furchtbar 
(102  11).  Zuw^eilen  möchte  es  scheinen,  als  drohe  er  sich  zu  einer 
habituellen  Stimmung  in  Gott  auszuwachsen,  die  seiner  Gnade  ent- 
gegengesetzt ist  (vgl.  6  2  f.  38  2).  Aber  selbst  wo  Gott  zum  Zorne 
langsam  ist,  läßt  er  nicht  ungestraft  (Nah  I3).  Er  verbirgt  sein 
Antlitz,  und  die  Folge  ist  Unheil  (Ps  13  2  30  8  88 15).  Da  gilt  es  für 
den  Menschen  sich  vor  Verstockung  zu  hüten  (95  7—11).  Nicht 
umsonst  ist  in  den  Psalmen  öfter  von  der  stillen  Selbstprüfung 
die  Rede,  welche  der  Fromme  seinem  Gotte  gegenüber  vornimmt 
(vgl.  16  7  f.  17  3  19  13  139  1).  Es  gibt  nämlich  ein  Mittel,  um  von 
den  Folgen  der  Sünde  befreit  zu  werden;  das  ist  das  Bekennt- 
nis der  Sünden,  dessen  Segen  zu  preisen  das  eigentliche  Thema 
des  herrlichen  32.  Psalmes  ist,  des  Lieblingspsalmes  Augustins 
(vgl.  ferner  41 5):  Solange  der  Dichter  schwieg,  schwanden  seine 
Gebeine  (323);  als  er  seine  Uebertretungen  bekannte,  vergab  ihm 
Jahwe  seine  Schuld  (V.  5),  und  darin  sollen  ihm  die  Frommen 
folgen  (V.  6  ff.);  denn  in  Gottes  sünden vergebender  Gnade 
als  der  Aufhebung  seines  Zornes  (vgl.  30  e)  eröffnet  sich  im 
Gottesglauben  eine  neue  Seite,  eine  der  reichsten,  deren  sich  der 
Fromme  getrösten  kann,  und  auf  die  er  sehnsüchtig  hoffen  darf, 
wie  denn  solche  Sehnsucht  namentlich  aus  Ps  130  (der  Grund- 
lage von  Luthers:  „Aus  tiefer  Not"),  z.  T.  auch  aus  143  heraus- 
klingt (vgl.  weiter  51.  25  11  65  4  86  5  103  3  Mi  7  18-20).  Um  diese 
gnadenvolle  Seite  im  Gottesglauben  richtig  zu  würdigen,  ist  übri- 

^)  Bei  den  Worten  der  Toren:  es  gibt  keinen  Gott,  hat  man  nicht 
an  theoretische  Gottesleugnung  im  Sinne  des  Atheismus  zu  denken. 
Es  handelt  sich  durchaus  um  die  praktische,  daß  sie  Gott  nicht  vor 
Augen  haben  und  auf  sein  Tun  nicht  achten  (28  5  86 14  vgl.  36  2) ;  sie 
würden  dieses  Tun  nach  Meinung  der  Frommen  allerdings  auch  nicht 
verstehen  können  (92  7). 

^)  InQ''"}''S3  vermutet  Duhm  vielleicht  mit  Recht  das  aramäische  C^^iÖ^ 
=  die  Leugner. 
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gens  zu  bedenken,  daß,  wie  GUNKEL  ^)  zu  Ps  103  mit  Recht  be- 
merkt hat,  diese  Worte  von  Gottes  Gnade  und  Barmherzigkeit 
dem  israelitischen  Frommen  noch  eindrucksvoller  klingen  als  uns. 
„Damals  war  ja  die  Botschaft  von  Gottes  Liebe  zu  den  Sündern, 
wie  sie  Jesus  gebracht  hat,  noch  nicht  erschollen". 

14.  Das  Schuldgefühl,  aus  dem  heraus,  vielleicht  nirgends 
entschiedener  als  im  bekannten  51.  Psalm,  um  Sündenvergebung 
gefleht  wird,  ist  aber  nicht  durchgängig.  Eine  Reihe  von  Psalmen 
hallt  wider  von  Unschuldsbeteuerungen,  die  freilich  nur  vom 
Gesichtspunkt  der  Parteistellung  aus  in  ihr  richtiges  Licht  rücken 
(  vgl.  oben  7) :  Im  Vergleich  zu  ihren  Gegnern  fühlen  sich  die 
Frommen  Gott  gegenüber  im  Rechte  (vgl.  7  4  f.  17  2  f.  s  18  21— 25 
26  1  f.  6 11  f.  37  ü  41  13  59  4  86  2).  Das  hängt  zugleich  mit  ihrem 
ethischen  Lebensideal  zusammen  :  Die  Gesetzeserfüllung,  die 
ihr  Höchstes  ist,  ist  nichts  Unmögliches.  „Die  Thora  Gottes  ist 
im  Herzen  des  Frommen,  nicht  wanken  seine  Schritte"  (37  31). 
Es  gilt  also  bloß  sich  die  Thora  aneignen  und  sie  in  sich  auf- 
nehmen. In  den  überschwänglichsten  Tönen  wird  sie  als  Inbe- 
griff aller  Vollkommenheit  und  damit  als  Garantie  alles  Heiles 
gepriesen  (19  8—15  119  93  5).  Schon  der  Name  nnu,  den  die  Psal- 
misten  gerne  für  sie  gebrauchen  (19  s  785  119i4  u.  0.  vgl.  122  4),  ist 
charakteristisch  :  sie  ist  Bezeugung  des  göttlichen  Willens  schlecht- 
hin. Dem  Menschen  ergeht  es  je  nach  seinem  Verhältnis  zu  die- 
ser Willensäußerung  (89  31  f.  103  is  132  12).  Nach  seinem  Ver- 
hältnis zur  Thora  wird  er  auch  menschlicherseits  beurteilt:  Am 
höchsten  steht,  wer  wie  der  Schriftgelehrte  über  sie  Tag  und 
Nacht  sinnt  —  überhaupt  wächst  die  Bedeutung  der  intellek- 
tuellen Seite  innerhalb  der  Religion  (vgl.  z.  B.  b'St'p  14  2)  —  und 
sich  mit  ihrer  Befolgung  zu  schaffen  macht  (1 2).  Und  der  Ernst, 
mit  dem  das  geschieht,  und  mit  dem  verlangt  wird,  daß  man  sich 
nicht  damit  begnüge,  Gottes  Satzungen  im  Munde  zu  führen 
(vgl.  50  16  f.),  fordert  dem  spätem  Beurteiler  Hochachtung  ab, 
mag  er  über  die  Gesetzesreligion  als  solche  im  übrigen  urteilen, 
wie  er  will.  Wo  aber  des  Gesetzes  Geltung  zugleich  extensiv  so 
stark  wächst  und  es  sich  zur  Kasuistik  einer  Unzahl  von  Einzel- 
geboten zuspitzt,  nimmt  zugleich  die  Möglichkeit  der  Versehen  in 
geradezu  beängstigendem  Maße  zu ;  daher  sich  denn  auch  die 
HK-i^  als  zusammenfassende  Bezeichnung  der  religiösen  Lebens- 


^)  Ausgewählte  Psalmen  ^  S.  189. 
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haltung  des  Frommen  (19  lo  vgl.  33  s)  ganz  von  selbst  mit  neuem 
Inhalte  füllt.  Wohl,  wenn  dann,  wer  sich  ein  solches  Vergehen 
zu  Schulden  kommen  läßt,  von  Gott  zurechtgewiesen  und  aus 
dem  Gresetze  neu  belehrt  wird,  um  am  Unglückstage  Ruhe  zu 
haben  (94 12  f.).  Darum  geht  die  Bitte  auch  immer  wieder  auf 
göttliche  Unterweisung  in  der  Thora  (5  9  25  4  f.  12  27  11  86  11 
143  8),  und  ein  Dichter,  der  in  menschliche  Unfähigkeit  zum  Gu- 
ten einen  tieferen  Blick  getan  hat,  erfleht  sich  zur  Umwandlung 
seines  Innern  einen  neuen  gewissen  Geist,  einen  Geist  der  Willig- 
keit (51 12. 14  143  10). 

15.  Im  übrigen  ist  es  leicht  begreiflich,  daß  in  der  Fröm- 
migkeit das  besonders  hervorgehoben  wird,  was  man  unter  der 
Erfahrung  der  Parteikämpfe  aus  der  entgegengesetzten  Hand- 
lungsweise der  Gegner  als  besondere  Tugend  kennen  gelernt  hat. 
Man  hüte  seine  Zunge  (34 14  39  2  f.  141 3  vgl.  37  so),  jage  dem 
Frieden  nach  (34  15),  man  liebe  Jahwes  Namen  (5  12  91 14),  d.  h. 
man  halte  sich  an  seinen  Kult.  Ueber  die  Kultfrömmigkeit  der 
Psalmen  s.  §  6.  Starkes  Gewicht  fällt  auf  die  Scheidung  von 
Frommen  und  Gottlosen  (1 1  16  4  17  s  ff.  19  u  26  4  f.  50  21  141 4) : 
so  sehr  fürchtet  man  die  Macht  der  bösen  Verführung.  Der  im 
allgemeinen  niedrigeren  Lage  der  Frommen  (vgl.  z.  B.  861)  ent- 
spricht es,  daß  die  Tugenden  der  Mildtätigkeit  (37  21. 26),  der 
Demut  (z.  B.  34 19  Zeph  23),  der  Selbstbeschränkung  (Ps  37  le  f.) 
besonders  hochgeschätzt  werden.  Es  ist  lehrreich  genug,  daß  62 11 
der  Reichtum  beurteilt  wird,  als  sei  Erpressung  und  Beraubung 
seine  einzige  Quelle.  Jedenfalls  sieht  man  in  beständigem  Glück 
nur  eine  Gefahr  (30  7).  Die  eigentlich  Frommen  sind  die  Stillen 
im  Lande  (35  20),  die  die  sich  Gott  gegenüber  in  Knechts- 
stellung versetzen  und  in  jeder  Beziehung  seinem  Willen  unter- 
ordnen^), im  Gegensatz  zu  den  ^Vl,  ^^^r^.^)  und  a^bbin.  —  Aber  die 
Frömmigkeit  der  Psalmen  bekommt  noch  ihr  besonderes  Ge- 
präge dadurch,  daß  sie  von  einer  starken  Zukunftshoffnung  durch- 
weht ist.  Darauf  ist  im  Folgenden  näher  einzugehen. 

B.  Die  Zukunftshoffnung. 

16.  Als  Ausgangspunkt  mag  uns  die  Untersuchung  einer 
These  dienen,  welche  in  einem  Vortrag  über  die  messianische 

^)  Vgl.  Rahlfs,  ■'i^  und  IJI'  in  den  Psalmen  und  oben  §  23,  4. 
2)  Es  ist  möglich,  daß  D''K5  einst  auch  in  einzelnen  Psalmen  stand, 
wo  wir  jetzt  dafür  Ü''^S,  lesen. 
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Hoffnung  im  Psalter  Stade  verfochten  bat  Er  meint,  aus  der 
Bedeutung,  welche  der  messianischen  Hoffnung  in  den  Liedern 
des  Gesangbuches  der  Gemeinde  zukomme,  ergebe  sich,  daß  sie 
der  beherrschende  Mittelpunkt  des  Gemeindeglaubens  gewesen 
sei 

1.  Stade  zeigt  die  messianische  Hoffnung  zunächst  in  einer  Reihe 
von  Psahnen  auf,  in  welchen  sie  sich  in  Gestalt  einer  an  Gott  gerich- 
teten Bitte  oder  des  Wunsches  äußert,  daß  Gott  endHch  zum  Gerichte 
erscheinen  und  der  Not  seiner  Frommen  ein  Ende  bereiten  möge. 
Dieser  Gruppe  weist  er  zu  die  Psalmen  7.  13.  22.  35.  57.  59.  68.  74.  83. 
85.  90.  94.  106—109.  115.  123.  126.  130.  144.  Daran  reiht  er  eine 
Gruppe  von  Psalmen,  in  welchen  sich  die  spezielle  Bitte  um  Wieder- 
herstellung des  davidischen  Königshauses  d.  h.  um  das  Erscheinen  des 
messianischen  Königs  findet:  18.  72.  89.  132.  Der  Glaube  an  die  messia- 
nische Zukunft  kann  sich  aber  auch  äußern,  ohne  daß  Gott  eine  direkte 
Bitte,  sie  heraufzuführen,  vorgetragen  wird;  dafür  nennt  er  60.  69.  75. 
77.  96.  102.  113.  135.  138.  140.  149.  Neben  diesen  36  Psalmen  mit  aus- 
gesprochener messianischer  Beziehung  findet  Stade  weitere  52,  welche 
sie  in  allgemeinern  Ausdrücken  enthalten.  Wie  stark  das  fromme 
Denken  in  der  Zeit  der  Psalraendichtung  von  der  messianischen  Idee 
beeinflußt  gewesen  ist,  sollen  aber  noch  besonders  deutlich  eine  Reihe 
von  Psalmen  anschaulich  machen,  welche  sich  direkt  in  die  messianische 
Zeit  versetzen.  „Was  das  gläubige  Gemüt  erfüllt,  das  tritt  dem  Dichter 
wie  in  einer  Vision  als  sich  vollziehend  oder  bereits  vollzogen  vor  die 
Seele"  (S.  308),  und  zwar  sind  es  sehr  verschiedene  Stücke  der  Zukunfts- 
erwartung, welche  diese  Psalmen  ausführen.  „Die  einen  schildern  das 
Erscheinen  des  Weltrichters,  die  andern  den  Gerichtsvollzug,  wieder 
andere  den  Einzug  Jahwes  in  den  Tempel  nach  gehaltenem  Gericht 
oder  die  Zustände,  welche  hierdurch  verwirklicht  werden."  Dahin 
rechnet  Stade:  2.  9 f.,  18.  24.  29.  46—48.  58.  76.  82.  93.  97—99.  110. 
Hab  3. 

2.  Man  sieht :  Stade  deutet  eschatologisch ,  was  nur  überhaupt 
einer  eschatologischen  Deutung  fähig  ist.  Wo  immer  Jahwe  zur  Hilfe 
angerufen  wird,  da  versteht  er  diese  Hilfe  in  allen  Fällen  in  eschato- 
logischem  Sinne.  Die  Berechtigung  zu  solcher  Fassung  sieht  er  in  dem 
Umstand,  daß  wohl  im  einen  oder  andern  Fall  die  eschatologische  Deu- 
tung richtig  ist.  Man  wird  sich  hier  aber  doch  vor  zu  großer  Konse- 
quenzmacherei  hüten  müssen.  Die  einzelnen  Psalmen  sind  aus  zu  ver- 
schiedenen Situationen  heraus  und  mit  zu  mannigfachen  Zwecken  ge- 
dichtet, als  daß  ihre  Terminologie  unter  einen  einzigen  Gesichtspunkt 
gerückt  werden  dürfte.  Vielmehr  ist  von  Fall  zu  Fall  zu  entscheiden 
und  zunächst  auf  den  Zusammenhang  des  einzelnen  Psalmes  zu  achten. 
So  ist  94  2  die  Aufforderung  an  Jahwe:  „erhebe  dich"  wohl  eschatolo- 
gisch zu  verstehen,  wenn  -Jahwe  an  dieser  Stelle  in  einem  Atemzug  als 


ZThK  1892  S.  369—413  =  Ausgewählte  Reden  und  Abhandlungen  2 
1907  S.  37—76. 

2)  A.  a.  0.  S.  410. 
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Ricliter  der  Erde  angeredet  wird;  denn  dabei  fließt  dem  Dichter  die 
Vernicbtung,  die  er  über  seine  gottlosen  Feinde  berabwünscht,  offenbar 
mit  dem  Gedanken  an  das  erwartete  Weltgericht  zusammen.  Ebenso 
macht  57  6.12  der  Zusatz:  „über  die  ganze  Erde  deine  Herrlichkeit"  den 
eschatologischen  Sinn  des  „erhebe  dich  über  den  Himmel,  Gott",  zwei- 
fellos. Anders  aber  liegt  es,  wenn  Ps  21,  der  sich  als  Krönungsritual 
eines  Königs  zu  erkennen  gibt,  V.  i4  in  den  Wunsch  ausklingt,  Jahwe 
möge  sich  in  seiner  Macht  erheben:  hier  hat  die  von  Stade  (S.  393) 
angerufene  eschatologische  Parallele  Jes  33  lo  nichts  zu  tun,  sondern  es 
handelt  sich  wohl,  entsprechend  den  Anfangsworten,  der  König  freue 
sich  Jahwes  Macht  und  frohlocke  über  seine  Hilfe,  um  den  Erweis  einer 
ganz  bestimmten  Hilfe  in  einem  geschichtlichen  Einzelfall,  der  den  ur- 
sprünglichen Hörern,  —  leider  wissen  wir  nicht,  wer  sie  waren  — 
natürlich  unmittelbar  vor  Augen  stand. 

3.  Ueberhaupt  verlangt  Stades  ausschließlich  eschatolo- 
gischer  Fassung  gegenüber  zunächst  die  zeitge- 
schichtliche ihr  Recht,  so  schwer  es  uns  bei  unserer  geringen 
Kenntnis  der  nachexilischen  Geschichte  auch  werden  mag,  sie  im  Ein- 
zelfalle durchzuführen.  So  sieht  z.  B.  im  Anfang  von  Ps  68  Stade 
„einen  jubelnden  Ausblick  auf  Gottes  Erscheinen  zum  Weltgericht" 
(S.  382).  Aber  richtiger  erkennt  man  darin  wohl  einfach  die  Schilderung 
der  Gottesoffenbarung,  welcher  die  durch  Judas  und  Simon  zustande 
gebrachte  Errettung  der  bedrängten  Glaubensbrüder  in  Galiläa  und  im 
Ostjordanland  gutgeschrieben  wurde  (vgl.  I  Mak  5  und  §  25,  2).  Ebenso 
bezieht  auf  Gottes  Erscheinen  zum  Weltgericht  Stade  (S.  401)  den  97. 
Psalm;  aber  Ps  97  ist  nur  Schilderung  einer  schon  als  Gottesgericht 
empfundenen  Unterwerfung  der  Feinde  (Hitzig  denkt  z.  B.  an  den  Sieg 
von  Adana).  Ps  46  soll  uns  nach  Stade  in  die  Zeit  nach  gehaltenem 
Weltgericht  versetzen;  aber  der  Dichter  hat  wohl  die  Völkerstürme  im 
Auge,  die  seine  Zeit,  vermutlich  die  Zeit  Alexanders  des  Großen  (vgl. 
oben  §  14,  1),  erlebt  hat.  Diese  Beispiele  ließen  sich  unschwer  ver- 
mehren (vgl.  z.  B.  unten  S.  274  zu  Ps  110). 

4.  Auch  ist  der  Voraussetzung,  von  der  Stade  bei  der  eschatologischen 
Auffassung  so  vieler  Psalmstellen  ausgeht,  daß  nämlich  die  Psalmen  fast 
ausschließlich  Gemeindelieder  seien,  aus  Gründen,  die  z.  T.  schon  an- 
zuführen waren  (vgl.  oben  S.  235 f.),  zu  widersprechen.  Wo  aber  diese 
Voraussetzung  hinfällt,  da  ist  klar,  daß  der  vom  Dichter  erwartete  und 
erbetene  Umschwung  der  Dinge  von  der  von  Stade  angenommenen 
messianischen  Hoffnung,  welche  die  Gemeinde  als  solche  angeht,  sehr 
verschieden  sein  kann  (er  muß  es  nicht  immer  sein,  weil  auch  in  die 
Schilderung  jenes  Umschwunges  individueller  Verhältnisse  messianische 
Züge  leicht  einfließen  können).  Man  nehme  z.  B.  Ps  35:  „Streite,  Jahwe, 
mit  meinen  Bestreitern  ....  und  stehe  auf  als  meine  Hilfe"  (V.  i  f . 
vgl.  23  f.)  — ,  das  soll  nach  Stade  (S.  378)  Bitte  um  Vollstreckung  des 
Endgerichtes  sein.  Aber  gerade  bei  diesem  Psalm  kann  man  sich  des 
Eindruckes  nicht  leicht  erwehren,  daß  der  Sprechende  ein  Individuum, 
ein  Stiller  im  Lande  sei,  der  Verfolgung  und  Nachstellung  von  Seiten 
seiner  Gegner  zu  erleiden  hat  und  in  frommer  Ungeduld  Gott  um  Ret- 
tung seiner  Seele  von  den  „Löwen"  bittet,  damit   sich  nicht  über  ihn 
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freuen,  die  ihn  grundlos  hassen  (V.  i7.  lo).  Demnach  scheint  seine  er- 
betene Rettung  eine  rein  zeitliche,  aus  der  speziellen  Not,  in  der  er  sich 
befindet,  und  es  ist  keinerlei  Nötigung,  nicht  einmal  Veranlassung  dazu, 
gleich  an  das  eschatologische  P]ndgericht  zu  denken.  Aehnlich  wird 
man  in  einer  ganzen  Reihe  anderer  Fälle,  die  Stade  für  sich  in  An- 
spruch nehmen  möchte,  urteilen  müssen,  z.  B.  9  5  f.  13.  22.  57  2—7*)  109^) 
usw.  Hin  und  wieder  freilich  bleibt  der  Entscheid  unsicher;  denn.es 
ist  keineswegs  immer  möglich  bestimmt  zu  sagen,  inwiefern  die  Psalm- 
dichter unter  der  Errettung  aus  der  Not,  unter  der  sie  persönlich  seuf- 
zen,* die  letzte,  endgültige  eschatologische  verstehen.  Zuweilen  wären 
sie  vielleicht  selber  in  Verlegenheit  geraten,  wenn  sie  darüber  zur 
Rechenschaft  gezogen  worden  wären,  inwieweit  sie  das  erbetene  Heil 
eschatologisch  oder  bloß  temporär  faßten  ;  denn  hier  flössen  die  Grenzen 
leicht  ineinander  über.  Wenn  z.  B,  der  Dichter  des  3.  Psalms  mit  den 
Worten  schließt:  „bei  Jahwe  steht  die  Hilfe  ;  dein  Segen  über  dein  Volk" 
(V.  9),  so  wird  es  nie  gelingen,  den  Anteil  zu  bestimmen,  den  eschato- 
logische Erwartung  an  diesem  Ausdruck  hat  Seine  eschatologische 
Färbung  ist  schwerlich  zu  verkennen,  aber  es  ist  Färbung,  Nüance,  und 
wer  will  ihre  Valeurs  genauer  angeben  ?  Ebenso  verhält  es  sich  sogar 
in  Psalmen,  die  sich  in  der  Tat  mit  dem  Wohl  und  Wehe  der  ganzen 
Gemeinde  befassen.  Wer  will  da  z.  B.  entscheiden,  in  wie  weit  die 
Hilfe,  um  welche  der  unter  den  Erfahrungen  der  Not  der  Makkabäerzeit 
schreibende  Dichter  des  79.  Psalmes  fleht*),  für  ihn  mit  dem  Kommen 
des  Gottesreiches  zusammenfällt,  das  sein  Zeitgenosse  Daniel  erwartet? 
Nur  die  Tatsache,  daß  uns  anderwärts  eine  lebendige  Erwartung  solcher 
Art  für  jene  Zeit  bezeugt  ist,  macht  es  wahrscheinlich,  daß  in  Aus- 
drücke, wie  sie  in  diesem  Psalm  vorkommen:  „Hilf  uns  Gott  unseres 
Heiles,  errette  uns,  vergilt  unsern  Nachbarn  siebenfältig"  (V.  9°)i2), 
eschatologische  Vorstellungen  mit  hineinspielen.  Dasselbe  gilt  von  den 
ungefähr  gleichzeitigen  Psalmen  74^)  und  83');  „gedenke  deiner  Ge- 
meinde" (74  2),  „erhebe  deine  Tritte"  (V.  3),  „auf  Gott,  führe  deinen 
Streit"  (V.  22)  u.  s.  w.  Und  wenn  die  Vermutung  zutreffen  sollte,  daß 
24? — 10  auf  die  Tempelweihe  unter  Judas  Makkabäus  gedichtet  sei^), 
wer  weiß,  wie  viel  bei  der  Schilderung  des  Ehrenkönigs  daran  gedacht 
ist,  daß  Jahwe  in  der  Endzeit  definitiv  seinen  Wohnsitz  im  Heiligtum 
inmitten  seines  Volkes  aufschlagen  wird?  Ob  in  Ps  148  eschatologische 
Gedanken  hineinspielen  (daß  sie,  wie  Stäek^)  meint,  im  Mittelpunkt 


^)  V.  8 — 12  =  108  2— 6  ist  davon  unabhängig. 

Vgl.  oben  §  19,  1  S.  201  f.  A.  3. 
3)  Stade  (S.  393)  zitiert  aus  diesem  Psalm  V.  s:  „stehe  auf,  Jahwe", 
um  diese  Phrase  messianisch  zu  deuten. 
*)  Vgl.  oben  §  20,  4  S.  211. 

^)  Von  Stade  S.  394  als  messianisch  herangezogen. 

«)  Vgl.  oben  §  20,4  S.  210  f. 

')  Vgl.  unten  §  25,  2  S.  269. 

8)  Vgl.  unten  §  25,  1  A.  S.  267  f. 

«)  Die  Schriften  des  A.  T.  HI  a  S.  48. 


Der  religiöse  Gemeindebesitz. 


259 


stehen,  ist  jedenfalls  zu  viel  gesagt),  das  hängt  von  der  Punktation  von 
an^l  V.  14  ab  (vgl.  LXX  Pesch.). 

17.  Stades  These  verlangt  also  eine  nicht  unbeträcht- 
liche Einschränkung.  Sie  bleibt  darum  nicht  minder  anre- 
gend und  kann,  gehörig  eingeschränkt,  sogar  Richtung  gebend 
werden.  Nur  darf  man  sich  über  die  Schwierigkeit,  die  Bedeu- 
tung der  messianischen  Hoffnung  im  Psalter  überhaupt  aufdecken 
zu  wollen,  nicht  täuschen.  Wir  müßten  von  vornherein  über  die 
zeitgeschichtlichen  Beziehungen  der  einzelnen  Psalmen  ganz 
anders  unterrichtet  sein,  um  auch  nur  einigermaßen  sicher  gehen 
zu  können.  Bei  der  gegenwärtigen  Unsicherheit  aber  sind  so 
viele  üebergänge  fließend,  so  viele  Möglichkeiten  verdeckt,  daß 
der  subjektiven  Auffassung  des  Einzelnen  ein  weiter  Spielraum 
bleibt 

Sicher  ist,  daß  auf  allen  Seiten  wenigstens  die  Anknüp- 
fungspunkte für  eine  Entfaltung  der  eschatologischen  Er- 
wartung offen  zu  Tage  liegen.  Der  Psalter  hallt  wieder  von  der 
Bedrücktheit  der  Verhältnisse,  in  die  sich  die  Frommen  einge- 
zwängt sehen,  und  nirgends  kommt  eschatologischer  Grlaube 
besser  fort  als  gerade  unter  dem  Druck  äußerer  Not.  Dazu  in 
den  Psalmen  durchweg  der  zuversichtliche  Glaube  an  Gottes 
Macht  wie  an  seine  Gnade,  welche  die  Seinen  nicht  zu  Schanden 
werden  läßt,  bis  er  ihnen  in  gerechter  Vergeltung  zum  Rechte 
verholfen  hat  (vgl.  oben  6.  7).  Und  diese  Gnade  durch  keine  Zeit 
beschränkt  (vgl.  z.  B.  118  i  fi\  146  6)!  Darauf  läßt  sich  getrost 
hoffen  (33  20 ff.).  Ueberdies,  ist  es  nicht  auch  Jahwes  eigene  Ehre, 
die  verlangt,  daß  er  den  Seinen  zu  Hilfe  komme  ?  „  Warum  sollen 
die  Heiden  sprechen:  wo  ist  doch  ihr  Gott?"  (115  2  vgl.  V12  ff. 
79  9  Mi  7  10).  Aber  Jahwe  macht  der  Heiden  Plan  zu  nichte, 
während  sein  eigener  ewig  besteht  (Ps  33  10  f.).  Und  je  mehr  die 
Gegenwart  der  Zukunftserwartung  Hohn  spricht,  um  so  fester 
klammert  man  sich  an  die  Garantieen  des  Heils.  Der  Dichter  von 
Ps.  77  baut  auf  die  großen  geschichtlichen  Tatsachen  der  Ver- 
gangenheit, und  je  größer  sie  ihm  vor  Augen  stehen,  um  so  mehr 
sind  sie  ihm  Gewähr,  daß  ihre  Wiederholung  in  der  Zukunft  nicht 
ein  Ding  der  Unmöglichkeit  ist.  Er  spricht  es  nicht  ausdrücklich 
aus,  er  braucht  es  auch  nicht,  er  begnügt  sich  im  Gedanken  an 
die  Wunder  der  Vorzeit  mit  den  Fragen,  ob  Gott  auf  ewig  ver- 

^)  Vgl.  zum  folgenden  noch  Günkel,  Die  Endhoffnung  der  Psal- 
misten,  Christliche  Welt  1903,  Sp.  1130—35. 
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stoßen  und  seine  Huld  vergessen  habe  (V.  s— lo^),  und  die  Ant- 
wort liegt  greifbar  zwischen  den  Zeilen.  Man  hat  ja  auch  be- 
stimmte göttliche  Zusagen,  und  der  Dichter  des  12.  Psalraes,  der 
V.  G  auf  ein  älteres  eschatologisches  Jahwewort  (Jes  33  lo)  Bezug 
nimmt  2),  weiß,  daß  Jahwes  Worte  lautere  Worte  sind  und  er 
also  die  Seinen  ewiglich  bewahren  wird  (V.  i  f.).  Und  dem  Dichter 
von  Ps  89  20  —52  ^)  ist  es  genug,  daß  Jahwe  der  Schmach  seiner 
Knechte  einmal  „gedenke"  (V.  si);  denn  einst  hat  er  David  den 
ewigen  Fortbestand  der  Herrschaft  seiner  Nachkommen  ver- 
heißen (V.  29  f.  34  f.  37  f.).  Mag  dem  die  Gegenwart  lange  wider- 
sprechen, die  Krone  entweiht  zu  Boden  liegen,  die  Mauer  in 
Trümmern,  der  Feind  triumphieren  (V.  39  ff.),  an  der  Erfüllung 
der  Verheißung  ist  nicht  zu  zweifeln  (vgl.  132  11  ff.  85  und  dazu 
unten  §  25,  5  A.).  Die  Gedrücktheit  der  Verhältnisse  der  Ge- 
genwart macht,  daß  man  nur  um  so  begieriger  nach  dem  Um- 
schwung der  Dinge  ausschaut  (123  3  f.).  Dabei  vergleicht  der 
Dichter  in  schönem  Bilde  das  Aufsehen  der  Frommen  zu  ihrem 
Gott,  dessen  Hand  sich  zur  Vergeltung  in  Bewegung  setzen  soll, 
dem  Blick,  den  Diener  auf  die  Hand  ihres  Herrn  richten,  die  sich 
strafend  oder  Gaben  spendend  erhebt. 

18.  Dieser  Blick  auf  Gott  in  der  Hoffnung,  daß  er  sich 
zum  Gerichte  rege,  spricht  aus  den  verschiedensten  Psalmen. 
Wie  Stoßseufzer  ringt  sich  die  flehentliche  Bitte  empor:  „Hilf 
doch,  Jahwe  !"  Er  möge  erwachen  (44  24),  sich  erheben  (57  e.  12 
942),  sein  Antlitz  nicht  verbergen  (44  25),  sein  Werk  erscheinen 
lassen  (90  le),  als  Gott  der  Rache  aufstrahlen  (94  1),  die  Seinen 
erlösen  (25  22),  sie  erfreuen  (90 15),  sie  wiederherstellen  (80  4. 8. 
15. 20)  u.  s.  w.  Diese  stürmischen  Aufforderungen  sind  die  Kehr- 
seite der  ungestümen,  ungeduldigen  Frage,  wie  lange  Jahwe 
zürnen  und  grollen  wolle  (79  5  80  5).  Es  ist  schon  höchste  poe- 
tische Abklärung  solchen  Ungestüms  in  der  wundervollen  Art, 
in  der  der  Dichter  des  126.  Psalmes  die  Wirkungen  von  Zions 
Schicksalswechsel  d-arstellt,  um  dessen  Einführung  er  doch  immer 
noch  bitten  muß.  Auffällig  ist,  wie  dergleichen  eschatologische 
Stoßseufzer  und  Bitten  öfter  erst  nachträglicher  Ueberarbeitung 
angehören,  so  14?  (=  53?)  2522  28  9  3423  442?  51 20  f.  82  s.  Ist  dar- 

^)  V.  9  ist  wohl  statt  "lÖK  mit  Nestle  iripX  zu  lesen. 
^)  Beachte,  daß  auch  das  Folgende  wenigstens  dem  Sinne  nach  an 
Jes  33  erinnert. 

^)  V.  1 — 19  ist  davon  unabhängig. 
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aus  der  Schluß  zu  ziehen,  daß  die  eschatologische  Erwartung  einer 
verhältnismäßig  spätem  Zeit  stärker  in  den  Vordergrund  trat? 
Er  ist  wahrscheinlich  richtig,  üebrigensist  auch  damit  zu  rechnen, 
daß  aus  euphemistischen  Grründen  gerne  lichtere  Ausblicke  an 
das  Ende  von  Dichtungen  gerückt  wurden,  wie  Entsprechendes 
namentlich  innerhalb  der  prophetischen  Literatur  öfter  geschehen 
ist  Wie  die  Aussagen  eines  älteren  Psalmes  in  einem  Jüngern 
geradezu  ins  Eschatologische  umgebogen  wurden,  zeigt  ein  Ver- 
gleich von  Ps  144  5  a  6  mit  18  lo.  i5  (144  s  b  —  104  32  b ),  144  7  mit 
18  17  Eschatologische  üeberarbeitung  liegt  vielleicht  auch  41 3 
vor,  wo  der  ünglückstag,  von  dem  in  V.  2  in  ganz  allgemeinem 
Sinne  die  Rede  war,  durch  den  Zusatz :  „Der,  der  auf  den  Armen 
achtet,  wird  im  Lande  [der  Verheißung]  glücklich  gepriesen"  auf 
den  Tag  der  endgültigen  Katastrophe  gedeutet  zu  sein  scheint, 
während  der  ganze  Psalm,  ein  Dokument  persönlicher  Rachsucht, 
mit  Eschatologie  ursprünglich  nichts  zu  tun  hat.  Daß  im  übrigen 
die  Grenzen  des  Eschatologischen  vielfach  fließende  sind,  ist  schon 
sub  1  ausgeführt  worden.  Unzweifelhaft  eschatologisch  aber  ist 
eine  Aussage  wie  102  14:  „du  wirst  dich  erheben,  dich  Zions  er- 
barmen, wenn  es  Zeit  ist,  sich  seiner  za  erbarmen,  wenn  gekom- 
men ist  die  Frist"  (^P^^) ;  denn  gerade  dieser  letzte  Ausdruck  ist 
terminus  technicus  der  eschatologischen  Sprache.  Zugrunde 
liegt  die  Vorstellung,  daß  für  den  Weltlauf  eine  ganz  bestimmte 
Dauer  angesetzt  sei,  und  das  ist  ein  gewaltiger  Trost  angesichts 
der  zunehmenden  Bosheit  auf  Erden :  zunehmen  kann  sie  doch 
nur  bis  zu  einem  gewissen  Punkt.  Daß  ihre  Gipfelung  das  Kom- 
men der  Wende  veranlassen  muß,  ist  z.  B.  auch  der  Gedanke 
des  Dichters  von  Ps  12,  der  Gott  um  Hilfe  anruft,  weil  „dahin  ist 
der  Fromme,  verschwunden  die  Treue  von  den  Menschenkin- 
dern" (V.2). 

19.  Im  Einzelnen  begegnen  wir  in  den  Psalmen  wenig  wirk- 
lich ausgeführten  eschatologischen  Bildern.  Ihre  Dich- 
ter begnügen  sich  des  öftern  mit  blosen  Andeutungen,  allgemei- 
nen Wendungen  oder  einzelnen  Anspielungen.  Das  ist  nicht  ein 
Zeichen,  daß  die  Eschatologie  zu  ihrer  Zeit  Nebensache  gewesen 
wäre,  im  Gegenteil :  gerade  weil  sie  in  der  Gemeinde  lebendig 

^)  Vgl.  KJGeimm,  Euphemistic  liturgical  appendices  in  the  Old 
Testament  1901. 

^)  Die  Abhängigkeit  bezieht  sich  nicht  auf  ganz  144 ;  wenigstens 
V.  12—15  bilden  ein  Bruchstück  für  sich  (vgl.  S.  263  f.). 
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war,  genügte  es,  sie  zuweilen  zu  streifen,  um  ganze  Vorstellungs- 
reihen auszulösen,  denen  der  heutige  theologisch  gehildete  Psal- 
menleser nur  künstlich  und  wohl  nicht  immer  zutreffend  nach- 
zuempfinden vermag.  Im  Vordergrunde  steht  der  Gedanke  einer 
Umkehrung  der  gegenwärtigen  Verhältnisse:  jetzt  sind  die  Hei- 
den, die  das  Regiment  in  Händen  haben,  und  die  Gottlosen  inner- 
halb der  Gemeinde  obenauf.  Aber  Gott  wird  die  Sache  der  Ge- 
rechten zum  Triumph  hinausführen.  Das  bedeutet  negativ,  daß 
die  Macht  der  Heiden  und  der  Gottlosen  gebrochen  wird,  positiv, 
daß  die  Gerechten  erlöst  werden  (vgl.  11 7),  und  sofern  ihre  Sache 
Gottes  Sache  ist,  daß  Gott  seine  unbestrittene  Königsherrschaft 
auf  immer  antritt  (10  15  f.  146  10).  Das  Gericht,  durch  das  die 
Vernichtung  der  Gottlosen  herbeigeführt  wird,  erscheint  teils  in 
allgemeinerem  Sinne  als  Strafgericht,  teils  im  speziellen  als  foren- 
sisches. Gewöhnlich  (doch  s.  Ps  149  und  dazu  oben  §  20,4  S.  212) 
ist  es  Gott  selber,  der  das  Gericht  vollzieht,  vorab  das  forensische 
(vgl.  z.  B.  9  8  ff.).  Bald  wird  er  dabei  geschildert,  wie  er  in  maje- 
stätischer Ruhe  in  der  Höhe  thront,  umgeben  von  den  göttlichen 
Wesen,  wohl  den  Schutzengeln  der  Nationen  (7  8  ^) ;  bald  wie  er 
in  gewaltiger  Bewegung  zum  Gericht  auf  Erden  herankommt 
(96  13  97  98  9).  Dieser  zweiten  Art  ist  auch  der  eschatologische 
Psalm  Nah  1,  wo  Jahwes  Erscheinen  zum  Gericht  im  Gewitter 
mit  Anklängen  an  den  alten  Tiämatmythus  geschildert  wird.  Die 
Psalmisten  nehmen  keinen  Anstand,  in  Jahw^es  Richterrolle 
hineinzutragen,  daß  er  zugleich  Partei  ist;  er  richtet  nicht  leiden- 
schaftslos :  in  seinem  Grimm  soll  er  sich  zum  Gericht  erheben 
(Ps  7  7),  im  Zorne  zu  den  Völkern  sprechen  (2  5),  während  er  sich 
seiner  Knechte  —  und  sie  werden  seinem  Volke  gleichgesetzt  — 
erbarmt  (135 14,  Zitataus  Dt  32  36).  Dabei  macht  die  eschato- 
logische Erwartung  an  Israel  nicht  Halt,  sondern  zieht  alle  Völker 
in  ihren  Kreis  hinein  (Ps  7  7  ff.  9  20  82  8  96  98  9).  In  allen  Fäl- 
len ist  das  Gericht  unentrinnbar,  selbst  wo  sein  Termin  scheinbar 
entrückt  ist  (753  ^).  Im  Gerichte  offenbart  sich  der  ganze  Unter- 


^)  Ich  bin  der  aucli  von  Kautzsch  (Bibelübersetzung  3)  angenommenen 
Konjektur  Buddes  gefolgt:  D^1b«  n'lV  (vgl.  82  2)  statt  □'öX'p  V :  letzteres 
dürfte  dogmatische  Korrektur  sein.  Im  selben  Verse  ist  statt  n^VC  J  "Zw 
zu  lesen. 

2)  Ich  kann  nicht  finden,  daß  die  Völker  hier  nur  Zeugen  sein  sollen 
wie  Am  3  9  (so  Duhm)  ;  sie  werden  selber  gerichtet  (V.  9). 

^)  75  3  a  scheint  Konzessivsatz  zu  sein :  mag  ich  auch  nehmen  eine 
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schied  zwischen  Gerechten  und  Gottlosen  oder,  wie  er  zuweilen 
mehr  national-partikularistisch  erscheint,  zwischen  Jahwes  Volk 
und  den  Heiden  (vgl.  7  9  f.).  Die  Gottlosen  bestehen  im  Gerichte 
nicht  (1  5),  Jahwes  Angesicht  ist  wider  die  Uebeltäter  gerichtet, 
ihr  Gedächtnis  von  der  Erde  auszutilgen  (34 17  vgl.  2  5  104  35), 
er  mäht  den  Uebermut  (nn)  der  Fürsten  ab  (76  13  Kurz,  die 
Gottlosen  müssen  verschwinden  (37  9  f.  20. 28. 34. 38  97  7  ff.).  —  Um- 
gekehrt das  Los  der  Frommen:  der  Dichter  des  37.Psalmes  faßt 
es  (V.  9. 29)  in  den  auf  Jes  60  21  (vgl.  57  13)  zurückgehenden  Aus- 
druck zusammen,  daß  sie  das  Land  besitzen  sollen  (ebenso  Ps  25 13 
und  ähnlich  69  36  f.,  vgl.  §  36, 14  a).  Die  Städte  Judas,  die  Mauern 
Jerusalems,  der  Zion  werden  wieder  gebaut  (51 20  69  36  102  17 
147  2) ;  das  Land  gibt  seinen  Ertrag  (85  13  vgl.  132  15).  Es  wird 
auch  mit  geistigen  Gaben  gesegnet;  denn  mit  der  Aufhebung 
der  Strafe  muß  auch  die  Schuld  ihr  Ende  nehmen  (ISOs).  „Güte 
und  Treue  begegnen  sich,  Heil  und  Friede  küssen  sich,  Treue 
sproßt  aus  der  Erde  auf  und  Heil  schaut  vomHimmel  hernieder" 
(85  11  f.  vgl.  37  11).  Vor  allem  läßt  sich  im  künftigen  Lande  die 
Herrlichkeit  Jahwes,  die  der  Gegenwart  so  stark  gefehlt  hatte  (vgl. 
Jes  63  19),  dauernd  nieder  (Ps  85  lo).  Ueberhaupt  kommt  Jahwes 
alleinige  Gottheit  zu  ihrem  Rechte  (97  7  f.).  Speziell  den  Zion 
wählt  er  zu  seinem  bleibenden  Wohnsitz  (68  17  vgl.  93  5  102  i? 
132  14  um  von  hier  seine  ewige  Königsherrschaft  auszuüben 
(145  13  146  10).  Da  ist  lichte  Freude  unter  den  Seinen  (97  11  f.), 
das  neugeschaffene  Volk  wird  ihn  preisen  (102  19).  Durch  die 
Rückkehr  der  Diaspora  (106  47  =  I  Ohr  16  35  vgl.  115  i4  147  2) 
mit  Einschluß  des  ehemaligen  Nordreiches  (vgl.  80  3  f.)  auf  seine 
Vollzahl  gebracht,  erlebt  es  die  Blüte,  die  der  Dichter  des  Frag- 
mentes 144  12— 15  in  anziehender  Weise  in  den  Worten  schildert: 
„  Unsere  Söhne  wie  Pflanzen  großgezogen  auf  ihren  Beeten 
unsere  Töchter  wie  Ecksäulen  ^)  ausgehauen  nach  Art  von  Palast- 


Erist  (Duhm);  ähnlich  Stäek  (Schriften  des  A.  T.  III  a  S.  66),  der  zu 
Anfang  verlangt. 

^)  Stärk  (a.  a.  0.  S.  64)  hat  gegen  Bedenken  und  schlägt  da- 
für yitn^.  oder         vor,  m.  E.  ohne  hinreichenden  Grund. 

2)  Vgl.  oben  §  6,  2. 

3)  Dninua  statt  Q.Tnipjn  nach  Duhm. 

*)  Duhm  denkt  an  Karyatiden,  weil  sich  nur  so  der  Vergleich  er- 
kläre. Das  würde  auf  griechischen  Einfluß  hinweisen  und  wäre  bemer- 
kenswert genug,  da  die  Abbildung  lebender  Wesen  bekanntlich  verpönt 
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[säulen],  unsere  Speicher  gefüllt,  spendend  Art  um  Art,  unsere 
Schafe  tausend  bringend,  verzehntausendfacht  auf  unsern  Fluren 
(unsere  Rinder  belastet?),  kein  Riß  und  kein  Ausfall^)  und  kein 
Gescbrei  auf  unsern  Märkten".  Wie  man  sieht,  ist  es  fast  durch- 
weg ein  politisch  nationales  Ideal,  das  diesen  Psalmdichtern  vor- 
schwebt. 

20.  Erst  recht  kommt  es  zum  Ausdruck  an  den  Stellen,  an 
denen  sich  die  im  engern  Sinne  messianische  Erwartung 
meldet.  Das  ist  der  Fall  ISöic  72  5—11  89  20— 02  I  Sam  2  10  (der 
einzigen  atl.  Stelle  vielleicht,  wo  n^ir^  den  Messias  bezeichnet),  da- 
gegen nur  indirekt  Ps  2  und  wahrscheinlich  nicht  110  und  132 
(vgl.  V.  17  f.  Dabei  mag  sofort  etwas  auffallen,  was  mit  einer 
früheren  Beobachtung  übereinstimmt:  IScic  („David  und  seinem 
Samen  ewiglich")  ist  späterer  Zusatz,  ganz  ähnlich  wie  z.  B. 
Hos  3  5  Jer  30  9  (?).  Aber  auch  in  Ps  72  gehören  die  eigentlich 
messianischen  Stellen  der  Ueberarbeitung  eines  Königspsalmes 
an,  der  ursprünglich  ohne  eschatologische  Beziehung  war.  Das 
möchte  wieder  darauf  schließen  lassen,  daß  die  eschatologische 
Erwartung  in  der  spätem  Zeit  an  Bedeutung  zunahm  (vgl.  oben  18). 
Vielleicht  ist  daraus  weiter  zu  folgern,  daß  auch  die  andern 
spezifisch  messianischen  Stellen  die  Psalmen,  denen  sie  angehören, 
einer  relativ  späten  Zeit  zuzuweisen  nötigen.  Wie  schon  er- 
wähnt (s.  17),  knüpft  der  Dichter  von  Ps  89  seine  Erwartung 
an  Jahwes  einstige  Zusage  an  David ;  jener  Verheißung  stellt 
er  die  ihr  hohnsprechenden  Verhältnisse  seiner  Gegenwart  gegen- 
sätzlich gegenüber,  um  Jahwe  zu  ihrer  Erfüllung  zu  veranlassen. 
Ausführlicher  ist  der  Ueberarbeiter  von  Ps  72  "*).  Es  ist  vor  allem 
der  Gedanke  der  Weltherrschaft,  den  er,  vielleicht  in  Abhängig- 
keit von  Sach  9  10  (doch  vgl,  zu  72  8  auch  JSir  44  21),  betont 

war.  Aber  vielleicht  ist  beim  Vergleich  doch  nur  an  die  gerade  und 
starke  Statur  gedacht. 

^)  Die  Deutung  von  riKitV  ist  unsicher.  König  (Wörterbuch)  erklärt 
es  neutrisch-abstrakt  als  Dahinschwinden.  Ist  aber  nicht  eher  an  den 
überhängenden  Teil  der  Mauer  zu  denken  (vgl.  Neh  3  25  ff.  II  Chr  21 15. 19), 
der  einzustürzen  droht,  was  zu  P'nS  gut  passen  würde? 

2)  Messianisch  gedeutet  ist  er  bekanntlich  im  N.  T.,  z.  B.  Mth  22  4iff.; 
doch  geht  er,  wie  es  scheint,  auf  eine  ganz  konkrete  zeitgenössische 
Persönlichkeit,  die  wir  dank  seinem  Akrostich  sogar  genau  nachweisen 
können;  s.  unten  §  25,  5  S.  274. 

3)  S.  unten  §  25,  5  A  S.  274  f. 

*)  Sein  Einsatz  beginnt  mit  V.  5,  nicht  erst  V.  8,  wie  Giesebrecht 
und  Bäthgen  wollten. 
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(V.  8  ff.) :  reichen  soll  sie  von  Meer  zu  Meer  und  vom  Strom 
(—  Euphrat)  bis  zu  den  Enden  der  Welt;  alle  Könige,  alle  Völ- 
ker sollen  ihm  Untertan  sein;  insbesondere  müssen  seine  Feinde  ^) 
die  Kniee  beugen  und  Staub  lecken,  er  selber  unterwirft  sie  sich, 
und  weither  wird  ihm  Tribut  gebracht,  von  den  Königen  von 
Tharsis  im  äußersten  Westen,  von  den  Gestaden  des  mittellän- 
dischen Meeres,  von  Südarabien  und  Aethiopien :  das  ist  natürlich 
Nachwirkung  von  Jes  60  e.  9.  Unter  seinem  Regiment  blüht  auf 
ewig  Heil  ^)  und  Friede.  Wohltuend  wie  der  Regen  auf  frisch- 
gemähter Wiese  und  Regenschauer,  die  das  Land  benetzen  ^) 
(vgl.  Hos  63),  kommt  er;  —  darf  man  darauf  Gewicht  legen,  daß 
der  Regen  vom  Himmel  kommt  und  darin  eine  Aussage  über 
himmlischen  Ursprung  des  Messias  finden  ?  Doch  wohl  schwer- 
lich. Immerhin  geht  sein  Leben  über  menschliches  Maß  hinaus, 
ja,  der  Ausdruck,  er  werde  solange  leben*)  wie  Sonne  und  Mond 
von  Geschlecht  zu  Geschlecht  (V.  5),  sagt  geradezu  ewiges  Leben 
von  ihm  aus,  eine  Aussage,  deren  rein  supranaturaler  Charakter 
nicht  zu  übersehen  ist. 

21.  Auf  dem  Untergrund  der  im  engern  Sinne  messianischen 
Erwartung  wird  nun  erst  Psalm  2  verständlich.  Er  geht  freilich 
nicht  auf  einen  König  der  Zukunft  und  ist  daher  nicht  eigent- 
lich messianisch.  Aber  was  ihn  auszeichnet,  ist,  daß  der  Dichter 
auf  einen  König  der  Gegenwart  ^)  Züge  überträgt,  die  sonst  dem 
Messias  eignen,  daß  er  also  die  messianische  Zukunft  für  seine 
eigene  Zeit  antezipiert.  Das  setzt  natürlich  das  Vorhandensein 
einer  entsprechenden  messianischen  Erwartung  voraus  und  ist 
daher  an  dieser  Stelle  zur  Sprache  zu  bringen.  Nur  darf  man 
schwerlich  alles,  was  der  Psalmist  über  den  König  aussagt,  ohne 


^)  72  9  ist  statt        wegen  des  ParalleUsmiis  Ü'''?S£  bezw.  T'^^^  zu  lesen. 
2)  72  7  lies  pn^  statt  p^^St;  zur  Bedeutung  vgl.  oben  S.  246. 
^)  Statt  ^■'PI  ist  wohl  besser  -löni  zu  lesen, 
^)  '^pX!!  mit  LXX  statt  ^IK^,:  V.^  5. 

^)  Was  für  ein  König  damit  gemeint  sei,  ist  nicht  mit  Sicherheit 
auszumachen.  Aber  Duhm,  der  im  übrigen  die  Beziehung  auf  Aristobul 
oder  Alexander  Jannäus  (so  schon  Hitzig)  für  die  wahrscheinlichste  hält, 
bemerkt  zu  2  6  mit  Recht,  man  dürfe  auf  den  Titel  König  nicht  zu  viel 
Gewicht  legen,  weil  man  nicht  wissen  könne,  ob  er  hier  ursprünglich 
sei.  „Es  wäre  denkbar,  daß  der  Dichter  einen  andern  Ausdruck  wie 
Fürst  oder  Priester  (  Ps  110)  gebrauchte  und  daß  "^bb  erst  eingesetzt 
wurde,  als  der  Psalm  bei  der  Krönung  hasmonäischer  Könige  liturgische 
Verwendung  fand." 
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weiteres  auf  den  Messias  zurücktragen.  Wenn  z.  B.  V.  i  Gott 
Worte  in  den  Mund  gelegt  werden,  durch  die  er  den  König  an 
seinem  Krönungstage  als  Gottessohn  adoptiert,  so  hält  sich  das 
nur  in  der  Linie  des  Hof'stiles,  wie  er  bei  Völkern  in  Israels  Um- 
gebung gang  und  gäbe  war  wenn  es  nicht  einfach  aus  II  Sam 
7  14  weiter  gesponnen  ist.  Dagegen  ist  die  Vorstellung,  daß  der 
Messias  Gottes  Sohn  sei,  erst  später  bezeugt  (vgl.  §  36,  8j.  Wohl 
aber  dürfte  schon  vorhandener  messianischer  Erwartung  ent- 
nommen sein,  daß  die  Herrschaft  des  Königs  von  Ps  2  eine 
Weltherrschaft  ist  und  daß  er,  wer  sich  ihr  nicht  gutwillig  fügt, 
mit  eisernem  Szepter  zerschmettert  (V.  8  f.  Dabei  bleibt 
er,  trotz  seiner  Adoption  zur  Gottessohnschaft,  ganz  auf  der 
menschlichen  Linie  stehen.  Es  ist  doch  nur  Gott,  dem  die  Re- 
genten der  Erde  aufgefordert  werden,  ihre  Verehrung  darzu- 
bringen und  in  dessen  Schutz  sie  ihre  Zuflucht  suchen  sollen,  um 
dem  in  Bälde  entbrennenden  Zorn  zu  entgehen  (V.  lo  ff. 

22.  Läßt  schon  Ps  2  durchblicken,  daß  man  beim  Gedanken 
an  eine  Vernichtung  der  Heiden  nicht  stehen  blieb,  so  spre- 
chen andere  ausdrücklich  die  Erwartung  ihres  Anschlusses 
aus.  So  sieht  der  Dichter  des  67.  Psalmes,  eines  Erntefestliedes 
(vgl.  oben  §  6,  4),  schon  den  Augenblick  gekommen,  wo  die  Hei- 
den alle  in  den  hohepriesterhchen  Segen  mit  hineingezogen  wer- 
den ;  aus  Jahwes  Heilstaten  an  Israel  haben  sie  ihn  kennen  gelernt, 
er  lenkt  das  Schicksal  aller  Völker;  darob  müssen  sie  ihn  loben 
und  seine  Verehrer  werden.  Ebenso  schaut  der  Dichter  des 
47.  Psalmes,  eines  Neujahrsliedes  (vgl.  ebenda),  seine  Erwartung 
von  Jahwes  künftiger  Weltherrschaft,  vielleicht  durch  äußere 
glückliche  Ereignisse  ermutigt  (vgl.  §  25,  4  A.  S.  273),  schon  in 
ihrer  Verwirklichung,  wenn  er  die  Völker  zum  Jubel  über  J ahwes 
Königtum  auffordert  (V.  9  f.).  Noch  bestimmter  86  9  f. :  „Alle  Völ- 
ker, die  du  geschaffen,  werden  kommen  und  sich  niederwerfen  vor 
deinem  Angesicht  und  werden  deinen  Namenehren",  und  2228  f.: 
„Gedenken  werden  und  zurückkehren  zu  Jahwe  alle  Enden  der 
Erde  und  vor  seinem  Angesicht*)  huldigen  alle  Geschlechter  der 


^)  Vgl.  Gressmanjst,  Ursprung  der  israel.-jüd.  Eschatologie  S.  255  f. 

^)  Der  Parallelismus  spricht  für  die  Richtigkeit  der  masore tischen 
Punktation  von  Düin  im  Gegensatz  zu  LXX  Pesch. 

3)  V.  11  b  12  lies :  n^l?"l3  r^^'r  'ip'^iT  (auch  rb:-^Z  1p»^3  -^^V"^?^  ist  mög- 
lich), ZAT.  1908  S.  58^193.  234  und  vgl.  noch  Z.'  Esth.  ie.' 

*)  So  LXX  Pesch  Hier.  1  MS;  Masor.  Text:  y:^":^. 
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Erde;  denn  Jahwe  gehört  das  Königtum,  und  Herrscher  ist  er 
üher  die  Völker" !  Endlich  102  le.  23 ;  und  wenn  dieser  letzte  Psalm 
y.  27  überdies  die  Neuschöpfung  von  Himmel  und  Erde  voraus- 
setzt (vgl.  Jes  65  17),  so  bestätigt  er  die  gewaltige  Antithese,  von 
diesem  und  jenem  A  eon,  wie  sie  z.  B.  im  Danielbuch  mächtig  er- 
klingt (vgl.  §  21,  6  S.  223).  Wir  waren  vielleicht  um  so  weniger 
im  Unrecht,  diesen  Psalm  einer  gleichen  Zeit  zuzuweisen  (vgl. 
oben  §  20,  4  S.  211  f.). 

Je  intensiver  der  Zukunftsglaube  die  jüdische  Frömmigkeit 
durchdrang,  um  so  mehr  ist  für  die  damalige  Gegenwart  mit  ihm 
als  religiöser  Kraft  der  Opposition  zu  rechnen,  und  jedenfalls 
hatte  eine  Gemeinde,  die  über  einen  solchen  geistigen  Besitz  ver- 
fügte, eine  Waffe  eigener  Art  in  den  Kampf  zu  tragen ! 

III.  Die  äußere  Ueberwindung  der  akuten  Gefahr. 
§  35.    Der  Kampf  und  der  Sieg*. 

1.  In  den  letzten  Paragraphen  ist  der  Versuch  gemacht 
worden,  die  treibenden  religiösen  Kräfte  aufzudecken,  die  hinter 
dem  äußern  Entscheidungskampfe  lagen.  Diesen  Kampf  selber 
im  Verlaufe  seiner  einzelnen  Schlachten  zu  verfolgen,  ist  hier 
nicht  die  Aufgabe.  Nur  auf  das,  was  für  die  jüdische  Heligions- 
geschichte  daran  von  Bedeutung  ist,  kommt  es  uns  an.  Wenn 
oben  (§  20, 1.  2)  gezeigt  worden  ist,  wie  er  fürs  Erste  durchaus  ein 
Kampf  für  die  Religion  und  den  Glauben  war,  so  wird  das 
durch  eine  Reihe  von  Zügen  bestätigt,  so  z.  B.  wenn  nach  der 
Eroberung  Asdods  die  Altäre  zerstört  und  die  Schnitzbilder  der 
Götzen  verbrannt  werden  (I  Mak  5  gs).  Sobald  es  denn  auch  nur 
irgend  tunlich  ist,  geht  J udas  an  die  Beseitigung  des  ärgerlichen 
Greuels  der  Verwüstung  und  stellt  das  jerusalemische  Heiligtum 
wieder  her:  der  Brandopferaltar  wird  unter  peinlicher  Beobach- 
tung der  alten  Gesetzesvorschriften  ganz  neu  gebaut,  und  die 
Tempelgeräte,  Leuchter,  Räucheropferaltar,  Schaubrottisch  wer- 
den erneuert,  so  daß  genau  3  Jahre  nach  der  Aufrichtung  des 
Greuels  der  Verwüstung  die  Einweihung  des  gereinigten  Heilig- 
tums wieder  vorgenommen  werden  kann.  8  Tage  lang  dauert  die 
Feier,  und  ihr  entspringt  das  alljährlich  zu  begehende  Tempel- 
weihfest (I  Mak  436—59). 

Vielleicht  daß  wir  in  Ps  24  7—10  noch  das  alte  Ritual  besitzen,  das 
bei  diesem  Anlaß  Verwendung  fand.  Es  dürfte  dem  Empfinden  des 
Augenblickes  entsprechen,  daß  darin  an  Jahwe,  der  als  in  den  Tempel 
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einziehend  vorgestellt  wird,  die  kriegerischen  Attribute  stark  hervor- 
gehoben werden.  Gegen  diese  Beziehung  des  Psalmes  spricht  auch 
nicht  das  oben  (§  6,  4)  schon  erwähnte  Zeugnis  der  LXX,  wonach  er  am 
ersten  Wochentag  liturgisch  verwendet  wurde.  Vielmehr  läßt  sich 
denken,  daß  gerade,  wenn  er  einmal  zur  Weihe  des  Hauses  gedient 
hatte,  sich  der  Wunsch  regte,  ihn  am  Eingang  einer  jeden  neuen  Woche 
zu  wiederholen.  Dagegen  ist  Ps  80,  der  später  als  Tempelweihpsalm 
bezeichnet  wird  (vgl.  §  6,  4),  von  Haus  aus  ein  individuelles  Danklied, 
das  beim  Tempelweihfest  mit  der  Zeit  allerdings  Verwendung  gefunden 
haben  muß,  wenn  vielleicht  auch  nicht  schon  bei  der  eigentlichen  Tem- 
pelweihe selber^).  Eher  noch  könnte  dieser  Situation  Ps  118  zuzuwei- 
sen sein :  eine  Festprozession  zieht  unter  dramatisch  lebensvollen  Wechsel- 
gesängen, welche  über  Gottes  gnädige  Hilfe  und  eine  wunderbare  Schick- 
salswende triumphieren  (V.  22  ff.)  und  der  Freude  über  den  Kultus  Aus- 
druck geben  (V.  21),  ins  Heiligtum  und  schlingt  den  Tanz  mit  Zweigen 
bis  an  die  Hörner  des  Altars  (V.  27)  2).  Gerade  dieser  letzte  Zug  könnte 
für  die  Beziehung  des  Psalmes  auf  die  Tempelweihe  .sprechen;  denn 
nach  n  Mak  10  6  f.  tragen  ihre  Teilnehmer  wie  am  Laubhüttenfest,  wo 
auch  der  Festtanz  getanzt  wurde,  mit  Laub  umwundene  Stäbe,  schöne 
Reiser  und  Palmzweige.  Dabei  stimmten  sie  Gott  zu  Ehren  Loblieder 
an.  Auch  könnte  118  22  auf  den  Altarbau  gehen  3).  —  Darf  man  in  die 
Nähe  der  Tempelweihe  auch  Ps  99  bringen?  Allerdings  ist  seine  Be- 
ziehung auf  ein  bestimmtes  Ereignis  nicht  klar;  aber  sein  Kehrvers, 
daß  man  sich  vor  dem  Schemel  seiner  Füße  d,  h.  seinem  Tempel,  nie- 
derwerfen solle  (V.  5.  9),  verbunden  mit  der  Betonung,  daß  die  ge- 
setzestreuen Priester  und  Anbeter,  ein  Mose,  Aaron  und  Samuel,  der 
Erhörung  und  Vergebung*)  sicher  waren,  könnte  vielleicht  wegleitend 
sein.  Die  Tempelweihe  erschiene  dann  dem  Dichter  als  eigentlicher 
Regierungsantritt  seines  Gottes,  der  unter  dem  Beben  der  Völkerwelt 
erfolgt  (V.  1).  Jedenfalls  könnte  die  Wiedergewinnung  des  Heilig- 
tums als  nf^^s:^  gefeiert  sein  (vgl.  oben  S.  141.  230.  245  f.);  aller- 
dings waren  die  Juden  so  sehr  bereit,  in  jedem  Erfolg  einen  Erweis  gött- 
licher Gerechtigkeit  zu  sehen,  daß  diesem  Psalm  auch  ein  anderer  Anlaß 
zugrunde  liegen  könnte. 

2.  Die  Wiederherstellung  des  Heiligtums  rief  in  der  heid- 
nischen Umgebung  der  Juden  lebhafte  Opposition  hervor 

^)  Doch  vgl.  Wellhausen,  Skizzen  und  Vorarbeiten  VI  S.  171  f. 

2)  Ist  mit  deLagakde  statt  DT^?^  ♦  ^"'^'^-V  zu  lesen  ? 

2)  Von  den  im  Psalm  eingestreuten  Liedern  V.  10 — 12;  13  f.;  15;  17 f. 
urteilt  Duhm,  sie  klängen  mutig  genug,  um  als  Marsch-  und  Kriegslieder 
der  makkabäischen  Scharen  gelten  zu  dürfen  (S.  263).  Hat  der  Psalm 
mit  der  Tempelweihe  nichts  zu  tun,  so  wäre  auch  möglich,  ihn  auf  den 
Einzug  Jonathans  zu  beziehen,  der  an  einem  Laubhüttenfest  das  hohe- 
priesterliche Gewand  zum  erstenmale  anzog  (1  Mak  10  21).  Er  selber 
wäre  dann  der  Gesegnete,  der  in  Jahwes  Namen  in  den  Tempel  eingeht 
(V.  26;  vgl.  V.  18:  ';?n3.  .  .  .  ^l). 

*)  Statt  Üi^i  V.  8  ist  wahrscheinlich  Dns  zu  lesen. 

^)  Der  Anfang  des  Verses  ist  unverständlich. 
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(I  Mak  5i  f.).  Das  scheint  den  Hintergrund  zu  bilden,  von  dem 
aus  Ps  83  zu  verstehen  ist:  Der  Sänger  mahnt  Gott,  doch  ja 
nicht  ruhig  zuzusehen,  wie  die  feindlichen  Nachbarn  die  Ver- 
nichtung der  Juden  planen.  Gleichwie  in  den  Schlachten  der 
alten  Zeit  soll  Jahwe  sich  an  ihnen  erweisen,  um  sie  seine  Macht 
fühlen  und  sie  zu  Schanden  werden  zu  lassen.  Am  Schlimmsten 
erging  es  den  Juden  in  Galiläa  und  Gilead,  wo  sich  die  Opposi- 
tion in  ihrer  Bedrückung  Luft  machte.  Zu  ihrer  Errettung  wur- 
den Judas  und  sein  Bruder  Simon  ausgeschickt.  Möglicherweise 
gehört  in  diese  Zeit  Ps  80,  der  auch  die  Feindschaft  der  Nach- 
barn kennt  (Y.  ?)  und  Gott,  den  Hirten  Israels,  aulfordert,  vor 
Ephraim  (=  Galiläa?)  und  Manasse^)  (=  Gilead)  aufzuleuchten 
und  den  Seinen  zu  Hilfe  zu  kommen.  Einst  vertrieb  er  die  Hei- 
den, um  Israel  als  seinen  Weinstock  einzupflanzen,  und  jetzt  ist 
diese  Pflanzung  durch  den  Eber  aus  dem  Walde  (=  die  syrische 
Weltmacht?)  und  das,  was  sich  auf  dem  Felde  regt  (=  die 
kleinen  Nachbarvölker?)  verwüstet  (V.  u).  „Es  sei  deine  Hand 
über  dem  Manne  deiner  Rechten,  über  dem  Menschensohn,  den 
du  dir  gekräftigt"  (V.  is),  —  diese  AVorte  sind  nicht  auf  den 
Messias  zu  deuten,  sondern  dürften  auf  Judas  Makkabäus  gehen, 
der  im  Begriffe  steht  zum  Rettungszug  aufzubrechen.  Die  Ret- 
tung gelang,  und  die  jüdische  Diaspora  aus  Galiläa  und  Gilead 
wurde  nach  Jerusalem  zurückgebracht.  Mit  Freude  und  Froh- 
locken zog  man  auf  den  Berg  Zion  und  brachte  Brandopfer, 
weil  keiner  von  ihnen  gefallen  war  (I  Mak  5,  spez.  Y.  23. 54).  Auf 
diese  Festprozession  dürfte  der  68.  Psalm  gedichtet  sein  ^) :  Gott 


^)  Das  zwischen  Ephraim  und  Manasse  stehende  Benjamin  ist  schon 
als  das  Metrum  überfüllend  zu  streichen. 

^)  Er  ist  freilich  durch  seine  Künstlichkeit  so  dunkel,  und  überdies 
hat  sein  Text  so  stark  gelitten,  daß  er  sich  bekanntlich  die  widerspre- 
chendsten Deutungen  hat  gefallen  lassen  müssen.  Vgl.  Reuss,  Der  68. 
Psalm,  ein  Denkmal  exegetischer  Not  und  Kunst  (Beiträge  zu  den 
theolog.  Wissenschaften  III  S.  1851 ;  auch  separat) ;  Geill,  Der  68.  Psalm 
mit  Rücksicht  auf  seine  alten  Uebersetzer  und  neueren  Ausleger  1883. 
Auf  I  Mak  5  beziehen  den  Psalm  Wetzstein,  Das  batanäische  Giebel- 
gebirge S.  26  ;  Wellhausen,  Skizzen  und  Vorarbeiten  VI  S.  77 ;  PHaupt, 
American  Journal  of  Semitic  Languages  and  Literature  XXIII  Nr.  3, 
Aprü  1907.  Wenn  Stäek  (Die  Schriften  des  A.  T.  in  Auswahl  Illa  S.  39) 
dazu  bemerkt,  es  sei  besser,  bei  einem  so  schwierigen  und  nur  zum  Teil 
noch  sicher  erklärbaren  Gedichte  auf  jede  chronologische  Ansetzung  zu 
verzichten  und  unser  Nichtwissen  ehrlich  einzugestehen,  so  mag  daran 
erinnert  sein,  daß  auch  die  obige  Ansetzung  einzelner  Psalmen  nur  als 
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ist  zu  einer  kriegerischen  Aktion  ausgezogen,  den  Seinen  zur 
Hilfe  (V.  8—24).  Die  Gerechten  jauchzen,  während  die  Feinde 
vor  ihm  vergehen  (V.  1—5).  Ein  Anwalt  der  Verlassenen,  bringt 
er  die  Vereinsamten  nach  Ha,use  (V.  f.  speziell  aus  Basan 
(V.  23).  Im  Festzug,  der  sich  zum  Heiligtum  bewegt  (V.  25—28), 
sieht  der  Sänger  die  Fürsten  Sebulons  und  Naphtalis  (=  Gali- 
läas, V.  28).  Noch  ist  freilich  das  Tier  des  Schilfes  (=  die  syrische 
Großmacht)  mit  seinen  Helfershelfern  nicht  besiegt  (V.  31).  Aber 
der  gegenwärtige  Festzug  ist  dem  Sänger  Gewähr,  daß  Jahwes 
noch  die  Reiche  der  Erde  werden  müssen,  von  wo  dann  überall- 
her die  Gaben  dem  Tempel  zuströmen  werden  (V.  29  f.  32—36). 

3.  Aber  das  Heiligtum  geriet  in  erneute  Bedrängnis,  als  es 
von  Lysias  und  dem  jungen  Antiochus  Eupator  belagert  wurde 
(I  Mak  651—54).  Indessen  wurde  Lysias  durch  das  Heranrücken 
eines  Rivalen  zur  Aufhebung  der  Belagerung  veranlaßt. 

Darauf  könnte  sich,  wenn  ich  recht  sehe,  Ps.  124  beziehen.  Ich 
würde  dann  in  den  wiederholten  Versanfängen  ''h'h  und  "'TX  sogar  eine 
Anspielung  auf  Lysias  vermuten.  Und  wenn  es  richtig  sein  sollte,  daß 
129  4  auf  dasselbe  Ereignis  hinweise  wie  124  6  2),  dann  möchte  wohl  auch 
der  129.  Psalm,  dessen  Verwandtschaft  mit  dem  r24ten  überhaupt  schon 
aufgefallen  ist,  derselben  Zeit  angehören.  Israel  hat  von  jeher  Drangsal 
ei  '^.hren;  aber  es  ist  nie  überwältigt  worden,  und  der  gegenwärtige 
Eriolg  (1294)  ist  die  Bürgschaft,  daf3  Zions  Feinde  noch  völlig  beschämt 
werden  sollen. 

Lysias  gewährte  den  Juden  einen  Frieden  (163),  worin  er 
ihnen  gestattete,  nach  ihren  Bräuchen  zu  leben  wie  früher  (I  Mak 
6  59).  Indem  dieser  Friede  also  für  die  Juden  die  Wiedererlan- 

hypothetische  verstanden  sein  will,  wie  sie  denn  auch  mit  aller  Reserve 
gegeben  wird.  Etwas  anders  verhielte  es  sich  im  besonderen  Falle, 
wenn  ich  mit  folgender  Vermutung  im  Rechte  wäre  :  Ich  wäre  nämlich 
geneigt,  in  V.  si  in  den  zwischen  den  beiden  Q'^^Sl?  stehenden  unverständ- 
lichen Worten  eine  prosaische  das  (oder  D"'^!?  ''^'i:'^?)  erklä- 
rende Glosse  zu  sehen,  deren  Eindringen  in  den  Text  gerade  die  AVie- 
derholung  des  veranlaßt  haben  könnte,  und  zwar  meine  ich  in 
diesem  Wortkomplex  nT2EDD''i£"iiDa"inX2  die  Namen  einiger  Ortschaften 
erkennen  zu  dürfen,  .die  in  I  Mak  5  eine  Rolle  spielen,  nämlich  Ta-^wv 
(V.  37)  oder  'Ecppojv  (V.  46),  das  wohl  mit  dem  von  Antiochus  dem  Großen 
eroberten  Tscppoug  bei  Polyb  V  10,  12  identisch  ist  (vgl.  Schükee  I* 
S.  211  A.  5)  +  Boa[a]opä  (V.  26)  -f  Kaacctög  (K  *  Kaacptö  V.  26,  Xaaq3ü)9- 
V.  36)  +  Bo[a]aöp  (V.  26.  36).  Aus  diesen  Ortschaften  (beachte  X2  zu  An- 
fang) rekrutierten  sich,  wie  der  Glossator  richtig  bemerken  würde,  die 
betreifenden  Volksfeinde. 

1)  V.  7  lies  statt  :  ^'tl2. 

2)  So  Bäthgen  zu  Ps.  129. 
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gimg  ihrer  religiösen  Freiheit  bedeutete,  hatten  sie  im  Grunde  das 
ursprüngliche  Ziel  des  Kampfes  erreicht,  und  die  bald 
darauf  folgende  Besiegung  Nikanors,  dem  man  jüdischerseits  die 
Verspottung  des  jüdischen  Gottesdienstes  nicht  verziehen  hatte, 
besiegelte  diese  Freiheit.  Der  Sieg  über  ihn  galt  denn  auch  für 
so  wichtig,  daß  man  beschloß,  die  Erinnerung  daran  alljährlich 
mit  einem  Freudenfest  zu  begehen  (I  Mak  7  49).  Man  sollte 
denken,  daß  mit  Erreichung  der  religiösen  Freiheit  der  Kampf 
eigentlich  zu  Ende  gekommen  wäre.  So  ist  denn  auch  wohl  be- 
greiflich, daß  die  Asidäer  und  eine  Schar  von  Schriftgelehrten 
sich  nach  dem  Abzug  des  Lysias  in  der  Tat  um  den  Frieden  be- 
mühten (I  7  12  f.).  Aber  in  Wirklichkeit  geht  der  Kampf  weiter. 
Das  läßt  von  vornherein  erwarten,  daß  er  fortan  nicht  mehr 
reiner  Glaubenskampf  ist,  sondern  andern,  neuen  und  welt- 
licheren Zwecken  dient.  Man  kämpft  vorwiegend  und  zunehmend 
um  die  Macht  und  die  eigene  Herrschaft,  und  diesem  veränderten 
Ziele  des  Kampfes  entspricht  auch  eine  Verschiedenheit  der 
Mittel  ihn  fortan  zu  führen :  Neben  den  Waffen  tut  kluge  Diplo- 
matenkunst das  Ihre  und  nicht  das  Mindeste.  Schon  Judas  soll 
jetzt  mit  den  ßömern  ein  Bündnis  geschlossen  haben  ^).  ünglei^i 
greifbarer  ist,  was  wir  in  dieser  Hinsicht  von  seinem  Bruder^^^D- 
nathan  erfahren,  der  an  Judas  Stelle  trat,  nachdem  dieser  im 
Kampfe  gegen  Bakchides  gefallen  war. 

Judas  Tod  scheint  unter  den  Frommen  zunächst  eine  Stimmung 
ausgelöst  zu  haben,  wie  sie  etwa  aus  dem  44.  Psahn  zu  uns  spricht,  der 
gerade  unten  dem  Eindruck  einer  Niederlage  wie  der  den  Tod  Judas 
begleitenden  (vgl.  I  Mak  9 1—21)  entstanden  sein  könnte:  Man  ist  tief 
gebeugt  und  hat  das  Gefühl,  von  Gott  verlassen  zu  sein,  als  schlafe  er 
(V.  24),  obgleich  man  sich  keines  Treubruches  bewußt  ist  (V.  isif.).  Aber 
man  gibt  die  Hoffnung  nicht  auf,  daß  er  wieder  erwache,  und  man 
bittet  ihn  darum ;  denn  nur  von  Jahwe  hängt  aller  Sieg  im  Kampfe  ab, 
jetzt  wie  einst  (V.  3 — s).  Ganz  entsprechend  ist  die  Stimmung  von 
Ps  60  3 — 7.  12  b  — 14,  einem  Stück,  das  möglicherweise  in  dieselbe  Situation 
hineingehört  ^). 

^)  Die  Tatsache,  daß  I  Mak  8,  das  von  diesem  Bündnis  handelt, 
erst  später  eingesetzt  ist,  indem  9  1  enge  7  50  anschließt,  erhöht  den  Ver- 
dacht gegen  das  darin  Erzählte  (vgl.  Wellhausen,  Israel,  u.  jüd.  Ge- 
schichte 3  S.  261  f.  Anm.). 

^)  Daß  mit  diesem  Psalm  die  Verse  8 — 12  a  ursprünglich  nichts  zu 
tun  haben,  wird  auch  durch  ihre  Wiederholung  in  Ps  108  8 — 12  a  bestätigt 
(s.  §  26,  4  A.  S.  282).  Vgl.  im  übrigen  Duhm  z.  St.;  er  möchte  freilich 
für  V.  3 — 7.12  b — 14  lieber  an  die  Zeit  denken,  wo  Johannes  Hyrkanus 
von  Antiochus  Sidetes  in  Jerusalem  belagert  wurde.    Aber  V.  6,  in  dem 
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4.  Jonathan  versteht  sich  meisterlich  darauf,  die  Schwäche 
und  Rivalität  der  syrischen  Thronprätendenten  auszunützen,  um 
sich  und  den  Seinen  zu.  Vorteilen  zu  verhelfen.  In  einem  Frieden 
zwingt  er  Bakchides  zur  Herausgahe  der  jüdischen  Gefangenen 
(I  Mak  9  70  ff.)  und  henützt  die  Gunsthezeugungen  des  Demetrius  I, 
um  sich  die  jüdischen  Geiseln  aus  der  Burg  zurückgeben  zu  las- 
sen, die  Stadt  wiederherzustellen  und  den  Zion  zu  befestigen 
(I  10  1— Ii).  Es  ist,  als  vernehme  man  aus  Ps  69  33—3?^),  wie 
Jonathans  Leuten  darob  die  Flügel  wuchsen.  Das  wichtigste 
aber  war,  daß  er  sich  selber  aus  fremder  Königshand  den  hohe- 
priesterlichen Purpur  geben  ließ,  womit  das  Hohepriestertum 
auf  die  Familie  der  Hasmonäer  übergeht  (I  10  20  f.  11 27. 57). 

Wer  weiß,  ob  uns  nicht  in  Ps  20  noch  die  Liturgie  von  seinem  da- 
maligen Amtsantritt  erhalten  ist?  V.  10  spricht  nicht  unbedingt 
dagegen;  denn  es  ließe  sich  denken,  daß  es  an  Stelle  eines  andern 
Ausdruckes  in  den  Psalm  geraten  wäre,  als  dieser  als  Krönungsritual 
für  die  hasmonäischen  Könige  zu  dienen  angefangen  hatte  (vgl.  das 
S.  265  Anm.  5  zu  Ps  2  Bemerkte,  ferner  oben  §  6,  5).  Und  wie  Jonathan 
die  Pflichten  seiner  Stellung  als  Volksfürst  auffaßte,  dürfte  vielleicht 
aus  Ps  101  herauszulesen  sein,  der  von  jeher  als  Regentenspiegel  ange- 
sehen worden  ist  und  schwerlich  so  gut  auf  jemanden  paßt  als  gerade 
auf  Jonathan  (wenn  nicht  auf  seinen  Bruder  Simon).  Was  wenigstens 
V.  8  aussagt:  „Allmorgendlich  will  ich  vertilgen  alle  Gottlosen  im  Lande, 
um  auszurotten  aus  der  Stadt  Jahwes  alle  Uebeltäter",  das  stimmt  ganz 
auftallig  zu  dem,  was  1  9  73  Jonathan  (allerdings  I  14  u  ähnlich  auch 
Simon)  nachgerühmt  wird,  er  habe  zustande  gebracht,  daß  die  Gottlosen 
aus  Israel  verschwanden.  Umsomehr  sind,  so  heißt  es  Ps  101  6  wieder, 
seine  Augen  auf  die  Treuen  im  Lande  gerichtet,  um  sie  bei  sich  wohnen 
zu  lassen.  Auch  läßt  er  zur  kultischen  Bedienung  nur  zu,  wer  auf 
rechtem  Wege  wandelt  (V.  e)-).  Daneben  gelobt  er,  sich  im  eigenen 
Hause  eines  redlichen  Wandels  befleißen  zu  wollen  (V.  2). 

Den  Gipfel  fürstlicher  Ehren  bestieg  Jonathan,  als  er  am 
Hochzeitsfeste  des  Alexander  Balas  und  der  ägyptischen  Königs- 

er  noch  einen  besondern  Anhaltspunkt  für  seine  Auflassung  sieht,  kann 
auch  aus  I  Mak  9i8b  seine  zutreff'ende  Erklärung  finden. 

1)  Vgl.  auch  Duhm  z.  St. 

2)  Kautzsch  (Bibelübersetzung 3)  schließt  aus  der  Wahl  des  Wortes 
^!?P,  es  handle  sich,  da  dieses  fast  nur  vom  kultischen  Dienen  stehe, 
nicht  um  einen  persönlichen  Dienst  bei  dem  Redenden,  sondern  um 
den  Dienst  an  der  frommen  Gemeinde.  Dem  entsprechend  meint  er 
auch,  daß  hier  nicht  ein  individuelles  sondern  ein  kollektives  Subjekt 
rede.  Aber  es  konnte  doch  gewiß  ein  Hoherpriester  von  den  ihm  unter- 
gebenen Kultbeamten  als  von  Leuten  sprechen,  die  ihm  selber  dienten. 
So  heißt  ja  auch  Josua  der  fT^t^'D  des  Mose,  während  er  seinen  Dienst 
im  Stiftszelt  versieht  (Ex  33  11). 
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tochter  Kleopatra  neben  den  königlichen  Bräutigam  zu  sitzen 
kam. 

Es  ließe  sich  denken,  daß  Jonathan  zu  dieser  Hochzeit  den  45.  Psalm 
mitgebracht  habe.  Er  ist  eine  rein  profane  Dichtung,  die  ihre  Auf- 
nahme in  den  Psalter  lediglich  der  hohepriesterlichen  Autorität  ihres 
Verfassers  oder  Bestellers  verdanken  könnte.  Es  macht  keinerlei  Schwie- 
rigkeit, das  frih^  ^V^^,  (=  ^V^^  ^P')  in  V.  8,  das  natürlich  kein  Nicht- 
jude  sagen  konnte,  als  nachträgliche  jüdische  Korrektur,  vielleicht  für 
bloßes  Ti}^^  oder  für  ^i'^K  zu  betrachten.  —  Die  damalige  Szene 

war  eindrucksvoll  genug,  daß  sie  auch  sonst  noch  ein  religiöses  Echo 
wecken  konnte.  Liegt  ein  solches  nicht  vielleicht  in  den  Worten :  „Die 
Edlen  der  Völker  sind  versammelt  mit  dem  Volk  ^)  des  Gottes  Abraham" 
(47  lo).  Als  Ganzes  würde  dieser  Psalm  zeigen,  was  für  ein  hochgesteigerter 
Universalismus  damals  einen  frommen  Dichter  beseelen  konnte  (vgl.  S.  266). 
Auf  gleicher  Höhe  steht  ein  anderes  Stück,  das  sogar  mit  großer  Wahr- 
scheinlic hkeit  der  vorausgesetzten  Situation  entstammt:  Jes  19 18 — 24. 
Sein  Verfasser  sieht  im  Geiste  schon  den  Dreibund  Aegypten- Syrien- 
Israel,  wo  Israel  den  beiden  andern  politisch  gleichgestellt  ist,  während 
es  mit  seiner  Religion  ihr  geistiger  Führer  wird.  Einen  Anknüpfungs- 
punkt bietet  dem  Verfasser  das  tatsächliche  Vorhandensein  jüdischer 
Kolonien,  wo  sogar  hebräisch  (oder  aramäisch)  gesprochen  wird  (V.  is), 
vor  allem  das  Vorhandensein  eines  Altars  und  einer  Massebe.  Mit  dem 
Altar  spielt  er  wahrscheinlich  auf  den  Leontopolistempel  an  (vgl.  oben  §  19,4 
S.  205  A.  2  2).  Ein  solches  Heiligtum  auf  ägyptischem  Boden  muß  Jahwe 
daran  erinnern,  daß  er  sich  Aegyptens  anzunehmen  hat,  und  das  wird 
er  auch  mit  einer  Pädagogik  tun,  wie  er  sie  Israel  selber  gegenüber  in 
der  Richterzeit  geübt  hat  (Jes  19  20).  Der  Erfolg  wird  Aegyptens  Be- 
kehrung zum  Jahwismus  sein,  ein  Seitenstück  zur  Bekehrung  Syriens 
(V.  21  ff.)  3). 

5.  Während  Jonathans  Erfolge  einerseits  einen  kräftigen 
Universalismus  geweckt  zu  haben  scheinen,  war  anderseits  ein 
gewaltig  sich  steigernder  politischer  Nationalismus  ihre  unmittel- 

^)  Lies  statt  des  bloßen  Dp  nach  JOlshausens  Konjektur  DU. 

^)  Leontopolis  ist  vielleicht  mit  D'irin  "i"'!^  V.  is  selber  bezeichnet,  da 
im  Arabischen  haris  Beiname  des  Löwen  ist,  und  D'nrjrT  "i''!)  ist  die  besser 
bezeugte  Lesart;  daneben  D'inn  T17  Heliopolis.  LXX:  tcoXcs 'AasSsx  = 
P^^^  "1^17  =  Stadt  der  Gerechtigkeit.  Vielleicht  soll  darin  eine  versteckte 
Verteidigung  der  Legitimität  des  Oniastempels  liegen.  Seinen  Kult 
unterhielten  die  ägyptischen  Juden,  ohne  im  übrigen  den  Zusammenhang 
mit  dem  Heiligtum  zu  Jerusalem  aufzugeben,  bis  er  im  Jahre  73  n,  Chr. 
von  den  Römern  geschlossen  wurde,  vgl.  Schüeer  IIP  S.  144 — 148, 
Josephus  B.  J.  VII  10  4. 

^)  Beachte  den  bemerkenswerten  Ausdruck:  mein  Volk  Aegypten 
(V.  25).  Hier  ist  LXX  mit  ihrer  Uebersetzung  ö  loLÖg  \xou  6  Iv  Alyurcxw 
dem  Universalismus  des  Originals  nicht  nachgekommen.  Eine  ähnliche 
nachträgliche  partikularistische  Einschränkung  zeigt  der  hebräische  Text 
von  I  Kön  8  38. 


Grundriss  IT,  II,  2.  Bertholet. 
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bare  Folge.  J onathans  Bruder  Simon,  der  an  Jonathans  Stelle 
trat,  nachdem  dieser  schnödem  Verrat  zum  Opfer  gefallen  war, 
konnte  in  solchem  Nationalismus  schon  so  weit  gehen,  daß  er 
vom  Syrerkönig  als  Bezahlung  für  jüdische  Treue  die  Gewährung 
vollständiger  politischer  Unabhängigkeit  verlangte,  und  der  König 
ging  auf  die  Forderung  ein.  Natürlich  wurde  der  triumphierende 
Einzug  der  Juden  in  die  von  aller  Befleckung  gereinigte  Burg, 
das  letzte  Bollwerk  des  Feindes,  wieder  Anlaß  zu  einer  religiösen 
Freudenfeier,  und  man  beschloß  sie  alljährlich  zu  wiederholen 
(IMak  13  50  ff.  vgl.  147).  Simon  selber  sah  als  Hoherpriester,  Feld- 
herr und  Anführer  der  Juden  (I  13  42)  die  höchste  geistliche 
Würde  mit  der  höchsten  weltlichen  in  seiner  Hand  vereinigt,  und 
das  Volk  bestätigte  ihm  beides  als  erblichen  Besitz,  bis  einmal 
durch  eine  prophetische  Stimme  ein  anderer  Willensentscheid 
Gottes  kund  würde  (I  14  4i  ff.).  Die  Freude  darüber  drückt  sich 
nicht  bloß  im  Hymnus  I  14  6— is,  sondern  auch  in  Ps  110  aus, 
der,  wie  zuerst  Bickell  gesehen  hat,  akrostichisch  sogar  Simons 
Namen  enthält.  Was  diese  Stücke  zeigen,  ist,  daß  man  in  gewis- 
sen Kreisen  im  Sieg  der  Makkabäer  schon  eine  Erfüllung  der 
messianischen  Erwartung  ahnte.  Prophetische  Weissagungen, 
die  auf  die  Heilszeit  gingen,  werden  direkt  auf  Simons  Zeit  an- 
gewendet, vgl.  I  14  8  mit  Hes  34  27,  I  14  9  mit  Sach  84,  I  14 12 
mit  Mi  4  4.  Und  was  noch  mehr  ist:  Gott  selber  bekennt  sich  zu 
Simon  und  verleiht  ihm  königsgleiche  Ehre:  das  ist  der  Sinn 
des  prophetischen  Gottesspruches  Ps  110,  für  den  der  Volksbe- 
schluß I  14  41  noch  Raum  gelassen  hatte.  Zu  Gottes  Rechten  soll 
sich  Simon  setzen,  all  seine  Feinde  zu  seinen  Füßen,  —  beides 
vielleicht  Uebertragung  aus  der  messianischen  Terminologie  — , 
dazu  nach  Gottes  Schwur  unabsetzbarer  Hoherpriester  sein^). 

Von  weiteren  Psalmen,  die  sich  auf  Simons  Sieg  beziehen  könnten, 
seien,  abgesehen  von  den  unter  4  schon  genannten,  wenigstens  zwei 
aufgeführt,  132  und  85.  Ps  132  hatte  schon  Hitzig  mit  der  Wieder- 
gewinnung des  Zion  I  13  49 — 52  in  Verbindung  gebracht.  Der  Dichter 
verheißt  dem  David  für  seine  Bemühungen  um  den  Zion  auf  immer 
Nachkommen  auf  dem  Thron  und  dem  Zion  selber  Heil.  Wenn  er  dabei 
wirklich  die  Erfolge  Simons  im  Auge  hat,  so  wäre  seiner  Dichtung  als 


^)  Die  Verse  5 — 7,  die  eine  Reihe  eschatologischer  Züge  enthalten, 
scheinen  nicht  dem  ursprünglichen  Psalm  anzugehören  und  bieten  der 
Erklärung  überhaupt  unüberwindliche  Schwierigkeiten.  Schon  \"i^2*"'?r' 
p'l^f^abö  V.  4  unterliegt  verschiedenen  Zweifeln,  und  auch  V.  3  ist  nicht 
klar  (vgl.  Duhm  z.  St). 
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Bemerkenswertestes  zu  entnehmen,  wie  er  die  Makkabäer  einfach  in  die 
Rechtsnachfolge  der  Davididen  eintreten  ließe,  die  ihnen  denn  auch  ohne 
weiteres  alle  den  Davididen  geltenden  Verheißungen  verbürgen  würde 
Jahwe  will  die  Feinde  seines  Gesalbten  (Simons  ?)  in  Schande  kleiden, 
während  auf  ihm  sein  Diadem  glänzt  (V.  is).  In  Ps  85  klingt  wieder  die 
eschatologische  Stimmung  an :  Jahwe  hat  sein  Land  begnadigt,  seines 
Volkes  Schuld  weggenommen  und  die  Sünde  vergeben,  der  Zorn  ist  ge- 
wichen (V.  2 — 4),  —  aber  doch  nicht  ganz.  Noch  ist  die  Freude  nicht 
vollkommen,  und  Heil  und  Gnade  wünscht  man  erst  zu  sehen  (V.  5 — s). 
Indessen,  die  Omina  sind  günstig,  das  Heil  ist  nahe,  und  bald  wird 
Jahwes  Herrlichkeit  im  Lande  wohnen  (V.  9  f.),  womit  dann  die  escha- 
tologische Zeit  mit  ihrem  vollen  Segen  Einkehr  hält  (V.  iiff.).  Endlich 
scheint  die  Erfolge  der  Makkabäer  auch  Mi  5  4 — 8  vorauszusetzen:  die 
Erwartung  ist  so  hochgespannt,  daß  man  sich  nicht  mehr  an  der  glück- 
lichen Defensive  genügen  läßt.  Die  Hirten,  die  dem  syrischen  Eindring- 
ling entgegentreten,  werden  ihrerseits  das  syrische  Land  mit  dem 
Schwerte  weiden''^),  und  die  Juden  der  Diaspora^)  werden  inmitten  ihrer 
heidnischen  Umgebung  nicht  nur  zur  großen  Menge,  sondern  zur  Ueber- 
macht,  die  niedertritt  und  zerreißt,  ohne  daß  jemand  rettet:  So  kriege- 
risch fanatisiert  wird  in  einzelnen  Kreisen  die  religiöse  Stimmung  unter 
der  Erfahrung  von  Kampf  und  Sieg  ! 

Viertes  Kapitel. 
Die  unmittelbaren  Folgen  der  überstandenen  Krise. 

§  26.  Das  Auseinandertreten  der  Parteien  im  Innern. 

1.  Für  die  Kenntnis  der  damaligen  Parteiverhältnisse  ist 
nicht  unwichtig  ein  Ereignis,  das  den  im  vorigen  Paragraphen 
geschilderten  üebergang  vom  religiösen  Freiheitskampf  in  den 
politischen  kennzeichnet :  Vom  Augenblicke  an,  wo  der  religiöse 
Friede  gewährleistet  ist  und  der  Kampf  andern  als  rein  religiösen 
Zwecken  dient,  ziehen  sich  die  A  s  i  d  ä  e  r  von  ihm  zurück  (vgl. 
§  25,  3).  Ihr  Absehen  geht  also  nicht  auf  politische  Selbständig- 
keit. Sogar  unter  der  Voraussetzung  der  Fremdherrschaft 


^)  Gregen  eine  Beziehung  von  Ps  132  auf  die  Zeit  Simons  spricht 
nicht  notwendig,  daß  V.  8 — lo  in  II  Chr  6  4i  f.  vorkommen ;  denn  die 
ursprüngliche  Zugehörigkeit  von  V.  8 — lo  zum  Psalm  steht  überhaupt 
nicht  fest.  Selbst  Bäthgen  bemerkt,  daß  in  V.  6 — lo  vielleicht  ein  Zitat 
aus  einem  alten  Liede  vorliege  ;  vgl.  auch  Benzingee  im  Chronikkom- 
mentar S.  91  und  Duhm  zu  Ps  132  9  f. 

^)  Sollte  man  ihre  7-  oder  8-Zahl  deuten,  so  müßte  man  an  [Mattathias], 
seine  5  Söhne  und  seine  beiden  Enkel  Judas  und  Johann  Hyrkan  denken; 
doch  ist  diese  Deutung  schwerlich  nötig. 

^)  Mi  5  6  ist  nach  LXX  Q^I^S  zu  ergänzen. 
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war  ja  einst  die  esranische  Gesetzgebung  eingeführt  worden, 
und  was  sie  wünschen,  ist  nichts  anderes  als  die  ungestörte  Er- 
haltung dieser  Gesetzesverfassung.  So  schildert  sie  auch  I  Mak 
2  42  als  Männer,  die  sich  willig  dem  Gesetz  hingaben.  Und  das 
bestätigt  ein  weiterer  Zug:  Als  sie  in  der  Person  des  Alkimus 
einen  Hohenpriester  auf  den  Plan  treten  sehen,  der  die  vom  Ge- 
setz geforderte  hohepriesterliche  Abstammung  aufzuweisen  hat 
(vgl.  I  Mak  7  12  ff.),  reichen  sie  ihm  gleich  die  Hand,  ungeachtet 
dessen,  daß  er  mit  den  Feinden  der  Makkabäer  gemeinsame 
Sache  macht  und  schließlich  zum  schändlichen  Betrüger  an  ihnen 
wird.  Sie  lassen  sich  durch  ihn  täuschen,  weil  ihnen  sein  reines 
Blut  zur  Legitimation  seiner  Ansprüche  zu  genügen  scheint:  so 
viel  vermag  für  sie  schon  der  Buchstabe  des  Gesetzes.  Sofern 
wir  sie  daneben  aber  in  den  oben  behandelten  Apokalypsen  als 
Träger  eines  stark  ausgesprochenen  Zukunftsglaubens  kennen 
gelernt  haben,  zeigt  sich,  daß  sich  ihre  Frömmigkeit  gerade  um 
die  beiden  Pole  dreht,  welche  das  Wesen  jüdischer  Frömmigkeit 
überhaupt  ausmachen.  Darnach  läßt  sich  schon  sagen,  daß  sie 
sich  von  der  Gesamtheit  nicht  durch  den  Inhalt  ihres  Glaubens, 
sondern  nur  durch  die  Art  und  Weise,  d.  h.  durch  die  Intensität, 
in  der  sie  ihn  vertreten,  unterscheiden.  Sie  sind  einfach  seine  ent- 
schiedensten Vertreter,  sind  im  Vollsinn  die  Frommen,  als 
die  sie  auch,  ursprünglich  vielleicht  bloß  spottweise,  mit  dem 
Namen  der  Asidäer  (~  ^Wü)  bezeichnet  werden. 

2.  Ihre  Antipoden  sind  die,  die  es  mit  dem  Judentum  als 
Religion  weniger  ernst  nehmen  als  sie,  vorab  die  Griechen- 
freunde, als  deren  typische  Vertreter  wir  schon  die  Tobiaden 
kennen  gelernt  haben  (vgl.  oben  §  19,  1).  Was  unter  ihnen  die 
Frommen  zu  leiden  haben,  scheint  eine  Stelle  wie  Jes  29  20  f. 
widerzuspiegeln.  Darnach  legen  diese  „ünheilswächter"  ihre 
ungerechte  Hand  über  das  Gerichtswesen,  daß  die  Frommen,  die 
sich  doch  im  Rechte  wissen,  nie  zu  ihrem  Rechte  kommen.  Um 
so  sehnlicher  blicken  die  Frommen  dem  Augenblick  entgegen, 
wo  sich  im  göttlichen  Gericht  die  langerwartete  innerjüdische 
Scheidung  endlich  vollzieht  (vgl.  Jes  1 27  f.),  und  wo  Schrecken 
vor  dem  sichtbaren  Gott  die  Sünder  und  profanen  Menschen 
(□^a;ri)  befällt  (Jes  33  u).  Daß  den  Tobiaden  das  Volk  wie  Schlacht- 
schafe den  Schafhändlern  ausgeliefert  sei,  stellt  Deuterosacharja 
(11  4—17  13  7—9)  in  einer  eigentümlichen  Allegorie  dar.  Er  spielt 
darin  zuerst  den  guten  Hirten,  der  nach  Beseitigung  dreier  böser 
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(Lysimachus,  Jason  und  Menelaus  ?)  mit  seinen  beiden  Stäben 
„  Huld"  ^)  und  „  Verbindung  "  das  friedliche  Verhältnis  der  J uden  zu 
ihren  Nachbarn,  sowie  das  zwischen  Jerusalem  und  der  jüdischen 
Landschaft  2)  symbolisiert.  Aber  die  Schafe  werden  seiner  über- 
drüssig, und  er  gibt  es  auf,  sie  zu  weiden.  Sein  Lohn  von  30  Sil- 
bersekeln, einer  Summe,  wie  man  sie  sonst  für  einen  Sklaven 
bezahlt  (Ex  21 32),  wirft  er  in  den  Tempelschatz  ^)  und  zerbricht 
die  Stäbe.  Die  Rolle,  die  er  auf  diese  Weise  wiedergibt,  ist  in 
Wirklichkeit  wahrscheinlich  diejenige  Onias'  IV,  des  Gründers 
desLeontopolistempels,  der  vielleicht  eine  Zeitlang  Hoherpriester 
war,  bis  er  gegen  eine  kleine  Abfindungssumme  Alkimus  den 
Platz  räumen  mußte*).  Alkimus  (vgl.  I  Mak  7  5—25  954—57) 
ist  wohl  der  törichte,  schlechte  Hirt,  dessen  Rolle  Deutero- 
sacharja  im  zweiten  Teil  seiner  Allegorie  (11 15  ff.  ^)  13  7—9)  über- 
nehmen soll.  Daß  diese  Rolle  dem  Propheten  von  Gott  aufge- 
tragen wird,  ist  für  seine  Leser  ein  Trost :  Gott  läßt  also  auch 
die  Bösen  gewähren,  aber  —  und  das  den  Lesern  ans  Herz  zu 
legen,  ist  Deuterosacharja  die  Hauptsache  —  nur  bis  auf  einen 
gewissen  Punkt.  In  einem  Wehe  gegen  den  bösen  Hirten  geht 
die  Allegorie  aus:  Gott  wird  ihn  schlagen  und  die  Hand  gegen 
seine  Helfer  kehren ;  dabei  werden  ^/s  des  Volkes,  offenbar  alle,  die 
es  mit  Alkimus  gehalten  haben,  ins  Verderben  mitgerissen,  aber 
aus  dem  Läuterungsgericht  geht  ein  Drittel,  gerettet  und  mit 
Gott  vereint,  hervor.  Einstweilen  freilich  waltet  Alkimus  in  Je- 
rusalem „schlimmer  als  die  Heiden"  (IMak  7  23),  er  tötet 60  von 
den  Chasidim,  die  sich  ihm  in  blindem  Vertrauen  angeschlossen 
haben  (7  le),  und  charakteristisch  für  ihn  ist,  daß  er  die  Mauer 
des  Innern  Tempelvorhofes  niederreißen  läßt,  womit,  wie  es 
scheint,  die  Grenze,  welche  die  Heiden  von  den  Juden  schied, 
entfernt  werden  sollte^). 


^)  Liegt  in  eine  Anspielung  auf  Syrien?  Vgl.  0  als  Bezeich- 
nung eines  syrischen  Feldherrn  und  die  Ö''3^_l?p_  ''l^tSD  =  die  syrischen 
Adonisgärten  (Jes  17  10). 

^)  Zum  Antagonismus  zwischen  Stadt  und  Land  vgl.  auch  Sach  14i4. 

3)  Sach  Iiis  lies  nach  Pesch.  Targ.  -^^is*ri  statt  vgl.  auch  Mth 

27  3  ff.,  wo  beide  Lesarten  durchscheinen. 

*)  Vgl.  Marti  im  Kommentar  sowie  in  der  Bibelübersetzung  von 
Kautzsch  s  z.  St.    Dazu  oben  §  19,  4  S.  205  A.  2. 

^)  In         11  16  könnte  sogar  auf  den  Namen  Alkimus  angespielt  sein! 

^)  Vgl.  Bertholet,  Stellung  der  Israeliten  und  der  Juden  zu  den 
Fremden  S.  219. 


278    Das  Judentum  in  s.  Auseinandersetzung  m.  d.  Griechentum.   [§  26. 


3.  Der  Widerspruch  gegen  Alkimus  und  seine  Gesinnungs- 
genossen sclieint  noch  einige  Spuren  im  Psalter,  vielleicht 
auch  in  Jes  22  24  f.  hinterlassen  zu  haben.  Man  darf  sich  durch 
ihre  Unsicherheit  nicht  abschrecken  lassen,  ihnen  nachzugehen, 
wenn  man  sich  nur  bewußt  bleibt,  daß,  was  sich  uns  auf  diesem 
Wege  zur  Kenntnis  der  damaligen  Parteigegensätze  ergibt, 
bloß  hypothetischen  Charakter  trägt. 

1.  Auf  Alkimus  hat  schon  Olshausen  den  verräterischen  Freund  in 
Ps  55  gedeutet.  Der  Dichter  ist  überwältigt  von  der  Gewalttat,  die  in 
der  Stadt  geschieht,  und  das  Schlimmste  daran  ist  ihm,  daß  die  Ver- 
folgungen nicht  von  einem  Feinde,  sondern  von  einem,  mit  dem  er 
im  Tempel  vertrauten  Umgang  pflog,  herrührt:  Man  denkt  sich  den 
Dichter  als  einen  der  Chasidim,  die  mit  Alkimus  den  Bund  eingegangen 
waren;  aber  Alkimus  hat  diesen  Bund  entweiht  (V.  21),  seine  Worte 
waren  glatter  als  Oel,  aber  gezückte  Schwerter  (V.  22).  Doch  des  Dich- 
ters Vertrauen  ruht  ganz  und  gar  auf  Jahwe:  die  Männer  des  Blutes 
und  des  Truges  bringen  ihr  Leben  nicht  bis  auf  die  Hälfte  (V.  24).  —  Dem- 
selben Milieu  entstammt  Ps  17,  wenn  anders  es  richtig  ist,  daß  der 
hinterhältige  Raubgierige  (V.  12)  Alkimus  ist.  Der  Sänger  weiß  sich  frei 
von  trügerischen  Lippen  (V.  1)  und  ohne  Arglist  (V.  3),  während  man 
von  Alkimus  gerade  das  Gegenteil  zu  erfahren  bekommen  hat^).  Die 
nachdrückliche  Hervorkehrung  der  Rechtschaff'enheit  des  Beters  ist  sogar 
für  seine  eigene  und  seines  Kreises  Frömmigkeit  charakteristisch,  Wo 
ein  solcher  Beter  Gott  anruft,  muß  er  erhören,  und  der  Sänger  hofft 
noch  sich  an  seinem  Anblick  zu  sättigen  (V.  15)  ^).  Denn  Gott  ist  der 
Helfer  derer,  die  sich  in  rechtem  Tun  an  ihn  halten;  so  ganz  wissen 
ihn  diese  Frommen  auf  ihrer  Seite.  Dagegen  sind  ihre  Gegner  Welt- 
menschen, deren  Streben  der  Dichter  darin  sieht,  daß  sie  sich  den  Bauch 
füllen  wollen*). 


^)  Vgl.  Martis  Jesajakommentar  S.  177. 

2)  In  D''p>2l|:5np  V.  7  könnte  (wie  übrigens  in  V.  2  des  vielleicht  gleich- 
zeitigen 59.  Psalmes)  eine  Anspielung  auf  die  Anhänger  des  Alkimus 
stecken.  Ebenso  ließe  sich  vermuten,  es  liege  dem  schwierigen  i^'v^'K 
(V.  11  =  sie  führen  uns  ?)  eine  Anspielung  darauf,  daß  die  Volks- 
führer die  Juden  an  Assur  (=  Syrien)  auszuliefern  suchen,  zugrunde. 

3)  ppills  ist  nicht  deutlich.  Heißt  es:  beim  Erwachen  nach  dem 
Tode,  indem  liC^p^  Dan  12  2  schon  terminus  technicus  geworden  wäre  ? 
Gegen  bloßes  Erwachen  am  folgenden  Morgen  (Duhm)  spricht  m.  E.  die 
Ausdrucksweise  in  V.  15  b,  wenn  sich  auch  V.  15  a  auf  einfachen  Tempel- 
besuch deuten  ließe.  Die  rein  bildliche  Fassung:  „erwachen  nach  der 
Nacht  des  Unglücks"  (vgl.  z.  B.  Kautzsch 3)  würde  doch  w^ohl  einen 
deutlicheren  Ausdruck  verlangen.  Alles  in  allem  halte  ich  für  das  wahr- 
scheinlichste, daß  in  YV'^r  ursprünglich  ein  Parallelwort  zu  P!^^'^  der 
ersten  Vershälfte  enthalten  sei,  etwa  P'i^^^,  oder  einfach  ni^nSJ^? 

*)  Der  Text  ist  so  gründlich  verderbt,  daß  seine  Einzelheiten  preiszu- 
geben sind. 
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2.  Auf  gleichem  Standpunkt  stehen,  wie  es  scheint,  noch  mehrere  an- 
dere Psalmen  wie  56—59  64  69 1—32  82  94  140  142,  ohne  daß  sich 
darin  eine  bestimmte  Beziehung  speziell  auf  Alkimus  ausfindig  machen 
ließe.  Oder  hat  der  Dichter  von  69 1 — 32,  der  seinen  Eifer  um  Jahwes 
Haus  so  schwer  büßen  mußte  (V.  10  vgl.  2— 5  21  f.),  Alkimus  entgegenge- 
arbeitet, als  dieser  die  oben  erwähnte  Aenderung  im  Tempel  wagte?  Wir 
wissen  es  nicht.  Die  Erwähnung  der  Friedensopfer ^)  der  Gegner  (V.  23) 
zeigt  aber,  daß  sich  diese  ihrerseits  im  Tempel  zu  schaffen  machten. 
Der  Dichter,  der  an  der  Spitze  frommer  Gesinnungsgenossen  steht  (V.  7), 
hat,  wie  es  scheint,  den  Feinden,  vielleicht  gezwungen,  das  Heiligtum 
überlassen  und  aus  der  Not  eine  Tugend  gemacht:  sein  Lobpreis  Gottes 
wird  diesem  lieber  sein  als  aller  Opferkult,  den  er  ihm  darbringen 
könnte  (V.  30 — 32).  Dagegen  gehören  die  Verwünschungen,  die  er  über 
die  Feinde  herabruft  (V.  23 — 29),  zum  schlimmsten,  was  Parteihaß  einem 
Psalmdichter  je  eingab.  Ein  gleicher  Haß  bildet  aber  auch  den  Grundton 
der  übrigen  oben  genannten  Psalmen,  die  sich  also  wohl  zur  Charakteri- 
stik des  Gegensatzes  zwischen  Frommen  und  Griechenfreunden  überhaupt 
verwenden  lassen^).  So  fleht  der  94.  Psalm  glühende  Rache  auf  die 
Gegner  herab,  und  wie  wohl  bei  solcher  Rache  dem  Frommen  wird, 
zeigt  58  11:  seine  Füße  badet  er  im  Blut  der  Gottlosen!  Noch  grausamer 
vielleicht  klingt  nach  dem  gegenwärtigen  Wortlaut  die  Bitte  59  12 :  Gott 
möge  die  Feinde  nicht  töten,  damit  des  Sängers  Volk  nicht  vergesse, 
d.  h.  er  möge  über  die  Feinde  eine  Strafe  bringen,  die  sie  dem  Volke 
zum  ständigen  Schauspiel  und  zur  eindrücklichen  Augenweide  mache; 
nur  daß  die  Richtigkeit  dieses  Wortlautes  gewissen  Zweifeln  unterliegt  ^). 
Auch  ohne  dies  feiern  hier  alle  Gefühle  der  Feindseligkeit  und  der  Ge- 
hässigkeit, die  ein  ausgebildetes  Konventikel-  und  Cliquenwesen  (vgl.  §8, 9) 
seit  langem  entwickelt  hatte,  ihre  Triumphe.  Und  was  uns  dabei  immer 
wieder  am  meisten  auffällt,  ist,  daß  dies  alles  in  Gottes  Namen  geschieht 
und  dieselben,  die  ihren  abtrünnigen  Volksgenossen  die  grausigsten 
Dinge  anwünschen,  im  gleichen  Atemzug  ihre  innere  üebereinstimmung 
mit  ihrem  Gott,  ihr  unverbrüchliches  und  ausschließliches  Vertrauen  auf 
ihn  kundgeben  können  (vgl.  z.  B.  56ioff.)!  Aber  für  diese  Psalmisten 
verträgt  sich  nun  einmal  der  blutige  Haß  im  Herzen  durchaus  mit  der 
Hoffnung  auf  Gottes  Hilfe  und  mit  der  flehentlichen  Bitte,  daß  er  sie  in 
die  Erscheinung  möge  treten  lassen.  —  Das  Bild,  das  wir  von  den  Geg- 
nern empfangen,  ist  etwa  folgendes :  Sie  schließen  sich  zum  besonderen 
Kreis  zusammen:  das  ist  der  (64  3  vgl.  §  8,9)  im  Gegensatz 

zum  Ü''*i^';  TiD  (III  1)  oder,  wie  er  auch  heißt,  dem  .IIH^  llD  (25  u),  in  dem 
sich  die  Gottesfürchtigen  zusammenfinden.    Aber  gerade  darin  ist  der 


^)  Von  Ps  57  wenigstens  V.  1 — 7;  V.  8 — 12  scheint  ein  Loblied  für 
sich  zu  bilden,  wofür  auch  seine  Wiederholung  in  108  2 — 6  sprechen  dürfte. 
2)  Statt  n'^htb]  lies  mit  Targ.  QH^öStri. 

^)  Nach  dem  gegenwärtigen  Wortlaut  von  56  8  wären  die  Feinde  in 
diesem  Psalm  auswärtige;  aber  es  hat  viel  für  sich,  mit  Duhm  statt 
'ü'^W  nach  59  4  D""!!?  zu  schreiben.  Auf  innere  Feinde  weist  deutlich  597.15 
64 10  f.  948. 

Vgl.  vor  allem  den  Widerspruch  zu  V.  6.  14. 
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Charakter  der  Gegner  begründet,  daß  sie  von  klein  auf  abtrünnig  sind 
(58  4),  im  Gefolge  der  Heiden  Verräter  an  der  guten  8ache  (59  6).  Sie 
emanzipieren  sich  im  Glauben,  Gott  sehe  sie  nicht  (64  6  ^)  94  ?),  und  so 
machen  sie  sich  kein  Gewissen  daraus,  dem  Frommen  mit  aller  Gewalttat 
und  Tücke  zuzusetzen  und  Gottes  Erbteil  zu  bedrücken  (94.5);  sie  sind 
die  ewigen  Störenfriede,  die  jeden  Tag  Kampf  erregen  (140  3^)  56 2 f.^). 
Und  das  Niederträchtige  ihrer  Kampfesweise  ist,  daß  sie  die  Wehrlosen 
nicht  schonen  (94  e)  und  mit  unberechenbarer  Heimlichkeit  und  Hinter- 
list zu  Werke  gehen  (64?*).  Da  rotten  sie  sich  zusammen"),  lauern 
auf,  beobachten  die  Schritte  der  Frommen  (56  7  594)  und  legen,  wo  sie 
nur  können,  ihre  verborgenen  Schlingen  (vgl.  57  7  64  6  140  5  f.  142  4).  Es 
ist  ein  Kampf  bis  aufs  Blut  (59  s) :  aber  ihre  eigentliche  Waffe  ist  die 
Zunge,  die  man  mehr  als  Schwert  und  Pfeil  und  alles  Schlangengift 
fürchtet  (57  5  58  4.  6  f.  59  8.  i3  64  4  f.  94  4  140  4.  lo.  12).  Ihren  verderblichen 
Einfluß  machen  sie  vor  allem  im  Gerichte  geltend.  Sie  müssen  merk- 
würdig viel  gegen  die  Frommen  prozessiert  haben,  und  daß  der  From- 
men ständige  Bitte  dahingeht,  Gott  möge  ihnen  zum  Rechte  verhelfen 
(82  3  140  13),  ist  vielleicht  der  beste  Beweis,  daß  man  es  ihnen  für  ge- 
wöhnlich vorenthielt  oder  sie  schon,  wie  den  Dichter  von  Ps  69  (V.  .5), 
unter  falsche  Anklage  setzte  (vgl.  94  20  f.).  Das  treibende  Motiv  der 
Gegner  sehen  die  Psalmisten  in  unersättlicher  Habsucht  (59  7. 1.5  f.)  oder 
gewalttätiger  Selbstüberhebung  (vgl.  D'X2  94  2  140  e;  59  13;  CJZn  140  2. 
5.  12).  Wird  ihrem  Treiben  nicht  gesteuert,  so  ist  es  um  die  Religion 
jedenfalls  geschehen. 

4.  Naturgemäß  bedeuteten  die  Makkabäersiege  eine  Ueber- 
windung  der  Griechenfreunde.  Es  gilt  als  besonderer  Ruhmestitel 
der  Makkabäer,  daß  sie  die  „Abtrünnigen  und  Gottlosen'-  aus 
Israel  ausrotteten,  sei  es,  daß  sie  sie  töteten,  sei  es,  daß  sie  sie 
aus  dem  Lande  vertrieben  (I  Mak  6  24  7  6.  24  Bei.  69. 73  14i4>. 
Aber  wie  schwer  die  Aufgabe  war,  und  wie  tief  sich  der  Abfall 
eingefressen  hatte,  zeigt  die  Tatsache,  daß  diese  Abtrünnigen 
immer  wieder  ihr  Haupt  erhoben  (75.22.  9  23.58  10  61  11 21.  25). 
Man  darf  sich  denn  auch  nicht  vorstellen,  daß  mit  den  Makka- 
bäersiegen  aller  griechische  Sauerteig  ausgefegt  gewesen  wäre. 
Im  Gegenteil,  die  prinzipielle  üeberwindung  der  Hellenisierungs- 
gefahr  bewirkte,  daß  man  einzelne  griechische  Einflüsse  in  wei- 


1)  Lies  nach  Hieron.  Pesch.  lO*^  statt  löb. 

2)  Statt  llir  ist  mit  JOlshausen  u.  a.  besser        (Pi  von  nnj)  zu  lesen. 

3)  Dl"iü  am  Schluß  von  V.  3  ist  nicht  haltbar.  Am  besten  zerlegt 
man  es  mit  Duhm  und  Maeti  in  das  mit  dem  vorigen  zu  verbinden, 
und  qT,  das  zu  V.  4  zu  ziehen  ist. 

■*)  Der  Text  dieses  Verses  ist  übrigens  schwer  beschädigt. 

^)  Statt  llir  567  und  vielleicht  auch  59  4  hat  man  wahrscheinlich 
mit  Ihn  Ezra  und  Neuern  111:'=  zu  lesen,  vgl.  94 21  und  "H:  die 
Räuberbande. 
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tenKreisen  fortan  ungestraft  glaubte  aufnehmen  zu  können.  Am 
deutlichsten  zeigt  sich  das  bei  den  unmittelbaren  Nachkommen 
der  Makkabäer  selber,  den  Hasmonäern,  welchen  die  Aufgabe 
der  Regierung  zufiel.  Das  Regieren  bedeutete  ja  an  sich  schon 
einen  Bund  mit  der  Welt,  einen  Verkehr  mit  den  weltlichen 
Großen,  durch  den  man  auf  Schritt  und  Tritt  mit  Außerjüdi- 
schem in  Berührung  kam.  Wohl  trägt  der  Eroberungskrieg  der 
Hasmonäer  noch  etwas  vom  Charakter  heiligen  Krieges,  und  hin 
und  wieder  möchte  man  sie  mit  jenen  islamischen  Eroberern  ver- 
gleichen, welche  mit  dem  Schwert  in  der  Hand  zugleich  für  die 
eigene  Macht  wie  für  die  Ausbreitung  ihrer  Religion  kämpften. 
Die  Besiegten  werden  womöglich  zur  Annahme  des  Judentums 
gezwungen.  Aber  es  bleibt  doch  Eroberungskrieg,  welcher  der 
Vergrößerung  des  eigenen  Machtgebietes  dienen  will,  und  geführt 
wird  er  mit  allen  zu  Gebote  stehenden  weltlichen  Mitteln,  ist 
doch  schon  Johann  Hyrkans  Kriegsheer  ein  gedungenes  Söldner- 
heer. Was  Wunder,  wenn  hier  die  Frommen,  die  nur  dem  Ge- 
setze, seinem  Studium  und  seiner  Befolgung  leben  wollen,  schon 
abseits  stehen  und  es  nur  einer  geringfügigen  Veranlassung  be- 
darf, um  ihren  natürlichen  Gegensatz  gegen  die  Nachkommen 
derer,  denen  sie  einst  in  den  Glaubenskrieg  gefolgt  waren,  zum 
Ausbruch  kommen  zu  lassen? 

Von  der  Religiosität  der  Hasmonäer  gewännen  wir  ein  von  der 
traditionellen  jüdischen  Darstellung,  die  ihnen  im  ganzen  recht  wenig 
günstig,  ja  z.  T.  ausgesprochen  feindlich  ist,  einigermaßen  abweichendes 
Bild,  wenn  wir  auf  die  Hasmonäer  gewisse  Psalmen  deuten  dürften,  in 
denen  u.  a.  auf  jüdische  Könige  Bezug  genommen  ist.  Genannt  seien 
die  Psalmen  2  1)  18  21  61  63  723)  89  20  ff.  ^)  144i— ii^).  Leider  ist  aber 
der  Entscheid  darüber,  ob  eine  solche  Deutung  zulässig  sei,  noch  recht 
unsicher.  Denn  bei  der  nachweislich  ungünstigen  späteren  Beurteilung 
der  Hasmonäer  und  Sadduzäer  seitens  der  orthodoxen  Kreise  ist  es 
immerhin  schwierig,  begreiflich  zu  machen,  wie  diese  Kreise,  aus  denen 
doch  die  Arbeit  am  Kanon  hervorging,  Produkten,  die  von  jenen  stamm- 
ten oder  wenigstens  zu  ihrer  Verherrlichung  gedient  hatten,  Aufnahme 
in  den  Kanon  gewährt  haben  sollten.  Und  diese  Schwierigkeit  wird 
auch  nicht  ganz  gehoben,  wenn  man  mit  Duhm  annimmt,  die  Redaktion 

Doch  s.  oben  §  24,  21  S.  265  A.  5. 
^)  Zu  Ps  20,  den  man  mit  21  zusammen  zu  nennen  pflegt,  s.  oben 
§  25,  4  A.  S.  272. 

3)  S.  oben  §  24,  20.  ^)  Ebenda. 

^)  Vgl.  Duhm,  Psalmenkommentar  S.  XXI.  Hier  ist  noch  genannt 
Ps  84  B,  wo  der  Gesalbte  jedoch  einfach  der  Hohepriester  sein  dürfte, 
Ps  68  (doch  s.  oben  §  25,  2  S.  269  f.)  132  (doch  s.  oben  §  25,  5  A.  S.  274  f ). 
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des  Psalters  sei  unter  der  Königin  Alexandra  76 — 67  v.  Chr.  erfolgt, 
unter  der  sich  vorübergehend  ein  besseres  Verhältnis  der  beiden  feind- 
lichen Parteien  angebahnt  zu  haben  scheint.  Auf  der  andern  Seite  ist 
unleugbar,  daß,  davon  abgesehen,  bei  einzelnen  der  genannten  Psalmen 
die  Deutung  auf  einen  der  Hasmonäerkönige  tatsächlich  am  meisten  zu 
befriedigen  vermag.  Nur  fragt  sich  wiederum,  ob  eine  solche  Deutung 
in  einzelnen  Fällen  nicht  einfach  darum  zu  gelingen  scheint,  weil  wir 
von  der  Geschichte  dieser  Fürsten  zufällig  ein  Mehreres  wissen,  während 
ca.  2V2  Jahrhunderte  vor  der  Makkabäererhebung  für  uns  sozusagen 
ganz  in  Dunkel  gehüllt  sind.  Immerhin  dürfte  es  sich  empfehlen,  in 
Ps  60  8— 12  a  (=  108  8 — 12  a)  ein  von  Johann  Hyrkan  oder  wenigstens  auf 
ihn  gedichtetes  Fragment  zu  sehen,  in  welchem  seine  Eroberungszüge 
durch  einen  ausdrücklichen  Gottesspruch  legitimiert  werden  sollten.  Er 
selber  könnte  um  so  eher  der  Dichter  sein,  als  ihm  Josephus  (Ant.  XIII 
10  7)  u.  a.  die  Gabe  der  Prophetie  zuschreibt.  Auf  Alexander  Jannäus 
passen  unzweifelhaft  eine  Reihe  von  Zügen  in  Ps  18  (und  von  Ps  18  ist 
wiederum  Ps  144,  wenigstens  in  seinem  ersten  Teile,  abhängig^).  Aber 
schließt  das  die  Möglichkeit  einer  anderen  Deutung  aus?  Ich  wage  nicht 
die  Frage  zu  bejahen,  und  selbst  wenn  diese  Psalmen  auf  Alexander 
Jannäus  gingen,  so  wäre  immer  noch  vielleicht  die  nächste  Annahme, 
daß  sie  nur  in  seinem  Namen,  nicht  von  ihm  selber  gedichtet  seien. 
Der  Gewinn,  der  daraus  für  unsere  Kenntnis  seiner  persönlichen  Fröm- 
migkeit zu  ziehen  wäre,  dürfte  also  jedenfalls  nicht  überschätzt  werden. 

5.  Den  förmlichen  Bruch  zwischen  Hasmonäern 
und  Frommen  läßt  Josephus  unter  Johann  Hyrkan  geschehen 
sein. 

Er  erzählt  (Ant.  XIII  10 5 f.):  Als  einmal  viele  Pharisäer  bei  Hyrkan 


^)  Man  achte  nur  auf  folgendes:  Psalm  18  redet  (V.  51)  von  einem 
Gesalbten  und  König.  Derselbe  ist  eben  erst  von  seinen  Feinden  er- 
rettet worden  (V.  49),  und  das  ist  in  einer  kriegerischen  Aktion  geschehen 
(V.  41).  Der  Sieg  bedeutet  eine  Errettung  aus  Volkskämpfen  (V.  44),  und 
die  Besiegten  sind  ebenfalls  Jahwegläubige  (V.  42).  Von  ihnen  aber  wird 
noch  speziell  ein  C^n  unterschieden  (V.  49).  Vorangegangen  ist  dem 
Sieg,  der  in  einer  Eroberung  gipfelt  (V.  30),  eine  furchtbare  Depression: 
der  Sieger  ist  in  Todesgefahr  gewesen  (V.  sf.);  aber  jetzt  kommen  so- 
gar Fremde  und  schmeicheln  ihm  (V.  45).  Damit  vergleiche  man  fol- 
gende Situation :  Die  jüdische  Volkspartei  hat  sich  mit  Demetrius  Eu- 
kärus  verbündet.  Alexander  ist  von  ihr  zunächst  gänzlich  geschlagen 
worden  und  hat  flüchten  müssen ;  aber  plötzlich  ist  bei  einem  Teile  der 
mit  Demetrius  verbündeten  Juden  der  nationale  Gedanke  wieder  aufge- 
flammt, ihrer  6000  sind  zu  Alexander  übergegangen.  Demetrius  (der 
D^n  ti^-K)  zog  ab,  jene  wurden  besiegt  und  schließlich  in  Bethome  (Jo- 
sephus Ant.  XIII  14  2)  oder  Bemeselis  (B.  J.  14  6)  belagert.  Die  Stadt 
wird  erobert,  und  Alexander  läßt  die  gefangenen  Gegner  in  Jerusalem 
abschlachten;  fortan  herrscht  er  in  der  Tat  als  C^*^  li'K"!  (V.  44),  macht 
im  Ostjordanland  Eroberungen;  zuletzt  fällt  auch  die  Festung  Gamala 
(vgl.  V.  46)  usw. 
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zu  Gaste  waren,  richtete  er  die  Bitte  an  sie,  sie  möchten  doch,  wenn 
sie  sähen,  daß  er  Ungesetzliches  tue,  ihn  darauf  aufmerksam  machen  und 
auf  den  rechten  Weg  weisen :  Alle  Anwesenden  waren  aber  seines  Lobes 
voll.  Nur  einer,  ein  gewisser  Eleazar,  sagte:  „Da  du  die  Wahrheit  zu 
erfahren  wünschest,  so  lege,  wenn  du  gerecht  sein  willst,  die  hoheprie- 
sterliche Würde  nieder  und  begnüge  dich  mit  der  politischen  Herrschaft 
über  das  Volk."  Als  Hyrkan  nach  der  Ursache  fragte,  erwiderte  jener: 
„Wir  hören  nämlich  von  den  Alten,  daß  deine  Mutter  unter  Antiochus 
Epiphanes  Kriegsgefangene  gewesen  sei"  (Eleazar  meint  damit,  daß  die 
Legitimität  der  Geburt  Hyrkans  nicht  über  alle  Zweifel  erhaben  sei). 
Die  Behauptung  war  aber  unrichtig;  darob  wurde  Hyrkan  aufs  Höchste 
aufgebracht.  Als  er  dann  aber  die  Pharisäer  fragte,  welche  Strafe  Elea- 
zar verdient  habe  und  bestimmt  eine  auf  Todesstrafe  lautende  Antwort 
von  ihnen  erwartete,  sagten  sie:  „Schläge  und  Bande."  Das  erzürnte 
Hyrkan  noch  mehr ;  denn  nun  meinte  er,  und  wohl  nicht  mit  Unrecht, 
zu  erkennen,  daß  Eleazar  seine  Schmähung  gegen  ihn  im  Einverständnis 
mit  seinen  Parteigenossen  gesprochen  habe.  So  sagte  er  sich  von  den 
Pharisäern  los,  verbot  bei  Strafe  die  Beobachtung  der  von  ihnen  auf- 
gestellten Satzungen  und  schloß  sich  selber  den  Sadduzäern  an. 

Die  Geschichtlichkeit  dieser  Anekdote,  die  das  Zustande- 
kommen des  Bruches  erzählen  soll,  ist  Zweifeln  unterworfen ; 
aber  in  der  Hauptsache  dürfte  sie  das  Richtige  treffen.  Früher 
oder  später  mußte  er  kommen,  weil  die  Anschauungen  hüben  und 
drüben  zu  grundverschiedene  waren.  Was  den  Pharisäern,  wie 
sie  hier  zum  ersten  Male  heißen  den  patentierten  Hütern  des 
Geistlichen,  die  sich  als  richtige  D^trns  d.  h.  Separatisten,  von 
allem  üngeistlichen  abzusondern  wünschten,  an  den  Hasmonäern 
gründlich  zuwider  war  und  zuwider  sein  mußte,  war  gerade  ihre 
Verbindung  von  Weltlichem  und  Geistlichem.  Denn  ihre  Ein- 
mischung in  die  weltlichen  Geschäfte,  die  beim  Regieren  nun 
einmal  unvermeidlich  war,  bedeutete  für  die  Pharisäer  eine  uner- 
schöpfliche Quelle  möglicher  oder  wirklicher  Verunreinigungen, 
während  der  Pharisäer  eigenes  Ideal  die  vom  Gesetze  geforderte 
strenglevitische  Reinheit  in  allen  Dingen  war,  in  Handel  und 
Wandel,  in  Gemeinde  wie  in  Familie.  Das  ist  auch  der  Grund, 
warum  sie  als  die  richtigen  Nachfolger  jener  Asidäer,  die  sich  einst 
nur  zu  willig  dem  Alkimus  als  legitimem  Träger  der  hohepriester- 
lichen Würde  in  die  Arme  geworfen  hatten  (s.  S.  276),  scharf  auf 
die  Stammbäume  aus  waren  und  sich  nicht  darein  finden  konnten, 

^)  Duhm  vermutet  ihre  Nennung  schon  im  Psalter  17  4.  ii  (s.  seinen 
Kommentar  zu  den  Stellen).  Aber  das  ist  nicht  mehr  als  Vermutung, 
so  richtig  es  ist,  daß  die  Sinnesart  des  Beters  dieses  Psalmes  „mit  ihrer 
ernsten,  weitabgewandten,  freilich  gesetzlichen  und  selbstbewußten  Fröm- 
migkeit" durchaus  der  pharisäischen  entspricht. 
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daß  die  Hasmonäer,  von  Haus  aus  nicht  hohepriesterlichen  Ge- 
blütes, ihre  höchsten  Würdf3n  nur  aus  der  Hand  eines  fremden 
Königs  empfangen  hatten. 

6.  Gerade  aus  dem  Gegensatz  zur  Ausschließlichkeit  dieser 
pharisäischen  Gesetzeswächter  wird  das  Wesen  der  in  der  obigen 
Anekdote  gleichfalls  zum  ersten  Male  genannten  Sadduzäer 
klar,  an  welche  Johann  Hyrkan  Anschluß  gesucht  haben  soll 
und  sicher  gefunden  hat.  Sie  sind  die  Leute,  die  für  Politik  und 
Diplomatie  zu  haben  sind,  weil  sie  kein  gesetzlicher  Skrupel  vom 
Regiment  und  von  der  Berührung  mit  den  weltlichen  Geschäften 
zurückhält,  und  ihr  Name  weist  uns  auf  ihre  Herkunft:  Aller 
Wahrscheinlichkeit  nach  geht  er  auf  Sadok,  das  Haupt  der 
jerusalemischen  Priesterschaft,  zurück.  Aus  der  Priesterschaft 
scheint  diese  Partei  herausgewachsen  zu  sein ;  nicht,  als  wären 
nur  Priester  oder  gar  alle  Priester  Sadduzäer  gewesen;  nur  dem 
Kerne  nach  ist  ihre  Partei  die  der  Priester,  und  wie  gleich  hin- 
zugefügt werden  mag,  der  vornehmen  Priester  (vgl.  noch  Act  5 1:  Jo- 
sephusAnt.XX9i);  denn  sie  sind  die  Aristokraten  (vgl.  Ant.  XIII 
10  6  XVIII  1  4).  Das  läßt  es  sofort  verständlich  erscheinen, 
warum  die  Hasmonäer  mit  ihnen  gemeinsame  Sache  machen. 
Als  die  bisherigen  Führer  und  Häupter  des  Volkes  sind  diese 
priesterlichen  Spitzen  den  hasmonäischen  Emporkömmlingen, 
die  ihre  Erhebung  der  Gnade  fremder  Fürsten  zu  danken  haben, 
eine  hochwillkommene  Stütze,  um  auf  ihre  jungen  Fürstenrechte 
das  Siegel  der  Legitimität  zu  setzen,  üeberdies  kam  den  Has- 
monäern  auch  das  sadduzäische  Geld  gelegen,  um  der  Politik, 
die  sie  zu  führen  hatten,  den  gehörigen  Nachdruck  zu  verleihen. 
Und  die  Politik  im  jüdischen  Staatswesen  sollte  ja  vom  Augen- 
blicke an,  wo  es  selber  unabhängig  geworden  war,  etwas  völlig 
Neues  bedeuten.  So  ging  schließlich  aus  dem  makkabäischen 
Freiheitskampf  als  seine  natürliche  Frucht  eine  neue  Partei- 
bildung hervor,  welche  an  Stelle  des  ältern  Gegensatzes  zwi- 
schen Chasidim  und  Griechenfreunden  trat.  Die  Pharisäer, 
welche  es  wie  ihre  asidäischen  Vorgänger  mit  dem  Judentum  als 
Religion  streng  nehmen,  haben  zur  Politik  kein  inneres  Verhält- 
nis, während  die  Sadduzäer  als  die  Regierungsleute  und  ihr  An- 
hang  geradezu  von  der  Politik  leben  ^). 


^)  Vgl.  zu  diesem  Verständnis  der  Parteien  die  grundlegende  Arbeit 
von  Wellhausen,  Die  Pharisäer  und  die  Sadduzäer  1874. 
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§  27.    Die  Stimmung-  nach  aussen. 

1.  Wer  von  der  Politik  lebte,  hatte  mit  den  Fremden  zu 
rechnen,  auch  wo  er  sie  aus  nationalem  Dünkel  vielleicht  als 
minderwertig  einschätzte.  Anders,  wer  ausschließlich  die  Welt 
seines  Gesetzes  kannte ;  und  nur  mit  diesen  sozusagen  offiziellen 
Urteilen  der  jüdischen  Frommen  haben  wir  es  im  Folgenden  zu 
tun.  Ihren  Ausdruck  finden  wir  zunächst  in  den  Büchern  Ju- 
dith und  Ester,  von  denen  jenes  vielleicht  noch  vor  147  ge- 
schrieben ist  dieses  wohl  etwas  später,  vielleicht  +  135  '^).  Will 
man  die  Stimmung  kennen  lernen,  wie  sie  in  den  Kreisen,  denen 
diese  Schriften  entstammen,  den  Heiden  gegenüber  herrschte, 
so  geht  man  vielleicht  am  besten  vom  Frömmigkeitsideal  aus, 
das  sie  zeichnen,  und  dieses  ist  nicht  zweifelhaft:  man  vergegen- 
wärtige sich  nur  das  Bild  der  Hauptheldinnen  dieser  Bücher. 
Judith  ist  die  keusche  Witwe,  der  sich,  so  begehrt  sie  ist,  kein 
Mann  nahen  darf  (Jdt  16  23).  Mit  peinlicher  Sorgfalt  beobachtet 
sie  die  Witwengebräuche  (8  4  0".),  fastet,  außer  an  den  Tagen, 
wo  die  religiösen  Vorschriften  das  Fasten  verpönen  (8  e  10  2). 
In  Gottesfurcht  dient  sie  Tag  und  Nacht  dem  Gott  des  Himmels 
(11 17  vgl.  8  8. 31).  Nichts  unternimmt  sie  ohne  Gebet  (9.  12  e  fi\ 
134.7.10),  nach  vollbrachter  Tat  stimmt  sieden  Lobgesang  an 
(16).  Vorab  in  Holophernes'  Lager  trägt  sie  Fürsorge,  sich  durch 
keine  Speisen  (10  5  12  2 19)  und  erst  recht  nicht  durch  Berührung 
mit  ihm  zu  verunreinigen  (13  le).  Jeden  Abend  nimmt  sie  ihr 
Reinigungsbad  (12  7. 9).  In  der  Uebertretung  der  Speiseverbote 
und  der  Vernachlässigung  der  priesterlichen  Abgaben  sieht  sie 
Sünden  (11 11  ff.),  die  genügen,  um  den  Juden  Gottes  Hilfe  zu 
entziehen.  Und  was  sie  selber  von  der  feindlichen  Beute  erhal- 
ten hat  (15  11),  das  gibt  sie  Gott  zum  Weihgeschenk  (16  20).  Von 
Ester  erfahren  wir  in  dieser  Hinsicht  weniger.  Aber  schon,  daß 
sie  vor  einem  entscheidungsvollen  Schritt  drei  Tage  und  drei 

^)  Vgl.  die  Nennung  der  Stadt  Asdod  als  bewohnter  Stadt  Jdt  2  28,  wäh- 
rend sie  Jonathan  im  Jahre  147  gründlich  zerstörte  (s.  meine  Apokryphen 
und  Pseudepig'raphen  in  Literaturen  des  Ostens  VII,  1  S.  400 — 402).  Jü- 
dische Tradition  verrät  eine  richtige  Ahnung  von  der  wahren  Abfassungs- 
zeit des  Buches,  wenn  sie  z.  T.  Judith  zur  Tochter  des  Mattathias  ge- 
macht hat. 

2)  Vgl.  CoRNiLL,  Einleitung*'  S.  155  im  Anschluß  an  Kuenen;  Wil- 
DEBOEE  im  KHC.  XVII  S.  172;  LBPaton  im  International  Critical  Com- 
mentary  S.  62.    S.  unten  noch  S.  289  Anm.  1. 
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Nächte  fastet  (Est  4  le),  zeigt,  daß  der  Verfasser  sie  in  gleichem 
Lichte  betrachtet.  Ihre  Hauptfrömmigkeit  oder  wenigstens  der  ein- 
zig moralische  Zug  an  ihr,  ist  die  Treue  gegen  ihr  Volk,  das  zu  ret- 
ten sie  ihr  Leben  aufs  Spiel  setzt,  freilich  erst,  nachdem  sie  er- 
kannt hat,  daß  es  für  sie  selber  keine  andere  Rettung  mehr  gibt 
(4  13  f.). 

2.  Ester  und  namentlich  Judith  sind  aber  den  Verfassern 
der  beiden  nach  ihnen  benannten  Bücher  nur  die  leuchtenden 
Beispiele  einer  Frömmigkeit,  wie  sie  nach  ihrer  Auffassung 
womöglich  dem  ganzen  Judenvolk  eignet.  Auf  seinen  Lippen 
schweben  (nach  der  Judithdarstellung)  in  jeder  Not  und  in  jeder 
Rettung  Gebete  ( Jdt  4  9  6  is  f.  21  7  29  10  8  13  17  f.  16 19).  Groß  und 
klein  demütigt  sich  vor  Gott  in  Sack  und  Asche  (4  10—15)  und 
bringt  nach  erfahrener  Rettung  in  der  richtigen  kultischen  Ver- 
fassung Dankopfer  dar  (16 19).  Und  mit  dieser  geistigen  und 
geistlichen  Vollendung  hält  die  physische  Schritt.  Judiths  Schön- 
heit entlockt  selbst  den  Feinden  den  Ruf :  „Wer  mag  dieses  Volk 
verachten,  das  unter  sich  solche  Weiber  hat?"  (IO29  vgl.  11 21), 
und  Esters  Schönheit  sticht  die  aller  andern  Frauen  heraus 
(Est  2  7. 17).  Des  Volkes  größter  Ruhmestitel  aber  ist  der  Bei- 
stand seines  Gottes,  dessen  es  sich,  wie  das  auch  eine  vieljahr- 
hundertj ährige  Geschichte  bewiesen  hat  (Jdt  4  6—21),  versichert 
halten  kann,  wenn  es  sich  keine  Ungesetzlichkeit  zu  Schulden 
kommen  läßt  (4  17. 21  11 10).  Aus  diesem  selben  Gefühl  des  All- 
vermögens der  Juden  können  sogar  die  heidnischen  Freunde 
Hamans  und  seine  Gemahlin  zu  ihm  sprechen :  Wenn  Mordechai 
vom  Stamme  der  Juden  ist,  so  wirst  du  nichts  gegen  ihn  vermögen 
(Est  6 13) !  So  unbegrenzt  ist  die  Macht  des  Judengottes,  so  un- 
ergründlich sein  Wesen,  ja,  so  fest  seine  Vorausbestimmung,  daß 
auch  die  Erfahrung  gegenwärtiger  Not,  die  vielleicht  bloß  der 
Prüfung  zur  Erforschung  des  Herzens  dienen  will,  an  ihm  nicht 
irre  machen  kann,  sondern  man  nur  auf  seine  Hilfe  zu  warten 
und  ihn  zur  Rettung  anzurufen  braucht  (Jdt  811—27  vgl.  9  6. 11). 

3.  Dieser  Zeichnung  der  Juden  und  ihrer  Heldinnen  fühlt 
man  unschwer  ab,  daß  sie  darauf  angelegt  ist,  die  Juden  in 
ihrem  vollen  Gegensatz  zu  den  Heiden  zu  zeigen.  Aus- 
drücklich wird  die  jüdische  Eigenart  von  beiden  Autoren  betont, 
sowohl  von  dem  des  Judithbuches,  wenn  er  Holophernes  die 
Worte  in  den  Mund  legt:  „Weswegen  verschmähten  es  sie  (die 
Juden)  allein,  mir  entgegenzukommen,  von  allen  die  gen  Westen 
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wohnen?"  (5  4),  als  von  dem  des  Esterbuches:  „Ihre  Gesetze 
sind  von  denen  jedes  anderen  Volkes  verschieden"  (EstSs).  Beide 
haben  eine  sichtliche  Freude  an  der  Zeichnung  heidnischer 
Personen  als  Haupttypen  konzentrierter  Bosheit.  Im  Ju- 
dithbuch sind  es  Nebukadrezar  und  Holophernes.  Ihr  Wesen  ist 
üebermut  und  Selbstüberhebung.  Sie  meinen,  alles  zu  können ; 
was  Nebukadrezar  gesprochen,  das  gedenkt  er  bestimmt  auszu- 
führen (Jdt  2  12  64),  und  keines  der  Worte  seines  Feldherrn  soll 
zur  Erde  fallen  (6  9).  Was  sollte  auch  ihrer  Kriegsmacht  wider- 
stehen können?  Sie  rühmen  sich  ihrer  Rosse  und  Reiter,  sind 
stolz  auf  die  Kraft  des  Fußvolkes  und  setzen  ihre  Hoffnung  auf 
Schild  und  Speer  und  Bogen  und  Schleuder  (9  7).  Das  ganze 
Gebiet  der  Feinde  will  der  König  mit  seinen  Kriegsleuten  be- 
decken, und  derart  wird  sein  Sieg  sein,  daß  die  Verwundeten 
Felsenschluchten  und  Gießbäche  anfüllen  und  den  Fluß  zum 
Ueberlaufen  vollmachen  (2  7  f.) !  Auch  Haman  nimmt  den  Mund 
voll  und  errichtet  den  Galgen  hoch,  um  daran  Mordechai,  der 
seinen  Stolz  verletzt  hat,  aufzuhängen  (Est  5  11—14).  Das  größte 
Aergernis  aber  ist,  daß  sich  solch  prahlerischer  üebermut  schließ- 
lich gegen  Gott  selber  richtet.  Wer  ist  Gott  außer  Nebukadrezar 
(Jdt  6  2)  ?  Er  allein  verlangt  Gehorsam  (2  e).  Damit  ihm  alle 
Geschlechter  dienen,  will  Holophernes  alle  Götter  der  Erde  ver- 
nichten (Bs),  auch  den  Judengott ;  denn  er  meint,  dieser  könne 
sein  Volk  so  wenig  retten,  daß  in  den  Juden  keine  Kraft  und 
keine  Macht  zum  Widerstände  sei  (5  23  6  2).  Und  in  der  Aus- 
führung seiner  Ansprüche  ist  der  Heide  voll  Grausamkeit.  Die 
Ungehorsamen  schont  er  nicht,  sondern  gibt  sie  überall  in  Tod 
und  Plünderung  hin  (2  11),  und  nicht  besser  ist  des  gottlosen  Ha- 
man Absicht.  Im  übrigen  ist  der  Heide  der  ewig  Sinnliche  und 
Lüsterne,  in  all  seinen  unkeuschen  Genüssen  maßlos  (Jdt  12 12. 20 
vgl.  Est  1 4. 10). 

4.  Diesen  Heiden  gegenüber  gibt  es  für  den  Juden  nur  ein 
Gefühl.  Am  treusten  vielleicht  spiegelt  es  sich  in  den  Worten 
an  Judith :  „Gott  sei  mit  dir  zur  Rache  an  den  Feinden"  (Jdt  8  35). 
Rache,  das  klingt  wie  ein  Nachhall  der  furchtbaren  Erfahrun- 
gen, die  man  in  der  seleuzidischen  Not  an  der  eigenen  Person 
hat  durchmachen  müssen,  und  er  übertönt  alles  bessere  Empfin- 
den den  Heiden  gegenüber  und  läßt  alle  sittlichen  Maßstäbe  ver- 
gessen. Dieselbe  Judith,  die  in  ihrer  gesetzlichen  Frömmigkeit 
nicht  den  leisesten  Makel  auf  sich  kommen  läßt,  macht  sich 
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kein  Gewissen  daraus,  sich  durch  Lüge  im  heidnischen  Lager 
durchzuhelfen  (vgl.  10  12  f.),  his  sie  an  Holophernes  den  grausigen 
Mord  begeht.  Simeons  Tat  an  den  Sichemiten,  die  Gn  34  30 
49  5  ff.  als  perfid  verurteilt  worden  war,  wird  ihm  von  Judith 
zum  Ruhm  angerechnet,  weil  er  sie  an  Heiden  getan  (9  2  ff.).  Sie 
diente  ja  dem,  was  nach  Judith  die  Moral  aller  Geschichte  sein 
sollte:  „Wehe  den  Völkern,  die  sich  erheben  gegen  mein  Volk" 
(16  18) !  Bei  solcher  Stimmung  gegen  die  Heiden  ist  aller  Krieg 
gegen  sie  eine  Ehrenrettung  des  eigenen  Gottes.  Er  ist  im 
Grunde  heiliger  Krieg.  Im  Esterbuch  kommt  das  Rachegefühl 
noch  viel  blutdürstiger  zum  Ausdruck,  weil  der  Hintergrund  sei- 
ner Erzählung  nicht  ein  kriegerischer  ist  wie  im  Judithbuch, 
sondern  mitten  aus  friedlicher  Umgebung  heraus  der  Mordbefehl 
gegen  die  Heiden  sozusagen  vom  Zaune  gerissen  wird.  Freilich 
ist  er  die  Antwort  auf  Hamans  Mordpläne  gegen  die  Juden. 
Aber  wäre  nicht  Hamans  eigene  Hinrichtung  genügende  Buße 
gewesen?  Warum  werden  außer  ihm  seine  10  Söhne  an  den 
Galgen  gebracht?  Warum  morden  überdies  die  Juden  in  Susa, 
von  den  übrigen  Provinzen  nicht  zu  sprechen,  an  einem  Tage 
500  Mann?  AVarum  liegt  daraufhin  Ester  dem  König  in  den 
Ohren,  um  von  ihm  für  die  Juden  die  Erlaubnis  zu  einem  zweiten 
Blutbad  unter  den  Heiden  zu  erwirken,  bis  die  Zahl  ihrer  Opfer  auf 
75000  steigt  (Est  9  5— le)  ?  Das  alles  ist  der  nackte  Ausdruck  eines 
unstillbaren  Heidenhasses,  wie  er  sich  seinerseits  an  heidnischer 
Unterdrückung  genährt  hatte  ^).  Sich  an  den  Feinden  rächen 
(813),  das  Böse  mit  Bösem  vergelten,  ist  die  eigentliche  Moral 
der  Estererzählung,  während  alle  Gnaden,  die  der  großmächtige 
Heidenkönig  spenden  kann  und  die  seine  heidnischen  Diener 
als  ihr  Höchstes  ersehnen,  sich  auf  die  Juden  zusammenhäufen ; 
denn  gleichzeitig  tritt  aus  diesem  Buche  eine  unersättliche 
Herrschsucht  zu  Tage,  die  kein  Mittel  verschmäht,  um  zum  Ziele 
zu  kommen.  Das  Schlimmste  aber  ist,  daß  eine  so  bluttriefende 
Erzählung  einem  jährlich  zu  feiernden  kultischen  Feste  zur  ge- 
schichtlichen Grundlage  dienen  soll,  und  sie  tut  für  jüdisches 
Empfinden  diesen  Dienst  so  gut,  daß  sich,  auch  in  der  Privat- 
andacht, kaum  ein  biblisches  Buch  größerer  Beliebtheit  erfreute. 

5.  Eine  andere  Frage  ist,  was  das  besagte  Fest,  Purim, 
zu  dessen  Feier,  nachdem  sie  zuerst  in  der  östlichen  Diaspora 

^)  Hamans  Plan  (3  8  f.)  ist  ein  Widerklang  des  Ediktes  des  Antiochus 
Epiphanes  (I  Mak  1  4i  f.). 
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aufgekommen  zu  sein  scheint  i),  das  Esterbuch  als  „Purimbrief" 
a  uch  die  palästinensischen  Juden  einladen  will,  von  Haus  aus  eigent- 
lich für  eine  Bedeutung  habe.  Leider  ist  man  darüber  noch  zu 
keinem  gesicherten  Resultate  gekommen. 

Die  Ableitung  des  Purimfestes  vom  Werfen  des  Loses  (=  -i^is  3? 
9  24  ff.)  ist  nur  Volksetymologie,  die  gerade  in  ihrer  Unmöglichkeit  für 
fremden  Ursprung  dieses  Festes  beweist.  Führen  die  an  Istar  und  Mar- 
duk  erinnernden  Namen  einer  Ester  und  eines  Mordechai  (Haman  viel- 
leicht =  der  Elamitergott  Humman  oder  Humban)  auf  einen  babylonischen 
Mythus,  so  reicht  doch  das  babylonische  Neujahrsfest  Zagmuk  zur  Er- 
klärung des  Purimfestes  nicht  aus.  Die  persische  Umgebung,  in  die  die 
Estergeschichte  hineingestellt  ist,  läßt  natürlich  an  eine  persische  Ver- 
mittelung  denken,  sei  es  ein  persisches  Neujahrsfest,  sei  es  ein  persi- 
sches Allerseelenfest  (Farvardigän),  oder  was  es  auch  immer  sei  (Sakäen- 
fest?)2). 

Religionsgeschichtlich  ist  dabei  immerhin  das  wichtigste, 
daß  bei  allem  Fremdenhaß,  den  gerade  die  Festlegende  der  Purim- 
feier atmet,  diese  Feier  selber  fremden  Ursprungs  ist.  Das  ist 
eines  der  überaus  vielen,  freilich  eines  der  sprechendsten  Bei- 
spiele für  die  ganz  erstaunliche  Assimilationsfähigkeit, 
welche  die  Juden  in  einer  mehr  und  mehr  dem  Synkretismus 
verfallenden  Zeit  an  den  Tag  legen.  (Vgl.  die  Einleitung  zu  Kap.  2 
des  nächsten  Abschnittes.)  —  Man  assimiliert  sich  aber  nicht 
allein  fremde  Bräuche,  sondern  auch  fremde  Menschen,  und  darin 
liegt  die  praktische  üeberwindung  des  ausschließlichen  Gegen- 
satzes von  Juden  und  Heiden.   Es  gibt  also  ein  Mittel,  um  aus 


^)  Im  Osten  wurde  Purim  am  14.  Adar  (Est  9 19)  mit  voraufgehendem 
Fasten  am  13.  gefeiert.  Da  am  13.  Adar  die  Palästinenser  das  Nikanor- 
fest  hatten  (I  Mak  7  49),  paßte  ihnen  zu  diesem  Freudentag  das  Fasten 
so  wenig,  daß,  wie  es  scheint,  in  Est  9  11 — 15.  18.  19  a  der  zweite  Mord 
am  14.  Adar  hinzugefügt  wurde,  um  ihnen  zu  ermöglichen,  das  Purim- 
fest  um  einen  Tag  zu  verlegen  und  dadurch  den  13  für  das  Freudenfest 
freizuhalten  (vgl.  Budde,  Geschichte  der  althebräischen  Literatur  S.  239 
Anm.  1).  Das  läßt  mit  größter  Wahrscheinlichkeit  vermuten,  daß  das 
Esterbuch  in  Palästina  erst  nach  Einführung  des  Nikanorfestes  (161) 
bekannt  wurde,  eine  für  die  Datierung  des  Buches  nicht  unwichtige  Er- 
kenntnis. Es  stimmt  dazu,  daß  Jesus  Sirach  in  seinem  Lobe  der  Vor- 
fahren Ester  und  Mordechai  nicht  erwähnt,  und  daß  das  Purimfest  (als 
MapSoxaixT]  yjjjLspa)  nicht  früher  als  in  II  Mak  15  36  (vgl.  dagegen  I  7  49) 
genannt  wird.  Schon  aus  diesen  Gründen  empfiehlt  sich  die  neuerdings 
von  GUNKEL  (in  Religion  in  Geschichte  u.  Gegenwart  II  Sp.  653)  befür- 
wortete Datierung  des  Esterbuches  in  die  ältere  griechische  Zeit  nicht. 
Vgl.  S.  285  Anm.  2. 

^)  Vgl.  hierüber  ausführlich  Paton  a.  a.  0.  S.  77—94. 

Grundriss  II,  II,  2.    Bertliolet.  19 
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der  großen  massa  perditionis  herausgenommen  zu  werden,  und 
das  ist  der  Uebertritt  zum  Judentum,  allerdings  der  vollständige, 
mit  Einschluß  der  Beschneidung,  wie  ihn  der  Ammoniter  Achior 
vollzieht  (Jdt  14 lo  vgl.  11 23  Est  817). 

^  6.  Eine  entsprechende  Stimmung  gegen  die  Heidenwelt, 
wie  sie  den  eben  behandelten  Geschichtslegenden  zu  entnehmen 
war,  äußert  sich  auch  in  gewissen  Einschüben  in  unsere  pro- 
phetische Literatur,  die  im  großen  und  ganzen  vielleicht 
einer  gleichen  Zeit  wie  jene  zuzuweisen  sein  dürften,  wenn  auch 
auf  eine  genauere  Datierung  dieser  Stücke  von  vornherein  ver- 
zichtet werden  muß.  Dahin  gehören  schriftstellerische  Kompo- 
sitionen wie  das  Orakel  gegen  Babel  (Jer  50  f.  vielleicht  auch 
andere  Stücke  der  demselben  Propheten  zugeschriebenen  Weis- 
sagungen gegen  fremde  Völker  in  Kap.  46 — 49  ferner  die 
Gerichtsverkündigung  über  Edom  nebst  ihrer  Kehrseite,  derHeils- 
verkündigung  für  Zion  (Jes  34  f.  möglicherweise  auch  kleinere 
Einschaltungen  wie  der  Drohspruch  gegen  Moab  und  Ammon 
Zeph2  8— 10*),  endlich  wohl  auch  die  sogen.  Jesajaapokalypse, 
Jes  24 — 27,  die  selber  nicht  einheitlich  ist,  aber  im  ganzen  viel- 
leicht die  Zeiten  Johann  Hyrkans  spiegelt^). 


^)  Die  Veranlassung  zu  diesem  Orakel  bot  wohl  Jer  51  59  £F. :  die  Un- 
glücksworte, die  Jeremia  über  Babel  geschrieben  (V.  eo),  wollte  man 
rekonstruieren;  ob  ein  Teil  davon  auf  Jeremia  selber  zurückgeht,  lasse 
ich  dahingestellt. 

2)  Es  scheint,  daß  in  diesen  Kapiteln  doch  ein  Grundstock  als  acht 
jeremianisch  beibehalten  werden  kann  ;  vgl.  Coenill,  Einleitung^  S.  181  If. 
Im  Falle  der  Unächtheit  ist  allerdings  nicht  gesagt,  daß  die  Stücke  so 
jung  sind,  um  erst  hier  angefütirt  zu  werden. 

2)  Vgl.  die  Jesajakommentare  von  Duhm  und  Marti. 

Diese  Verse  hält  z.  B.  auch  Sellin  (Einleitung  S.  101)  für  unecht. 

^)  Von  der  eigentlichen  Apokalypse,  für  welche  man  etwa  24 1 — 6 
(13— 18a?)  18b— 23  2620 — 27  1.12  f.  25  6 — 8  in  Anspruch  zu  nehmen  haben 
dürfte,  heben  sich  eine  Reihe  von  Lied  ern  und  Dichtungsfragmenten  ab : 
24  7  b — 12  25  1 — 5.9 — 12  26  1 — 19  27  2 — 5(6)7—11.  Unverkennbar  ist  in  eini- 
gen dieser  Lieder  die  Freude  über  die  Eroberung  einer  Stadl,  vielleicht, 
wie  Duhm  und  ihm  folgend  Marti  vermuten,  Samarias,  das  unter  Jo- 
hann Hyrkan  nicht  lange  vor  107  eingenommen  wurde  (s.  27  9,  das  auf 
den  samarischen  Kult  gehen  könnte;  27  11  verglichen  mit  JSir  50  26;  fer- 
ner 25  3,  das  sich  anscheinend  auf  Rom  bezieht,  vgl.  Josephus  Ant.  XIII 
9  2  XIV  10  22  und  dazu  Schürer  P  S.  261  f.).  Auf  eine  entsprechende 
Zeit  weisen  möglicherweise  auch,  wie  Duhm  und  Marti  wollen,  einige 
Andeutungen  in  der  Apokalypse  selber ;  sie  sind  freilich  so  dunkel,  daß 
man  allen  Grund  hat,  sich  des  rein  hypothetischen  Charakters  dieser 
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Der  Grundton,  der  aus  den  meisten  dieser  Stücke  heraus- 
klingt, ist  ein  unverhohlenes  Eachege fühl  der  heidnischen  Völ- 
kerwelt gegenüber  (vgl.  Jes  348  35  4 Zeph  2  10).  Babel  (d.  h.  was 
unter  diesem  Decknamen  als  feindliche  Macht  verstanden  ist) 
muß  fallen  für  die  Erschlagenen  Israels  (Jer  51 49  2):  so  völlig 
wird  sich  das  göttliche  jus  talionis  an  den  Heiden  auswirken ! 
Diese  Stimmung  gipfelt  in  dem  Worte,  das  nachmals  der  Lieb- 
lingsvers Gregors  VII.  geworden  ist,  Jer  48  40:  „Verflucht,  wer 
seinem  Schwerte  Blut  vorenthält!"  Und  der  Dichter  von  Jes  34 
überträgt  diesen  Gedanken  auf  Jahwe  selber  und  schwelgt  im 
Blick  darauf,  wie  das  göttliche  Schwert  vom  Blutbad  triefen 
werde,  das  es  als  ein  großes  Opferschlachten  in  Edom  anrichten 
müsse,  während  Edoms  Land  in  eine  völlige  Wüste  mit  ihren 
unheimlichen  und  spukhaften  Bewohnern  umgewandelt  werde 
(V  9—17  vgl.  Zeph  2  9  Jes  25 10).  Mag  der  Dichter  seine  besonderen 
Gründe  haben,  um  soviel  blutigen  Haß  am  Nachbarvolke  auszu- 
lassen, so  versäumt  er  doch  nicht,  im  Eingang  seiner  Bede  alle 
Völker  aufzufordern,  daß  sie  der  Verkündigung  ihrer  eigenen 
Abschlachtung  lauschen  sollen ;  denn  dem  Blutbann  sind  sie  ver- 
fallen (Jes  34if.).  Und  wie  wird  er  ausgeführt!  Die  Erschlagenen 
werden  unbestattet  hingeworfen,  der  Gestank  ihrer  Leichen  steigt 
empor.  Berge  und  Hügel  zerfließen  von  ihrem  Blut  (V.  3  f. 
Ebenso  muß  nach  Jes  27  1  Jahwes  „hartes  und  großes  und  star- 
kes Schwert"  die  Weltmächte  vernichten,  wie  einst,  nach  dem 
bekannten  Mythus  (vgl.  oben  §  10,2  A.S.  124),  der  Gott  die  Weltun- 
geheuer in  Stücke  schlug'^).  Die  Schuld  der  Heiden,  unter  der 
die  Juden  zu  leiden  bekommen  haben,  ist  ihre  freche  Selbstüber- 
hebung und  Auflehnung  wider  Gott  (vgl.  Jer  4826.29.42  49  le 


Datierung  bewußt  zu  bleiben.  Ueber  diese  Kapitel  vgl.  u.  a.  noch  Smbnd 
in  ZAT  1884  S.  161—224  und  Cheyne,  Einleitung  in  das  Buch  Jesaja, 
deutsch  S.  146—163. 

^)  Vor  ÜjTii  ist  Ü|t5i  einzufügen. 

")  Ich  wiederhole  mit  Coknill  (Kommentar  z.  St.)  das  b  des  aus- 
lautenden bs^h  vor  biii^ip^  ^bbn. 

^)  V.  4a  wird  man  mit  Bickell  u.  a.  statt  Q'^J^TTH  einzusetzen 
haben:  rni;^il~b3,  was  samt  seinem  Verbum  noch  mit  dem  "Vorigen  zu 
verbinden  ist. 

Drei  Namen  von  Ungeheuern  sind  an  dieser  Stelle  genannt:  Le- 
viathan,  die  flüchtige  Schlange  (=  die  Parther?  129  brachen  sie  in  Sy- 
rien ein),  Leviathan,  die  gewundene  Schlange  (=  Syrien  ?)  und  der  Drache 
(=  Aegypten). 

19* 
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50  29. 31  f.  51 53  Jes  25  2. 5  In  der  Jesajaapokalypso  wird  voraus- 
gesetzt, daß  auch  sie  in  einem  vertraglichen  Bundesverhältnis  zu 
Jahwe  standen,  das  ihnen  die  Beohachtung  gewisser  Ordnungen 
und  Satzungen  auferlegte  (24  5  vgl.  V.  20);  —  das  ist  die  Voraus- 
setzung des  Priesterkodex  Aber  die  Heiden  haben  diesen 
ewigen  Bund  gebrochen,  die  Satzungen  übertreten  (24  5 ;  26  21 
vgl.  mit  Gen  9  e);  deshalb  „frißt  Fluch  die  Erde,  und  es  büßen 
die  auf  ihr  wohnen,  ausgedörrt  sind  die  Erdenbew^ohner,  und  es 
bleiben  nur  wenig  Menschen  übrig"  (246).  Das  Gericht,  das  diese 
Vergeltung  bringt,  können  die  Gerechten  kaum  erwarten  (26  8  f.). 

7.  Aber  doch  kann  der  Gedanke  an  die  Heiden  bei  dem 
Apokalyptiker  einmal  eine  freundlichere  Wendung  neh- 
men. Er  weiß  von  einem  köstlichen  Freudenmahle,  das  ihnen 
—  aber  doch  wohl  nur  den  wenigen  Uebriggebliebenen  (24  6)  — 
auf  dem  Zion  von  Jahwe  bereitet  wird  (25  e);  —  man  beachte 
das  in  der  späteren  Eschatologie  öfter  wiederkehrende  Bild  der 
Teilnahme  an  einem  Mahle  zur  Bezeichnung  seligen  Lebens  (vgl. 
§  36,  14  c).  Dabei  entfernt  Jahwe  den  Tischgenossen  die  Hülle, 
mit  welcher  sie  als  Trauernde  bisher  bedeckt  waren  (vgl.  z.  B. 
II  Sam  15  30  Jer  14  3  f .  ^) ;  denn  alle  Trauer  wird  ihnen  wegge- 
nommen, die  Tränen  werden  ihnen  abgewischt  (V.  s),  was  — 
vielleicht  in  einem  spätem  Interpretament*)  —  damit  erklärt 
wird,  daß  Jahwe  den  Tod  selber  für  immer  verschlingt,  ein  Wort, 
das  Paulus  I  Kor  15  54,  nach  aramäischem  Sprachgebrauch 
mit  ziqvi'/.Qc,  übersetzend^),  in  seiner  bekannten  Weise  prachtvoll 
wiedergibt  (vgl.  auch  15  26).  Man  freut  sich  dieses  ausgespro- 
chenen üniversalismus  der  Jesajaapokalypse.  Freilich  wird  man 
sofort  auch  wieder  daran  erinnert,  daß  er  nur  zur  größern  Ehre 


^)  An  den  beiden  letzten  Stellen  ist  statt  D''"iT  nach  LXX  C".!  zu  lesen. 

2)  Vgl.  Berthglet,  Stellung  der  Israeliten  und  der  Juden  zu  den 
Fremden  S.  175  f. 

^)  Nach  anderer  Erklärung  (vgl.  z.  B.  vonOeelli)  würde  es  sich  um 
Entfernung  des  Schleiers,  der  ihre  Augen  vor  Gottes  Offenbarung  ver- 
hüllt, handeln.  Dazu  wäre  29  10  II  Kor  3  15  f.  zu  vergleichen;  aber  der 
Zusammenhang  mit  V.  8  dürfte  doch  mehr  die  oben  gegebene  Deutung 
empfehlen. 

^)  Duhm,  Cheyne,  Maeti,  Guthe. 

5)  Vgl.  dazu  LXX  zu  II  Sam  2  26  Am  1 11  Hi  36  7  Thr  3  18  5  20 ;  I  Chr 
29  11 :  vtxT].  Uebrigens  kommt  mit  dem  Wortlaut  bei  Paulus  die  Theo- 
dotion-Uebersetzung  überein,  vgl.  Vollmee,  Die  alttestamentlichen  Zitate 
bei  Paulus  1895  S.  24—27. 
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der  Juden  ausschlagen  muß ;  denn  in  einem  Atemzug  fährt  der 
Autor  fort,  von  ihnen  werde  die  Schande,  unter  der  sie  inmitten 
der  Völkerwelt  zu  leiden  haben  (nebenbei  ein  interessantes  Zeug- 
nis für  antisemitische  Stimmung  in  vorchristlicher  Zeit)  entfernt 
werden.  Auch  unterläßt  er  nicht,  seinen  Volksgenossen  zu  raten, 
wie  sie  sich  durch  Flucht  (vgl.  Mth  24  le  ff.)  dem  Grimm  zu  ent- 
ziehen vermögen,  der  vernichtend  über  die  andern  Völker  herein- 
bricht (26  2o).  So  stark  wirken  die  partikularistischen  Grundmächte 
selbst  da  noch  mit,  wo  sich  die  meistversprechenden  universali- 
stischen Keime  regen. 
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Dritter  Abschnitt. 

Die  definitive  Selbstbehauptung  des  Judentums 
unter  innern  wie  äussern  Gegensätzen^). 

Die  Quellen,  die  zu  diesem  Abschnitt  zu  gründe  zu  legen  sind, 
sind  Apokryphen  und  Pseudepigraphen,  sofern  sie  nicht  schon  als  Zeug- 
nisse früherer  Zeit  zu  verwerten  waren,  ferner  die  jüdischen  Alexandri- 
ner, darunter  in  erster  Linie  Philo;  das  Neue  Testament  und  von  Jo- 
sephus  und  dem  rabbinischen  Schrifttum  so  viel,  als  noch  die  religiösen 
Verhältnisse  und  Anschauungen  des  Zeitalters  Christi  spiegelt.  Am 
schwierigsten  ist  der  Entscheid  darüber,  wo  in  dieser  Hinsicht  für  die 
Heranziehung  des  rabbinischen  Schrifttums  die  Grenze  zu  ziehen  sei. 
und  er  ist,  wie  eine  gewisse  chronisch  gewordene  Polemik  zeigt,  über- 
haupt nie  so  zu  treffen,  daß  auf  allseitige  Zustimmung  gehofft  werden 
dürfte,  ganz  abgesehen  davon,  daß  eine  fruchtbringende  Benützung  des 
einschlägigen  Materiales  durch  den  starken  Mangel  an  wissenschaftlich 
genügenden  Vorarbeiten  ganz  außerordentlich  erschwert  ist.  Methodisch 
am  richtigsten  ist  immer  noch  das  Verfahren,  sich  im  Prinzip  auf  das 
zu  beschränken,  was  sich  ausdrücklich  als  Ausspruch  von  Rabbinen  gibt, 
die  noch  in  das  Zeitalter  Christi  zurückreichen  oder  sich  wenigstens 
mit  ihm  berühren.  In  dieser  Beziehung  ist  namentlich  wertvoll  der 
mischnische  Traktat  Pirke  Aboth  '^),  der  eine  Sammlung  von  Kernsprüchen 


^)  Zu  diesem  Abschnitt  sind  von  neuern  Werken  namentlich  zu  ver- 
gleichen :  WBousSET,  Die  Religion  des  Judentums  im  neutestamentlichen 
Zeitalter  2  1906  (Hauptwerk).  —  ESchürer.  Geschichte  des  jüdischen 
Volkes  im  Zeitalter  Jesu  Christi  n901— 1909,  speziell  Band  II  1907.  — 
OskarHoltzmann,  Neutestamentliche  Zeitgeschichte  ^1906.  —  Heixr. 
JuLiusHoLTZMANN,  Lehrbuch  der  neutestamentlichen  Theologie-  1911. 
Kap.  I  (S.  27 — 159) :-  Die  religiöse  und  sittliche  Gedankenwelt  des  gleich- 
zeitigen Judentums.  —  WFairweather,  The  Background  of  the  Gospels 
er  Judaism  in  the  Period  between  the  Old  and  New  Testaments  1908. 

—  LudwigCouard,  Die  religiösen  und  sittlichen  Anschauungen  der  atl. 
Apokryphen  und  Pseudepigraphen  1907.  —  WStaerk,  Neutestamentliche 
Zeitgeschichte  II  1907.  —  GHollmanx,  Welche  Religion  hatten  die  Ju- 
den, als  Jesus  auftrat?   (Religionsgeschichtliche  Volksbücher  1  7)  1905. 

—  GDalman,  Die  Worte  Jesu  I  1898. 

-)  Bequemste  Ausgabe  von  HStrack,  Die  Sprüche  der  Väter  ^  1888. 


§  28.] 


Die  Parteien. 


295 


sclirift gelehrter  Autoritäten,  z.  T.  sogar  noch  aus  vorchristlicher  Zeit, 
darstellt.  Wohl  bleibt  bei  dem  genannten  Verfahren  wahr,  daß  anonym 
überliefertes  Material,  das  möglicherweise  nicht  minder  alt  wäre,  zu 
kurz  kommt.  Aber  dieser  Schaden  ist  weit  weniger  groß  als  der,  der 
aus  der  Benützung  unrichtiger  Quellen  erwachsen  könnte.  Was  die 
Datierung  der  einzelnen  apokryphen  und  pseudepigraphischen  Schriften 
anbelangt,  so  ist  leider  auch  hier  noch  manches  Fragezeichen  zu  setzen. 
Für  die  persönliche  Stellung  des  Verfassers  zu  den  einschlägigen  Fragen 
ist  auf  seine  Darstellung  der  Apokryphen  und  Pseudepigraphen  in  Buddes 
Geschichte  der  althebräischen  Literatur  (Literaturen  des  Ostens  VII,  1) 
zu  verweisen,  während  für  ausführlichere  Auskunft  in  erster  Linie  Schü- 
RBKs  dritter  Band  in  Betracht  kommt.  Die  nötigsten  Angaben  sind  im 
folgenden  stets  an  dem  Punkte  mitgeteilt,  wo  der  natürliche  Zusammen- 
hang Behandlung  und  Benätzung  der  einzelnen  Schriften  erheischt.  Da 
die  Auffindung  dieser  Angaben  mit  Hilfe  des  Registers  keinerlei  Mühe 
verursacht,  erübrigt  sich  eine  weitere  zusammenhängende  Uebersicht 
über  die  Quellen.  In  Kapitel-  und  Versangaben  wie  meist  in  der  Ueber- 
setzung  selber  hat  sich  der  Verfasser  an  Kautzschs  Ausgabe  der  Apo- 
kryphen und  Pseudepigraphen  (1900)  gehalten,  Ueber  die  Alexandriner 
und  Philo  vgl.  §  37.  Die  für  die  Kenntnis  des  Spätjudentums  schließ- 
lich noch  in  Betracht  fallenden  Zeugnisse  römischer  und  griechischer 
Autoren  sind  namentlich  durch  ThReinachs  Sammlung:  Textes  d'auteurs 
grecs  et  romains  relatifs  au  Judaisme  (1895)  bequem  zugänglich. 

Erstes  Kapitel. 
Die  Menschen  und  die  Institutionen. 

§  28.    Die  Parteien. 

A.  Pharisäer  und  Sadduzäer^). 

1.  Als  unmittelbare  Folge  der  Makkabäererhebung  haben 
wir  die  Entstehung  des  Pharisäismus  zu  begreifen  gesucht  (§  26). 
Nachdem  durch  diese  Erhebung  der  jüdische  Glaube  gerettet  ist, 
stehen  die  Pharisäer  als  seine  berufenen  Hüter,  als  die  kirchlich 
Religiösen,  die  Separatisten  und  Pietisten  den  Sadduzäern  als 
den  Profanen,  den  "Weltmenschen  und  Politikern  gegenüber, 
deren  Interessen  um  die  Herrschaft  des  selbständig  gewordenen 
jüdischen  Staatswesens  kreisen.  Der  Gegensatz,  der  unter  Jo- 
hann Hyrkan  akut  geworden  war,  steigert  sich  zu  seiner  vollen 
Schärfe  unter  Alexander  Jannäus  (103 — 76),  dessen  Weltlichkeit 
im  Heiligenschein  in  Pharisäerkreisen  und  dem  von  ihnen  mora- 
lisch beherrschten  Volk  so  lebhaften  Widerspruch  weckt,  daß  es 
an  einem  Laubhüttenfest  im  Tempel,  wo  er  selber  seines  hohe- 


1)  Literatur  bei  Schüeek  II*  S.  447—449. 
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priesterlichen  Amtes  walten  will,  zu  Tätlichkeiten  kommt  Die 
Folge  ist  ein  langjähriger  innerer  Kampf,  in  welchem  sich  die 
Pharisäer  den  Ruhm  blutigen  Martyriums  erwerben. 

2.  In  ihre  damalige  Stimmung  gewähren  uns  gleichzeitige 
Schriften  aus  ihrer  Feder  einen  Einblick.  So  vor  allem  H  en  92. 
9  4 — 1  05,  ein  Weheruf  wider  die  Gottlosen  (=:  die  Sadduzäer), 
eine  Trostrede  an  die  Gerechten  (=  die  Pharisäer),  und  z.  T.  die 
sogen.  Bil  derred  en  (Hen  37 — 71).  Diese  Schriften  verleug- 
nen keinen  Augenblick  ihren  Part  ei  st  an  dp  unkt.  So  ist  es  ein 
durch  Parteihaß  verzerrtes  Bild,  das  sie  von  den  Gegnern  ent- 
werfen. Die  Gegner  sind  im  Besitz  der  Macht  und  führen  das 
Regiment  (96  8  103  12).  Könige  und  Machthaber  werden  sie  in 
den  Bilderreden  ständig  genannt  (38  5  53  5  usw.).  Man  gewinnt 
den  Eindruck,  daß  die  Verbindung  der  Sadduzäer  mit  den  Has- 
monäerfürsten  eine  denkbar  enge  gewesen  sei^).  Sie  haben  auf 
ihrer  Seite  den  Reichtum  (63  10.  94?),  sie  besitzen  das  Land 
(38  4.  62  3.  e),  und  sie  tun  sich  auf  ihren  Reichtum  nicht  wenig 
zu  gute  (46  7  94  8  vgl.  52?),  wie  sie  auch  auf  das  Szepter  ihrer 
Herrschaft  pochen  (63  7),  vollständig  vergessend  ,  woher  sie  in 
Wirklichkeit  ihre  Macht  haben  (46  5  94  s).  In  ihrem  Reichtum 
leben  sie  herrlich  und  in  Freuden,  essen  und  trinken  gut  (96  5  f. 
102  9);  kurz,  sie  lassen  sich's  wohl  sein,  als  könnte  es  ihnen  nicht 
fehlen:  „Wir  sind  reich  geworden,  haben  Schätze  und  besitzen 
alles,  was  wir  wünschen.  Jetzt  wollen  wir  ausführen,  was  wir 
vorhaben ;  denn  Silber  haben  wir  gesammelt  und  unsere  Korn- 
häuser angefüllt  wie  mit  Wasser,  und  zahlreich  sind  die  Bauern 
(?)  unserer  Häuser"  (97  s  f.  vgl.  Lk  12  le  ff.).  Alles  haben  sie, 
w^as  zu  äußerem  Wohlergehen  gehört,  Königswürde,  Hoheit, 
Herrschergröße,  Silber,  Gold,  Purpur,  Ehre  und  Speise  (98  2 
vgl.  103  5).  Daß  es  ihnen  aber  so  wohlgeht,  ist  für  die  Frommen, 
die  sonst  im  Wohlergehen  den  greifbarsten  Beweis  für  Wohlver- 
halten zu  erkennen  gewohnt  sind,  ein  Aergernis  sondergleichen 
(vgl.  96  4).  Zudem  nützen  sie  ihre  Macht  in  rücksichtslosester 
Weise  aus  (103  11); .  sie  haben  nur  Ein  Ziel  im  Auge :  ihren 
Reichtum  zu  mehren  (102  9),  gleichviel  mit  welchen  Mitteln  es 
geschehe  (978. 10) :  durch  Sünde,  durch  die  Mühen  anderer  bauen 

^)  Josephus  Ant.  XIII  13  5  BJ  I  4  3;  nach  b.  Succa  48b  wird  Ale- 
xanders verächtliche  Behandlung  der  Sitte,  Wasser  aus  dem  Siloahteich 
zur  Spende  am  Altar  auszugießen,  Veranlassung  des  Aufstandes. 
Deutlich  werden  sie  103  u  von  einander  unterschieden. 
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sie  ihre  Häuser  (94  7  99  13),  sie  machen  sich  kein  Gewissen  dar- 
aus, über  die  Körper  und  selbst  über  die  Leichen  der  Frommen 
hinwegzuschreiten.  Im  Gericht  üben  sie  Ungerechtigkeit  (94  9 
95  6  96  7),  wozu  Verleumdung  und  Lüge  das  Ihre  tun  (95  e).  Im 
Handel  betrügen  sie  (91  s  94  6  96  7  99  12).  Sie  saugen  die  Ge- 
rechtenaus, berauben  sie  (53  2  102  9  103  15  104  3),  unterdrücken 
sie,  wo  sie  nur  können,  und  setzen  ihnen  mit  gewalttätiger  Ver- 
folgung Übel  zu  (46  7  62  11  94  6.  95  5.7  96  5  100  7  f.  103  11  f.). 
Sogar  Blut  ist  geflossen  (47  if.  4  99  15).  Daneben  führen  die  Geg- 
ner den  Kampfauch  mit  der  Feder  (98  15  104  10  Was  sie  schrei- 
ben, dünkt  die  Frommen  allerdings  eitel  Lüge  (98  15  104  9  f.). 
Aber  die  Gegner  loben  nun  einmal  und  schätzen  Lügenworte 
und  fälschen  die  Wahrheit :  so  beurteilen  die  Frommen  wie  es 
scheint  die  hellenistische  Aufklärungsweisheit,  der  sich  Saddu- 
zäer  zugewendet  haben  mögen  (94  5  99  2  104  9  108  e).  Es  sei 
gleich  hinzugefügt,  daß  man  noch  in  gewissen  Unterschieden 
ihrer  Rechtspraxis  die  Einwirkung  römischer  Anschauungen 
nachgewiesen  hat  2),  während  die  Pharisäer  auch  im  Rechte  durch- 
aus auf  dem  Standpunkt  des  jüdischen  Gesetzes  verharren  woll- 
ten. Mag  es  uns  sehr  wohl  verständlich  sein,  daß  die  Sadduzäer 
ihre  diplomatischen  Beziehungen  zur  Außenwelt  mit  der  grie- 
chischen Weltbildung  der  Zeit  liebäugeln  ließen,  so  fällt  für 
die  Pharisäer  das  Gewicht  darauf,  daß  die  Gegner  in  ihrer  pro- 
fanen Gesinnung  den  Glauben  an  eine  himmlische  Buchführung 
aufgegeben  haben  (104  7)  und  z.  B.  die  Auferstehung  leugnen 
(102  6—8),  ein  Zug,  den  bekanntlich  das  N.T.  (Act  23  8  vgl.  4if.) 
bestätigt.  Auch  durch  Traumgesichte,  auf  die  sie  sich,  z.  B.  ein 
Alexander  Jannäus  zur  Legitimation  seiner  Königswürde  (Jo- 
sephus  Ant.  XIII  12  1),  beriefen,  wird  ihre  Sache  in  den  Augen 
der  Pharisäer  um  nichts  besser;  denn  diesen  gelten  jene  angeb- 
lichen Offenbarungen  nur  als  Verblendung  (99  s).  Selbst  daß 
die  Sadduzäer  noch  in  den  Synagogen  gesehen  werden  (46  8), 
empfiehlt  sie  den  Frommen  nicht ;  denn  sie  vergessen  ihnen 
nicht,  daß  es  durch  sie  zeitweise  bis  zu  Hinderungen  der  gottes- 


^)  üeber  Spuren  sadduzäischer  Bücher  im  Talmud  (Sanhedrin  100  b) 
s.  ChTayloe,  Sayings  of  the  Jewish  Fathers  ^  S.  115  und  unten  §  32,  8A. 
Daß  es  auch  gemäßigte  Schriften  aus  Sadduzäerkreisen  geben  konnte, 
lehrt  das  erste  Makkabäerbuch  (vermutKch  aus  der  Zeit  Johann  Hyrkans 
noch  vor  dem  Bruch  der  Parteien). 

2)  GHöLSCHEE,  Der  Sadduzäismus  1906,  S.  30—32. 
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dienstlichen  Versammlungen  gekommen  ist  (53  e).  So  ist  das 
Urteil  über  die  Religion  der  Sadduzäer  von  pharisäischem  Stand- 
punkt aus,  daß  sie  den  „Herrn  der  Geister"  verleugnet  haben 
(38  2  41  2  45  1  f.  46  7  48  lo  vgl.  63  ?  67  s.  lo  96  7  j;  ja,  sie  gehen 
so  weit,  ihnen  Götzen-  und  Bilderdienst  sowie  Steinanbetung 
nachzusagen  (46  7  99  i.  9.  u  104  9  vgl.  T.  Seb  9;  dagegen  Jdt 
8  18).  Es  fragt  sich,  ob  es  sich  dabei  um  anderes  handelt,  als 
daß  die  Gegner  in  ihren  Häusern  griechischen  Bildwerken  Ein- 
gang gewäliren!  Alles  in  allem  sind  diese  Gegner  die  Verwelt- 
lichten, die  „Kinder  der  Erde"  (100  r.  102  3  105i). 

3.  Ihnen  gegenüber  wissen  sich  die  Pharisäer  als  die  „Kin- 
der des  Himmels"  (101 1),  die  diese  Welt  der  Ungerechtigkeit  und 
alle  ihre  Taten  und  Wege  hassen  (48  i  vgl.  108  s— lo)  und  ihr 
Verhalten  ihr  gegenüber  ist  gänzliche  Abschließung  (91  4  94  3 
104  6).  Sie  wollen  nur  auf  den  Pfaden  der  Gerechtigkeit  wan- 
deln und  ein  frommes  Leben  führen  (94 1.  4  99  lo),  und  so  viel 
sie  zu  leiden  gehabt  haben  (vgl.  z.  B.  98  13  103  9  ff.),  so  geben 
sie  doch  die  Hoffnung  nicht  auf,  sondern  setzen  ihr  ganzes  Ver- 
trauen auf  die  Zukunft;  denn  „der  große  Heilige  hat  für  alle 
Dinge  Tage  bestimmt"  (92  2),  und  die  Steigerung  der  Sünde  ist 
nur  Zeichen  der  Beschleunigung  des  Gerichts  (91 7  vgl.  §  36,  4). 
Schon  unmittelbar  bevor  steht  die  furchtbare  Abrechnung,  und 
ihre  Schrecken  für  die  Gegner  werden  in  Farben  ausgemalt,  die 
ihre  Darstellung  (z.  B.  97  3  ff.)  dem  Koranstil  annähern.  Der 
ganze  Haß ,  dessen  diese  frommen  Eiferer  ihren  Parteigegnern 
gegenüber  fähig  sind,  findet  seine  Stillung  nur  im  Gedanken  an 
die  Ströme  ihres  Blutes,  in  dem  ein  Roß  bis  an  die  Brust  waten 
und  ein  Wagen  bis  zu  seiner  Höhe  einsinken  wird  (100  3),  wobei 
die  Frommen  selber  die  Exekutoren  ihrer  Feinde  werden  sollen 
(98 12)!  Daneben  fügen  sich  die  verschiedensten  und  z.  T.  wider- 
sprechendsten Züge  zum  Zukunftsbild  zusammen,  wie  sie  es  er- 
träumen (s.  §  36).  Stark  betont  wird,  in  vollem  Gegensatz  zu 
den  Sadduzäern,  der  pharisäische  Auferstehungsglaube  und 
zwar  sowohl  der  Glaube  an  eine  Auferstehung  nur  der  Gerech- 
ten als  der  an  eine  allgemeine  (51—54.  61  5  92  3  100  5  102  5 
103  4)  2). 

^)  Kap.  108  ist  94 — 105  verwandt;  an  essenischen  Ursprung  dieses 
Nachtrages  braucht  man  nicht  zu  denken  (vgl.  die  Anmerkung  am 
Schlüsse  dieses  Paragraphen). 

2)  In  bezug  auf  die  Ausdehnung  der  Auferstehungserwartung  schwan- 
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4.  Ein  Haß,  wie  ihn  diese  Schriften  bekunden  (vgl.  z.  B. 
noch  95  2  99  ii  103  12),  ließ  sich  nicht  leicht  nehmen,  und  es  ist 
durchaus  glaublich,  daß  Alexander  Jannäus  selber  noch  auf  sei- 
nem Sterbebette  seiner  Gemahlin  Alexandra  (oder  Salome, 
76 — 67),  der  er  die  Regierung  überließ,  den  guten  Rat  gegeben 
habe,  mit  den  Pharisäern  ihren  Frieden  zu  schließen.  Tatsache 
ist,  daß  sie  es  tat,  und  die  Pharisäer  hielten  mit  der  Ausübung 
ihres  Einflusses,  wie  er  ihnen  damals  auch  offiziell  eingeräumt 
wurde,  zumal  im  Synedrium,  so  wenig  zurück,  daß  schriftgelehrte 
üeberlieferung  die  Tage  der  Alexandra  als  die  goldenen  preist, 
wo  die  Weizenkörner  so  groß  wie  die  Nieren,  die  Gerstenkörner 
wie  Olivenkerne  und  die  Linsen  wie  Golddenare  geworden  seien  ^). 
Auch  fiel  mit  Alexandras  Regierung  für  die  Frommen  das  Aer- 
gernis,  daß  sie  die  höchste  geistliche  Würde  mit  der  höchsten 
weltlichen  vermischt  sehen  mußten,  von  vornherein  dahin;  denn 
als  Frau  konnte  sie  den  hohepriesterlichen  Purpur  nicht  tragen : 
sie  überließ  ihn  ihrem  Sohne  Hyrkan  (II),  mit  dessen  trauriger 
Persönlichkeit  man  sich  wohl  oder  übel  abfand,  weil  das  Prinzip 
gerettet  war,  —  und  für  die  Pharisäer  bedeutete  das  Prinzip  alles. 
Wie  man  in  diesen  Kreisen  über  das  Verhältnis  der  getrennten 
Gewalten  dachte,  zeigt  deutlich  genug  das  Wort  Test.  Juda21, 
das  schon  fast  an  Aussprüche  aus  der  Zeit  der  mittelalterlichen 
Kämpfe  zwischen  Papst-  und  Kaisertum  erinnert:  „Wie  der 
Himmel  die  Erde  überragt,  so  überragt  das  Priestertum  Gottes 
das  Königtum  auf  Erden".  Auch  werden  sie  einander  schon 
unter  dem  Bilde  von  Sonne  und  Mond  gegenübergestellt  (T. 
Napht.  5)  2). 

5.  Die  unselige  Feindschaft  Hyrkans  und  seines  ungleichen 
Bruders  Aristobul  II  ^)  bereitete  den  Weg,  auf  dem  im  Jahre  63 

ken  die  Aussagen.  Der  Autor  von  92.  94 — 105  spricht  nur  von  der  Auf- 
erstehung der_  Gerechten ;  vielleicht  hat  er  auch  91 10  geschrieben.  Da- 
gegen liest  man  aus  den  Bilderreden  gewöhnlich  den  Glauben  an  eine 
allgemeine  Totenauferstehung  heraus,  so  51  1;  aber  46  6  schließt  dann 
doch  wieder  eine  Auferstehung  derer,  „die  den  Namen  des  Herrn  der 
Geister  verleugnet  haben",  geradezu  aus! 
1)  Vgl.  Taanith  23  a. 

^)  Die  Datierung  der  Testamente  der  12  Patriarchen  in  diese  Zeit 
(vgl.  meine  Apokryphen  und  Pseudepigraphen,  S.  419 — 422)  ist  nicht 
allgemein  vertreten.  Nach  Bousset  z.  B.  (a.  a.  0.  S.  16 ;  vgl.  auch  ZNT 
I  141 — 175)  würde  ihr  Hauptbestand  aus  der  Makkabäerzeit  stammen. 
Doch  s.  auch  Schüeee  III^-  S.  339—356,  speziell  S.  348. 

^)  Den  Gegensatz  der  beiden  Brüder  scheint  T.  Seb  9  zu  spiegeln. 
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Pompejus  heranzog,  um  Jerusalem  für  Rom  zu  erobern. 
Aus  der  im  obigen  genugsam  gekennzeichneten  Antipathie  der 
Pharisäer  gegen  jüdische  Selbstregierung  wird  es  verständlich, 
daß  sie  der  Ankunft  des  Römers  nicht  von  vornherein  feindlich 
gegeniiber standen,  sondern  im  Gegenteil  um  die  Gunst  der 
Fremdherrschaft,  wie  man  sie  vor  der  Makkabäererhebung  be- 
sessen hatte,  geradezu  baten.  Im  Kommen  der  römischen  Fremd- 
herrschaft sahen  sie  zugleich  die  Befreiung  vom  Regiment  ihrer 
verhaßten  sadduzäischen  Parteigegner  mit  den  hasmonäischen 
Profanmenschen  an  der  Spitze.  Diese  hatten  ja  in  der  Tat  wenn 
nicht  alles  so  doch  ihr  Bestes  zu  verlieren,  sobald  das  jüdische 
Staatswesen  seiner  Selbständigkeit  verlustig  ging ;  denn  ihr 
eigentlichstes  Element  war  die  Selbstregierung.  Daß  also  ihr 
Fall  mit  der  römischen  Eroberung  beschlossene  Sache  sei,  er- 
füllte die  Pharisäer  mit  unendlicher  Genugtuung.  Die  aus  den 
Eindrücken  der  römischen  Invasion  herausgeborenen  salomo- 
nischen Psalmen,  die  für  unsere  Kenntnis  der  Pharisäer 
neben  dem  N.T.  undJosephus  die  Hauptquelle  sind,  legen  davon 
ein  sprechendes  Zeugnis  ab.  Sie  überbieten  die  Henochschriften 
womöglich  noch  an  Gehässigkeit  der  Zeichnung  der  hasmonäi- 
schen und  sadduzäischen  Parteigegner.  Das  will  in  der  Beur- 
teilung ihrer  Darstellung  im  Auge  behalten  sein.  Aber  auch  so 
geben  sie  uns  über  das  Wesen  der  Sadduzäer  willkommene  Aus- 
kunft. 

6.  Was  die  Pharisäer  am  meisten  gegen  die  Sadduzäer 
erregt,  ist  ihre  Weltlichkeit  im  Heiligenschein.  Sie  machen  sich 
um  das  Heiligtum  zu  schaffen ;  aber  darin  vermag  pharisäische 
Frömmigkeit  nur  eine  Entweihung  und  Ausraubung  des  Heilig- 
tums zu  erkennen  (Ps  S.  1  s  2  s  8  ii  f.  22);  denn  im  Leben  sind  sie 
die  durchaus  Profanen,  die  an  Gott  nicht  denken  (4i.  21  17  5), 
und  es  erscheint  dem  pharisäischen  Dichter  als  größter  Wider- 
spruch, daß  sie  mit  den  Frommen  zusammen  auf  einer  Bank  im 
Hohenrate  sitzen,  wo  doch  ihres  Herzens  Gedanken  so  ganz  un- 
fromm sind  (4  1  f.),  mögen  sie  lange  zum  Schein  in  frommem 
Eifer  handeln  (4  3 )  und  fromme  Reden  führen  (4  s).  Es  ist  denk- 
würdig genug,  daß  sie  sich  von  den  Pharisäern  Heuchelei  müs- 
sen nachsagen  lassen  (4  e)!  Aber  die  Politik  macht  sie  zu  Men- 
schenknechten (4  7  f.  19).  Sie  lügen  beim  eidlichen  Vertrag  (4  4), 
und  mit  Trug  und  Verleumdung  steckt  ihre  Zunge  Häuser  in 
Brand  (12  1—4).    Dabei  werden  sie  in  ihrem  Glück  und  ihrem 
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Reichtum  unerträglich  übermütig  (1  4  ff.  17  e).  Das  Aergerlichste 
aber  sind  ihre  geschlechtlichen  Sünden,  die  sie  bald  im  Verbor- 
genen, bald  ganz  offen  begehen  (1  ?  2  12).  Unzucht  und  Ehe- 
bruch sind  bei  ihnen  an  der  Tagesordnung  (2  11.  13  4  4  f.  11  ff.  20 
8  9  f.  21  vgl.  T.  Levi  14  Dan  5,  auch  den  Zusatz  I  Sam  2  22  b  !). 
Jedenfalls  treiben  sie  es  nach  pharisäischem  Urteil  mit  ihren 
Greueln  aller  Art  nicht  weniger  schlimm  als  die  Heiden 
(Ps  S  1  8  8  13  vgl.  2  9).  Ihr  ganzes  Wesen  ist  Sünde  (1 1  2  le  f.  3  10 
17  s),  und  das  Bedenkliche  sind  die  Verführungskünste  ihrer 
gottlosen  ßeden,  mit  denen  sie  schlangengleich  der  Frommen 
Weisheit  zu  zerstören  suchen  (4  9)  und  arglose  Seelen  trügerisch 
irreführen  (4  22).  Unwillkürlich  denkt  man  bei  diesen  gottlosen 
Redekünsten  an  ihre  Vexierfrage  an  Jesum,  mit  der  sie  den 
Auferstehungsglauben  ad  absurdum  führen  wollen  (Mth  22  23  ff. 
u.  Par.).  —  Bringt  man  im  übrigen  von  den  in  den  salom.  Psal- 
men gegen  sie  erhobenen  Vorwürfen  in  Abzug,  was  nur  auf  Rech- 
nung gehässiger  Uebertreibung  kommen  mag,  so  bleibt  darin 
immer  noch  genug  übrig,  um  sie  uns  als  die  richtigen  Weltmen- 
schen erkennen  zu  lassen,  das  Wort  im  Vollsinn  seiner  Bedeu- 
tung verstanden.  Ihre  durch  das  N.  T.  bezeugte  Abweisung 
des  Auferstehungsglaubens  (s.  2),  ihre  Leugnung  der  Jenseitig- 
keit überhaupt,  wie  sie  Josephus  (Ant.  XVIII  1 4.  B.  J.  II  8 14) 
von  ihnen  aussagt,  wird  gerade  damit  zusammenhängen,  daß  sie 
die  Diesseitigkeit  in  jeder  Beziehung  auszuschöpfen  suchten. 
Aus  dieser  ihrer  weltlichen  Richtung  heraus  wird  man  auch  die 
Angaben  des  Josephus  (Ant.  XIII  5  9  XVIII  1 3  B.  J.  II  8  14) 
zu  verstehen  haben,  daß  sie  im  Gegensatz  zu  den  Pharisäern, 
welche,  wie  er  sich  in  seiner  philosophierenden  Manier  ausdrückt, 
alles  auf  eine  Mischung  des  Willens  des  Geschickes  und  des 
menschlichen  Willens  zurückführten  ^),  das  Geschick  leugneten, 
indem  in  des  Menschen  Wahl  das  Gute  und  das  Böse  stehe  und 
das  Tun  des  einen  oder  des  andern  in  seinem  Belieben.  Was 
darin  zum  Ausdruck  kommt,  ist  offenbar  das  Verlangen  der 
Sadduzäer  nach  größerer  menschlicher  Bewegungsfreiheit.  Aus 
demselben  Verlangen  heraus  ließen  sie  sich  auch  nicht  in  die 
engen  Maschen  des  Netzes  von  Vorschriften  einfangen,  welche 
die  Pharisäer  in  spintisierender  ,  schriftgelehrter  Arbeit  aus 
dem  geschriebenen  Gesetze  herausflochten,  und  wiesen  den  gan- 


^)  Vgl.  die  Stellung  des  Paulus  zu  dieser  Frage,  speziell  Pliil  2  12  f. 
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zen  Zwang  dessen,  was  aus  der  nccpdooaic,  twv  Tuaispwv  (tu.  twv 
Tcp£aßuT£po)v  heißt  sie  Mth  15  2  Mk  7  3.  5)  stammte,  von  sich  (Jo- 
sephus  Ant.  XIII  10  e  vgl.  XVIII  1 4).  Als  die  Aufgeklärten 
werden  sie  auch  über  Engel-  und  Geisterglauben  hinausgewach- 
sen sein  (Act  23  s).  Es  charakterisiert  so  recht  die  pietistische 
Frömmigkeit  der  Pharisäer,  daß  sie  diesen  Weltkindern  aus  je- 
der freien  Regung  einen  Strick  dreht  und  ihnen  im  Grunde  alle 
Religiosität  abspricht. 

7.  Ueber  die  eigene  pharisäische  Art  lassen  die  salo- 
monischen Psalmen  wieder  keinen  Zweifel.  Es  sind  zunächst  be- 
kannte Züge,  denen  man  begegnet.  Die  Parteigänger  der  Psalm- 
dichter wandeln  im  Gesetz  (Ps  S  14  2  vgl.  832),  sie  haben  die  from- 
men Versammlungen  lieb  (17  16),  ihr  ganzes  Streben  geht  auf  Schei- 
dung von  den  Gottlosen  (2  34).  Lieber  in  die  Wüste  fliehend  das 
nackte  Leben  davontragen  als  in  das  Wesen  der  Gegner  ver- 
strickt werden  (17  15-20)!  In  ihrer  Aengstlichkeit  durchforschen 
sie  ein  jeder  sein  Haus,  um,  wenn  er  sich  vergangen,  die  Schuld 
zu  tilgen  (3?);  denn  in  des  Gerechten  Haus  weilt  nicht  Sünde 
auf  Sünde  (3  6).  Allerdings  wissen  sie  sich  auch  als  die  Gerech- 
ten (I2);  immerhin  gibt  man  eigene  Sünden  zu  (3  5  829  9? 
13  5  16) ;  aber  man  ist  auch  im  Besitze  der  Mittel  sie  zu  sühnen, 
sei  es  Bekenntnis  und  Beichte  (9  e),  sei  es  Fasten  und  Kasteiung 
(3  s).  Hat  man  in  der  Gegenwart  von  den  Gegnern  noch  so  viel 
zu  leiden,  Gottes  Vergeltung  bleibt  nicht  aus  (2  35).  Der  Ein- 
zelne tröstet  sich  der  Auferstehung  (3  12  vgl.  149  f. :  Auferstehung 
nur  der  Gerechten!),  und  dem  Volke  steht  eine  herrliche  Zu- 
kunft unter  dem  gerechten  Friedensregiment  des  Messias  bevor 
(17  21  ff.  18  5  ff.).  —  Sind  diese  Gedanken  im  ganzen  nicht  neu, 
so  liegt  der  Wert  der  salomonischen  Psalmen  für  unsere  Kennt- 
nis der  Pharisäer  in  der  Intensität  des  Glaubens,  des- 
sen Ausfluß  sie  sind.  Im  Gegensatz  zu  jenen  Profanmenschen, 
welchen  die  Politik  über  die  Religion  geht,  zeigen  sich  ihre  Geg- 
ner als  die  wirklich  religiösen  Menschen,  die  sich  zu  ihrem  Gott 
ein  Herz  fassen  und  von  ihm  nicht  lassen  (8  si  f.).  Aus  ihren 
Dichtungen  spricht  eine  Glaubenszuversicht,  die  sich  durch  keine 
Erfahrung  der  Xot  an  GottesMacht  und  Hilfe  irre  machen  läßt, 
eine  Gebetsenergie  (vgl.  z.  B.  Ps  6),  die  sich  gegen  jeden  Scha- 
den und  gegen  jede  Unbill  gefeit  weiß.  Mitten  in  einer  Hungers- 
not bringen  sie  es  fertig,  Gott  als  den  zu  preisen,  der  aller  Welt 
Nahrung  schafft  (Ps  5).  Und  wo  er  Unglücksschläge  schickt,  da 
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wissen  sie  sich  dem  Leiden  anders  gegenübergestellt  als  die  Gott- 
losen :  „Strauchelt  der  Gerechte,  so  erkennt  er  des  Herrn  Ge- 
rechtigkeit an,  er  fällt  und  sieht  zu,  was  Gott  ihm  tun  werde  . .  . 
Strauchelt  der  Gottlose,  so  verflucht  er  sein  Leben  .  .  . ,  er  fällt, 
ja  böse  ist  ein  Fall  —  und  steht  nicht  mehr  auf"  (3  s.  e  f.).  Dem 
Gerechten  dient  das  Leiden  zur  Züchtigung,  zur  Warnung  und 
zur  Erziehung,  wie  es  ein  Vater  über  seinen  geliebten  Sohn  ver- 
hängt (13  9  f.),  während  es  für  den  Gottlosen  zum  endgültigen 
Strafgericht  wird.  Darum  ist  die  Züchtigung  der  Gerechten  dem 
Falle  der  Gottlosen  nicht  zu  vergleichen  (13  ?).  So  ehrlich  grau- 
sam aber  ist  der  Haß  der  Frommen  gegen  die  Gottlosen  (vgl. 
4 14—22),  daß  sie  bei  deren  Fall  im  Gefühl  der  preiswürdigen 
Gerechtigkeit  der  göttlichen  Gerichte  nur  Ruhe  finden  (2  10.  is. 
18  3  3  4  8.  24  5  1  8  7  f.  23—26.  34  9  2.  5  10  5  17  lo).  „Die  fried- 
liche Seele,  die  die  Ungerechten  haßt"  —  mit  diesem  Oxymoron 
ist  die  Stimmung  der  Pharisäer  vielleicht  am  bündigsten  gezeich- 
net. Ihr  Friede  ist  ihnen  durch  das  sichere  Bewußtsein  ihres 
religiösen  Besitzes  gewährleistet.  Sie  wissen  sich  in  der  Ewig- 
keit festgewurzelt,  während  sich  die  Sünder  und  Gottlosen  nur 
einen  Tag  lang  im  Genuß  ihrer  Sünden  freuen  (14  4.  e),  und  Gott 
ist  ihnen  der  große  Erbarmer,  der  denen,  die  ihn  lieb  haben  und 
ihn  anrufen,  seine  Gnade  nicht  entziehen  kann  (2  33.  35  f.  4  25 
5  2  6  6  9  11  10  3.  6  14  1  18iff.).  So  bestimmt  fühlen  sie  ihn 
als  solchen,  daß  sie  sich  von  ihm  zur  Bettung  geradezu  gezeich- 
net wissen  (15  4.  e),  —  wiederum  in  vollem  Gegensatz  zu  den 
Gottlosen,  die  zum  Verderben  gezeichnet  sind  (15  9),  und  zwar 
zum  ewigen  (15  10—13).  Ist  ihnen  an  der  Bettung  also  kein  Zwei- 
fel (vgl.  noch  7  10  14  3.  10),  so  ist  das  Einzige,  was  ihnen  zu  wün- 
schen übrig  bleibt,  daß  sie  bald  komme  (Iis  17  45),  und  im  er- 
sten Symptom  einer  herannahenden  Katastrophe  wittern  sie 
schon  das  Eintreffen  des  Augenblickes,  wo  alle  Ungerechtigkeit 
vor  ihren  Augen  weggefegt  werden  soll  (8  1—3).  —  Es  ist  keine 
Frage,  daß  diese  salomonischen  Psalmen  die  aus  dem  N.  T.  be- 
kannte Charakteristik  der  Pharisäer  zu  ihren  Gunsten  ergänzen. 
Von  ihnen  aus  vermag  man  sogar  dem  berüchtigten  Worte  des 
pharisäischen  Beters,  der  Gott  dankt,  daß  er  nicht  wie  andere 
Menschen  sei  (Lk  18 11)^),  einen  etwas  anderen  Sinn  abzugewin- 

^)  Vgl.  dazu  übrigens  das  von  Jeliuda  ben  Elai  (um  130 — 
160  n.  Chr.)  überlieferte  Wort:  „Gepriesen  sei  Gott,  der  mich  nicht  als 
Heiden  ...  als  Weib  ...  als  Unwissenden  .  .  .  erschaffen  hat"  (Tosephta 
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nen  als  den,  den  man  mit  ihm  zu  verbinden  pflegt:  Man  muß  es 
einigermaßen  nachempfinden  können,  daß  Leute,  aus  deren  Kreis 
Dichtungen  vom  Schwergehalt  der  salomonischen  Psalmen  her- 
vorgingen, sich  eines  tatsächlichen  Eigenbesitzes  bewußt  waren ; 
und  daß  sie  diesem  Bewußtsein  Ausdruck  verliehen,  —  es  mußte 
nicht  inhaltloses  Gerede  sein  und  war  es  sicher  nicht  immer  (vgl. 
Phil  3  5  ff.  Josephus  Ant.  XIV  9  4) Die  Gefahr  freilich,  daß 
es  zur  bloßen  heuchlerischen  Formel  einschrumpfte,  lag  nirgends 
näher  als  wo  wie  hier  in  lauter  Kleinarbeit  an  dem  Gesetz  und 
seiner  Nachfolge  die  Summe  des  menschlichen  Lebenswerkes  in 
Theorie  wie  Praxis  in  eine  zunehmende  Fülle  kleiner  und  klein- 
ster Handlungsposten  aufgelöst  wurde. 

8.  Je  größer  aber  der  Ernst  des  Gottesglaubens  ist,  den 
man  den  salomonischen  Psalmen  entnehmen  kann,  um  so  ver- 
ständlicher wird,  daß  die  Stimmung,  in  der  man  pharisäischer- 
seits  die  Römer  anfangs  als  die  Befreier  von  der  Uebermacht  der 
verhaßten  Parteigegner  willkommen  geheißen  hatte,  nicht  an- 
dauern konnte.  Niemandem  schneller  als  den  Pharisäern  selber, 
die  für  die  kleinsten  Gesetzwidrigkeiten  die  Sinne  geschärft  hat- 
ten, mußten  die  Augen  über  den  rein  heidnischen  Charakter  der 
neuen  Eroberer  aufgehen.  Daß  sie  diese  an  sich  selbstverständ- 
liche Erfahrung  wie  eine  Ueberraschung,  wie  ein  schlimmes  Er- 
wachen aus  einem  schönen  Zukunftstraum  überkommen  zu  haben 
scheint,  ist  nur  ein  weiteres  Zeichen  des  Idealismus  ihres  Glau- 
benseifers. Der  Niederschlag  der  zunehmend  römerfeind- 
lichen Gesinnung  ist  schon  in  den  späteren  salom.  Psalmen 
nachweisbar  (vgl.  2  2. 22—25  17  11— u).  Das  Gebaren  des  Pom- 
pejus,  der  vor  allem  durch  sein  Betreten  des  Allerheiligsten  die 
jüdischen  Gefühle  im  Marke  verletzt  hatte  (Josephus  Ant.  XIV 
4  4  BJ  I  7  e),  erscheint  der  nachträglichen  frommen  Beurteilung 
als  die  unerträgliche  Hybris,  die  in  direktem  Gegensatz  zum 
theokratischen  Grundgedanken  steht,  daß  Gott  König  sei  und 
keiner  mehr  (2  28—31).  Der  Widerspruch  von  Theokratie  und 
Weltmacht  gewinnt  wieder  seine  volle  Schärfe.  Das  Gefühl  seiner 
ganzen  Tiefe  steht  hinter  der  Frage  der  Pharisäer  an  Jesum,  ob 

Berachoth  VIT  (VI)  18);  auch  Bar  3?  IV  E  632  und  zum  .Rühmen"  der 
Pharisäer  überhaupt  noch  Haknack  in  den  Sitzungsberichten  der 
Berhner  Akademie  1911  VII,  S.  144. 

^)  Man  denke  z.  B.  auch  an  einen  Nikodemus  (Joh  3  1)  und  Gama- 
liel  (Act  5  34). 
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'GS  angängig  sei,  dem  Kaiser  die  Steuer  zu  geben  (Mtli  22  15  fF.  und 
Par.);  sie  erwarten  von  einem  Messias  natürlich  eine  verneinende 
Antwort,  wenn  gleich  sie  es  fertig  gebracht  hätten,  Jesu  auch 
üus  einer  solchen  einen  Strick  zu  drehen.  Daß  Pharisäer  dazu 
rieten,  Herodes  bei  seiner  Belagerung  Jerusalems  die  Tore  zu 
öffnen  mag  in  der  Hoffnung  erfolgt  sein,  als  Halbjude  besitze 
er  für  jüdische  Eigenart  mehr  Verständnis  als  die  Römer,  ohne 
doch  für  die  unreinen  Regierungsgeschäfte  zu  gut  zu  sein.  Aber 
sobald  er  jüdischen  Gewissen  zuviel  zumutete,  verweigerten  sie 
ihm  den  Treueid^).  Jede  neue  Erbitterung  gegen  das  Weltregi- 
ment scheint  zur  Eolge  gehabt  zu  haben,  daß  sich  die  Pharisäer 
nur  um  so  mehr  auf  das  Gesetz  zurückzogen  und  in  der  konzen- 
trierten Beschäftigung  mit  ihm  sich  über  die  Ungerechtigkeit  der 
Welt  hinwegzuhelfen  versuchten.  Die  Zusammenstellung  von 
Pharisäern  und  Schriftgelehrten  ist  im  N.  T.  schon 
ganz  gewöhnlich  (vgl.  z.  B.  Mth  5  20  12  ss  15  1  23  2. 13  ff.  23. 25. 27. 29). 
Der  Rückzug  in  die  Gelehrsamkeit  brachte  an  sich  schon  eine 
Entfremdung  den  Ungebildeten  gegenüber  mit  sich,  die  genügen 
sollte,  vor  der  Auffassung  der  Pharisäer  als  einer  Art  demokra- 
tischer Partei  im  Gegensatz  zur  sadduzäischen  Aristokratie  zu 
warnen.  Mit  zunehmender  Schärfe  wird  vielmehr  zwischen  dem 
pharisäischen  Parteigenossen,  dem  "inn  und  dem  Draußen- 
stehenden, dem  r.p^n  3),  die  Grenzlinie  gezogen,  und  wie  ver- 
ächtlich der  zünftige  Pharisäer  im  Grunde  vom  ungebildeten 
Laienvolk  denkt,  zeigt  nicht  sowohl  das  Wort  Joh  7  49  als  der 
wiederholte  Protest  der  Pharisäer  gegen  J esu  Verkehr  mit  Sün- 
dern und  Zöllnern  (Mth  9  11  Mk  2  le  Lk  5  3ü  15  2).  Das  schließt 
freilich  nicht  aus,  daß  sich  die  Pharisäer  großer  Popularität  zu 
■erfreuen  hatten  und  in  der  Menge  ihren  Rückhalt  fanden*).  Be- 
sonders auf  die  Frauen  gewannen  sie  Einfluß^),  was  sie,  nach 
Mk  12  40  zu  schließen,  gelegentlich  zur  Ausbeutung  von  Witwen 
mißbrauchten.  Sie  beherrschten  das  geistige  und  religiöse  Leben 
so  entschieden  (vgl.  Joh  12  42),  daß  sich  selbst  die  Sadduzäer  in 
ihrem  amtlichen  Wirken  an  die  Forderungen  der  Pharisäer  hal- 


Josephus  Ant.  XIV  9  4  XV  1  1. 
2)  Josephus  Ant.  XV  10  4  XVII  2  4.    Dieser  letzten  Stelle  entnimmt 
man,  daß  die  Zahl  der  Pharisäer  damals  ca.  6000  betragen  habe. 
^)  Zu  den  Ausdrücken  vgl.  Schüeer  II*  S.  468  ff.  Anm. 
*)  Josephus  Ant.  XIII  10  5.  6  XVIII  1  3. 

Ebenda  XVII  2  4. 

Grnndriss  II,  II,  2.    Bertholet.  20 
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ten  mußten,  weil  sie  andernfalls  die  Menge  nicht  ertragen  haben 
würde  Das  kann  nicht  zu  sehr  wundernehmen.  Das  Volk  hat 
vor  den  Virtuosen  seiner  eigenen  Ideale  von  selbst  Respekt,  und 
in  der  Art,  wie  sie  sich  unter  das  Joch  des  Gesetzes  beugten, 
leisteten  die  Pharisäer  in  der  Tat  ein  unblutiges  Martyrium  (vgl. 
die  Zeugnisse  des  Josephus^),  sowie  Act  26  5).  Dazukam,  daß 
sie  gerade  Eine  Tugend  vorwiegend  pflegten,  welche  ihnen  die 
Herzen  vieler  noch  in  besonderer  Weise  gewinnen  mußten,  — 
milde  Wohltätigkeit,  und  was  sie  in  dieser  Beziehung  Gutes 
taten,  das  waren  sie,  der  ganzen  Art  ihres  Auftretens  gemäß, 
selber  die  letzten,  unter  den  Scheffel  zu  stellen ;  denn  sie  wünsch- 
ten auf  der  Straße  nicht  unbemerkt  zu  bleiben  (Mth237);  auch 
führten  sie  offenes  Haus  (Lk  7  36  ff.  14  1  f.). 

9.  Dieser  ostentative  Charakter  ihrer  Frömmigkeit  ist  Jesu 
in  der  Seele  zuwider.  Sein  Kennerblick  sieht  in  ihm  nur  das 
verräterische  Symptom,  daß  auf  die  Aeußerlichkeiten  der  Reli- 
gion die  Kraft  verausgabt  wird,  die  der  Mensch  für  ihr  Innerstes 
notwendig  brauchte,  die  er  ihm  dadurch  aber  w^ie  mit  Naturnot- 
wendigkeit entzieht.  Und  dagegen  kämpft  Jesus  um  so  schonungs- 
loser, als  die  Pharisäer  mit  ihrer  Frömmigkeit  die  Tonangeben- 
den geworden  sind,  die  sich  auch  als  die  berufenen  Wächter  des 
im  einzelnen  Falle  religiös  Zulässigen  aufspielen  (vgl.  z.  B.  Lk 
1939)  und  sich  herausnehmen,  daraufhin  Jesum  selber  auf  Schritt 
und  Tritt  zu  belauern  und  zu  zensieren  (vgl.  Mth  9  34  12  2. 14. 
24  19  3  22  34  f.  Lk  5  21  14  1),  während  sie  doch  selber  unfähig  sind, 
sich  über  seine  Person  ohne  Zeichen  seinerseits  ein  Urteil  zu 
bilden  (Mth  16  1).  Jesu  Polemik  wider  sie  verdanken  wir  noch 
einen  willkommenen  Einblick  in  Einzelheiten  ihrer  Fröm- 
migkeitspraxis. Sie  sind  streng  im  Fasten  (Mth  9  14)  und 
halten  lange  Gebete  (Mkl2  4o  Lk  20  47).  Auch  die  Gebetsriemen 
machen  sie  möglichst  breit  wie  die  Kleiderquasten  lang  (Mth 
23  5;  z.  Sache  vgl.  §  35,  7).  Sie  sind  peinlich  in  rituellen  Wasch- 
ungen (Mth  15iff.  Mk  7  1  ff.),  auch  der  Becher  und  Schüsseln 
(Mth  23  25  f.  Lk  11 39  ff.)  und  selbst  der  Tischlager  (Mk  7  4). 
Um  ja  keine  unreine  Mücke  zu  verschlucken,  seihen  sie  ihr  Ge- 
tränk (Mth  23  24).  Sie  hüten  sich  ängstlich  vor  allem,  was  als 
Sabbathsarbeit  gelten  könnte  (Mth  12  2  Lk  14  1  ff.).  Haarscharf 
nehmen  sie  es  in  der  Darbringung  des  Zehnten ;  selbst  die  klein- 

1)  Josephus  Ant.  XVIII  1  4. 

2)  Ant.  XVII  2  4  XVIII  1  3  BJ.  II  8  u  Vita  38. 
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sten  Dinge  wie  Minze,  Dill  und  Kümmel,  entgehen  nicht  ihrer 
Pedanterie  (Mtli  23  23  Lk  11  42).  üeberhaupt  haben  ihnen  Zu- 
wendungen an  das  Heiligtum  so  viel  Wert,  daß  sie  ohne  Rück- 
sicht auf  kindliche  Pietät  für  sie  bestimmen,  womit  sie  ihren  El- 
tern noch  wohltun  könnten  (Mth  15  3  ff.  Mk  To  ff.).  In  der 
Eideskasuistik  gehen  sie  so  weit,  daß  ihnen  ein  Schwur  beim  Tem- 
pel oder  beim  Altar  weniger  schwer  wiegt  als  der  Schwur  beim 
Golde  des  Tempels  oder  bei  der  Gabe  auf  dem  Altar  (Mth 
23  16— 22).  Jesu  Polemik  hat  in  prachtvoller  Weise  an  den  Tag 
gebracht,  wie  solche  religiöse  Kleinigkeitskrämerei  den  Sinn  für 
das  Große  und  das  Eine,  was  nottut,  im  Keime  zu  ersticken  droht. 
In  einer  rein  historischen  Beurteilung  wird  man  aber  nicht  aus 
dem  Auge  verlieren  dürfen,  daß  solche  Kleinigkeitskrämerei 
einfach  die  geradlinige  Konsequenz  der  Auffassung  der  Religion 
als  Gesetzesgehorsam,  als  Observanz  ist,  so  daß  diese  selber  durch 
jene  Polemik  mitbetroffen  wird. 

10.  Jesus  bezeugt  uns  (Mth  23  15),  daß  die  Pharisäer  Meer 
und  Land  durchzogen,  um  einen  Proselytenzu  machen.  Es  hängt 
schon  mit  dem  Wesen  des  Pharisäismus  im  Gegensatz  zum  Sad- 
duzäismus  zusammen,  daß  man  Pharisäern  auch  außerhalb 
des  palästinensischen  B  o  den  s  begegnet.  Das  bestätigt  uns 
z.  B.  das  IL  Makkabäer  buch,  das  sich  selber  als  Auszug  eines, 
wie  es  scheint  gleichgerichteten,  Werkes  eines  Diasporajuden, 
des  Jason  von  Gyrene,  gibt  ^)  und  gut  pharisäischen  Geist  atmet. 

Deutlich  ist  das  Ideal  seines  Verfassers  die  strenge  Gesetzesfröm- 
niigkeit.  Die  Zeit,  in  der  die  Gesetze  noch  aufs  beste  beobachtet  wur- 
den, ist  ihm  identisch  mit  der  Zeit,  in  der  die  heihge  Stadt  im  tiefsten 
Frieden  lag  (II  Mak  3  1).  Dagegen  gab  um  der  Sünden  der  Bewohner  willen 
der  Herr  die  Stadt  für  kurze  Zeit  preis  (5  17) ;  denn  „es  ist  nichts  Ge- 
ringes, wider  die  göttlichen  Gesetze  za  freveln"  (4 17);  und  darin,  daß 
die  Gottlosen  nicht  lange  Zeit  in  Ruhe  gelassen  werden,  sondern  alsbald 
in  Strafen  verfallen,  zeigt  sich  Gottes  große  Gnade  (6  13  vgl.  8  11. 33  12 
40.  42).  Dabei  entsprechen  sich  Sünde  und  Strafe  ganz  genau :  Jason,  der 
den  frommen  Onias  verdrängt  hatte,  wird  selber  verdrängt  (4  26);  er, 
der  so  viele  aus  dem  Vaterlande  vertrieben  hatte,  muß  selber  im  frem- 
den Lande  umkommen  (5  9),  und  weil  er  eine  Menge  von  Leuten  unbe- 
graben  hatte  hinwerfen  lassen,  erfährt  er  selbst  nicht  einmal  die  ärm- 
lichste Bestattung  (5  10).  Den  Antiochus  ergreift  unerträglicher  Schmerz 
in  den  Eingeweiden,  weil  er  mit  vieler  und  unerhörter  Marter  andere 
Leute  im  Innern  gequält  hatte  (9  5  f.  vgl.  V.  28).  Menelaus  stirbt  in  heißer 

^)  Es  scheint  dem  letzten  vorchristlichen  Jahrhundert  anzugehören, 
vielleicht  noch  der  Zeit  vor  63  v.  Chr.  (Vgl.  meine  Apokryphen  und 
Pseudepigraphen  in  Literaturen  des  Ostens  VII,  1  S.  350.) 
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Asche,  weil  er  sich  am  Altarfeuer  vergangen  hat  (18  &).  Dem  besiegten 
Nikanor  wird  die  Hand  abgehauen,  weil  er  sie  wider  den  Tempel  er- 
hoben hat  (15  32  vgl.  14  33).  Umgekehrt  macht  Gesetzesgehorsam  die 
Juden  unverwundbar  (8  36).  Oder,  wenn  ihnen  das  treue  Festhalten  am 
Sabbg-thgebot,  das  sie  sogar  an  der  Selbstverteidigung  hindert,  den  Tod 
einträgt,  so  unterläßt  der  Verfasser  nicht  hinzuzufügen,  daß  dem  Volk 
die  Strafen  nicht  zum  Verderben,  sondern  zu  seiner  Erziehung  wider- 
fahren (612).  Die  eigentlich  typischen  Vertreter  der  von  ihm  empfoh- 
lenen Gesetzesfrömmigkeit  sind  übrigens  Leute,  die  wie  der  Schriftge- 
lehrte Eleasar  oder  die  sieben  Brüder  mit  ihrer  Mutter  alle  lieber  da- 
grausamste  Martyrium  über  sich  ergehen  lassen,  als  daß  sie  an  die  ge- 
setzwidrige Speise  rührten  (613 — 21  7).  Auch  fügt  er  charakteristischer- 
weise der  Notiz  des  ersten  Buches  von  der  Flucht  der  Makkabäer  in 
die  Wüste  (1  2  27  ff.)  hinzu,  daß  sie  sich  beständig  von  Kräutern  genährt 
hätten,  um  sich  nicht  gleich  andern  beflecken  zu  müssen  (II  5  27).  An- 
stoß bietet  ihm  offenbar  der  durch  I  2  41  bezeugte  sicher  geschichtliche 
Beschluß  der  Makkabäer,  sich  im  Notfall  auch  am  Sabbath  zur  Gegen- 
wehr zu  setzen  (vgl.  oben  §  20,  2  Schluß).  Nicht  nur  übergeht  er  ihn. 
sondern  er  führt  (15  5)  den  Gedanken,  daß  man  auch  jüdischerseits  am 
Sabbath  die  Waffen  ergreifen  könnte,  auf  den  teuflischen  Befehl  de> 
Erzbösewiclites  Nikanor  zurück.  Um  so  geflissentlicher  hebt  er  hervor, 
daß  man  in  allen  Lagen  den  Sabbath  strenge  gefeiert  habe  (5  25  6  11  8  26 
12  38  15  iff.).  Sehr  bezeichnend  ist  auch  die  Reinwaschung  der  Asidäer. 
als  hätten  sie  mit  dem  gottlosen  Alkimus,  an  den  sie  doch  tatsächlich 
Anschluß  gesucht  hatten  (I  7  12  vgl.  §  26.  1  S.  276),  nie  etwas  zu  schaffen 
gehabt  (II  14  6  ff.).  Auch  in  anderm  verleugnet  sich  der  gut  pharisäi- 
sche Standpunkt  nicht,  so  in  dem  z.  T.  krassen  Auferstehungsglauben  (7  ?>. 
11.  14.  23.  36  12  43  ff*.  14  46  im  Glauben  an  Engel-  (3  26.  33  10  29  f.  11  6.  8. 10 
1523)  und  verwandte  Erscheinungen  (5  2  ff'.  15  12  ff.),  in  der  Betonung  von 
Gottes  Gerechtigkeit  (8  13  12  41)  und  gnädigem  Erbarmen  (6  16  7  6.  33  8  20 
10  26  11  9  f.  13  12  14 15),  von  seiner  mächtigen  Mithilfe  zum  menschlichen 
Tun  (z.  B.  12  11.  36  13  13.17  15  7  f.  27)  usw. 

Das  zweite  Makkabäerbuch  als  pharisäisches  Produkt  mag 
uns  noch  vor  einem  Mißverständnis  bewahren.  Von  der  Ansicht 
ausgehend,  daß  der  alte  Priesteradel  den  Kern  der  Sadduzäer- 
partei  bildete  (vgl.  §  26,  6),  möchte  man  denken,  die  Pharisäer 
hätten  bei  ihrem  Gegensatz  gegen  die  Sadduzäer  am  Tempel  kaum 
ein  Interesse  genommen.  Vom  Gegenteil  müßte  uns  zwar  schon 
in  unsern  bisherigen  Ausführungen  Verschiedenes  (vgl.  nur  Mth 
15  3  ff.  23  16— 22)  überzeugen.  Einen  besonders  deutlichen  Beweis 
aber  legt  das  zweite  Makkabäerbuch  ab,  zunächst  die  Briefe, 
die  ihm  (als  sekundäre  Zugabe)  vorausgeschickt  sind.  Denn 
sie  verfolgen  den  Zweck,  die  ägyptischen  Juden  zur  Teilnahme 


^)  Uebrigens  handelt  es  sich  nach  7  14  um  eine  Auferstehung  hlolk 
der  Gerechten;  12  43  f.  spricht  schwerlich  dagegen. 
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an  der  Feier  der  Tempelweihe  in  Jerusalem,  das  heißt  über- 
haupt am  jerusalemischen  Kult  einzuladen,  eine  Einladung,  zu 
der  um  so  mehr  Grund  vorhanden  sein  mochte,  als  ja  die  ägyp- 
tischen Juden  seit  170  ihren  eigenen  Tempel  in  Leontopolis  be- 
saßen. Demselben  Zweck  aber  scheint  bei  genauerer  Betrach- 
tung das  zweite  Makkabäerbuch  als  Ganzes  gedient  zu  haben, 
und  seine  Bezeichnung  als  Chanukka-  d.  h.  Tempelweihbrief  ^) 
dürfte  nicht  unzutreffend  sein,  ist  doch  der  Tempel  das  A  und 
0  des  Verfassers :  Wie  Gott  den  Tempelschatz  wunderbar  vor 
Heliodor  beschützt  hat,  bildet  den  Anfang  seiner  Berichterstat- 
tung. Die  Reinigung  des  Tempels  nach  seiner  Befleckung  durch 
Antiochus  und  die  Stiftung  des  Tempelweihfestes  beschließt  seinen 
ersten  Teil  (Kap.  10),  und  zuvor  muß  man  (Kap.  9)  die  Beschrei- 
bung des  schrecklichen  Endes  des  Antiochus  gelesen  haben,  der 
sich  erfrecht  hat,  in  den  Tempel  einzudringen  und  mit  unreiner 
Hand  die  heiligen  Geräte  wegzunehmen  (5  15  f.).  Der  zweite  Teil 
gipfelt  in  der  Stiftung  des  Kikanorfestes  zur  Erinnerung  an  Nie- 
derlage und  Tod  des  Tempelfeindes  Nikanor ;  denn  im  Kampf 
gegen  ihn  waren  die  Juden  „für  Weiber  und  Kinder,  dazu  Brü- 
der und  Verwandte  weniger  schwier,  am  meisten  aber  und  ersten 
für  den  geheiligten  Tempel  besorgt"  (15  is).  Hinzunehmen  muß 
man,  daß  auch  ein  nicht  unbeträchtlicher  Teil  der  schriftgelehrten 
Diskussion,  an  der  doch  vor  allem  Pharisäer  beteiligt  waren,  sich 
auf  den  Tempel  und  seine  Einkünfte  bezog.  Das  schließt  freilich 
nicht  aus,  daß  die  eigentliche  Domäne  der  Pharisäer  die  Syna- 
goge wird,  wo  sie  sich  als  die  um  die  Schriftgelehrsamkeit  In- 
teressierten naturgemäß  zu  Hause  fühlen.  Aus  dem  N.  T.  weiß 
man,  daß  sie  darin  die  Ehrenplätze  beanspruchen  (Mth  23  e 
Lk  11  43). 

11.  Der  Bund  mit  der  Schriftgelehrsamkeit  trieb  die  Phari- 
säer mehr  und  mehr  in  den  akademischen  Betrieb  hinein.  Er 
wurde  so  akademisch,  daß  er  den  Pharisäern  Leute,  deren  Sinn 
mehr  auf  das  Reale  ging,  aus  der  Schule  treiben  mußte.  Es  waren 
Leute,  denen  es  nicht  genügen  w^ollte,  daß  die  Pharisäer  den 
Dingen,  wie  sie  nun  einmal  w^aren,  aus  lauter  Furcht  vor  Verun- 
reinigung durch  sie,  stets  nur  aus  dem  Wege  gingen  und  aus- 
schließlich ihrem  Gesetze  lebend  die  Hände  in  den  Schoß  legten, 
im  Winden  Vertrauen  darauf,  daß  ja  doch  Gott  im  Regiment  sitze 
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und  den  Weltlauf  nach  seinem  Woldgefallen  lenke,  ohne  dal) 
Menschen  etwas  da/u  oder  dawider  vermöchten.  Damit  nicht  zu- 
frieden wünschten  diese  im[)ulsiveren  Naturen  —  sie  entsprechen 
den  ßtaaia:  Mth  11 12  —  den  Weltlauf  zu' meistern  und  meinten, 
es  sei  heiligste  Pflicht,  mit  den  Waffen  in  der  Hand  Gott  zu  Hilfe 
zu  kommen,  wenn  er  selber  zögere,  die  Wende  der  Dinge  herauf- 
zuführen. Diese  Eiferer  für  Gott  und  Vaterland,  die  „Zeloten'-, 
schließen  sich  zur  eigenen  Partei  zusammen.  Als  ihre  Stifter 
gelten  der  auch  Act  5  37  erwähnte  Judas  der  Galiläer  und  ein 
Pharisäer  Namens  Sadduk,  welchen  der  unter  Quirinius  im  Jalir 
6  oder  7  n.  Chr.  unternommene  Zensus  den  Anlaß  zur  Erhebung 
bot.  ( Josephus  Ant.  XVIII  1 1.  ß  B.  J.  II  8  1  Daß  sie  sich  von 
den  Pharisäern  abzweigte,  bedeutete  für  diese  einen  Abzug  an 
tatendurstigen  Kräften,  der  sie  naturgemäß  nur  um  so  tiefer  in 
die  Muße  stiller  Gesetzesarbeit  hineintreiben  mußte,  während 
sich  am  Feuer  der  Zeloten  allmählich  die  Kriegsfackel  zum 
Kampfe  gegen  Rom  entzündete.  Des  Kampfes  Ausgang  entschied 
nicht  bloß  über  das  Schicksal  dieser  Zeloten,  die  sich  z.  T.  in 
ihrem  eigenen  Feuer  verzehrten  ^).  Erbrachte  auch  den  Sad- 
duzäern  das  definitive  Ende.  Ihre  Glanzzeit  war  mit  dem 
Sturze  der  jüdischen  Selbständigkeit  durch  Pompejus  im  Grunde 
schon  besiegelt  worden ;  denn  wo  es  für  sie  nichts  zu  regieren 
gab,  war  ihre  Rolle  ausgespielt.  Aber  doch  hatten  sie  unter  der 
römischen  Oberhoheit  noch  einige  gute  Tage  zu  sehen  bekommen. 
Nicht  zwar  unter  den  Herodäern,  deren  Tyrannennaturen  der 
Macht  der  einheimischen  Aristokratie  von  selbst  den  freien  Spiel- 
raum entzogen,  wohl  aber  unter  der  Herrschaft  der  römischen 
Prokuratoren,  entsprechend  römischer  Politik,  die  im  allgemeinen 
den  Grundsatz  befolgte,  den  Juden  möglichst  weitgehende  Selbst- 
verwaltung zu  belassen.    Auch  standen  die  Sadduzäer  dank  der 


')  Schon  daß  Josephus  einen  ganz  bestimmten  Anlaß  der  Entstehung 
der  Zelotenpartei  sowie  ganz  bestimmte  Stifternamen  kennt,  spricht 
gegen  OHoltzmann»  Behauptung,  die  Unterscheidung  von  Zeloten  und 
Pharisäern  sei  ein  Fündlein  des  Josephus,  der  seine  Partei  den  Römern 
als  friedliebend  hinstelle  (DLZ  1910,  Sp.  2729).  Gegen  das  Vorhanden- 
sein einer  besondern  Zelotenpartei  braucht  auch  der  Sprachgebrauch  von 
^YjXcDxr^S  oder  Kavavalo^  im  N.  T.  (vgl.  OHqltzmaxns  Zeitgeschichte - 
S.  206  f.)  nicht  zu  sprechen.  Es  wird  doch  wohl  auch  in  früherer  Zeit 
z.  B.  die  Bezeichnung  eines  Tpn  nicht  auf  die  Anhänger  der  auva^wy-y] 
T(T)v  'AacSatcov  beschränkt  gewesen  sein. 

Zu  ihrer  Geschichte  vgl.  Josephus  B.  J.  IV  3  9  5  1  6  3  VII  8  1. 
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Ueberlegenheit  ihrer  langen  politischen  Erziehung  der  Drauf- 
gängerei  der  Zeloten  gegenüber  als  die  relativ  Maßvollen  da, 
deren  Zurückhaltung,  gewollt  oder  ungewollt,  dem  römischen 
Interesse  entgegenkam.  Aber  ihre  warnenden  Stimmen  wurden 
von  den  römerfeindlichen  Freiheitsrufen  der  fanatischen  Schreier 
übertönt,  und  als  mit  Jerusalems  Fall  im  Jahre  70  das  Juden- 
tum politisch  unterging,  war  es  auch  um  die  Partei  geschehen, 
die  von  jeher  nur  von  der  Politik  gelebt  hatte.  Dagegen  führte 
die  Niederlage  der  Politiker  die  Unpolitischen,  die  Pharisäer, 
zum  Siege,  und  damit  siegte  das  gesetzliche  Ideal.  Das,  worum 
€s  sich  im  Kampf  zwischen  Pharisäern  und  Sadduzäern  eigent- 
lich gehandelt  hatte,  wurde  so  gründlich  vergessen,  daß  rabbi- 
nische  üeberlieferung  den  Gegensatz  auf  Lehrdifferenzen  minu- 
ziösester Art  zurückführt,  aus  denen  für  die  wirkliche  Geschichte 
nichts  zu  lernen  ist  ^). 

B.  Die  Essener-). 

12.  Wenn  Josephus  neben  Pharisäer  und  Sadduzäer  die 
Essener  auf  eine  Stufe  stellt  (z.  B.  Ant.  XIII  5  9),  so  springt  der 
Unterschied  der  Essener  doch  gleich  in  die  Augen.  Vorab  muß 
man  bei  ihnen  den  Gedanken  an  eine  Partei  durchaus  fallen  las- 
sen ;  viel  richtiger  spricht  man  von  einer  Ordensgenossenschaft, 
und  es  gehört  zum  religionsgeschichtlich  Bedeutsamen,  daß  man 
hier,  so  viel  wir  wissen  zum  ersten  Male,  auf  semitischem  Boden 
einer  mönchischen  Organisation  begegnet  ^).  DieOrdensmit- 
glieder  sind  ganz  bestimmt  abgegrenzt.  Josephus  (XVIII 1 5)  und 
Philo  (II  457^)  kennen  übereinstimmend  über  4000.  Wer  ihnen 
beizutreten  wünscht,  hat  zunächst  ein  einjähriges  Noviziat  durch- 
zumachen, in  welchem  er  von  seiner  Enthaltsamkeit  Probe  ab- 
zulegen hat.  Nach  Ablauf  dieses  Probejahres  wird  er  zu  den 
heiligen  Waschungen  zugelassen,  aber  durch  sie  noch  nicht  in 
den  esoterischen  Kreis  aufgenommen.   Das  geschieht,  sofern  er 

^)  Die  Stellen  (Zeugnisse  der  Misclina)  sind  bei  Schüree  II  S.  452— 
455  im  Wortlaut  mitgeteilt. 

Die  umfangreiche  Literatur  über  die  Essener  s.  bei  Schükee  IP 
S.  651—654. 

^)  Vgl.  MFeiedländek,  Die  religiösen  Bewegungen  des  Judentums 
im  Zeitalter  Jesu  1905  S.  124:  „Hier  tönt  zum  erstenmale  aus  der  Ge- 
schichte des  jüdischen  Geistes  das  Motiv  der  Einsamkeit  heraus." 

D.  h.  nach  der  Ausgabe  Mangeys,  aus  der  Schrift:  Quod  omnis 
probus  liber  §  12  f.  (=  II  457—459). 
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der  Aufnahme  überhaupt  würdig  befunden  wird,  erst  nach  einem 
weiteren  Noviziat  von  2  Jahren.  Gewinnt  er  damit  die  Mitglied- 
schaft, so  hat  er  sich  durch  schwere  Flüche  zu  verpflichten,  „daß- 
er  die  Gottheit  ehren,  seine  Pflichten  gegen  die  Menschen  be- 
wahren, niemandem  eigenmächtig  oder  auf  Befehl  Böses  antun, 
stets  die  Ungerechten  hassen  und  den  Gerechten  beistehen,  daß 
er  Treue  gegen  jedermann  und  besonders  gegen  die  Obrigkeit 
üben  wolle,  weil  niemand  Gew^alt  habe,  ohne  daß  sie  ihm  Gott 
gegeben  habe"  (vgl.  Rom  13  i).  „Ferner  muß  er  schwören,  falls 
er  selbst  einmal  zu  gebieten  hätte,  nie  seiner  Macht  sich  überheben 
und  weder  in  Kleidung  noch  durch  anderweitigen  Schmuck  seine 
Untergebenen  überstrahlen  zu  wollen.  AVeiter  nehme  er  sich  vor,, 
immer  die  Wahrheit  zu  reden  und  die  Lügner  zurechtzuweisen, 
die  Hände  von  Diebstahl  und  das  Gewissen  von  unrechtem  Ge- 
winn reinzuhalten,  den  Ordensgenossen  nichts  zu  verhehlen,  da- 
gegen andern  keines  ihrer  Geheimnisse  aufzudecken,  selbst  w^enn 
er  bis  zum  Tode  gequält  würde.  Endlich  schwört  er,  niemandem 
die  Glaubenssätze  anders  mitzuteilen,  als  wie  er  sie  selbst  emp- 
fangen, sich  desBaubes  zu  enthalten,  die  Bücher  der  Sekte  und  die 
Namen  der  Engel  geheim  zu  halten"  (Josephus  B.  J.  II  8?). 
Erst  der  so  Eingetretene  bekommt  an  den  gemeinsamen  Mahl- 
zeiten teil.  Im  übrigen  aber  stehen  die  Jüngern  Gesellschaftsmit- 
glieder den  älteren  so  weit  nach,  daß  diese,  von  jenen  berührt^ 
sich  waschen,  wie  wenn  ein  Ausländer  sie  verunreinigt  hätte 
(II  8  10  Vom  ersten  Noviziat  ab  tragen  alle  weiße  Kleidung 
(II  8  3. 7).  Die  Mitglieder  wohnen  in  Ordenshäusern  zusammen  und 
zwar  vorzugsweise  in  Dörfern  (Philo  II  457) ;  allerdings  sind  sie 
auch  in  palästinensischen  Städten  zu  treffen  (II  632^).  In  jeder 
Stadt  haben  sie  sogar  einen  eigenen  Beamten,  der  für  die  Be- 
dürfnisse der  durchziehenden  Ordensgenossen  zu  sorgen  hat 
(B.  J.II8  4).  Eine  ihrer  bedeutendsten  Siedelungen  muß  im  Gebiet 
von  Engedi  am  Toten  Meere  gelegen  haben  ^).  Hier  werden  sie 

1)  Sind  diese  Aelteren  mit  den  Vorstehern  identisch,  denen  gegen- 
über unbedingter  Gehorsam  geboten  ist  (II  Se)?  Auf  die  Teilung  in 
ältere  und  jüngere  Mitglieder,  Novizen  ersten  und  zweiten  Grades  dürfte 
die  Vierzahl  der  essenischen  Klassen  weisen  (II  8  10).  Anders  Schüeer 
11^  S.  659  und  wieder  anders  WBrandt,  Die  jüdischen  Baptismen  S.  14-1. 

-)  =  Euseb.  Praep.  evang.  VIII  11 1.  Außerhalb  Palästinas  scheinen 
sie  nicht  vorgekommen  zu  sein.  Philo  II  457  ist  xal  zwischen  naXaiaxivri 
und  Zupia.  zu  streichen  (ScHüßER  11^  S.  657  Anm.  2). 

3)  Plinius,  Hist.  nat.  V  17;  vgl.  auch  DioChrysostomus  in  Syne- 
sii  opp.  ed.  Petav.  p.  39. 
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sich  mit  Palmenkultur  abgegeben  haben  i).  Sonst  ist  Ackerbau 
und  Viehzucht  ihre  Hauptbeschäftigung ;  auch  Bienen  züchten 
sie ;  daneben  treiben  sie  ein  wenig  Handwerk,  aber  keinen  Han- 
del. Streng  verpönt  ist  die  Verfertigung  von  Kriegswerkzeug  und 
allem,  was  friedloser  Kunst  dienen  kann  (Josephus  Ant.  XVHI 
1  5  B.  J.  II  8  4  Philo  II  457.  633).  Dabei  bezweckt  ihre  Arbeit 
nicht  Mehrung  des  Besitzes.  „Schätze  von  Gold  und  Silber  sam- 
meln sie  nicht,  noch  erwerben  sie  sich  aus  Begierde  nach  Gewinn 
große  Ländereien,  sondern  verschaffen  sich  nur,  was  zum  not- 
wendigsten Lebensbedarf  gehört"  (Philo  II  457).  üeberhaupt 
hat  kein  Mitglied  Eigenbesitz  ;  sie  leben  in  völliger  Gütergemein- 
schaft. „Nur  eine  Kasse  gibt  es  für  alle  und  gemeinsame  Aus- 
gaben und  gemeinsame  Kleider  ^)  und  gemeinsame  Speisen  in  ge- 
meinsamen Mahlen ;  . .  .  denn  was  sie  täglich  für  ihre  Arbeit  an 
Lohn  empfangen,  das  verwahren  sie  nicht  für  sich,  sondern  legen 
es  zusammen  und  machen  so  den  Gewinn  ihrer  Arbeit  zu  einem 
gemeinsamen  für  die,  welche  davon  Gebrauch  machen  wollen" 
(Philo  II  458  f.  vgl.  632  f.  ^)  Josephus  B.  J.  II  9  s  f.).  Auch  was 
der  Einzelne  beim  Eintritt  anVermögen  besitzt,  übergibt  er  dem 
Orden  (JosephusB.  J.  IIsS).  Persönlich  wird  den  Essenern  größte 
Mäßigkeit  und  Genügsamkeit  nachgerühmt  (II  8  2.  5  Philo  II 
633  Auf  ihre  E,eisen  nehmen  sie  nichts  als  Waffen  zum  Schutz 
gegen  Eäuber  mit  (Josephus  B.J.II  84).  Kleider  und  Schuhe 
tragen  sie  bis  zur  vollständigen  Abnutzung  (1.  c).  Vielleicht  ist 
es  auch  nur  Protest  gegen  allen  Luxus,  daß  sie  sich  der  Salbung 
mit  Oel  enthalten ;  wenigstens  erklärt  es  Josephus  (B.  J.  II  8  3) 
damit,  daß  sie  in  rauhe  Haut  eine  Ehre  setzen,  obwohl  gerade 
dieser  Zug  auch  andere  Erklärungen  zuläßt. 

13.  Das  tägliche  Leben  ist  genau  geregelt.  Nach  einem 
Gebet  vor  Sonnenaufgang  gehen  sie  an  ihre  Arbeit  bis  zur  fünf- 
ten Stunde;  dann  nehmen  sie  ein  Reinigungsbad  in  kaltem  Was- 
ser und  versammeln  sich  zur  gemeinsamen  Mahlzeit.  Darauf 
kehren  sie  (in  Werktagskleidern)  zur  Arbeit  zurück,  um  ihr  bis 
zur  Abenddämmerung  obzuliegen,  wo  sie  wdeder  zu  gemeinsamer 


^)  Vgl.  Plinius  a.  a.  0. :  gens  socia  palmariim ;  auch  Solinus  XXXV, 
9 :  palmis  victitant. 

2)  Nach  Philo  II  633  (=  Euseb.  Praep.  ev.  VIII  11 12)  für  den  Win- 
ter dichte  Mäntel,  für  den  Sommer  leichte  üeberwürfe. 

3)  =  Euseb.  Praep.  ev.  VIII  11  4. 10. 12. 
^)  ==  Euseb.  Praep.  ev.  VIII  11 11. 
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Mahlzeit  zusammenkommen  fJosephus  B.  J.  II  8  5).  Die  Mit- 
glieder sind  ehelos  (Josephus  Ant.  XVIII  1 0,  B.  J .  II  8  2.  Philo 
II  633  f.)  Dagegen  nehmen  sie  fremde  Kinder  auf,  solange 
sie  noch  zart  und  für  das  Lernen  empfänglich  sind,  behandeln 
sie  als  ihre  Angehörigen  und  prägen  ihnen  ihre  Sitten  ein  (Jo- 
sephus B,  J.  II  82).  Uebrigens  weiß  Josephus  (II  813)  auch  von 
einem  Zweig,  der  die  Ehe  zuließ.  Wer  sich  durch  Sünden  un- 
möglich gemacht  hat,  wird  aus  dem  Orden  verwiesen  (II  8  h)  ; 
die  schwerste  Sünde,  Lästerung  Gottes  oder  des  Gesetzgebers, 
wird  sogar  mit  dem  Tode  bestraft  (II  8  9).  Die  richterlichen 
Entscheidungen  liegen  einem  Gerichte  ob,  das  von  mindestens 
100  Mitgliedern  besucht  sein  muß  (II  8  9).  AVenn  Josephus 
(Ant.  XVIII  1 2)  von  einer  Philosophie  der  Essener  spricht,  so 
kommt  das  natürlich  auf  Rechnung  seiner  hellenisierenden  Aus- 
drucksweise und  ist  mit  größten  Vorbehalten  aufzunehmen.  Man 
darf  Philo  glauben,  was  er  (II  458)  von  ihnen  aussagt :  „Von 
der  Philosophie  überlassen  sie  den  logischen  Teil,  als  für  die  Er- 
werbung der  Tugend  nicht  nötig,  den  Wortjägern;  den  physi- 
kalischen, als  über  die  menschliche  Natur  hinausgehend,  den 
astrologischen  Schwätzern,  außer  was  davon  das  Dasein  Gottes 
und  die  Entstehung  des  Weltalls  betrifft;  den  ethischen  aher 
bearbeiten  sie  sehr  gut,  indem  sie  sich  dabei  der  väterlichen  Ge- 
setze als  Lehrmeister  bedienen".  Jedenfalls  ist  ihre  angebliche 
Philosophie  eine  durchaus  praktische,  die  sich  in  einer  beson- 
deren Art  der  Lebensführung  kundgibt.  Insofern  stellt  sie  Philo 
(II  457  f.)  mit  Recht  als  Musterbeispiele  asketischen  Lebens  auf 
eine  Stufe  mit  den  persischen  Magiern  und  den  indischen  Gym- 
nosophisten.  Damit  drückt  er  allerdings  in  richtigem  Gefühle 
schon  aus ,  daß  ihnen  mit  rein  jüdischen  Maßstäben  doch  nicht 
ganz  beizukommen  ist :  Sie  rekrutieren  sich  zwar  aus  Juden  und 
sind  Juden,  aber  sind  es  wieder  nicht,  und  wenn  irgendwo,  so 
läßt  sich  an  ihnen  das  Einfluten  fremder  Einflüsse  beobachten, 
die  sie  zu  wandelnden  Trägern  des  Synkretismus  der  Zeit  zu 
machen  scheinen. 

14.  Ihre  jüdischen  Ursprünge  verleugnen  sie  nicht, 
am  wenigsten  in  der  besonderen  Hochschätzung,  die  sie  dem  Ge- 
setzgeber zollen  (Josephus  B.  J.  II  8  9).  Durch  keine  Folter  las- 
sen sie  sich  dazu  bewegen,  ihn  zu  lästern  oder  verbotene  Speise 


^)  =  Euseb.  Praep.  ev.  YIII  11  14—17,  vgl.  noch  Plinius.  H.  n.  V  17. 
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zu  genießen  (II  8  lo).  Sie  besuchen  ihre  Synagogen,  um  sich 
darin  ihre  heiligen  Schriften  vorlesen  und  erklären  zu  lassen, 
wobei  sich  die  allegorische  Auslegung  besonderer  Beliebtheit  bei 
ihnen  erfreut  (Philo  II  458).  Im  Gesetzesgehorsam  scheinen  sie 
den  Pharisäern  nichts  schuldig  zu  bleiben,  wenigstens  in  der  Be- 
obachtung des  Sabbaths  treiben  sie  die  Pünktlichkeit  auf  die 
Spitze,  indem  sie  kein  Gefäß  von  der  Stelle  zu  rücken  wagen, 
ja  sogar  nicht  einmal  ihre  Notdurft  verrichten  (Josephus  B.  J. 
II  8  9).  Nicht  minder  weit  geht  ihre  Aengstlichkeit  vor  leviti- 
scher  Verunreinigung.  Was  Dt  23  13  f.  zur  Beinerhaltung  des 
Lagers  gefordert  wird,  verallgemeinern  sie  dahin,  daß  sie  bei  je- 
der Entleerung,  um  ihre  Exkremente  zu  bergen,  mit  einer  Hacke, 
die  schon  dem  ersten  Novizen  gegeben  wird,  eine  Grube  von 
einem  Fuß  Tiefe  graben;  und  nachher  nehmen  sie  ein  Reini- 
gungsbad (II  8  9).  Zu  einem  solchen  sieht  sich  aber  auch  schon 
verpflichtet,  wer  mit  einem  jüngeren  Ordensmitglied  in  Berüh- 
rung gekommen  ist  (II  810),  und  jeder  Mahlzeit  geht  ein  Bad 
in  kaltem  Wasser  voraus  (II  8  5),  eine  Steigerung  der  pharisäi- 
schen Sitte,  vor  Tisch  die  Hände  zu  waschen  (vgl.  Mk  7  3  f.). 
Dabei  verlangt  ihre  Schamhaftigkeit  beim  Baden  ein  linnenes 
Lendentuch  (II  8  5),  das  denn  auch  schon  die  ersten  Novizen 
miterhalten  (II  S  7).  Ein  Ausdruck  dieses  Strebens  nach  Rein- 
heit darf  in  der  schon  erwähnten  weißen  Kleidung  gesehen  wer- 
den, die  sie  von  der  Kleidung  der  berufenen  Träger  levitischer 
Reinheit,  der  amtierenden  Priester,  nicht  unterscheidet,  weshalb 
denn  z.  B.  Ritschl  die  Meinung  vertreten  hat,  der  Essenismus 
sei  nur  die  konsequente  Durchführung  der  Idee  des  allgemeinen 
Priestertums  (Ex  19  e).  Schon  hier  aber  ist  die  Frage  nicht  zu 
unterdrücken,  ob  die  weiße  Kleidung  nicht  etwa  auf  fremden 
Einfluß  zurückweise,  z.  B.  aus  dem  Parsismus,  wo  die  Magier 
dieselbe  Kleidung  tragen,  wie  denn  auch  bei  ihnen  die  reinigen- 
den Waschungen  eine  ähnlich  große  Rolle  spielen.  Und  anderes, 
was  möglicherweise  nur  als  rein  jüdisches  Erbe  zu  werten  ist, 
könnte  an  sich  von  parsistischer  Seite  hergenommen  sein,  so  ihre 
Vorliebe  für  Spekulationen  mit  Engelnamen  (Josephus  B.  J.  II 
8  7).  Dagegen  haben  die  Essener  in  ihrer  Abneigung  gegen 
städtische  Kultur,  in  der  sie  eine  Quelle  der  Unsittiichkeit  sahen 
(Philo  II  457),  ihre  Vorgänger  schon  auf  altisraelitischem  Bo- 
den in  den  Rechabiten  und  Nasiräern,  und  in  der  gesamten  jü- 
dischen Geschichte  bis  auf  die  modernen  Bestrebungen  des  Zio- 
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nismus  herab  hat  sich  hier  und  dort  wobl  immer  wieder  derselbe 
antikulturelle  Zug  gemeldet.  Der  Kommunismus  der  Essener 
könnte  aus  dem  Protest  gegen  die  Unbilligkeit  des  Privatbesitzes, 
unter  dem  gerade  die  frommen  Juden  so  schwer  litten,  hervor- 
gegangen sein.  Wenigstens  braucht  man  sich  nur  der  fortgesetz- 
ten stark  ebionitisch-gefärbten  Polemik  gegen  die  Reichen  zu  er- 
innern, um  den  Versuch  einer  sozialen  Ordnung  zu  begreifen, 
wo  „keiner  mehr  zu  finden  war,  der  mehr  besaß  als  die  andern" 
(Josephus  B.  J.  II  8  s). 

15.  Es  gibt  aber  in  Lehre  und  Brauch  der  Essener  noch 
eine  ganze  Reihe  von  Punkten,  wo  die  jüdischen  Prämis- 
sen z  w  ei  f  elh  aft  sind,  wenn  sie  nicht  überhaupt  versagen. 
Als  solche  seien  genannt: 

a)  ihre  Verwerfung  der  Sklaverei  (Josephus  Ant.  XVIII  1,5 
Philo  II  457),  die  man  allenfalls  als  Konsequenz  ihres  Kom- 
munismus verstehen  kann. 

b)  ihre  Verwerfung  der  Ehe,  in  der  freilich,  wie  schon  (13) 
erwähnt,  nicht  alle  Essener  einig  waren.  Zur  Not  ließe  sie  sich 
als  letzte  Steigerung  ihres  Strebens  nach  levitischer  Reinheit 
verstehen ;  denn  der  geschlechtliche  Akt  gilt  als  verunreinigend 
(Ex  19  15  Lev  15  is),  weswegen  sich  seiner  enthalten  muß,  wer  in 
heiligem  Dienste  steht  (vgl.  z.  B.  I  Sam  21 5  f.  II  11  ii).  Nun  ist 
das  Auftreten  eines  gewissen  asketischen  Zuges  in  der  spätjüdi- 
schen Ethik  überhaupt  (vgl.  unten  §  35,  10)  nicht  zu  verkennen. 
Gleichwohl  steht  die  Hochschätzung  der  Ehe  und  der  Kinderer- 
zeugung sonst  so  sehr  im  Mittelpunkt  jüdischer  Lebensauffas- 
sung, daß  sich  der  Widerspruch  dagegen  am  besten  aus  der  Ein- 
wirkung fremder  Gedanken  erklärt.  Allerdings  ist  das  Recht 
seiner  beliebten  Ableitung  aus  dem  Pythagoreismus  höchst  frag- 
lich 1). 

c)  ihre  Verwerfung  des  Eides  (mit  iVusnahme  des  Eid- 
schwures  bei  der  Aufnahme,  Josephus  B.  J.  II  8  e  Ant.  XV  10  4 
Philo  II  458)  2).  Man  ist  geneigt,  darin  einen  Ausfluß  ihrer 
streng  ethischen  Auffassung  zu  sehen  in  dem  Sinn,  daß  „wer 
ohne  Anrufung  Gottes  nicht  Glauben  verdiene,  schon  gerichtet 
sei"  (Josephus  B.J.II  8  6),  oder  eine  Folge  ihrer  Angst  vor 

1)  Vgl.  CClemen,  Religionsgeschichtliclie  Erklärung  des  N.  T.  1909 
S.  40  f. 

2)  Spielt  darauf  schon  Koh  9  2  an?  Das  könnte  ein  neues  Indizium 
für  die  oben  §  15,  1  Anm.  vermutete  spätere  Datierung  Koli.'s  werden. 
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einem  Mißbrauch  des  göttlichen  Namens  ;  tatsächlich  begegnet 
man  im  damaligen  Judentum  auch  sonst  Aeußerungen  gegen  den 
Eid  (II  Hen  49 1  vgl.  Mth  5  34  ff.  Jak  5  12)  i).  Trotzdem  bleibt  von 
Gewicht  das  Gegenzeugnis  des  A.  T.,  das  den  Eid  im  Munde 
der  Frömmsten,  ja  Gottes  selber,  kennt  und  als  etwas  ganz 
Selbstverständliches  wertet  (vgl.  z.  B.  Ps  63  12).  Dagegen  kommt 
Eidesverwerfung  allerdings  im  Pythagoreismus  vor. 

d)  ihre  Verwerfung  des  Tieropfers  (Josephus  Ant.  XVIII 
1 5  Philo  II  457).  Auf  reine  Opposition  gegen  die  am  Tempel 
herrschende  sadduzäische  Priesterschaft,  die  ja  auch  den  Phari- 
säern gründlich  verhaßt  war,  geht  sie  schwerlich  zurück;  denn 
dann  wäre  es  allzu  inkonsequent,  daß  die  Essener  an  den  Tem- 
pel Weihegaben  schickten  (Josephus  Ant.  XVIII  1 5).  Hier 
scheint  sich  der  Widerspruch  vielmehr  gegen  die  Tierschlachtung 
als  solche  gerichtet  zu  haben;  dann  aber  wäre  an  diesem  Punkt 
bestimmt  fremder  Einfluß  anzunehmen,  es  fragt  sich  nur,  von 
welcher  Seite  ;  denn  die  Verwerfung  der  Tieropfer  ist  sowohl  im 
Pythagoreismus  wie  im  Parsismus  nachweisbar,  vom  Buddhismus 
nicht  zu  reden.  Und  wie  in  diesem  letzteren  und  im  Pythagoreis- 
mus Enthaltung  von  Fleischnahrung  geboten  war,  so  galt  sie 
vielleicht  auch  für  die  Essener,  wiewohl  es  nicht  bestimmt  zu  er- 
weisen ist  (vgl.  Josephus  B.  J.  II  8  s). 

e)  der  sakramentale  Charakter  ihrer  Mahlzeiten.  Schon 
ihre  Zubereitung,  die  offenbar  die  größte  Reinheit  erforderte, 
ist  in  priesterliche  Hände  gelegt  (Josephus  Ant.  XVIII  1 5).  Das 
Mahl  selbst  beschreibt  Josephus  (B.  J.  II  8  5):  „Nach  der  Rei- 
nigung (durch  das  Bad)  begeben  sie  sich  in  eine  eigene  Woh- 
nung, die  kein  Uneingeweihter  betreten  darf,  und  versammeln 
sich  hier  gereinigt,  als  ginge  es  in  ein  Heiligtum,  in  dem  Speise- 
saal. Nachdem  sie  sich  in  aller  Ruhe  niedergesetzt,  legt  der 
Bäcker  allen  der  Reihe  nach  Brote  vor,  und  der  Koch  stellt  vor 
jeden  ein  Gefäß  mit  einem  einzigen  Gericht.  Die  Mahlzeit  er- 
öffnet der  Priester  mit  Gebet ;  vor  dem  Gebet  darf  keiner  etwas 
kosten.  Nach  dem  Mahle  betet  er  wieder;  zum  Beginn  und  zum 
Schluß  ehren  sie  so  Gott  als  den  Geber  der  Nahrung."  Nun 
kommt  das  Tischgebet  bei  den  Juden  schon  längst  vor  (vgl. 
ISam  9  13  Dt  8  10  und  unten  §  35,  7).  Aber  hier  ist  mehr.  Der 
Speisesaal  wird  den  Essenern  zum  Heiligtum,  und  „die  Stille 

^)  V^l.  Spitta,  Zur  Geschichte  und  Literatur  des  Urchristentums  II 
1896  S.  142  f. 
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(Irin  macht  auf  die,  welche  außen  sind,  den  Eindruck  eines  schau- 
dererregenden Geheimnisses"  (B.J.l.  c.  j.  Es  ist  das  rnysteriura  tre- 
mendum  der  eine  richtige  sakrale  Mahlzeit  Feiernden,  wo  der 
altheilige  Gedanke  der  „communio"  neu  auflebt,  wohl  unter  der 
Einwirkung  von  Einflüssen  eines  auswärtigen  Mysterienvereines; 
denn  dem  damaligen  Judentum  war  der  Sakramentsgedanke  sonst 
so  gut  wie  fremd 

f)  ihr  eigentümliches  Verhalten  der  Sonne  gegenüber:  „Ehe 
die  Sonne  aufgeht,  kommt  kein  unheiliges  Wort  über  ihre  Lip- 
pen, sondern  sie  richten  an  sie  gewisse  altherkömmliche  Gebete, 
als  wollten  sie  ihren  Aufgang  erflehen"  (Josephus  B.  J.  II  85). 
Man  muß  hinzunehmen,  daß  sie  sich  bei  der  Entleerung  mit 
einem  Mantel  umhüllen,  um  nicht  den  Lichtglanz  Gottes  zu  be- 
leidigen (II  89),  womit  auch  ihre  Scheu,  nach  gewissen  Seiten 
hin  auszuspucken  (1.  c),  zusammenhängen  mag.  Das  ist  von  ge- 
nuinjüdischem. Empfinden  so  weit  entfernt,  daß  sich  dieses  (T. 
ßenj.  8)  geradezu  polemisch  dagegen  äußert:  die  Sonne  werde 
nicht  befleckt,  auch  wenn  sie  auf  Mist  und  Schmutz  scheine. 
Auch  ist  für  die  Gebetsrichtung  des  Juden  nicht  die  Sonne,  son- 
dern nur  der  Tempel  maßgebend.  Wenn  irgendwo,  so  wird  man 
hier  an  fremden  Einfluß  zu  denken  haben;  die  Frage  ist  nur 
wieder,  ob  an  persischen  oder  pythagoreischen^). 

g)  ihre  magische  Heilkunst.  Wenn  sich  die  Essener  dem 
Studium  der  Alten  widmen,  besonders  um  zu  finden,  was  für 
Leib  und  Seele  heilsam  sei,  wenn  sie  daraus  Wurzeln  zur  Ver- 
treibung von  Krankheiten  und  die  Eigenschaften  der  Steine  zu 
erforschen  suchen  (Josephus  ß.  J.  II  8  e),  so  wird  man  unter 
diesen  Schriften  andere  als  die  kanonischen  zu  verstehen  haben, 
esoterische,  zu  deren  Geheimhaltung  sie  sich  bei  ihrem  Auf- 
nahmeeid verpflichteten  (II  8  7).  AVer  kann  sagen,  wie  viel  Frem- 
des gerade  auf  diesem  Gebiete  mit  unterlieft)  ?   Rückten  sie 

^)  Vgl.  BoussET  S.  230  ff.;  ferner  KGötz,  Die  Abendmahlsfrage  1904, 
S.  243—246. 

2)  Die  Sache  selbst  kehrt  auch  auf  anderm  Boden  wieder.  So  ent- 
hält der  Atharvaveda  Verwünschungen  gegen  den,  der  sein  Wasser  gegen 
die  Sonne  abschlägt  (MWinteenitz,  Geschichte  der  indischen  Literatur 
I  S.  133);  MBloomeield  vergleicht  zur  angezogenen  Stelle  Hesiod  :  iJ-r^S' 
avx'  YjeXiou  Tsxpaji[jL£vog  öp^ö^  ö\ii-/(ßxy  ("Epya  xaL  7j[jL£pa!,  725)  sowie  Pko- 
TAGOBAS  (Diog.  Laert.  VIII,  1,  19):  Tipog  fjXiov  x£Tpa|jL{x£vov  p.7j  oii'.yslv. 

3)  ADieterich  (Abraxas  S.  138)  möchte  den  Beschwörungsh3'mnus 
Pap.  Par.  3009  für  die  Essener  bezw.  Therapeuten  in  Anspruch  nehmen. 
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diese  magischen  Praktiken  vom  offiziellen  Judentum  möglichst 
ab,  so  näherten  sie  ihm  wohl  wieder  ihre  vielleicht  denselben 
dunklen  Quellen  entspringenden  Zukunftsweissagungen  an,  für 
die  sie  berühmt  waren,  und  in  denen  sie  besonders  glücklich  ge- 
wesen zu  sein  scheinen  (II  8  12  vgl.  I  3  5  Ant.  XIII  11 2  XV 
10  5  XVII  13,3).  Theoretisch  mag  den  Hintergrund  ihrer  Magie 
wie  ihrer  Zukunftsweissagung 

h)  ihr  Fatalismus  gebildet  haben,  der  Glaube,  daß  alles  von 
der  £t{Jiappi£V7]  abhänge  (Ant.  XIII  5  9).  So  wenig  angebracht  es 
ist,  wenn  Josephus  von  einer  scpiapfxivT]  bei  Pharisäern  und  Sad- 
duzäern  spricht,  so  ist  nicht  ausgeschlossen,  daß  dieser  natür- 
lich aus  der  Fremde  gekommene  Begriff  bei  den  Essenern  wirk- 
lich eine  Rolle  gespielt  habe.  Sollte  die  bei  ihnen  hochgeschätzte 
Kenntnis  von  Engelnamen  dann  dazu  gedient  haben,  den  Zwang 
des  Schicksals  zu  brechen^)?  Wie  zu  ihrem  Schicksalsglauben 
Philos  Aussage  (II  458)  stimmt,  daß  sie  nur  das  Gute  von  Gott 
ableiteten,  das  Böse  dagegen  nicht,  ist  freilich  schwer  zu  sagen. 

i)  ihr  Seelen-  und  Unsterblichkeitsglaube.  „Sie  sind  nämlich 
des  festen  Glaubens,  daß  zwar  die  Leiber  vergänglich  und  der 
Stoff  nicht  bleibend  sei,  die  Seelen  aber  unsterblich  stets  fort- 
leben, und  daß  sie,  aus  dem  feinsten  Aether  stammend,  durch 
einen  natürlichen  Zauberreiz  herabgezogen  in  den  Körper  nur 
wie  in  ein  Gefängnis  eingeschlossen  werden,  sobald  sie  aber  von 
den  Banden  des  Fleisches  befreit  seien,  wie  aus  einer  langen 
Knechtschaft  erlöst,  sich  freudig  in  die  Höhe  schwingen.  In. 
üebereinstimmung  mit  manchen  unter  den  Hellenen  lehren  sie, 
den  Guten  sei  ein  Leben  jenseits  des  Ozeans  beschieden  und  ein 
Ort,  den  weder  Regen  noch  Schnee  noch  Hitze  treffe,  sondern 
ein  beständiger  vom  Ozean  her  sanft  wehender  Zephyr  kühle. 
Den  Schlechten  dagegen  weisen  sie  eine  finstere  kalte  Höhle  an^ 
voll  unaufhörlicher  Qualen"  (Josephus  B.  J.  II  8  11).  Diese  An- 
schauungen sind  so  griechisch,  daß  man  sie  auf  Rechnung  der 
hellenisierenden  Schriftstellermanier  des  Josephus  hat  setzen 
wollen.  Schwerlich  mit  Recht  (vgl.  schon  Koh  3  21).  Wer  für 
anderes  pythagoreischen  Einfluß  in  Anspruch  nimmt ,  der  wird 
es  an  diesem  Punkte  erst  recht  tun. 

16.  Mit  alledem  erscheinen  als  mögliche  Beeinflussungs- 
quellen des  Essenismus  sowohl  östliche  als  westliche,  wobei  sich 


^)  Rbitzenstein,  Poimandres  S.  75. 
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freilich  wieder  die  Frage  erhebt,  ob  der  Pythagoreismus,  mit  dem 
schon  Josephus  (Ant.  XV  10  4)  den  Essenismus  zusammenge- 
stellt hat,  in  den  Punkten,  in  denen  er  mit  diesem  übereinstimmt, 
nicht  seinerseits  von  Osten  her  beeinflußt  worden  sei,  so  daß  die 
Verwandtschaft  beider  aus  einer  hinter  ihnen  liegenden  östlichen 
Quelle  herzuleiten  wäre.  Alles  in  allem  ist  die  Frage  nach  dem 
Ursprung  des  im  Essenismus  wirksamen  fremden  Einflusses  noch 
nicht  spruchreif.  Zu  ihrer  Entscheidung  wirft  auch  der  Name 
der  Essener  nichts  ab;  denn  seine  eigene  Erklärung  ist  noch 
durchaus  schwankend. 

Bald  denkt  man  an  eine  Ableitung  von  Xpn  fromm,  wobei  sich  die 
Form  'EaoTjvoi  mehr  an  den  Stat.  absol.  des  Plural  j''pn,  'Eo^aTo'.  an  den 
stat.  emphat.  i<*pn  anschlösse;  die  Essener  wären  also  in  ihrer  Weise 
„Asidäer"^);  bald  leitet  man  ihren  Namen  von  njn  ab,  da  sie  sich  ja 
doch  viel  mit  Weissagung  abgaben bald  faßt  man  ihn  =  □''Kirn  = 
Verschwiegene^),  bald  =  ^[p^  =  Aerzte*),  wofür  neben  der  lautlichen 
Verwandtschaft  der  Sprachgebrauch  von  •9-spa7t£uxai  sprechen  dürfte,  der 
nun  einmal  als  Benennung  einer  Schar  von  Einsiedlern  literarisch  be- 
zeugt ist-''),  gleichviel  wie  es  sich  mit  deren  Geschichtlichkeit  verhalte. 
Ganz  unwahrscheinlich  ist  die  neuerdings*^)  vorgeschlagene  Deutung  = 
„Esauites  or  Idumaeans  or  at  least  a  clan  of  Idumaea". 

Beachtet  man,  daß  die  Essener  seit  der  Zeit  des  Makkabäers 
Jonathan  nachweisbar  sind  (Josephus  Ant.  XIII  5  9)  und  daß 
sie  sich  in  mancher  Hinsicht  als  „Pharisäer  im  Superlativ"  er- 
weisen so  liegt  natürlich  die  Annahme  nahe,  daß  was  für  die 
Pharisäer  Anlaß  zur  Separation  geworden  sei,  die  Essener  erst 
recht  in  sie  hineingetrieben  habe.  Aber  das  ist  nicht  mehr  als 
Vermutung.  Daneben  bringt  man  die  Entstehung  des  Essenis- 
mus wohl  mit  Recht  mit  verwandten  Sektenbildungen  auf  ost- 
jordanischem Boden  in  Verbindung.  Von  diesen  gehören  einige 

^)  So  z.  B.  Ewald,  Hitzig,  Lucius,  Schüree. 

^)  So  Hilgenfeld  und  OHoltzmann  nach  den  alten  Lexikographen 
Hesychius  und  Süidas. 

^)  So  Schlatter,  Mittw^och  (Zeitschr.  für  Assyriologie  1903  (XVII) 
S.  75  ff.) 

^)  So  namentlich"  Frühere. 

5)  Diese  Tatsache  entkräftet  Schürees  (II  S.  654)  Einwand,  als  treffe 
K*pK  zu  wenig  die  Eigentümlichkeit  des  Ordens;  waren  denn  die  Thera- 
peuten (auch  wenn  ihre  Existenz  eine  bloß  fiktive  gewesen  sein  sollte) 
mehr  „Aerzte"  als  die  Essener,  die  sich  auf  Heilungen  sogar  etwas  zu 
gute  taten  (Jos.  B.  J.  II  Se)?  vgl.  noch  Philos  -ö-spar.suTal  O-soO  (II  457). 

Von  AESuFFRiN  in  Hastings  Encyclopaedia  of  Rehgion  and 
Ethics  H  S.  99. 

')  Vgl.  Schürer  U  "  S.  673. 
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noch  dem  Judentum  an,  wie  die  Hemerobaptisten,  die  vom  Satze 
ausgingen,  Gottes  Name  dürfe  nicht  aus  einem  Leibe  genannt 
werden,  an  welchem  Unreinheit  hafte,  und  vielleicht  die  Mas- 
botheer i). 

17.  In  den  Zusammenhang  dieser  Taufsekten  gehört  irgend- 
wie Johannes  der  Täufer  mit  seinen  Jüngern  (vgl.  Mth  9  i4 
u.  Par.),  zu  dessen  durch  Hes  8625  inspirierter  Taufaufforderung 
seine  Predigt  von  der  Nähe  des  Gottesreiches  den  Hintergrund 
bildet^),  und  nach  ihm  jener  Eremit  Bannüs,  bei  dem  Josephus 
3  Jahre  seines  Lebens  verbracht  haben  will,  und  von  dem  er 
(Yita  2)  berichtet,  er  habe  xaxa  ty]v  spyjpitav  gelebt,  den  Stoff  zu 
seiner  Kleidung  den  Bäumen  entnommen,  gegessen  was  die  Na- 
tur aus  sich  selber  darbot,  und  sich  am  Tage  wie  zur  Nachtzeit 
zum  Zweck  der  religiösen  Reinigung  oftmals  mit  kaltem  Wasser 
gewaschen^).  Am  Glauben  an  die  Macht  der  Baptismen  fehlte 
es  den  damaligen  Juden  überhaupt  nicht  (vgl.  noch  Sib  IV  164 
Vita  Ad.  4 — 8  und  das  unten  zitierte  Buch  von  Brandt).  Li 
Scharen  strömte  das  Volk  zu  Johannes,  um  sich  von  ihm  taufen 
zu  lassen  (Mkls),  und  damit  steht  im  Einklang,  daß  sich  auch 
die  Essener,  wie  es  scheint,  der  Volksgunst  zu  erfreuen  hatten. 
Ein  Essener,  Johannes,  wurde  im  jüdischen  Krieg  sogar  mit  der 
Truppenführung  betraut  (Josephus  B.  J.  II  20  4  III  2  1)'*). 

18.  Immer  wieder  stellt  sich  die  Versuchung  ein,  gewisse 
Literaturerzeugnisse  für  den  Essenismus  in  Anspruch  zu  nehmen, 
um  über  ihn  selbst  womöglich  weitere  Auskunft  zu  erlangen. 
Mit  dem  meisten  Recht  geschieht  das  m.  E.  für  die  sogenannte 
Himmelfahrt  Moses,  eine  Apokalypse  in  Form  eines  Te- 
stamentes, die  der  Zeit  um  Christi  Geburt  entstammt^). 

^)  Vgl.  Hege  sipp  (bei  Euseb,  Kirchengeschiclite  IV  22  5);  die  Mas - 
botheer  nach  Masbutha  =  die  Taufe  benannt  (vgl.  Scblattee,  Israels 
Oescliiclite  von  Alexander  d.  Gr.  bis  Hadrian  S.  126  f.).  Justin  (Dia- 
logus  cum  Tryplione  80)  nennt  als  jüdische  Sekte  BaTtTiaxat. 

^)  Vgl.  WBrandt,  Die  jüdischen  Baptismen  oder  das  religiöse  Wa- 
tschen und  Baden  im  Judentum  mit  Einschluß  des  Judenchristentums 
1910  S.  70—85. 

3)  Brandt  a.  a.  0.  S.  69  f. 

*)  OHoLTZMANN  (S.  221)  hält  das  wegen  der  essenischen  Verwerfung 
■des  Krieges  für  unmöglich  und  denkt  an  einen  Ortsnamen  Essa;  dagegen 
verweist  HJHoltzmann  (Lehrbuch  der  ntl.  Theologie  I  S.  147)  auf  die  Ana- 
logie von  Mennoniten  und  Quäkern,  die  in  den  nordamerikanischen  Frei- 
heitskampf hineingezogen  wurden. 

^)  Vgl.  meine  Apokryphen  und  Pseudepigraphen  S.  366 — 370. 

Grundriss  II,  II,  2.    Bertholet.  21 
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Die  Gründe,  die  für  eine  Herleitung  dieser  Schrift  aus  dem  Kreise 
der  Essener  oder  eines  ihnen  nahestehenden  Autors  sprechen,  sind:  die 
besondere  Hochschätzung  Moses  (1  u  Iis— 8.  le),  in  dessen  Namen  der 
Verfasser  spricht,  sowie  des  Gesetzes,  um  dessentwillen  die  Welt  ge- 
schaft'en  sein  soll(l.ii^)  12iof.);  dabei  das  Weitabgewandte  und  gänzlich 
Unki-iegerische  der  Stimmung,  die  den  Verfasser  treibt,  sich  in  der  Zu- 
rückgezogenheit für  das  Gesetz  zu  opfern  (9  6).  Nun  klingt  zwar  gerade 
diese  letztgenannte  Stelle  an  II  Mk  5  27  an,  also  an  ein  Wort  aus  pha- 
risäischer Feder,  und  in  Pharisäermund  begriffe  sich  die  Hochschätzung 
Moses  und  des  Gesetzes  (auch  der  Engelglaube  10  2)  nicht  minder  gut; 
aber  Kap.  7  wird  doch  wohl  sicher  gegen  Pharisäer  polemisiert,  als 
gegen  Leute,  die  lehren,  sie  seien  gerecht,  die  sagen:  rühre  mich  nicht 
an,  damit  du  mich  nicht  verunreinigst  (was  zwar  auch  im  Sinn  der 
Essener  ist),  aber  die  daneben  mit  Hand  und  Herz  Unreines  treiben, 
gerne  schmausen  (vgl.  Lk  14i.  7. 12)  und  der  Armen  Güter  fressen  (vgl. 
Mk  1240).  Darüber  hinaus  ist  spezifisch  essenisch,  daß  der  Autor  den 
Opferdienst  nicht  anerkennt  (4  s),  und  wohl  auch  die  merkwürdige  Stelle 
11 12  vom  Bewahren  des  jungfräulichen  Leibes  vor  der  Sonne.  Es  kommt 
dazu  die  auffällig  starke  Betonung  der  göttlichen  Vorherbestimmung 
alles  Geschehens  (12  5. 13)  und  darf  nicht  vergessen  werden,  daß  sich 
Essener  mit  Zukunftsweissagung  überhaupt  viel  zu  schaffen  machten. 
Wenn  aber  die  Assumptio  in  einer  Beziehung  zu  ihnen  steht,  ist  zugleich 
der  Protest  der  Essener  gegen  den  am  Tempel  waltenden  Priesteradel, 
gegen  Sadduzäer  und  Hasmonäer,  erwiesen  (vgl.  5  3  f.  6 1).  Bemerkens- 
wert wäre,  daß  auch  die  Essener  von  der  eschatologischen  Stimmung 
durchdrungen  wären :  die  Zeiten  gehen  dem  Ende  entgegen ;  es  müssen 
nur  erst  ^Taxo''^)  und  seine  sieben  Söhne,  d.  h.  das  Gegenbild  des  from- 
men Eleasar  und  der  sieben  Märtyrer  der  Makkabäerzeit  (II  Mk  6  f.), 
ihr  Leben  für  das  Vaterland  gelassen  haben,  dann  wird  Gott,  die  ganze 
Natur  in  Mitleidenschaft  ziehend,  offen  hervortreten,  um  dem  Teufel  ein 
Ende  zu  machen,  die  Heiden  zu  strafen,  ihre  Götzenbilder  zu  vernichten 
und  Israel  bis  zu  den  Sternen  zu  erheben,  daß  es,  dankbar  seinen  Schöp- 
fer bekennend,  auf  seine  Feinde  auf  Erden  herabsehen  soll  (10  1 — 10).  — 
Auch  für  Hen  108  haben  die  Anspielungen  auf  Askese  und  Verachtung 
von  Gold  und  Silber  (V.  7 — 9),  auf  den  Dualismus  von  Leib  und  Geist 
sowie  von  Licht  und  Finsternis  (V.  9 — 12)  essenischen  Ursprung  vermuten 
lassen,  wahrscheinlich  aber  doch  ohne  genügenden  Grund  (vgl.  S.  298  A.  1). 
Noch  weniger  vermag  ich  die  Zehnwochenapokalypse  (Hen  93  91  12 — 17) 
mit  OHoLTZMANN^)  für  ein  essenisches  Produkt  zu  halten. 


1)  Nach  der  Konjektur  Clemens  legem  statt  plebem. 

^)  Taxo  ist  vielleicht  nichts  anderes  als  ein  sogen.  Athbasch  (s.  S.  355) 
für  "ijrbs;  =  :i;T3n,  wie  ich  a.  a.  0.  S.  369  A.  1  vermutet  habe ;  auf  txg 
waren  aus  ganz  andern  Gründen  schon  Hilgenfeld  und  Philippi  ge- 
kommen. Eine  andere,  ähnliche  Vermutung,  daß  Taxo  Geheimname  für 
Eleasar  sei,  hat  Burkitt  in  Hastings  Dictionary  of  the  Bible  III.  449 
geäußert  (bei  Schüeee  III*  S.  298 A). 

3)  Zeitgeschichte  -  S.  294  f. 
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§  29.    Priester,  Tempel  und  Kultus, 

1.  Die  Tatsache,  daß  sich  die  Essener  vom  jeriisalemischen 
Opferkult  fernhielten  und  sich  dabei  doch,  wie  es  scheint,  der 
Achtung  beim  Volk  zu  erfreuen  hatten,  gibt  zu  denken.  Der 
nächste  Schluß,  der  sich  daraus  ziehen  läßt,  ist,  daß  für  das  da- 
malige Judentum  der  Opferkult  nicht  mehr  alles  bedeu- 
tete Tatsächlich  hat  es  die  Zerstörung  des  Tempels  im  Jahre 
70  n.  Chr.  überstanden.  Das  wäre  schwer  begreiflich,  wenn  die 
Lösung  von  seinem  Kult  nicht  schon  einigermaßen  in  die  Wege 
geleitet  gewesen  wäre.  Man  erinnert  sich,  wie  sich  einzelne  Spu- 
ren solcher  Loslösung  in  der  Psalmenfrömmigkeit  (§6,  7)  wie  in 
der  Spruchweisheit  (§  8,  2)  nachweisen  ließen.  Sie  sind  auch  in 
der  Folgezeit  zu  beobachten.  Da  ist  z.  B.  vom  Opfer  in  über- 
tragenem Sinn  die  Rede,  u.  a.  von  der  Freilassung  von  Sklaven 
als  einem  Dankopfer  an  den  Höchsten  (Ar.  19.  37  vgl.  Apk  Ahr 
XXIX),  und  auf  die  Frage,  welches  der  größte  Ruhm  sei,  kann  man 
(Ar.  234)  die  Antwort  hören :  „Gott  ehren  —  das  heißt  nicht 
mit  Geschenken  und  Opfern,  sondern  durch  Reinheit  der  Seele 
und  des  frommen  Glaubens"  (vgl.  auch  Mk  12  33)  usw.  Daneben 
begegnet  man  wohl  tastenden  Versuchen  einer  allegorischen 
Ausdeutung  des  Opfers,  der  man  abfühlt,  daß  sie  ihren  Verfas- 
sern schon  zur  Hauptsache  zu  werden  anfängt  (vgl.  Ar  170.  Apk 
Ahr  IX.  XII).  —  Daß  sich  so  die  Spuren  einer  allmählichen  Los- 
lösung vom  Opferkult  fortpflanzen,  und,  w^enn  auch  kaum  merk- 
lich, mit  der  Zeit  mehren,  hat  mehr  als  einen  Grund.  Eine  ge- 
wisse Aufklärung  und  Vergeistigung,  die,  namentlich  auf  dem 
Boden  der  Diaspora,  in  der  hier  in  Frage  kommenden  Zeit  um 
sich  griff,  war  für  den  Glauben  an  die  besondere  Kraft  eines 
sinnlichen  Kultes  nicht  der  beste  Boden  (vgl.  namentlich  Sib 
IV  8  ff'.  27  ff.  Josephus  B.  J.  V  11 2) Auch  neigte  das  Schwer- 
gewicht des  Interesses  der  Pharisäer^  welche  sich  zunehmend  die 
geistige  Herrschaft  im  Gemeinwesen  eroberten,  zumal  bei  ihrem 
Bunde  mit  der  Schriftgelehrsamkeit,  auf  die  Observanz  des  Ge- 
setzes im  Individualleben,  während  es  in  der  Natur  des  Kultes 
lag,  daß  er  mehr  und  mehr  Gemeindesache  geworden  war.  Nicht 

^)  Vgl.  auch  HScHOLANDEE,  Det  Israelitisca  Offrets  Upplösning  1909, 
worüber  Bousset  in  Theol.  Rundschau  1911  S.  67  berichtet. 

^)  „Gott  hat  noch  einen  bessern  Tempel  als  diesen,  nämlich  die 
Welt^  ein  für  Josephus  überaus  charakteristisches  Wort! 

21* 
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zum  mindesten  aber  liatten  es  sich  die  Priester  selber  zuzu- 
schreiben, wenn  er  von  seinem  alten  Kredit  etwas  eingebüßt 
hatte.  Wenigstens  ist  ein  solcher  Schluß  nach  unsern  obigen 
Ausführungen  über  die  Kämpfe  zwischen  Pharisäern  und  Sad- 
duzäern  kaum  zu  umgehen.  Man  denke  nur  an  die  Vorwürfe, 
die  pharisäischerseits  gegen  die  Priesterpartei,  gegen  die  z.  T. 
unwürdige  Art,  wie  sich  die  Priester  gerierten,  erhoben  wurden ! 
Was  in  dieser  Beziehung  dem  Henochbuch  (z.  B.  89  73)  oder  den 
salomonischen  Psalmen  oder  auch  der  Himmelfahrt  Moses  zu 
entnehmen  war  (vgl.  noch  I  Sam  2  22  und  dazu  §  4,  3),  das  er- 
hält aus  der  rabbinischen  Literatur  durchaus  seine  Bestätigung. 
Da  heißt  es  z.  B.  über  den  aus  der  Geschichte  Jesu  bekannten 
Hannas:  „Wehe  über  sein  Geschlecht,  wehe  über  sein  Ottern- 
gezisch!" Und  über  Jochanan  ben  Nedebai,  der  ca.  47—59  als 
Hoherpriester  fungierte,  mit  offensichtlicher  Ironie:  „Tut  euch 
auf,  ihr  Tore  (des  Tempels),  laßt  eintreten  Jochanan,  den  Sohn 
Nedebais,  den  Schüler  der  Feinschmecker,  damit  er  sich  voll- 
stopfe mit  den  Opfern"  ^).  Jedenfalls  ist  es  zur  Zeit  Jesu  schon 
so  weit,  daß  nicht  mehr  die  Priester  die  eigentliche  Seele  des 
Judentums  sind.  Tatsächlich  macht  sich  Jesus  selber  mit  ihnen 
ungleich  weniger  zu  schaffen  als  mit  den  Pharisäern.  Man 
braucht  bloß  die  Polemik  der  alten  Propheten  gegen  den  Kult 
zu  vergleichen,  um  sich  bewußt  zu  werden,  daß  er  in  Jesu  Tagen 
die  Eolle  ausgespielt  hatte,  die  ihm  einst  zugekommen  war. 

2.  So  richtig  diese  Erkenntnis  ist,  so  unrichtig  wäre  es, 
sie  einseitig  hervorheben  zu  wollen^).  Das  Verhältnis  von 


^)  Pesacliim  57  a  Tosephta  Menaclioth  13  b  bei  Bousset  S.  133. 
So  ist  auch  neuerdings  Otto  Schmitz  in  seinem  Buche  über  die 
Opferanschauung  des  späteren  Judentums  und  die  Opferaussagen  des 
N.  T.  1910  zum  Ergebnis  gekommen,  dafs  die  ¥/ertung  der  Opferhandlung 
im  spätem  Judentum  von  einer  großen  Mannigfaltigkeit  gewesen  sei: 
„Der  Stand  der  Schätzung  durchläuft  die  ganze  Skala  der  Möglichkeiten 
vom  Siedepunkt  bis  zum  Gefrierpunkt.  Den  höchsten  Grad  erreicht  die 
kultische  Wärme  in  dem  ritualistischen  Enthusiasmus  des  Jubiläenbuches, 
der  ältesten  jüdischen  Sibylle  und  der  ersten  beiden  Makkabäerbücher. 
Den  Tiefpunkt  bedeutet  die  Verwerfung  von  Tempelkult  und  Opferdienst 
im  4.  Buch  der  sibjllinischen  Orakel  (wenn  dieselbe  nicht  auf  die  heid- 
nischen Kulte  zu  beschränken  ist)  und  die  Praxis  der  Essener.  Die  mittlere 
Temperatur  stellt  etwa  JSir.  dar.  Das  Schriftgel  ehrt  entum  nähert  sich 
bedeutend  mehr  dem  Kulminationspunkt,  während  die  Aristeasepistel 
und  Philo  sehr  stark  zur  Indifferenz  tendieren,  freilich  ohne  sie  wirklich 


§  29.] 


Priester,  Tempel  und  Kultus. 


325 


Pharisäern  und  Schriftgelebrten  zu  den  Priestern  ist  so  wenig 
ein  streng  gegensätzliches,  daß  vielmehr  kultusgesetzliche  Be- 
stimmungen ein  Hauptobjekt  schriftgelehrter  Beschäftigung 
waren,  und  das  konnte  nicht  anders  sein,  da  nun  einmal  der  Kult 
im  Mittelpunkt  des  Gesetzes  stand.  Was  aber  im  Gesetze  stand 
—  und  das  hieß,  daß  es  auf  himmlischen  Tafeln  aufgezeichnet 
war  (Jub  6  i?  18  i9  vgl.  7  sö)  — ,  das  mußte  geschehen,  „weil  es 
geboten  war"  (JSir  32?  vgl.  BAp  848).  Seine  Unterlassung  stand 
auf  Einer  Stufe  mit  Gesetzesübertretung;  wie  diese  mußte  sie 
sich  bitter  rächen  und  hatte  sich  in  der  Vergangenheit  auch 
gerächt  (vgl.  Jub  1  lo.  ii).  So  betrachtet  w^ar  der  Tempelkult  selbst- 
verständliche Pflicht,  als  solche  aber  auch  von  eminent  pädago- 
gischer Bedeutung  für  das  Volk,  und  seine  geistlichen  Führer 
hüteten  sich  wohl,  sich  diese  pädagogischen  Mittel  dem  Volke 
gegenüber  entgehen  zu  lassen.  Man  darf  sich  also  nicht  wundern, 
aus  ihrem  Munde  empfehlende  Aeußerungen  über  Kultus  und 
Opfer  zu  vernehmen  (vgl.  z.  B.  II  Hen  45  2  59  2  662):  „Durch 
3  Dinge  besteht  die  Welt :  durch  das  Gesetz,  den  Gottesdienst 
(nnini^n)  und  Wohltätigkeit",  gilt  als  ein  Wort  Simons  des  Gerech- 
ten (P.  Ab.  I,  2),  und  den  Wert  des  „Gottesdienstes"  illustrieren 
namentlich  die  J ubiläen  mit  einer  Fülle  von  Beispielen  aus  dem 
Leben  der  Patriarchen  (vgl.  u.  a.  3  2?  4  25  6  3  7  3  ff.  14 19  f.  15  2  ff. 
2  1  7—15  2  2  3  -6  2  4  23  3  2  4-15.27  49  vgl.  T.  Levi9  Juda  18  Apk 
M.  29.  33),  aber  nicht  minder  das  zweite  Makkabäerbuch,  dessen 
Interesse  ganz  und  gar  um  den  Tempel  und  seine  Erhaltung 
kreist  (vgl.  §  28,  10),  ferner  das  dritte,  das,  ein  Produkt  helleni- 
stischer Schriftstellerei  am  ehesten  aus  der  Zeit  Caligulas,  in 
der  Hochschätzung  des  Kultes  hinter  dem  zweiten  kaum  zurück- 
steht (s.  spez.  III  1 29),  sogar  noch  das  vierte  ^),  das,  bei  aller  Durch- 
dringung mit  griechischer  Philosophie,  in  4  1—14  ein  Echo  der 
bekannten  Erzählung  des  zweiten  von  Heliodors  Vertreibung  aus 
dem  Tempel  enthält.  Bis  zu  welchem  Grad  das  Eindringen  eines 
Heiden  in  den  Tempel  als  Verletzung  der  eigenen  Volksseele 
empfunden  wurde,  lehrt  ja  zur  Genüge  die  Beurteilung  des  Pom- 
pejus  in  Ps  S.  2  2. 22  ff.  (vgl.  Josephus  B.  J.  I  7  e  und  dagegen 
Ant.  XV 11 5).  Und  wenn  am  pharisäischen  Ursprung  gerade  die- 

zu  erreichen.  Innerlialb  des  so  gewonnenen  Schemas  finden  die  übrigen 
Schriften  leicht  ihren  Platz"  (S.  190). 

^)  Die  Zeit  seiner  Entstehung  läßt  sich  nicht  genau  angeben  (1.  Jahr- 
hundert n.  Chr.?). 
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ser  Psalmen  wie  auch  des  zweiten  Makkabäerbuches  nicht  ge- 
zweifelt werden  kann  und  die  Jubiläen  unwidersprocben  aus  der 
Federeines  Schriftgelehrten  stammen,  so  ist  klar,  daß  diese  Kreise 
mit  ihrer  Anschauung  von  Tempel  und  Kultus  den  Priestern 
doch  wieder  in  die  Hände  arbeiten  mußten.  Tatsächlich  klingt 
der  Respekt  vor  Levi  gerade  auch  aus  schriftgelehrten  Erzeug- 
nissen heraus,  so  namentlich  wiederum  aus  den  Jubiläen  und  den 
Testamenten  der  zwölf  Patriarchen  (Juh  30  ih  31  12—17  T.  Pub  6 
Sim  5  Levi  4  f.  S^)  Juda  21.  25  Jss  5  Dan  5  Napht  5  f.  vgl.  IV 
Mak  5  35  7  12).  Was  für  eine  besondere  Gnade  Gott  über  dem 
Heiligtum  walten  ließ,  davon  erzählte  noch  spätere  schriftgelehrte 
Tradition  (P.  Ab.  Y,  5)  wunderbare  Dinge:  „Zehn  Wunder  sind 
unsern  Vätern  im  Heiligtum  geschehen :  Nie  hatte  eine  Frau  in- 
folge des  Geruchs  des  geweihten  Fleisches  eine  Fehlgeburt,  und 
nie  wurde  das  geweihte  Fleisch  von  Ewigkeit  her  (!)  stinkend, 
und  nie  widerfuhr  dem  Hohenpriester  am  Tage  des  Versöhnungs- 
festes ein  Begegnis-),  und  nie  wurde  eine  Fliege  im  Schlachthause 
gesehen,  und  nie  fand  sich  an  der  Pflichtgarbe  (des  Pfingstfestes), 
an  den  zwei  Broten  ^)  und  am  Schaubrot  etwas  Fehlerhaftes,  und 
nie  löschten  Regengüsse  das  Feuer  der  Holzstücke  der  Opferzu- 
rüstung,  und  nie  verwehte  der  Wind  die  (beim  Opfern  aufstei- 
gende) Rauchsäule.  Man  stand  (in  den  Vorhöfen)  gedrängt  und 
hatte  doch  Raum  genug  sich  niederzuwerfen.  Nie  schadete  eine 
Schlange  oder  ein  Skorpion  in  Jerusalem  von  Ewigkeit  her,  und 
nie  sprach  einer  zum  andern:  „Es  ist  mir  in  Jerusalem  zu  eng 
zu  übernachten. "  "  Am  Neubau  des  Tempels  unter  Herodes  hatte 
Gott  so  großes  Wohlgefallen,  daß  er  während  der  ganzen  Bau- 
zeit nur  Nachts  regnen  ließ,  um  ihn  keinen  Augenblick  zu  unter- 
brechen (Joseplius  Ant.  XV  11 7).  Auch  die  alte  Vorstellung, 
daß  im  Tempel  Jahwe  selber  wohne  (vgl.  §  6,  2 ;  12  1),  ist  noch  nicht 
ganz  geschwunden  (vgl.  Tob  1  4  II  Mak  14  35  BAp  7if.).  Der 
Verfasser  von  Hen  93  7  nennt  ihn  das  Haus  der  Herrlichkeit 
und  Herrschaft.  Hier  hatte  man,  so  schien  es,  alle  Garantien 
der  göttlichen  Gegenwart  (III  Mak  2  10).  Hier  hatten  einst  die 
Väter  Gott  nicht  vergeblich  gesucht.  Es  war  ihnen  stets  geholfen 
worden,  und  für  die  Zukunft  noch  meinte  man  im  Tempel  den 
unverrückbaren  Mittelpunkt  des  Heils  auf  immer  zu  besitzen 


^)  Dagegen  allerdings  T.  Levi  14. 

2)       wie  n^i^  Dt  23  11  =  eine  nächtliche  Pollution. 

^)  tgl.  Lev  M  17. 
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(vgl.  §  36, 14  a).  Als  schon  Jerusalems  Mauern  vor  den  Römern 
gefallen  waren,  lockte  noch  ein  Prophet  mit  seiner  Verkündigung 
von  der  Unverletzlichkeit  des  Heiligtums  Scharen  Volkes  auf  den 
heiligen  Berg,  weil  es  unmöglich  schien,  daß  hier  nicht  ein  Wun- 
der der  Rettung  geschehen  sollte  (Josephus  B.  J.  VI  5  2).  Der 
Tempel  galt  für  schlechthin  unzerstörbar :  diesen  Glauben  be- 
stätigt uns  auch  das  N.  T.  (vgl.  Mk  13  i  f.  Apk  11 1  f.).  So  sind 
es  denn  auch  Töne  echten  Schmerzes,  die  uns  aus  den  nach  der 
Zerstörung  Jerusalems  geschriebenen  Apokalypsen  über  den  Fall 
des  Tempels  entgegenklingen  (BAp  10  lo  ff.  35  3 f.  vgl.  61 2. 5  66  4). 
Völlig  unmöglich  schien  der  Gedanke,  als  könnten  mit  ihm  zu- 
gleich die  heiligen  Geräte  verloren  sein.  Man  erzählte  sich,  daß 
sie  nur  versteckt  worden  seien,  um  dereinst  wieder  an  den  Tag 
zukommen  (BAp  6  7  ö\  8O2  vgl.  II  Mak  24—8  und  den  entsprechen- 
den samaritanischen  Glauben  Josephus  Ant.  XVIII  4i). 

3.  Tatsächlich  war  der  Tempel  zur  Zeit  Jesu  nach  wie 
vor  das  religiöse  Kultzentrum  der  ganzen  Judenschaft  (vgl. 
Philo  adv.  Placcum  7).  Dahin  strömte  man  zu  den  Festen,  vor- 
nehmlich das  Passah,  in  hellen  Scharen,  um  „Aufheiterung  zu 
finden  und  von  den  Sorgen,  von  denen  man  von  früher  Jugend 
an  gebunden  und  bedrückt  wird,  befreit  eine  Weile  aufzuatmen 
und  in  heiterm,  frohen  Sinn  zu  verweilen  und  von  lieblichen  Hoff- 
nungen erfüllt,  sich  der  notwendigen  Ruhe  zu  ergeben"  (Philo, 
de  monarchia  II  1  M.II  223).  Man  muß  nur  wissen,  was  für  aben- 
teuerliche Zahlen  J  0  s  e  p  hu  s  in  seinen  Angaben  über  den  Fest- 
besuch nennt  (B.  J.  II  14  3  nicht  weniger  als  3  Millionen,  ähn- 
lich VI  9  3).  Auch  nach  Abstrich  der  üebertreibungen  bleiben 
sie  sicher  groß  genügt) !  Hier  am  Tempel  entzündeten  sich  immer 
wieder  die  eigentlich  vaterländischen  -)  und  nationalen  Gefühle, 
was  unter  Umständen  schwere  politische  Verwickelungen  nach 
sich  ziehen  konnte  (vgl.  Josephus  B.  J.  I  4  3  II  1 3  3  1).  Anderer- 
seits schuf  das  private  Leben  die  hundertfachen  Anlässe,  welche 
die  Einzelnen  zum  Tempel  trieb  (vgl.  z.  B.  Lk  221  f.).  Am  Tem- 
pel fand  die  Versöhnung  der  feindlichen  Brüder  statt  (J osephus 
B.  J.  I  61),  und  ein  Gebet  am  Tempel  gesprochen  galt  sicher 
für  wirkungsvoller  als  das  zu  Hause  gesprochene.  Darum  begab 

^)  Nach  B.  J.  II  19  1  ist  zu  Laubhütten  eine  Stadt  wie  Lydda  von 
Menschen  verlassen,  weil  die  ganze  Bevölkerung  nach  Jerusalem  hinauf- 
gezogen ist. 

^)  Zur  Vaterlandsliebe  vgl.  Ar  249. 
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man  sich  zum  Tempel,  wo  immer  man  eine  besondere  Bitte  auf 
dem  Herzen  trug  (vgl.  Josephus  B.  J.  I  3  2).  Namentlich  geschah 
das,  wenn  die  Gebetsstunde  rief,  dreimal  des  Tages  (II  Hen  51  i 
vgl.  Act  3  1  2  4f!),  des  Morgens,  des  Mittags  und  des  Abends, 
mofgens  und  abends  während  der  Zeit  des  Opfers  (vgl.  Dan  921), 
speziell  des  Räucheropfers  (Lk  lio  vgl.  Jdt  9i),  auf  dessen  Rauch 
man  sich  die  Gebete  wohl  zum  Himmel  emporsteigend  dachte 
(vgl.  Apk  8  3  f.).  Bei  dieser  Gelegenheit  erwartete  das  versam- 
melte Volk  aus  dem  Munde  des  Priesters,  unter  ausdrücklicher 
Nennung  des  Jahwenamens  (vgl.  oben  §  17,  4  S.  180  A.  2),  den 
Segen  und  vielleicht  eine  Ansprache  zu  hören  (vgl.  Lk  1 22 
Es  ist  keine  Frage,  daß  die  mysteriöse  Pomphaftigkeit,  welche 
die  Priester  dem  Kult  wohlweislich  zu  wahren  wußten  (vgl.  Jo- 
sephus B.  J.  II  154),  dem  Volk  immer  wieder  imponierte.  Es 
ließ  sich  die  Freude  an  den  schönen  Gottesdiensten  nun  einmal 
nicht  nehmen.  Die  Begeisterung,  mit  welcher  man  sich  nament- 
lich von  der  Pracht  des  hohepriesterlichen  Gewandes  erzählte, 
die  besondere  Vorliebe  es  zu  beschreiben  (vgl.  außer  JSir  45  e— is: 
Ar  96— 99  Philo,  Vita  Mos.  III  11—14,  de  monarchia  II  5  f.  Jose- 
phus Ant.  III  7  4—7  B.  J.  V  5  7  Joma  VII 5),  sind  dafür  Beweis 
genug.  Und  die  Pracht  des  herodäischen  Tempels,  der  so  schön 
war,  daß  es  hieß,  wer  ihn  nicht  gesehen  habe,  der  habe  überhaupt 
nie  etwas  Schönes  gesehen-),  trug  dazu  sicher  das  Ihre  bei  (vgl. 
auch  Mk  13  1^).  üeberdies  kam  der  gewöhnliche  Mann  gewiß 
nicht  vom  Gedanken  los,  daß  Opfer  das  Angesicht  Gottes  zu 
sühnen  vermöge  (vgl.  Gebet  As.  17).  In  der  Theorie  bestand 
dieser  Gedanke  ja  schon  längst  zu  Recht  und  bildete  sogar  ein 
Fundament  der  gesamten  nachexilischen  Kultpraxis  (vgl. §4,  7 — 10 
und  Jub  6  2. 14  7  s  50  11).  Wie  tief  er  eingesessen  war,  lehrt  viel- 
leicht nichts  deutlicher  als  die  Tatsache,  daß  nach  II  Mak  1243  ff. 


^)  Schriftgelehrte  Theorie  hat  übrigens  die  Assistenz  der  Laien  beim 
Opfer  so  geregelt,  daß  sie  für  je  eine  Woche  eine  besondere  Deputation 
(I^UX:)  aus  einer  der  24  Klassen  verlangte,  in  welche  sie,  den  Priester-  und 
Levitenklassen  entsprechend,  die  palästinensische  Bevölkerung  einteilte. 
Die  in  ihren  Ortschaften  Zurückbleibenden  sollten  sich  derweil  in  der 
Synagoge  zu  Gebet  und  Lektion  zusammenfinden.    S.  Taanith  IV  1—4. 

Sukka  V  1  b ;  b.  Bababathra  4  a.  Zu  diesem  Sprichwort  vgl.  z.  B. 
das  japanische  :  „Wer  [die  Grabtempel  von]  Nikkö  nicht  gesehen  hat,  sage 
nicht  kekkö"  (d.  h.  prächtig;  ESchillee,  Shintö,  1911,  S.  35). 

3)  Eine  Beschreibung  des  herodäischen  Tempels  z.  B.  bei  OHoltzmaxx, 
Zeitgeschichte  -  S.  150 — 158.    Vgl.  im  übrigen  Ar  52—91. 
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Judas  ein  Sühnopfer  für  die  Sünden  der  in  der  Schlacht  Gefal- 
lenen darbringen  läßt.  Selbst  nach  dem  Falle  Jerusalems  noch 
gibt  Jochanan  ben  Zakkai  dem  alten  Gedanken  in  dem  Worte 
Ausdruck,  der  Altar  zu  Jerusalem  sei  das  Zeichen  der  Versöh- 
nung, und  seine  Steine  stifteten  Versöhnung  zwischen  Israel  und 
seinem  Vater  im  Himmel^). 

Mit  dem  Gedanken  der  Sühne  verband  sich  jetzt  übrigens  z,  T. 
der  der  Stellvertretung  (vgl.  dagegen  oben  §  4,  9  und  I  §  79,  3  A).  Das 
tritt  am  deutlichsten  aus  dem  IV.  Makkabäerbuch  hervor,  das  gerade  in 
diesem  Punkte  nichts  wesentlich  Hellenistisches  zu  enthalten  scheint 
(vgl.  Baldenspergee,  Die  messianisch-apokalyptischen  Hoffnungen  des 
•Judentums  ^  1908,  S.  225  f.  A.  3).  Es  läfst  17  22  die  göttliche  Vorsehung 
Israel  „durch  das  Blut  der  Frommen  und  ihren  zur  Sühne  dienenden 
Tod"  (St,a  Toö  iXoLGxripiou  ■S-avatou)  retten,  so  daß  sie  damit  gleichsam  zum 
Ersatz  für  die  Sünde  des  Volkes  werden  (dvxöcpuxov  ysyovoxag  xfig  xou 
s9-voög  aiiapxiag).  Dem  entsprechend  kann  es  den  Märtyrer  Eleasar 
sprechen  lassen:  „Zu  einer  Läuterung  laß  ihnen  mein  Blut  dienen  und 
als  Ersatz  für  ihre  Seele  nimm  meine  Seele"  (629).  Aehnlich  IV  E  827 
und  vgl.  noch  Tob  5  19  soAvie  Josephus  Ant.  1 133.  Man  sieht,  wie  hier  der 
Gedanke  und  z.  T.  der  Ausdruck  unmittelbar  an  Neutestamentliches 
hinanreicht  (vgl.  Mth  I626  =  Mk  837;  Rom  3  25).  Zum  Ausdruck  Soövai 
Xuxpov  dvxi  TxoXXwv  (Mt  20  28  =  Mk  10  45)  vgl.  Josephus  Ant.  XIV  7  1 : 
XoTpov  dvxi  Tidvxwv  sSwy.ev.  Dagegen  gehören  diesem  Zusammenhang 
Philos  Ausführungen  über  den  Satz  dxi  110.0,  oo^^öc,  XOxpov  eaxi  xou  cpauXou 
(de  sacrif.  Abelis  I  121)  und  ö  CKOubaXoc,  xou  cpaüXou  Xuxpov  (1.  c.  128)  nur 
indirekt  an;  denn  „nicht  als  Toter  und  durch  seinen  Tod,  sondern  als 
Lebender  ist  der  Fromme  X6xpov  des  andern "  (Köbeelb,  Sünde  und  Gnade 
S.  596^). 

Wo  endlich  der  Tempel  an  die  Opferwilligkeit  der  Einzelnen 
seine  Anforderungen  stellte,  da  wußte  man  aus  der  Not  zuweilen 
eine  Tugend  zu  machen.  Es  waren  fröhliche  Prozessionen,  in 
denen  man  z.  B.  die  Erstlingsfrüchte  zum  Tempel  brachte  Sie 
sind  ein  rührendes  Zeugnis  der  Tempeltreue  in  der  Gegenwart, 
die  sich  die  Kultfrömmigkeit  der  Patriarchen  zum  Muster  nahm 
(vgl.  Jub  15  1  f.  T.  Jss  3.  5).  Und  wer  weiß,  gerade  daß  man  für 
den  Tempel  so  viel  Opferwilligkeit  aufwenden  mußte,  mochte  ihn 

1)  Tosephta  Baba  kama  VII  3. 

-)  Zum  Stellvertretungsg-edanken  im  spätem  Judentum  vgl.  FWebee, 
Jüd.  Theologie  auf  Grund  des  Talmud  und  verwandter  Schriften  ^  1897 
S.  292  ff.  und  namentlich  326  ff.  Zu  diesem  Gedanken  in  der  hellenisti- 
schen Welt  vgl.  Deissmann,  Licht  vom  Osten  S.  241  f.  —  T.  Benj.  3  ist 
die  ihn  enthaltende  Stelle  christlich. 

^)  Siehe  Philo,  de  festo  Cophini;  Bikkurim  III  1 — 9.  Uebrigens  be- 
zog sich  die  Forderung  der  Abgaben  vom  Bodenertrag  nur  auf  das  palä- 
stinensische Land. 
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dem  einen  und  andern  näherbringen;  denn  man  pflegt  zu  lieben, 
was  man  sicii teuer  erkauft  hat!  Die  2  Scherflein  der  Witwe  (Mk 
12  41  ff.)  dokumentieren  vielleicht  die  denkbar  größte  Zugehörig- 
keit der  Leute  aus  dem  Volk  zu  ihrem  Tempel. 

4.  Was  die  eigentliche  Ausübung  des  Tempelgottes- 
dienstes anbelangt,  so  genügt  es  hier,  einige  der  Gesichts- 
punkte, unter  die  er  fiel,  namhaft  zu  machen^).  Als  oberster  ist 
der  der  kultischen  Reinheit  zu  nennen.  In  bezug  auf  sie  gibt  es 
zwischen  den  Menschen  ganz  bestimmte  Gradunterschiede,  denen 
die  äuI3ere  Gliederung  des  Tempels  entspricht.  Um  die  14stufige 
Treppe,  welche  vom  äußern  Vorhof  in  den  innern  führte,  war  ein 
steinernes  Gitter  angebracht,  an  welchem  in  regelmäßigen  Ab- 
ständen Tafeln  mit  griechischer  und  mit  lateinischer  Aufschrift 
angebracht  waren,  des  Inhaltes,  kein  Heide  dürfe  innerhalb  des 
Gitters  und  Geheges  um  das  Heiligtum  eintreten ;  wer  aber  be- 
troffen werde,  hal)e  sich  selbst  die  Schuld  zuzuschreiben,  weil 
darauf  der  Tod  folge  (Josephus  B.  J.  VI  2  4^);  vgl.  den  Act  21 2s 
gegen  Paulus  erhobenen  Vorwurf).  Ist  damit  der  grundlegende 
Unterschied  von  Heide  und  Jude  zum  Ausdruck  gebracht  (vgl. 
noch  Ar  103j,  so  ist  innerhalb  der  Juden  selber  wieder  zwischen 
Mann  und  Frau  zu  unterscheiden.  Dem  entspricht,  daß  der  innere 
Yorhof  durch  eine  Mauer  in  einen  östlichen  und  einen  westlichen 
Teil  geteilt  war,  von  denen  der  östliche  (der  ,,  Weibervorhof'" j 
auch  den  Frauen  zugänglich  war,  während  in  den  westlichen,  den 
„Vorhof  der  Israeliten",  ausschließlich  Männer  Zutritt  hatten. 
Bei  den  Männern  setzt  wieder  der  grundlegende  Unterschied 
zwischen  Klerikern  und  Laien  ein,  und  eine  um  Altar  und  Tem- 
pelhaus laufende  niedrige  Schranke  bezeichnete  die  Grenze, 
welche  die  Laien  nicht  überschreiten  durften.  Aber  auch  inner- 
halb des  Klerus  kehrt  die  Scheidung  in  Leviten,  Priester  und 
Hohenpriester  wieder.  Das  Allerheiligste  durfte  bekanntlich  nur 
der  Hohepriester  ein  einziges  Mal  im  Jahr,  am  Versöhnungstag, 
betreten  (vgl.  §  4,  10),  und  dazu  verlangte  der  traditionelle  Ritus 
von  ihm  nicht  weniger  als  5  Bäder  und  10  Hand-  und  Fuß- 
waschungen! Mit  Tauchbad  und  Hand-  und  Fußwaschungen 
fing  auch,  noch  vor  Tagesanbruch,  das  Tagewerk  des  gewöhn- 
lichen Priesters  an,  der  durch  das  Los  dazu  ersehen  war,  den 

^)  Näheres  siehe  z.  ß.  bei  OHoltzmaxx,  Zeitgeschichte  -  §  20. 
2)  Cleemont-Ganxeau  gelang  1871  die  Auffindung  einer  solchen 
Inschrift;  über  den  Sinn  ihrer  Drohung  vgl.  Schüker  II  ^  S.  261  f. 
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Brandopferaltar  mit  der  silbernen  Pfanne  von  der  Asche  zu  rei- 
nigen^). Die  unbedingte  Observanz  kultischer  Reinheit,  wie  sie 
im  Tempel  oberster  Grundsatz  war,  mußte  auch  auf  das  tägliche 
Leben  abfärben,  und  die  Strenge  der  pharisäischen  Vorschriften 
über  Händev^aschen  und  dgl.  (vgl.  Sib  III  592  f.  Mth  15  2  23  25  f. 
Mk  7  2  ff.)  hatte  daran  eine  gewisse  offizielle  Sanktion.  —  Ein 
anderer  Gesichtspunkt,  der  für  den  jüdischen  Tempelgottesdienst 
charakteristisch  ist,  ist  seine  absolute  Bildlosigkeit,  mochten  anti- 
semitische Fabeleien  zuweilen  noch  so  zuversichtlich  das  Gegen- 
teil behaupten  Schon  der  goldene  Adler,  den  Herodes  über 
dem  Tempeltor  hatte  anbringen  lassen,  w^ar  den  Wächtern  des 
Gesetzes  ein  so  großes  Aergernis,  daß  sie  die  Schwäche  des 
kranken  Königs  benützten,  um  es  gewaltsam  zu  entfernen  (Jo- 
sephus  Ant.  XVII  6  2  B.  J.  I  33  2).  Ohne  Zweifel  ist  diese  abso- 
lute Bildlosigkeit  des  jüdischen  Kultes  ein  wichtiger  Schritt  auf 
dem  Wege  der  Vergeistigung  der  Gottesvorstellung  gewesen.  IS^ur 
blieb  man  auf  halbem  Wege  stehen,  solange  man  an  der  Dar- 
bringung des  blutigen  Opfers  festhielt.  Die  Verhältnisse  sorgten 
dafür,  daß  auch  diese  Schranke  fiel :  noch  ehe  der  Tempel  in 
Brand  aufging,  mußte,  im  Juli  70,  das  tägliche  Brandopfer  „  aus 
Mangel  an  Männern"  eingestellt  werden.  —  Endlich  sei  als  drit- 
ter Gesichtspunkt  die  relative  Universalität  des  jerusalemischen 
Kultes  hervorgehoben.  Nicht  bloß,  daß  auf  Verfügung  des  Kai- 
sers hin  und  auf  seine  Kosten  ^)  für  ihn  zw^eimal  täglich  geopfert 
wwde  (Josephus  B.  J.  II  10  4  17  2— 4).  Auch  sonst  gibt  es  eine  an- 
sehnliche Reihe  mehr  oder  minder  gut  bezeugter  Fälle  einer  Be- 
teiligung der  Heiden  am  Kultus  zu  Jerusalem*),  sei  es,  daß  sie 
mit  Opfern,  sei  es,  daß  sie  mit  AVeihgeschenken  dem  Judengott 
ihre  Reverenz  erwiesen,  zu  der  man  sie  um  so  lieber  zuließ,  als 
man  darin  ein  Stück  Anerkennung  des  besonderen  Rechtes  der 
eigenen  Religion  sehen  durfte. 

^)  Eine  Schilderung  des  ganzen  gottesdienstliclien  Vorganges,  wie 
er  nach  dem  mischnischen  Traktat  Thamid  täglich  zu  geschehen  pflegte, 
gibt  ScHüEBR  II*  S.  352—355. 

2)  Vgl.  Rösch  in  ThStKr  1882,  S.  523—544:  Caput  asininum. 

^)  D.  h.  wohl  aus  den  Steuern  der  Juden,  womit  sich  der  scheinbare 
Widerspruch  der  Angaben  des  Josephus  (c,  Ap.  II  6:  ex  impensa  com- 
muni  omnium  Judaeorum)  und  Philos  (Leg.  ad  Caium  §  23:  sx  xwv  ISccov 
TipoaoScov  [des  Kaisers])  erledigt,  vgl.  EdMeyee.  Die  Entstehung  des  Juden- 
tums 1896  S.  53  f. 

*)  Vgl.  ScHüEEE  II  *  S.  357—363. 
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5.  Der  Hohepriester,  in  welchem  sich  die  Spitze  der 
jüdischen  Hierarchie  darstellt,  hatte  seine  Königskrone  verloren. 
Aber  noch  war  er,  auch  politisch,  die  erste  (einheimische)  Person 
im  Gemeinwesen.  Als  solche  hatte  er  den  Vorsitz  im  Synedrium, 
so  wenig  es  rabbinische  Tradition,  die  alles  Wasser  auf  die 
Mühlen  der  Schriftgelehrten  zu  leiten  sucht,  Wort  haben  .will 
(vgl.  dagegen  z.  B.  Josephus  Ant.  XIV  9  3—5  XX  9  1  Mk  14  <jo 
Act  5  21.  27  7  i  usw.)  Im  juristischen  Sinne  reichte  damit  des 
Hohenpriesters  Kompetenz  (bezw.  die  Kompetenz  des  Synedriums) 
zwar  nicht  über  den  Boden  Judäas  hinaus,  im  moralischen  da- 
gegen waren  ihre  Grenzen  die  Grenzen  der  Judenschaft  über- 
haupt (vgl.  z.  B.  Act  9  2).  Im  übrigen  ist  klar,  daß  sein  höheres 
oder  niedrigeres  Ansehen  (wie  das  der  Priester  überhaupt)  mehr 
oder  weniger  mit  dem  Ansehen,  in  welchem  der  Tempel  und  sein 
Kult  standen,  Schritt  halten  mußte.  Eine  wesentliche  Einschrän- 
kung aber  bedeutete  es,  daß  während  ursprünglich  das  Hohe- 
priestertum  lebenslänglich  und  erblich  gewesen  war,  seit  Herodes 
der  weltliche  Arm  Hohepriester  nach  Belieben  ein-  und  absetzte. 
Nicht  zwar  als  wäre,  was  aus  dem  mißverständlichen  Ausdruck 
Joh  11 49  geschlossen  werden  könnte,  das  hohepriesterliche  Amt 
jemals  nur  Jahresamt  geworden,  wie  Entsprechendes  wohl  an 
andern  Heiligtümern  (z.  B.  am  Artemistempel  zu  Ei:»hesus)  vor- 
kam. Immerhin  lag  ein  gewisses  Gegengewicht  zu  allzugroßer 
Willkür  in  Ein-  und  Absetzung  von  Hohepriestern  darin,  daß 
nur  die  Mitglieder  bestimmter  Priesterfamilien  (ob  der  zugleich 
im  Synedrium  vertretenen  ?  vgl.  dpxicpsr^  Mk  8  31  u.  o.)  als  eigent- 
lich wahlberechtigt  angesehen  zu  werden  pflegten  (vgl.  B.  J. 
IV  3  6  Act  4  e).  Die  aus  dem  aktiven  Amte  Ausgeschiedenen 
behielten  immer  noch  einige  Ehrenvorrechte  (vgl.  die  Rolle  des 
Hannas  Joh  18 13  ff.;  auch  Horajoth  III  4).  Xatürlich  wurde  von 
den  kultischen  Verpflichtungen  des  Hohenpriesters  (§  3,  3)  kein 
Titelchen  zurückgenommen. 

6.  Ebensowenig  ist  inbezug  auf  die  gewöhnlichen  Priester 
von  dem  etwas  zu  wiederholen,  was  §3,2  über  die  sie  betreffen- 
den Vorschriften  wie  §  3,  6  und  5, 13  über  ihre  Einkünfte  zu  sagen 
war.  Zu  diesen  vgl.  jetzt  noch  Jub  Tse,  wonach  sie  einen  Teil  des 
vierjährigen  Ertrages  von  Bäumen  und  Weinbergen  empfangen  ^). 

')  Anders  Josephus  (Ant.  IV  819),  Philo  (de  caritate  §  21  M.  II 
402)  und  die  misclmische  Tradition,  speziell  der  Traktat  Orla  (vg-l. 
ScHüRER  II  *  S.  306  f.  Anm.  3). 
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§  3,  4,3  wurde  auch  schon  ihre  Einteilung  in  22,  später  24  Klas- 
sen, die  £cp7"^[jL£ptac  ^)  von  Lk  1 5. 8  berührt.  Diese  Klassen  (n'in''pt'<^) 
hatten  ihren  Dienst  je  eine  Woche  lang  zu  versehen,  und  zwar 
bestand  nach  rabbinischer  Tradition die  wohl  ohne  Weiteres 
zum  Verständnis  von  Lk  1 5.  8  herangezogen  werden  darf,  jede 
Klasse  aus  5 — 9  Yaterhäusern.  Bei  einer  Dienstklasse  von 
5  Vaterhäusern  hatten  3  an  je  einem  Tage,  2  an  je  2  Tagen  Dienst ; 
bei  einer  Klasse  von  6  Vaterhäusern  hatten  5  an  je  einem  Tag, 
1  an  2  Tagen  Dienst;  bei  7  jede  an  einem  Tag  ;  bei  8  :  6  an  je 
einem  Tag,  2  zusammen  an  einem  Tag ;  bei  9  :  5  an  je  einem  Tag, 
4  zusammen  an  2  Tagen.  Uebrigens  wird  das  Los,  nach  welchem 
sich  die  Priester  in  ihre  Obliegenheiten  teilten,  nicht  verhindert 
haben,  daß  die  in  Jerusalem  wohnenden  Priestergeschlechter  im 
Gegensatz  zu  den  auf  dem  Lande  angesiedelten  aus  der  Nähe 
des  Tempels  allerhand  Vorteile  zu  ziehen  wußten.  Der  Tempel 
erforderte  ja  Dienstleistungen  sehr  mannigfacher  Art  und  sehr 
verschiedenen  Ranges,  und  das  gilt  nicht  bloß  von  den  eigentlich 
kultischen  Leistungen  im  engern  Sinn.  Daneben  kam  einerseits 
die  Führung  der  Polizeiaufsicht,  andererseits  die  Schatzverwal- 
tung in  Betracht.  Diese  letzte  bezog  sich  nicht  allein  auf  die  vie- 
len kostbaren  Tempel-  und  Opfergeräte,  Priestergewänder,  Opfer- 
vorräte und  Weihgeschenke ;  der  Tempel  enthielt  auch  Privat- 
gelder, die  man  gerne  seinem  heiligen  Schutze  als  Depositum  an- 
vertraute (vgl.  II  Mak  3 10—12. 15  B.  J.  VI  5  2).  Nun  hatten  wir  zwar 
Polizeiaufsicht  wie  Schatzverwaltung  oben  (§  3,  4,  2)  unter  den 
Obliegenheiten  der  Leviten  zu  erwähnen ;  aber  man  geht  sicher 
in  der  Annahme  nicht  irre,  daß  davon  die  wichtigeren  und  ver- 
antwortungsvollen Chargen  ebenfalls  in  Priesterhänden  lagen 
(vgl.  Neh  13  13).  Ant.  XX  811  erscheint  der  (oberste?)  Schatz- 
meister (ya^ocpuAa^  =:  "nsn  unmittelbar  neben  dem  Hohenprie- 
ster an  der  Spitze  einer  jüdischen  Gesandtschaft  nach  Rom.  Aber 
auch  der  über  die  Polizeiaufsicht  gesetzte  axpaxyjyö^  tou  cspoö 
(Act4i  0  24.  26  und  bei  Josephus;  =  i^?*),  der  w^ieder  mit  einem 

^)  Bei  Joseph  US  (Vital)  scpvjiJLspos  und  cpuXr^  oder  (Ant.  YII  14?) 
Tiaxpia. 

2)  Jer.  TaanithlV  fol  68  a  und  Tos.  Taanith  II  (SchüRee  II*  S. 286  A.  28). 

^)  NB.  ursprünglich  ein  persisches  Wort  wie  auch  j''':?D'n!2K  =  „Rechen- 
meister,"  das  eine  andere  Klasse  von  Schatzbeamten  zu  bezeichnen 
scheint,  vgl.  Schüeer  II  *  S.  326  f. 

*)  =  assyrisch  saknu,  also  wieder  ursprünglich  ein  Fremdname  für 
einen  Tempelbeamten! 
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ganzen  Stabe  von  cizpocxrffoi  umgeben  war  (Lk  22  4.52),  stand  im 
Rang  unmittell)ar  neben  dem  Hohenpriester,  so  daß  er  selbstver- 
ständlich zu  den  Priestern  gehört  haben  muß.  Die  Verschieden- 
lieit  der  weiteren  Tempelämter  wird  durch  eine  Mischnastelle 
deren  Tradition  man  keinerlei  Grund  hat,  zu  beanstanden,  hübsch 
illustriert :  da  ist  einer  über  die  Siegel,  einer  über  die  Trankopfer, 
einer  über  die  Lose,  einer  über  die  Gelder  zu  Getlügelopiern, 
einer  über  die  Heilung  unterleibskranker  Priester,  einer  ein 
Brunnenmeister,  einer  ein  Herold,  dessen  Stimme  so  kräftig  sein 
muß,  daß  man  sie  bis  Jericho  hört,  einer  ein  Obertorschließer, 
einer  über  die  Anfertigung  der  Schaubrote,  einer  über  die 
Anfertigung  des  Räucherwerkes,  einer  über  die  Herstellung 
der  Vorhänge,  einer  ein  Obergarderobier  u.  s.  w.  Nach  Ar  95 
waren  etwa  700  Diensttuende  gleichzeitig  anwesend ;  eben- 
da wird  92—95  ein  Idealbild  ihrer  Tätigkeit  entworfen.  Daß 
innerhalb  der  Reihen  der  Leviten  die  Sänger  in  der  hier  be- 
handelten Zeit  durch  Gewährung  der  priesterlichen  Byssuskleider 
ihren  alten  Wunsch  erfüllt  sahen,  ist  oben  (§  3,  1  S.  10)  schon 
angedeutet  worden.  Außerhalb  der  eigentlichen  Tempelbeamten 
stehen  die  Geldwechsler,  die  ihre  Tische  bis  in  den  Tempel  rück- 
ten (vgl.  Mk  11 15).  Der  AVeizen  blühte  für  sie,  da  alles  durch 
das  Gesetz  Geforderte  in  tyrischer  Währung  bezahlt  werden 
sollte,  während  im  Zeitalter  Christi  in  Palästina  in  anderer,  in 
römischer,  geprägt  wurde.  —  Die  kultische  Rolle  der  Laien  war 
dadurch  gegeben,  daß  sie  um  keinen  Preis  in  die  Vorrechte  der 
Kleriker  einrücken  konnten,  und  das  ist,  wenn  man  die  Bedeutung 
der  Priester  abwägen  will,  keinen  Augenblick  aus  dem  Auge  zu 
verlieren.  Diese  durften  sich  herausnehmen,  sich  als  Korrespon- 
denten der  himmlischen  Buchführung  zu  fühlen  (vgl.  Jub  30 is  ff.), 
w^eil  sie  durch  ihre  Geburt  ^)  besaßen,  was  sich  die  Laien  über- 
haupt nicht  geben  konnten.  Diese  mußten  sich  also  von  vorn- 
herein mit  dem  begnügen,  was  nach  Abzug  der  durch  die  Kleri- 
ker besorgten  Kultleistungen  für  sie  an  kultischer  Betätigung 


1)  Schekalim  V,  1. 

-)  Die  Tendenz,  diese  Geburt  noch  über  die  gesetzliche  Vorschrift 
(Lev  21 13 — 15)  hinaus  rein  zu  gestalten,  mag  zur  Praxis  geführt  haben, 
daß  Priester  womöglich  nur  Jungfrauen  aus  priesterlichem  Geschlecht 
heirateten.  Für  diese  Praxis  spricht  sowohl  die  Cebersetzung  von  Lev 
21 13  in  LXX:  £■/.  xoö  ysvo'js  aOioO.  als  Philo,  de  monarchia  1111;  vgl. 
auch  Josephus  c.  Ap.  I  7. 
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übrig  blieb  (vgl.  darüber  §  35,  6).  Daneben  streckten  andere 
nach  ihnen  die  Hände  aus  und  brachten  es,  indem  sie  ihnen  ihr 
schweres  Joch  auferlegten,  fertig,  daß  es  zu  einer  neuen,  eigen- 
artigen „Laienfrömmigkeit"  kam. 

§  30.    Schriftgelelirte,  Synagoge  und  Kanon. 

1.  Die  Kehrseite  des  Zurückti'etens  der  Priester  oder,  vom 
Parteistandpunkt  aus  gesprochen,  der  Sadduzäer,  bildet  das  H  er- 
vortreten der  Schriftgelehrten ^)  undPharisäer.  Den  relati- 
ven Abschluß  der  Entwickelung  bezeichnet  schon  das  Wort  Jesu 
(Mth  23  2):  „Auf  den  Stuhl  Moses  haben  sich  die  Schriftgelehrten 
und  die  Pharisäer  gesetzt".  Im  Prinzip  ist  die  Schriftgelehrsam- 
keit so  alt  als  das  Vorhandensein  einer  offiziell  anerkannten  h. 
Schrift,  und  esistkein  Wunder,  daß  man  gerade  in  der  Zeit  nach  der 
Einführung  des  Deuteronomiums  einem  Wort  über  Q^^aip  begeg- 
net (Jer  8  s),  mag  es  auch  dort  noch  mehr  den  „Schreiber"  be- 
zeichnen als  das,  was  wir  unter  einem  „  Schriftgelehrten"  verstehen. 
Das  steigende  Ansehen  der  überlieferten  Schriften  mußte  das 
Ansehen  der  ö^'^sId  steigern,  wenn  wir  auch  nicht  im  Falle  sind, 
die  Entwickelung  im  Einzelnen  nachzuweisen.  Aus  dem  Beruf 
entwickelte  sich  mit  der  Zeit  ein  förmlicher  Stand,  und  er  diffe- 
renzierte sich  auch  mehr  und  mehr  von  den  Priestern,  in  deren 
Händen  ursprünglich  die  W~eisung  lag  (vgl.Esr  7  5  f.:  Esra  Prie- 
ster und  "^siD  in  einer  Person;  P.  Ab.  I,  2:  Simon  der  Gerechte, 
ein  Hoherpriester,  in  der  Eeihe  der  Träger  schriftgelehrter 
Tradition).  Der  Chronist  (I  2  55)  kennt  schon  besondere  Ge- 
schlechter von  Schriftgelehrten,  die  in  Jabes  w^ohnen,  und  was 
nach  seiner  Auffassung  Aufgabe  des  "^siD  ist,  läßt  sich  aus  Esr 
7  10  herauslesen  wie  folgt :  Er  hat:  1.  das  Gesetz  zu  erforschen 
2.  darnach  zu  handeln  3.  es  Israel  zu  lehren.  Wie  ernstlich  sich 
der  ideale  Schriftgelehrte  mit  seiner  Aufgabe  zu  schaffen  machte, 
das  klingt  uns  aus  Psalmstellen  wie  1 1—3 119  62. 147  f.  entgegen. 
Ein  ziemlich  anschauliches  Bild  gewinnt  man  aus  JSir.  vom 
Wesen  des  Schriftgelehrtentums  seiner  Zeit  (vgl.  §  17,2).  Die 
bald  darauffolgende  Krise  der  Makkabäerzeit  mußte  nicht  wenig 
dazu  beitragen,  das  Interesse  auf  den  sozusagen  neuerworbenen 

^)  Vgl.  außer  der  S.  294  genannten  Literatur  speziell:  WBachee, 
Die  Agada  der  Tannaiten  I  -  1903;  Steack,  Artikel  Scliriftgelelirte  in 
RE3  XVII  S.  775— 779;  OHoltzmaxn,  Die  jüdische  Scliriftgelelirsamkeit 
zur  Zeit  Jesu  1901  (Vortrag). 
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Besitz  des  Gesetzes  und  der  übrigen  überlieferten  Schriften  zu 
lenken.  Damit  stieg  notwendig  das  Ansehen  der  Schriftgelelirten, 
die  zudem  den  Ruhm  hatten,  in  den  Tagen  des  Abfalls  selber 
Hüter  und  Träger  der  Tradition  geblieben  zu  sein,  ganz  bedeu- 
tend. Hand  in  Hand  mit  ihrer  numerischen  Zunahme^)  scheint 
eine  gewisse  Demokratisierung  des  Schriftgelehrtenstandes  ge- 
gangen zu  sein;  denn  während  wir  aus  JSir.  den  Eindruck  ge- 
wannen, als  habe  er  mehr  w^ohlhabende  Vertreter  dieses  Standes 
im  Auge,  so  hat  es  den  Anschein,  als  hätten  die  Späteren  z.  T. 
in  wesentlich  einfacheren  Verhältnissen  gelebt.  Es  wird  Regel, 
daß  sie  sich  für  ihren  Unterricht  bezahlen  lassen  und  wohl  auch 
den  Beruf  eines  Handwerkers  neben  ihrem  geistigen  treiben,  um 
genügend  zu  verdienen^).  So  ist  Paulus  bekanntlich  Zeltweber 
(Act  18  3).  Hillel  soll  von  Haus  aus  so  arm  gewesen  sein,  daß 
er,  w^eil  er  das  Geld  für  den  Eintritt  ins  Lehrhaus  nicht  erstatten 
konnte,  ins  Fenster  kletterte,  um  von  hier  aus  dem  Unterricht 
zuzuhören,  wobei  er  dann  von  der  Kälte  so  übernommen  wurde, 
daß  ihn  Lehrer  und  Schüler  halb  erstarrt  fanden. 

2.  Was  die  Persönlichkeiten  der  Schriftgelehrten 
der  älteren  Generation  anbelangt,  so  sind  wir  nur  ganz  dürftig 
unterrichtet.  In  P.  Aboth  ist  der  Versuch  gemacht,  eine  Tradi- 
tionskette (ähnlich  dem  spätem  arabischen  isnad)  bis  auf  Mose 
zurückzuführen.  Mose  —  Josua  —  die  Aeltesten  —  die  Pro- 
pheten —  die  Männer  der  großen  Synagoge  bilden  ihre  ersten 
Glieder.  Seit  A.  Kuenens  abschließender  Abhandlung  über  die 
Männer  der  großen  Synagoge  ^)  kann  kein  Zweifel  mehr  bestehen, 
daß  diese  selber  nur  eineausNehS — 10  herausgesponnene  Phan- 
tasmagorie  ist.  Auf  sie  läßt  P.  Aboth  Simon  den  Gerechten 
folgen,  wohl  denselben,  den  JSir.  in  Kap.  50  zum  Gegenstand 
seines  Preises  macht  (§  17,  4),  dann  Antigonus  von  Socho.  dar- 
auf 5  Paare:  davon  bilden  das  vorletzte  Schemaja  und  Abtal- 
jon,  die  wahrscheinlich  den  in  der  Geschichte  des  Herodes  er- 
wähnten Pharisäern  Sameas  und  Pollio  entsprechen  (vgl.  Jose- 
phus  Ant.  XIV  9-4  XV  Ii  10  4) ;  das  letzte:  Hillel  und  Scham- 


^)  „Stellt  viele  Schüler  auf''  gehört  zu  den  ältesten  Regeln,  die  der 
mischnische  Traktat  Pirke  Aboth  überliefert  (I.  1). 

-)  Vgl.  FkanzDelitzSCH,  Jüdisches  Handwerkerleben  zur  Zeit  Jesu  -' 
S.  71—83:  Lehrstand  und  Handwerk  in  Verbindung. 

2)  Gesammelte  Abhandlungen  zur  bibl.  Wissenschaft,  übers,  von  Btdde 
1894  S.  125—160. 
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mai,  Jesu  etwas  ältere  Zeitgenossen.  Hillels  Sohn  (wenn  nicht 
Großsohn)  ^)  war  Gamaliel  der  Aeltere,  der  Lehrer  des  Paulus 
(Act  22  3  vgl.  534—39),  dessen  Ansehen  bei  den  Juden  so  hoch 
stand,  daß  ihm  nachgesagt  wurde,  seit  er  gestorben  sei,  hätte  die 
Ehrfurcht  vordem  Gesetz  aufgehört  und  seien  Reinheit  und  Ent- 
haltsamkeit gestorben  (Sota  IX,  15).  Sein  Sohn  war  der  um 
seines  praktischen  Verstandes  willen  von  Josephus  (Vita  38)  viel 
gerühmte  Simon,  der  im  jüdischen  Krieg  eine  Rolle  spielte  (vgl. 
Josephus  B.  J.  IV  39  Vita  39  44.  60) ;  dessen  Sohn  der  große  und 
hochgefeierte  Gamaliel  II  (ca.  90 — 110),  der  Nachfolger  Jocha- 
nans  ben  Zakkai,  welch  letzterer  sich  durch  die  Gründung  des 
Lehrhauses  zu  Jahne  nach  dem  Falle  Jerusalems  das  größte 
Verdienst  um  die  Erhaltung  des  Judentums  erwarb-).  Was  man 
über  die  Einzelnen  erfährt,  ist  entweder  allzu  spärlich  oder  stark 
legendär  gefärbt.  Etwas  greifbarer  ist  Hillels  Gestalt,  und  bei 
ihm  verweilt  man  gerne,  weil  uns  in  ihm  das  ältere  Schriftge- 
lehrtentum  in  einer  seiner  edelsten  Verkörperungen  entgegen- 
tritt^). Vor  allem  wird  er  für  seine  Milde  und  Sanftmut  geprie- 
sen, welche  die  Leute  auch  da  noch  zum  Judentum  hinzog,  wo 
sie  seines  Antipoden  Schammai  Härte  etwa  abgeschreckt  hatte'*). 
Dem  entspricht  auch  das  Wort,  das  P.  Ab.  1, 12  aus  seinem  Munde 
kennt:  „Sei  ein  Schüler  Aarons,  friedliebend,  Frieden  stiftend, 
liebe  die  Menschen  und  ziehe  sie  heran  zum  Gesetze."  Um  frei- 
lich die  Tragweite  dieses  Wortes  richtig  einzuschätzen,  muß  man 
das  andere  Hillels  (P.  Ab.  II,  6)  hinzunehmen:  „Kein  Ungebildeter 
hat  Sündenfurcht,  kein  Gemeiner  (YT^^^^  öu)  ist  fromm",  ein  Wort, 
das  Joh  7  49:  6  oylo:;  oöto^  6  {jly]  ycvwaxwv  tov  vopiov  endpoczoi  eiaiy 
stark  gleicht.  So  viel  also  kommt  als  conditio  sine  qua  non  für 
die  Frömmigkeit  auf  Bildung,  d.  h.  natürlich  gesetzliche,  auf 
Vertrautheit  mit  den  Geboten  an !  Auch  muß  man  wissen,  um 
welcher  Quisquilien  willen  die  Schüler  Hillels  und  Schammais 
miteinander  im  Kampfe  lagen.  316  Kontroverspunkte  beider 

^)  YgL  Steack,  Einleitung  in  den  Talmud  *  1908  S.  85. 

^)  Vgl.  SCHLATTEE,  Jochanan  ben  Zakkai,  1899  (Beiträge  zur  Förde- 
rung christlicher  Theologie  111,4). 

3)  Ueber  ihn  eine  reiche  Literatur,  u.  a.  Feanz  Delitzsch,  Jesus  und 
Hillel^  1879. 

^)  Allerdings  überliefert  P.  Ab.  I,  15  von  Schammai  das  Wort:  „Nimm 
jedermann  mit  Freundlichkeit  auf."  Man  sieht  nur,  wie  wenig  Verlaß 
darauf  ist,  aus  einzelnen  abgerissenen  Sentenzen  in  P.  Aboth  weitgehende 
Schlüsse  auf  den  Charakter  ihrer  Urheber  ziehen  zu  wollen. 

Grundriss  II,  II,  2.    B  e  r  t  h  o  1  e  t.  22 
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Schulen  hat  man  aufgezählt  Multa  non  multum  !  Oh  an  einem 
Feiertage  eine  Leiter  von  einem  Tauhenschlag  zum  andern  ge- 
tragen oder  nur  von  einer  Lücke  zur  andern  geneigt  werden 
dürfe,  ob  ein  an  einem  Feiertage  gelegtes  Ei  an  demselben  ge- 
gessen werden  dürfe  oder  nichtusw.,  das  sind  die  bekannten  Bei- 
spiele der  Diskussionspunkte,  welche  die  Kämpfer  ihres  Schweißes 
wert  erachteten.  Man  staunt  über  den  Ernst  und  heiligen  Eifer, 
mit  dem  sich  diese  Schriftgelehrten  solch  unfruchtbaren  Klein- 
krams annahmen,  und  doch  zeigen,  wie  hoch  gerade  Hillel  vom 
Studium  dachte,  einige  der  schönsten  Worte,  die  von  ihm  be- 
kanntsind (P.  Ab.  I,  1411,5).  Und  was  das  Größere  ist:  sie  lassen 
Gefühle  wirklicher  Uneigennützigkeit  und  Selbstlosigkeit  durch- 
schimmern :  „Wer  sich  der  Krone  (des  Gesetzes  zu  äußern 
Zwecken)  bedient,  schwindet  dahin",  ist  ein  weiteres  Wort  Hil- 
lels  (P.  Ab.  I,  13).  Daß  überhaupt  unter  den  üppig  wuchernden 
Interessen  gesetzlicher  Haarspalterei  der  gesunde  Sinn  für  Recht 
und  Gerechtigkeit  nicht  ganz  unterging,  beweist  z.B.  das  mann- 
hafte Eingreifen  des  Sameas  im  Prozeß  des  Herodes  (Josephus 
Ant.  XIV  9  4 ;  vgl.  auch  Mk  12  34).  Die  Mahnung  zu  gerechtem 
Gericht  kehrt  gerade  in  den  altern  Aussprüchen  von  P.  Aboth 
wiederholt  wieder  (I,  1.  8  f.  18). 

3.  Die  eigentliche  Domäne  der  Schriftgelehrten  war  die 
Synagoge.  Ihre  älteste  inschriftliche  Erwähnung  bezeugt  ihr 
Vorhandensein  für  Aegypten  in  der  Zeit  des  Ptolemäus  III  Eu- 
ergetes  (247 — 221)2).  gjg  heißen  hier  Tzpoaeuya'J).  Im  A.  T.  sind 
sie  wohl  Ps  74  s  (über  dessen  Alter  §  20,  4  zu  vergleichen  ist  ) 
unter  bi!i  '^v^f2  (V.  s)  verstanden'^)  (vgl.  weiter  Hen  46  8  53  e).  Mit 
viel  Wahrscheinlichkeit  läßt  sich  vermuten,  daß  sie  ihren  Ur- 
sprung in  der  Diaspora  haben,  bei  deren  Entfernung  vom  Tem- 
pel sich  das  Bedürfnis  nach  einem  gemeinsamen  Zentrum  der 
Erbauung  und  Belehrung  erst  recht  regen  mochte  ^).  Schwerlich 
aber  geschah  das  schon  im  Exil  ^).  Auch  wird  man  sich  mangels 

^)  Weiss,  Zur  Gescbichte  der  jüdischen  Tradition  I,  1871  S.  179. 
Vgl.  auch  SCHÜEER  II  *  S.  426  A.  38. 

2)  Die  urkundlichen  Nachweise  bei  Schüeee  II    S.  499  f. 

3)  Ueber  die  Namen  vgl.  Schüeer  II*  S.  517  A  58  f.;  auch  OHoltz- 
MANN,  Zeitgeschichte  -  S.  178  f. 

Dagegen  ist  ganz  unsicher,  ob  Koh  4 17  D'rf':'^<n~n''3  den  Tempel 
oder  die  Synagoge  bezeichne. 

^)  Vgl.  auch  Friedländer,  Synagoge  und  Kirche  S.  53  f. 

")  Den   „ersten  keimartigen  Ansatz  zur  synagogalen  Institution" 


Schriftgelehrte,  Synagoge  und  Kanon. 


339 


bestimmter  Nachrichten  mit  der  Vermutung  begnügen  müssen, 
daß  sich  für  die  Art  des  Sjnagogenbaues  wie  des  Synagogen- 
kultes erst  allmählich  bestimmte  Regeln  herausstellten.  Aus 
Act  16  13  ist  zu  schließen,  daß  man  Synagogen  womöglich  in  der 
Nähe  des  Wassers  anlegte,  bedurfte  es  doch  schon  zum  Gebet 
gewisser  ritueller  Waschungen  (vgl.  §  35,  7).  Im  Innern  befand 
sich  —  später  wenigstens  —  ein  erhöhter  Platz  mit  einem  Lehr- 
pult für  den  Vortragenden.  Daß  er  in  der  Mischna  den  Namen 
ni^^s  trägt,  was  nichts  anderes  als  griechisches  ß-^fjtoc  ist,  weist 
diese  Einrichtung  vermutlich  der  griechischen  Zeit  oder  wenig- 
stens griechischer  Umgebung  zu.  Die  Bedienung  der  Synagoge 
lag,  wie  Lk  4  20  zeigt,  in  den  Händen  eines  Dieners.  Im  übrigen 
lernen  wir  aus  dem  N.  T.  den  apx^^  ^"^5  auvaytoy^^  (Lk  8  41  Act 
142  D)  oder  den  apxiauvaytoyo;  (Mk  5  22  Lk  8  49  13  14  Act  13  15 
18  8.  17)  ^)  kennen.  In  größeren  Synagogen  wie  z.  B.  im  pisidi- 
schen  Antiochien  gab  es  ihrer  mehrere.  Ihres  Amtes  war  es 
z.  B.,  zur  Rede  in  der  Synagoge  aufzufordern  (Act.  13  15).  Na- 
türlich waren  sie  moralische  Respektspersonen  und  verkörperten 
das  Gemeindegewissen  (vgl.  Lk  13  14  Act,  18 17).  Sie  werden 
auch  das  erste  Wort  gehabt  haben,  wo  es  jemanden  aus  der 
Synagoge  auszustoßen  galt  (vgl.  Lk  6  22  Joh  9  22  12  42  16  2), 
während  das  Urteil  selber  den  Gemeindeältesten  oblag,  die  in 
rein  jüdischen  Ortschaften  übrigens  mit  den  Synagogenältesten 
identisch  gewesen  sein  werden  Ihnen  zur  Seite  standen  die 
Almoseneinnehmer  (vgl.  Mth  6  2).  Der  Synagogenbesuch  scheint 
am  Sabbath  allgemein  gewesen  zu  sein  (vgl.  Lk  4  le),  und  zwar  ist 
in  späterer  Zeit  die  Sitte  sowohl  des  Morgen-  als  des  (kürzeren) 
Abendgottesdienstes  bezeugt.  Nach  späteren  Zeugnissen  kam  man, 
von  Festtagen  natürlich  nicht  zu  reden,  überdies  noch  am  Mon- 
tag und  am  Donnerstag  zum  Synagogengottesdienst  zusammen 
(vgl.  Sus  28).  Ueber  seine  Ordnung  belehrt  uns  die  Mischna  (Me- 
gilla  IV,  3),  und  sie  kodifiziert  wohl  nur,  was  seit  Langem  Brauch 

findet  Bousset  S.  198  in  II  Chr  17  7—9.  Diese  Stelle  ist  aber  vielleicht 
gar  nicht  Eigengut  des  Chronisten,  sondern  ein  altes  Stück  unverdächtiger 
Ueberlieferung  aus  der  Königszeit  (vgl.  z.  B.  Sellin,  Einleitung  in  das 
AT  S.  132),  wo  sie  denn  für  die  Synagoge  überhaupt  nichts  bewiese. 
—  Einen  Anlaß  zur  Stiftung  einer  Synagoge  in  späterer  Zeit  lernt  man 
III  Mak  7  20  kennen. 

^)  Wie  uns  Inschriften  lehren,  wurde  dpxtouvayüjyös  später  Ehrentitel, 
der  selbst  Frauen  und  Kindern  verliehen  werden  konnte. 

2)  Vgl.  SCHÜKEE  II  *  S.  504. 

22* 
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war.  Begonnen  wurde  mit  der  Rezitation  des  vScbma,  d.  h.  des 
aus  Dt  6  4—9  ^)  11  13—21  Num  15  37—41  zusammengesetzten  Be- 
kenntnisses (vgl.  §  35,  7).  Es  folgte  das  Gebet,  in  das  die  Ge- 
meinde mit  ihrem  Amen  einfiel,  darauf  die  Thoralektion  (vgl. 
Act  15  21  II  Kor  3  14  f.),  die  Prophetenlektion  (Act  13  is  vgl. 
Lk  4 17  ff.)  und  der  priesterliche  Segen.  Wie  die  Gebetsliturgie  in 
vorchristlicher  Zeit  gestaltet  war,  wissen  wir  nicht.  Es  sieht 
aber  nichts  der  Möglichkeit  entgegen,  daß  schon  damals  das 
Achtzehnbittengebet  (s'^mone  'esre)  in  seiner  vorauszusetzenden 
Urform  ^)  fertig  vorlag  (vgl,  35,  7).  AVas  die  Thoralektion  be- 
trifft, so  war  sie  so  abgegrenzt,  daß  der  Pentateuch  in  3  Jahren 
ganz  zur  Verlesung  kam.  Diesem  Zweck  entsprechend  war  er  in 
154  n'i:?ns  eingeteilt  ^).  Mit  der  Prophetenlektion  machte  man 
den  Abschluß  der  Lektüre  =  «'^ss  tdsh  ,  weshalb  diese  Ab- 
schnitte Haphtaren  hießen ;  im  Gegensatz  zur  Thoralektion  er- 
geben sie  keine  lectio  continua.  Die  heilige  Schrift  kam  in  der 
Ursprache  zur  Verlesung.  Aber  da  hebräisch  nicht  mehr  die  ge- 
sprochene Sprache  war,  machte  sich  eine  Uebertragung  in  die 
Landessprache  notwendig  :  damit  ist  in  Palästina  der  Grund  zu 
den  späteren  Targumen  gelegt  worden.  In  der  Diaspora,  auch 
bei  den  „Andersredenden  in  Palästina'"*),  benützte  man  als 
Uebersetzung  die  LXX.  Zur  Vorlesung  konnten  auch  Laien  zu- 
gelassen werden  ;  sie  brauchten  dazu  bloß  aufzustehen  (Lk  4  le). 
Allerdings  verlangte  die  Regel,  daß  wenn  gerade  Priester  oder 
Leviten  zugegen  waren,  ihnen  der  Vorrang  eingeräumt  wurde. 
Ebenso  stand  Laien  die  Möglichkeit  offen,  an  die  Vorlesung 
einen  Vortrag  zu  knüpfen  (vgl.  Lk  4  20  ff.).  Das  Scoaazsiv,  das 


^)  Dt  6  4  beginnt  mit  1^^^;  daher  der  Name  des  Ganzen.  Eingerahmt 
wurde  es  durch  Benediktionen  =  riiD^S,  die  wohl  wie  der  Gebrauch  des 
Schma  selber  noch  in  vorchristliche  Zeit  zurückreichen,  vgl.  Staeek. 
Altjüdische  liturgische  Gebete  1910  S.  3—9. 

■'')  Sein  Text  bei  Staerk,  a.  a.  0.  S.  9—19 ;  vgl.  auch  Schürer  II  ^ 
S.  538 — 544.  Zu  denken  gibt  das  Verhältnis  des  Achtzehnbittengebetes 
zum  Psalm  hinter  JSir  51  12  (vgl.  Smend  und  JLi;vi  z.  St.)  sowie  zu  den 
salomonischen  Psalmen  (JLevi  in  der  Revue  des  Etudes  Juives  XXXII 
S.  161—178). 

^)  Zur  damaligen  Zitationsweise  vgl.  sonst  Mk  12  26:  iTzl  toü  ßdTOU 
=  im  Abschnitt  vom  Dornbusch  (Ex  3  i  IF.);  Rom  11  2:  'HXsiq:  =  im  Ab- 
.schnitt  von  Elia  (1  Kön  17  if.);  vgl.  auch  Philo,  de  agricultura  c.  24. 

*)  Vgl.  EKöNiCx,  Einleitung  in  das  A.  T.  1893  S.  105  f. 
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zur  Bezeichnung  der  Synagogalpredigt  verwendet  wird^),  mag 
zeigen,  daß  sie  im  allgemeinen  mehr  lehrhaften  als  erbaulichen 
Charakter  trug.  Das  bestätigen  sowohl  Josephus  (Ant.  XVI 
2  4  c.  Ap.  II  17)  als  Philo  (Vita  Mos.  III  27  M.  II  168),  der 
z.  B.  die  Synagogen  als  Lehrhäuser  darstellt,  in  welchen  die 
vaterländische  Philosophie  getrieben  und  jede  Art  von  Tugend 
gelehrt  werde.  Eine  Synagogalpredigt  hat  J.  Freudenthal  '^) 
im  IV  Makkabäerbuch  sehen  wollen.  Ich  weiß  nicht,  ob  man  nicht 
mit  mehr  Recht  bei  den  Testamenten  der  12  Patriarchen  an 
eine  Serie  von  Predigten  über  die  Zwölfe  zu  denken  hat.  —  Die 
aktive  Beteiligung  des  Laienelementes  im  Synagogalgottesdienst 
ist  religionsgeschichtlich  von  größter  Bedeutung.  Hier  war  also 
einmal  der  grundlegende  Unterschied  zwischen  Klerus  und  Laien, 
wie  er  im  Tempel  schon  durch  die  Geburt  der  Einzelnen  bedingt 
war,  aufgehoben.  Man  hat  in  diesem  Sinn  von  einer  demokrati- 
schen Grundlage  der  Synagoge  sprechen  können.  Das  bedeutet 
natürlich  nicht,  daß  nicht  gewisse  Unterschiede  gemacht  worden 
wären.  Nicht  nur,  daß  z.  B.  Männer  und  Frauen  vermutlich  ge- 
trennt saßen.  In  der  Reihenfolge  des  Sitzens  äußerten  sich  über- 
haupt Rangabstufungen.  Fanatischer  Eifer  um  die  äußeren  Ga- 
rantieen  des  Heils,  frommer  Ehrgeiz  und  persönliches  Strebertum 
trieben  gewisse  Leute  —  man  kennt  sie  aus  Jesu  prächtiger  Po- 
lemik (Mth  23  6  Mk  12  39  Lk  11  43  20  46),  —  die  Tipwxoxai^eopLa 
aufzusuchen.  Der  erste  Platz  in  der  Synagoge  schien  ihnen 
auch  im  Himmel  den  ersten  Platz  zu  sichern !  Inschriften  aus 
der  Diaspora  lehren  uns,  daß  dieses  Recht  der  izpoebpia  durch 
Gemeindebeschluß  verdienten  Männern  und  Frauen  nach  grie- 
chischer Sitte  förmlich  verliehen  werden  konnte.  Mit  jenen  Pha- 
risäern, die  sich  in  der  Synagoge  breit  machen,  gewinnen  in  ihr 
zugleich  die  Leute  das  Uebergewicht,  für  welche  die  Beschäfti- 
gung mit  der  heiligen  Schrift  Profession  geworden  war.  Es  ist 
nicht  verwunderlich,  daß  sie  hier  von  der  Gelegenheit  der  Schrift- 
erklärung der  Gemeinde  gegenüber  so  reichlich  Gebrauch  mach- 
ten, daß  diese  sich  an  sie  als  die  gegebenen  Lehrer  gewöhnte 
(vgl.  Mth  7  29).  Damit  aber  mußte  gerade  die  Synagoge  dazu 

^)  Vgl.  7iai§£'j£Lv  (Philo,  legatio  ad  Caium  23);  daneben  xYjpuaaetv 
Mk  I39  Act  15  21. 

2)  Die  FL  Josephus  beigelegte  Schrift:  Ueber  die  Herrschaft  der 
Vernunft  (IV.  Makkabäerbuch),  eine  Predigt  aus  dem  ersten  nachchrist- 
lichen Jahrhundert  1869. 
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dienen,  einen  neuen  Unterschied,  ja  Gegensatz  zur  Entwickelung 

zu  bringen,  den  Gegensatz  von  Laien  und  Theologen,  und  das 
ist  ein  wichtiger  Schritt  auf  dem  Wege  der  jüdischen  Religion 
zum  Intellektualismus,  der  sie  am  Leben  erhielt,  als  die  sinnlichen 
Stützen,  die  sie  bisher  getragen  hatten,  mit  der  Zerstörung  des 
Tempels  zusammenbrachen.  Darin  aber  äußert  sich  zugleich 
noch,  was  der  Synagoge  recht  eigentlich  ihre  weltgeschichtliche 
Bedeutung  leiht :  Sie  ist  der  Ausgangspunkt  für  einen  geisti- 
geren Gottesdienst  geworden,  für  einen  nüchterneren  allerdings, 
aber  mehr  vernunftgemäßen;  denn  hier  fiel  von  vornherein  der 
ganze  sinnliche  Apparat  einer  sakramentalen  Kultpraxis  dahin, 
wie  sie  im  Tempel  mit  seinen  blutigen  Opfern  ihren  festen  Mit- 
telpunkt hatte,  während  der  eigentlich  geistige  Teil  des  Tempel- 
kultes einfach  auf  die  Synagoge  übertragen  wurde  (vgl.  z.  B.  den 
Priestersegen  am  Schluß  des  Gottesdienstes)^). 

4.  Mit  dem  Gesagten  ist  schon  ein  Teil  der  eigentlichen  Wirk- 
samkeit der  Schriftgelehrten  charakterisiert:  sie  sind  des 
Volkes  Lehrer  (vgl.  voiLobiBocaxaXoi  neben  YpaptpLaxci?  und  vg[ji'.- 
y.oi^),  sie  sind  Pädagogen.  Aber  nun  nicht,  als  hätte  sich  ihre 
Pädagogik  in  den  Synagogalpredigten  erschöpft.  Vielleicht  wich- 
tiger noch  war  ihr  Wirken  an  inoffizieller  Stätte,  auf  Gassen  und 
Märkten,  wo  sie  sich  dem  Volk  als  Berater  und  Wegeleiter  (vgl. 
Mth  23  9  f.)  anboten  und  aufdrängten,  w^enn  es  ihnen  dafür  nur 
mit  der  nötigen  Ehrerbietung  dankte  und  ihnen  die  Genugtuung 
erwies,  sie  Rabbi  oder  gar  Rabbuni  (=  Rabboni)  zu  nennen  (Mth 
23  7  ff.  vgl.  Mk  10  51  und  T.  Ass2).  Und  Ehrerbietung  verlangten 
sie  erst  recht  von  denen,  die  im  engeren  Sinne  ihre  Schüler 
waren.  R.  Eleazar  (Mitte  des  2.  Jahrh.n.  Chr.)  versteigt  sich  so- 
gar zum  Wort:  „die  Ehrfurcht  vor  deinem  Lehrer  soll  so  groß 
sein  wie  die  Ehrfurcht  vor  dem  Himmel".  Schon  aus  den  Evan- 
gelien bekommt  man  einen  abschreckenden  Eindruck  von  der 
schulmeisterlichen  Eitelkeit  und  Gespreiztheit,  die  sich  in  diesen 
Schriftgelehrten  verkörperte.  Es  ist  freilich  nicht  zu  übersehen, 
daß  ein  gut  Stück  dieses  rabbinischen  Eigendünkels  sachlicher, 
nicht  persönlicher  Art  war,  aus  dem  Gefühl  herausgewachsen, 
daß  dem,  worum  sich  diese  Leute  mühten,  nichts  in  der  Welt  an 

^)  Ueber  außerkultische  Verwendung  der  S3'nagoge  s.  OHoLTZMA^'x. 
Zeitgeschichte  ^  S.  181—183. 

2)  Bei  Joseph  US  Tiaxpicov  sgTjyvjxal  vöiJitov  (Ant.  XVII  62  vgl.  XVI  II 
35);  auch  cspoypa[X|jLax£t$  (BJ.  VI  5  3)  und  aocfiaxai  (B J.  I  33  2  II  17  8  f.). 
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Wert  gleiclikomme !  Wie  dem  auch  sei,  sie  verstanden  es,  dem  Volk 
zu  imponieren  —  sclion  ihre  Tracht  mochte  dazu  das  Ihre  bei- 
tragen (vgl.  Mk  12  38)  — ,  und  nicht  zum  mindesten  wird  ihre 
Stärke  bei  der  Masse  darin  bestanden  haben,  daß  sie  ihrenEinfluß 
auf  die  Jugend  geltend  zu  machen  wußten.  Unterweisung  in  der 
Kenntnis  von  heiliger  Geschichte  und  Gesetz  reicht  bis  ins  Kin- 
desalter hinein  (§  35,  2  vgl.  II  Tim  3  15),  und  sie  war  nicht  bloß 
den  Eltern  im  Hause  überlassen,  sondern  wurde  in  richtigen 
Schulen  gepflegt  (vgl.  Josephus  Ant.  XV  10  5),  in  denen  man  im 
allgemeinen  Schriftgelehrte  als  Lehrer  vermuten  darf.  Auch 
ließen  sie  sich  die  großen  Feste,  zu  denen  die  Eltern  ihre  Kinder 
mitbrachten,  sobald  diese  nur  auf  des  Vaters  Schulter  reiten  ^) 
oder  wenigstens  an  Vaters  Hand  von  Jerusalem  auf  den  Tempel- 
berg gehen  konnten  nicht  entgehen,  um  eindrücklich  auf  die 
jungen  Gemüter  zu  wirken  (vgl.  Lk  2  46  ff.).  Dem  Knaben  stand 
frei  zuzuhören,  wie  Lehrer  und  Lehrer  oder  Lehrer  und  Schüler 
miteinander  diskutierten,  und  selber  Fragen  zu  stellen  oder  auf 
aufgeworfene  Fragen  Antworten  zu  geben.  In  letzteren  will  Jo- 
sephus schon  als  14jähriger  eine  Virtuosität  besessen  haben, 
daß  er  von  den  ersten  Männern  Jerusalems  darob  aufgesucht 
worden  sei  (Vita  2).  Der  Unterricht  geschah  also  durchaus  dis- 
putando :  das  lehrt  nicht  bloß  der  Niederschlag  der  schriftge- 
lehrten Arbeit  in  der  Mischna;  schon  der  Stil  des  Paulus  läßt  es 
erkennen,  ßein  mündlich^)  wurde  die  Tzapdooaic,  weitergegeben 
(vgl.  Josephus  Ant.  XIII  10  6  und  ™  =  wiederholen,  wovon 
Mischna  =  Lehre),  um  sich  am  Ertrag  der  Diskussion  zu  berei- 
chern. Die  gegebene  Lehrstätte  war  zunächst  das  Haus  des 
Lehrers  selbst.  „Laß  dein  Haus  einen  Sammelplatz  für  weise 
Männer  sein;  laß  dich  vom  Staube  ihrer  Füße  bestauben  und 
trinke  mit  Durst  ihre  Lehren",  gilt  schon  als  Wort  Joses  ben 
Joeser  (2  Jahrh.  v.  Chr.,  P.  Ab.  I,  4).  Allmählich,  wir  wissen 
nicht  wann,  trat  an  Stelle  des  Privathauses  das  öffentliche  Lehr- 
haus {^'^'^^r-j  n^s).  Lk  2  4ß  ff.  spielt  bekanntlich  im  Tempel,  ver- 
mutlich in  einem  Raum  des  äußern  Vorhofes  (vgl.  Mth21 23  26  55). 
Was  zu  Jesu  Zeit  dazu  gehörte,  um  wirklich  Schriftgelehrter  zu 

^)  So  nach  der  Schule  Schammais. 

^)  So  nach  der  Schule  Hillels,  beide  Angaben  Chagiga  I,  1. 

^)  In  dieser  Beziehung  kann  die  Bezeichnung  ypapip-aTsts  irreleitend 
wirken.  Ueber  das  „Verbot  des  Schreibens"  s.  Stkack,  Einleitung  in  den 
Talmud  4  II  §  2  S.  10-17. 
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werden,  ist  uns  unbekannt.  Dasxaxa  äxpi',j£iav  Act22  3  läßt  ver- 
muten, daß  man  es  dem  Schüler  nicht  zu  leicht  machte.  Später 
war  eine  richtige  Ordination  mit  Handauflegung  üblich,  nach- 
dem der  Betreffende  ein  Examen  bestanden  und  auf  Grund  da- 
von durch  die  Gemeinde  gewählt  worden  war. 

Als  Gesetzeskenner  waren  die  Schriftgelehrten  aber  nicht 
bloß  Theologen,  sondern  zugleich  Juristen,  enthielt  doch 
das  Gesetz  zugleich  die  bindenden  Normen  für  öffentliches  wie 
privates  Recht.  Das  machte  denn  wieder  einen  neuen  Zweig  ihrer 
praktischen  Tätigkeit  aus:  zunehmend  kam  ihnen  der  Vorrang 
im  Gerichte  zu,  wie  sie  sich  auch  mehr  und  mehr  den  Weg  ins 
Synedrium  zu  bahnen  wußten. 

5.  Neben  dieser  praktischen  Tätigkeit  der  Schriftge- 
lehrten geht  eine  stark  theoretische  einher.  Nun  gehört 
diese  freilich  viel  eher  in  eine  Geschichte  der  Theologie  als  der 
Religion.  Immerhin  steht  das  Objekt,  dem  sie  zum  größern  Teile 
gilt,  die  h.  Schrift,  innerhalb  der  jüdischen  Religion  so  sehr  im 
Mittelpunkt,  daß  schon  darum  die  auf  sie  bezügliche  Arbeit  der 
Schriftgelehrten  hier  mit  in  Betracht  gezogen  werden  muß.  Ihr 
Werk  ist  vor  allem  die  Schöpfung  des  Kanons,  dessen  Drei- 
teilung wir  erstmalig  im  Prolog  des  griechischen  Uebersetzers 
des  JSir.  erwähnt  fanden  (vgl.  §  17,  2  S.  173  A.  1 

Freilich  wäre  der  Kanon  als  geschlossene  Saramlung  inspirierter 
Schriften  nach  traditioneller  Auffassung  schon  zu  Beginn  der  hier  in 
Frage  stehenden  Zeit  eine  gegebene  Größe  gewesen.  Genauere  Betrach- 
tung zeigt  aber,  dafs  davon  nicht  die  Rede  sein  kann.  Eigentlich  bindend 
war  nur  das  Gesetz,  —  das  war  schon  mit  der  Verpflichtung  des  Volkes, 
erst  auf  das  Deuteronomium  unter  Josia,  dann  auf  den  Priesterkodex 
unter  Esra,  gegeben.  Aber  selbst  das  bedeutet  noch  keineswegs  die 
starre  Kanonisierung  in  dem  späteren  Sinn,  dafs  man  darin  „nicht  gewagt 
hätte,  irgend  etwas  hinzuzufügen  oder  auszulassen  oder  umzuändern" 
(Josephus  c.  Ap,  I  8).  Im  Gegenteil,  schon  §§  3 — 5  unserer  Ausführungen, 
aber  auch  ein  Teil  des  unmittelbar  Folgenden  sind  Gegenbeweis  genug. 
Ueberdies  gibt  es  zu  denken,  dafs  uns  in  den  Jubiläen,  der  sogen,  kleinen 
Genesis,  eine  aus  schriftgelehrten  Kreisen  stammende  Darstellung  des 
Erzählungsstoffes  von  Gn  1 — Ex  12,  vermutlich  aus  der  ersten  Hälfte 
des  letzten  vorchristlichen  Jahrhunderts-),  geboten  wird,  die  in  einer 


^)  Vgl.  zur  Entstehung  des  Kanons :  Wildeboee,  Die  Entstehung 
des  AT.,  übers,  von  Hisch  1891;  Buhl,  Kanon  und  Text  des  AT.  1891; 
Budde,  der  Kanon  des  AT.  1900;  sowie  die  Einleitungen  ins  AT. 

Zu  dieser  Datierung  vgl.  meine  Apokryphen  und  Pseudepigraphen, 
S.  396  und  A.  1.  Nach  anderer  Auffassung  (vgl.  Bohx,  ThStKr.  1900, 
S.  167—184;  Charles,  The  Book  of  Jubilees  1902,  S.  LVIII— LXVI; 
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Fülle  von  Detail  von  der  alten  Darstellung  abweicht.  So  wenig  gilt 
ihrem  Verfasser  jene  alte  Darstellung  als  absolut  autoritativ.  Warum 
ferner  beruft  sich,  wenn  die  Grenze  zwischen  Kanonischem  und  ün- 
kanonischem  scharf  gezogen  gewesen  wäre,  der  vielleicht  etwa  gleich- 
zeitige Autor  von  T.  Seb  3  auf  die  „Schrift  des  Gesetzes  des  Henoch"  für 
eine  Vorschrift,  die  doch  schon  Dt  25  9  zu  lesen  stand?  Wie  vor  allem 
ließe  sich  der  Bestand  der  griechischen  Bibel  verstehen,  die  eine  ganze 
Reihe  in  der  hebräischen  fehlender  Schriften  enthält  und  auch  innerhalb 
der  in  der  hebräischen  Bibel  vorhandenen  größere  und  kleinere  Zusätze 
(vgl.  Dan.  u.  Est.),  wie  Abstriche  oder  auch  Verschiedenheiten  der  An- 
lage aufweist  (vgl.  z.  B.  die  verschiedene  Stellung  der  Orakel  gegen  die 
fremden  Völker  in  Jer.  oder  die  Differenzen  zwischen  LXX  und  MT  in 
Ex  35 — 40)?  Wie  wäre  es  ferner  denkbar,  daß,  v/ie  wir  aus  den  apo- 
stolischen Konstitutionen  erfahren,  am  Gedenktag  der  Zerstörung  Jeru- 
salems neben  den  Klageliedern  Jeremias  das  Baruchbuch  zur  synagogalen 
Vorlesung  gekommen  wäre  ?  Tatsächlich  hat  sich  in  rabbinischer  üeber- 
lieferung  die  Erinnerung  daran  bewahrt,  daß  noch  in  wesentlich  späterer 
Zeit  das  Urteil  darüber  schwankte,  ob  gewisse  Bücher,  namentlich  Koh 
und  HL,  heilige  Schrift  seien  d.  h.,  nach  dem  seltsamen  Ausdruck  da- 
maliger Schulsprache,  die  Hände  verunreinigten  ^)  oder  nicht.  Die  Auf- 
stellung eines  festen  Kanons  gehört  nicht  der  Zeit  vor  der  hier  be- 
handelten an,  sondern  liegt  in  und  sogar  noch  hinter  ihr.  Erst  die  Zerstö- 
rung Jerusalems,  dazu  die  Opposition  gegen  das  aufstrebende  Christentum 
scheinen  die  eigentliche  Veranlassung  zum  Abschluß  des  Kanons  gegeben 
zu  haben.  Entscheidend  wurde  die  Synode  zu  Jamnia  am  Ende  des 
1.  Jahrhdts  n.  Chr.,  und  die  starke  Persönlichkeit  R.  Akibas  in  der 
ersten  Hälfte  des  zAveiten  war  Autorität  genug,  um  dem  neugeschaffenen 
Kanon  zum  Siege  zu  verhelfen.  Es  war  ein  ganz  bestimmter  Maßstab, 
nach  welchem  er  zustande  kam.  Er  ist  bei  Josephus  (c.  Ap.  I  8) 
zwischen  den  Zeilen  zu  lesen.  Nachdem  Josephus  von  22")  Büchern 
gesprochen  hat,  die,  von  der  Zeit  Moses  bis  in  die  Zeit  des  Artaxerxes 
reichend,  mit  Recht  Vertrauen  genössen  (Sixacwg  TrcTiLaxsuiisva  ^),  fährt  er 
fort:  „Auch  die  Zeiten  von  Artaxerxes  an  bis  auf  unsere  Tage  sind  im 
Einzelnen  beschrieben,  die  betreffenden  Bücher  genießen  aber  nicht  das 
gleiche  Ansehen  wie  die  früheren,  weil  es  da  an  der  genauen  Aufein- 
anderfolge der  Propheten  fehlte  (Sid  xö  \iri  ysvdod-aL  xy]v  twv  TcpocpvjTwv 
d>cpiß^  SiaSoxf^v)."  Also  hält  er  nur  die  Schriften  der  Aufnahme  in  den 
Kanon  für  fähig,  deren  Autoren  der  „prophetischen  Sukzession"  ange- 
hören: offenbar  verbürgt  diese  eine  besondere  göttliche  Inspiration,  wie 


Bousset,  S.  14  f.)  würden  die  Jubiläen  in  die  Makkabäerzeit  zurück- 
reichen.   S.  noch  ScHüEEß,  III*  S.  375  ff'. 

^)  Verunreinigen  d.  h.  so  viel  wie  tabu  machen,  was  eine  rituelle 
Waschung  verlangt.  Uebrigens  hatten  die  Sadduzäer  ihren  Spott  mit 
diesem  Ausdruck  (Jadajim  IV,  6). 

^)  Zur  Bedeutung  der  22-Zahl  vgl.  Jub  2  i5.  23  25  8 ;  auch  die  22  Priester 
und  Levitenklassen  (§  3,  4  3). 

2)  ist  als  Zusatz  des  Eusebius  auszuscheiden  (JGMüllee,  Des 
Fl.  Josephus  Schrift  gegen  Apion  1897  S.  100). 
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denn  auch  Philo  (de  spec,  legibus  III  8  M.  II  343)  über  den  Propheten 
urteilt:  ^er  sagt  überhaupt  nichts  Eigenes,  sondern  er  ist  nur  Dolmetsch  . .  . 
der  Geist  Gottes  kommt  und  macht  Wohnung  bei  ihm  und  spielt  auf 
dem  Organismus  der  Stimme  und  bringt  die  Laute  hervor  zur  deutlichen 
Anzeige  dessen,  was  er  offenbart"^)  (vgl.  Mk  12  36:  Iv  Tti)  7:ve'j[ia-'.  xo)  dy-o); 
II  Tim  3  16:  uäaa  ypaqjYj  Q-eönvzuozoc,).  Aus  dieser  Theorie  heraus  erklärt 
sich  der  Ausschluß  von  Schriften  wie  der  gesamten  Henochliteratur  (trotz 
II  Hen  22 12) ;  denn  ihr  angeblicher  Verfasser  hat  vor  Mose  gelebt ; 
aber  auch  der  Ausschluß  des  Sirachbuches;  denn  JSir.  macht  kein  Hehl 
aus  der  späten  Zeit,  in  der  er  faktisch  lebt.  Umgekehrt  findet  das 
Danielbuch,  das  noch  jünger  als  JSir.  ist,  Aufnahme,  weil  Daniel  in  der 
babylonischen  und  der  ersten  persischen  Zeit  zu  schreiben  vorgibt. 
Uebrigens  mag  beim  Ausschluß  der  Henochliteratur  die  beginnende 
Antipathie  der  Schriftgelehrtenkreise  gegen  die  Apokalyptik  mit  im 
Spiele  gewesen  sein 2).  Daß  von  Josephus  die  untere  Zeitgrenze  für  die 
Rezeption  biblischer  Autoren  durch  die  Nennung  des  Artaxerxes  bestimmt 
wird,  kommt  auf  die  durch  das  IV.  Esrabuch  bezeugte  und  später 
traditionell  gewordene  Auffassung  hinaus,  daß  der  Vollender  des  Kanons 
Esra  geworden  sei ;  denn  Esra  ist  des  Artaxerxes  Zeitgenosse.  Und  die 
betreffende  Stelle,  IV  E  14  39  ff.,  bezeugt  uns  ihrerseits  den  Glauben  an 
die  Inspiration  der  Schrift,  indem  sie  Esra  einen  Becher  mit  einem 
feuerartigen  Getränk  trinken  läßt^),  ehe  er  den  fünf  Männern  seiner 
Umgebung  seine  94  Bücher  diktiert,  24  zu  veröftentlichende  (das  sind 
die  kanonischen)'*),  und  70  zurückzubehaltende  (das  sind  die  Apokalypsen, 
die  nicht  rezipiert  wurden)  ^),  Der  Inspirationsgedanke  kehrt  in  der 
mischnischen  Literatur  wieder:  „Selbst  wenn  einer  spräche:  wer  da  sagt, 
daß  Moses  auch  nur  Einen  Vers  aus  eigenem  Wissen  geschrieben  haue, 
der  ist  ein  Leugner  und  Verächter  des  Wortes  Gottes"*^).  Hinzuzufügen 
ist  nur,  daß  trotz  diesem  Prinzip  doch  wieder  in  der  Schätzung  der  atl. 
Schriften  Wertunterschiede  gemacht  wurden,  sofern  die  Thora  an  Be- 
deutung alles  außer  ihr  Stehende  unbedingt  übertraf,  wie  denn  auch  im 
Verhältnis  zu  ihr  die  übrige  h.  Schrift  als  bloße  Ueberlieferung  {^'^~\^) 
erscheint. 

^)  Wie  für  die  Späteren  die  nn  mit  der  Prophetie  zusammenhängt, 
darüber  s.  VOLZ,  Der  Geist  Gottes  1910  S.  78—83.  Mit  der  obigen  Auf- 
fassung stimmt  überein,  daß  (übrigens  schon  für  den  Chronisten)  die  Au- 
toren der  Geschichtsbücher  als  ö^^^^?  gelten;  vgl.  noch  Jes  34 16. 

2)  Vgl.  die  Durchführung  dieser  These  bei  Hölschee,  Kanonisch 
und  apokryph  1905. 

^)  Eine  Parallele  dazu  in  der  persischen  Apokalypse  des  Ardä-Viräf 
bei  VoLZ,  Der  Geist'  Gottes  S.  129  A. 

^)  Wenn  Josephus  statt  24  Bücher  bloß  22  nannte  (s.  0.),  so 
rechnet  er  wohl  Ruth  mit  Richter  und  Threni  mit  Jeremia  zusammen. 
Im  übrigen  bilden  im  hebr.  AT.  die  12  kleinen  Propheten,  ferner  Sam., 
Kön.,  Chron.,  Esr.-Neh.  nur  je  ein  Buch. 

^)  Nebenbei  darf  man  aus  diesem  Zahlenverhältnis  70 :  24  doch  wohl 
den  Schluß  ziehen,  daß  damals  sehr  viel  mehr  Werke  apokalyptischer 
Art  vorhanden  waren,  als  wir  heute  kennen! 

6)  b.  Sanhedrin  99  a. 
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"Was  die  Kanonisierung  gewisser  Sciiriften  für  das  religiöse 
Leben  bedeutete,  kann  nicht  unterschätzt  werden.  Hier  war  an 
Stelle  des  Tempeikultes  ein  neuer  unsinnlicher  oder  mindestens 
weniger  sinnlicher  Mittel^Dunkt  der  Frömmigkeit  geschaffen.  Man 
war  damit  auf  dem  Wege  zu  einer  vollendeten  Buchreligion  um 
einen  gehörigen  Schritt  weitergebracht,  damit  auch  auf  dem  Wege 
zur  definitiven  Selbstbehauptung  des  Judentums.  Zugleich  frei- 
lich bedeutete  die  Schaffung  des  Kanons  die  Sanktionierung  des 
Gedankens,  daß  die  religiös  schöpferische  Zeit  ein  für  alle  Male 
abgeschlossen  hinter  einem  liege. 

6.  Aber  nicht  bloß  die  Kanonisierung  der  heiligen  Schriften 
ist  das  Werk  der  Schriftgelehrten.  Aus  ihrer  Arbeit  gingen 
diese  Schriften  selber  in  der  abschließenden  Gestalt  hervor,  in 
der  wir  sie  jetzt  im  wesentlichen  besitzen,  und  über  das,  was 
Schrift  gelehrte  Beschäftigung  mit  dem  Bibeltext 
zur  Festlegung  seines  Wortlautes  geleistet  hat,  wäre  viel  zu 
sagen  ^). 

Indem  wir  absehen  von  rein  formaler  Redaktionstätigkeit,  die  sich 
z.  B.  in  glossierender  Ergänzung  von  Bibelstellen  durch  andere  (vgl. 
z.  B.  Jer  49  27  =  Am  1  4)  usw.  kundgibt,  und  für  die  gewisse  Stücke 
(z.  B.  Jes  26  1 — 19  Jer  32)  besonders  lehrreiche  Paradigmata  bieten,  haben 
wir  unser  Augenmerk  vor  allem  Stellen  zuzuwenden,  die  ein  besonderes 
religionsgeschichtliches  Interesse  beanspruchen  dürfen,  sofern  sie  uns 
in  die  religiöse  und  sittliche  Denkart  der  Schriftgelehrten  einen  Einblick 
gewähren.  Da  gibt  es  z.  ß.  eine  Reihe  von  Stellen,  in  denen  sie,  ängst- 
licher und  prüder  als  die  alten  biblischen  Autoren,  durch  den  über- 
lieferten Text  das  sittliche  Schamgefühl  verletzt  sehen.  Sie  verfahren 
hier  nach  dem  Grundsatz,  der  sich  später  (Megilla  25  b)  in  den  Worten 
niedergeschlagen  hat:  „Alle  Schriftbestandteile,  die  in  schamerregender 
Weise  geschrieben  sind,  liest  man  in  veredelter  Art."  So  verlangen  sie 
statt  h:t^  cn'n^  statt  Ö'^Sy  (vgl.  die  Lexx.  und  s.  weiter  II  Kön  6  25 
10  27  18  27  Jes  8612).  Zu  Textänderungen  gab  ihnen  sonst  vor  allem  ihre 
veränderte  Gottesauffassung  Anlaß.  Die  Furcht  vor  dem  Gebrauch  des 
Jahwenamens  führte  sie  gelegentlich  zu  seiner  Ersetzung  durch 
so  konsequent  im  zweiten  und  im  größern  Teil  des  dritten  Buches  des 
Psalters  (Ps  42—83  vgl.  z.  B.  14  2.  4.  6  f.  mit  53  3.  5  ff.;  40  i4.  47  mit  70  2.  5; 
ferner  z.  B.  II  Kön  22  19  mit  II  Chr  34  27 ;  II  Sam  23  3  mit  LXX  Alex.  Targ.). 
Ein  ähnliches  Symptom  der  Transzendentalisierung  des  Gottesbegriffes 
ist  in  den  mannigfachen  Versuchen  der  Beseitigung  von  Anthropo- 
morphismen  und  ähnlichem,  was  sich  mit  Gottes  Würde  nicht  zu  ver- 
tragen schien,  zu  sehen.  So  erregt  der  einfache  Ausdruck  „Lade  Jahwes" 
Anstoß,  weil  er  Gott  sozusagen  in  zu  unmittelbare  Berührung  mit  dem 


^)  Vgl.  u.  a.  AGeigee,  Urschrift  und  üebersetzungen  der  Bibel  in  ihrer 
Abhängigkeit  von  der  Innern  Entwickelung  des  Judentums  1857. 
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sinnlichen  Objekte  brachte.  Zwischen  il'K  und  den  Gottesnamen  wird, 
allerdings  ohne  Konsequenz  der  Durchführung  r'i2  eingeschoben. 
Der  alte,  der  Sprache  des  profanen  Lebens  nachgebildete  Ausdruck 
„Gottes  Angesicht  schauen"^)  ist  zu  menschlich;  er  wird  durch  die 
Niphallesung:  „bei  Gott  erscheinen"  verwischt  (Ex  23  is  34  2.3  f.  Dt  16  ift 
31 11  1  Sam  1  22  Jes  1 12  Ps  42  3^).  Von  Gott  kann  man  nun  einmal  nicht 
reden,  wie  man  von  Menschen  spricht  (vgl.  die  Differenzierung  der 
Punktation  in  Esr  6  u  ^-^^2  DUtlJpi  'r'^^t"  n^N  CUp-i^3).  Hatte  noch'  der 
Dichter  von  Ps  78  eo  kein  Bedenken  getragen,  zu  schreiben,  Gott  habe 
in  seinem  Zelt  unter  den  Menschen  gewohnt  (vgl.  auch  LXX),  so  wird 
im  MT  abschwächend  daraus,  er  habe  sein  Zelt  unter  Menschen  wohnen 
lassen.  Und  nun  erst  die  eigentlichen  Tikküne  Sopherim  (Richtigstellungen 
von  Schriftgelehrten),  von  denen  wir  im  Verlauf  der  bisherigen  Dar- 
stellungen schon  2  zu  nennen  hatten:  zu  Hab  I12:  §13,3  A.  und  zu 
Hi  32  3:  §  9,  11  A.!  Von  weiteren  sei  nur  noch  erwähnt*):  Gen  18 22  hieß 
es  einst,  Gott  sei  vor  Abraham  noch  stehen  geblieben,  als  sich  seine 
Besucher  nach  Sodom  fortgewandt  hatten.  Aber  Gott  vor  Abraham  stehend  1 
und  das  konnte  nach  hebräischem  Sprachgebrauch  sogar  bedeuten:  ihm 
dienend!  Das  war  nicht  zu  ertragen:  Jahwe  und  Abraham  mußten  die 
Rollen  tauschen^).  Ebenso  unerträglich  war  I  Sam  3 13  der  Gedanke,  daß 
Elis  Söhne  Gott  hätten  fluchen  können :  das  Aergernis  wurde  durch 
Streichung  eines  Buchstabens  beseitigt:  aus  wurde  CHT',  wie  an- 

dererseits für  bbp  der  Euphemismus  Tinn  eintrat,  wo  von  Lästerung  Gottes 
(oder  des  Königs)  die  Rede  war  (I  Kön  21  10.  13  Ps  10  3  Hi  1  5.  11  2  5.  9"). 
Man  wollte  Gott  überhaupt  nicht  verächtlich  behandelt  wissen ;  daher 
Mal  1 13  die  Aenderung  von  TliX  in  IniK.  Zu  kühn  schien  schon  der 
Ausdruck,  daß  Hiob  Gott  zur  Last  geworden  sein  sollte  (Hi  7  20).  Wieder 
beseitigte  Streichung  eines  Buchstabens   (=  *hv  statt  ^^gl-  LXX) 

den  Anstoß.  Vgl.  noch  die  oben  §  15, 5  A.  und  24,  19  A.  erwähnten 
dogmatischen  Aenderungen  von  Koh  2  25  und  Ps  7  8:  Der  Steigerung 
der  Ehre  Gottes  will  anderseits  die  Einschaltung  von  Doxologieen  dienen, 
in  denen  Gott  als  Ursprung  und  Leiter  aller  Dinge  gefeiert  wird  (vgl. 
Am  4 13  5  8  f.  9  5  f.  Sach  12  ib).  Wie  frei  man  in  der  Zugabe  gerade 
solcher  Erweiterungen  verfuhr,  zeigt  z.  B.  ein  Vergleich  von  Hos  13  4  in 
LXX  und  MT.  So  hoch  stand  für  diese  Ergänzer  Gott  in  den  Augen 
der  Menschheit  da,  daß  sie  unbedingt  auch  Heiden  seine  Taten  ver- 
künden ließen  (vgl.  Jer  40 2).  —  Und  wie  man  sich  um  Gottes  besondere 


1)  Vgl.  Wellhausex,  Der  Text  der  Bücher  Samuelis  1871  S.  55. 

2)  Vgl.  11  Sam  14  24.  28  des  Königs  Augesicht  schauen  =  beim  König 
Zutritt  haben;  auch  "im  Assyrischen  findet  sich  der  Ausdruck  amäru  pan 
ili,  KAT  3  S.  442. 

3)  Vgl.  EbNestle,  Miszellen  ZAT  1902  S.  306—309. 

■*)  Ihre  vollständige  Aufzählung  (18)  z.  B.  bei  König.  Einleitung  in 
das  AT.  S.  36. 

^)  Eine  ähnliche  Korrektur  1  Sam  19  20,  vgl.  Löhe  undNowACK  zur  Stelle. 

^)  Das  Seitenstück  dazu  ist,  daß  nach  Philo  und  Josephus  das 
bipn  ü^ribvi  Ex  22  27  so  viel  heißen  soll  wie:  man  soll  nicht  fremden 
Göttern  fluchen! 
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Ehre  und  Würde  besorgt  zeigt,  tut  man  das  Mögliche,  um  den  Kredit 
der  falschen  Götter  samt  allem,  was  ihnen  zugehört,  herabzusetzen.  Um 
ihnen  die  Gemeinschaft  abzusagen,  vermeidet  man  es  schon,  ihre  Namen 
auf  die  Lippen  zu  nehmen  (vgl.  Hos  2  i8  Ps  16  4).  Num  32  38  wagt  man 
zwar  nicht  die  Namen  Nebo  und  Baal  Meon  förmlich  zu  ändern ;  aber 
durch  ein  beigefügtes  Notabene  (a'^  ni3D^X3  =  geänderten  Namens)  wird 
Leser  oder  Vorleser  daran  erinnert,  daß  hier  doch  eine  Abänderung  der 
greulichen  Namen  vorzunehmen  sei.  Und  oft  genug  nahm  man  sie  im 
geschriebenen  Texte  auch  selber  vor.  So  wird  aus  1-3  ^2L',  indem  für 
^  der  nächstfolgende  Buchstabe  eintritt,  1^3  Ipl?  als  Name  eines  der  Ge- 
nossen Daniels.  Aus  Davids  Sohn  ^^f?"^.^  (1  Chr  14 7)  wird  l^T^K  (II  Sam  5i6 
I  Chr  3  8).  Weniger  harmlos  ist  die  in  Eigennamen  beliebte  Vertauschung 
von  bv^  mit  rit'Z  (=  Schande),  wenn  sie  auch  nicht  überall  durchdrang 
(vgl.  nit'ST  II  Sam  11  21  neben  büSI^  Ri  6  32  usw.;  nt'2~t'ii  II  Sam  2— 4  neben 
bv^m '  1  'Chr  8  33 ;  nt^:^'S?p  II  Sam  4  4  usw.  neben  b^^  I  Chr  8  34  9  40 
Der  Gedanke  an  ntti'S  spukte  auch  bei  andern  Gottesnamen;  darnach 
die  Aussprache  f^b'  (vgl.  I  §  115,  2  A)  und  rnnif^U  (vgl.  I  §  20,  3).  Auch 
nsh,  die  Stätte  des  Molochdienstes,  verdankt  dem  wohl  seine  Vokale 
(vgl.  I  §  115,  2  A.).  Aehnlich  muß  wahrscheinlich  ppti^  (=  Greuel)  die 
Vokale  für  ri15p  und  (1*3  Am  5  26  liefern  (vgl.  oben  S.  207  A.  2).  Sonst  suchtman 
wohl  auch  schon  den  bloßen  Gedanken  an  fremde  Götter,  zumal  wo  von  ge- 
rechtem Gerichtsspruch  die  Rede  war,  aus  der  Welt  zu  schaffen,  so  Ps  58  2  mit 
ü'pK  für  Q'''?!??.  Besonders  lehrreich  ist  der  Text  von  I  Kön  10  19  verglichen 
mit  II  Chr  9i8.  Es  handelt  sich  um  die -Beschreibung  von  Salomos 
goldenem  Thronsessel.  Nach  Kön  hat  er  hinten  ein  gerundetes  (bW) 
Oberteil.  Nach  Chr  ist  an  seinem  Golde  eine  Fußbank  ("^?2)  befestigt. 
So  stark  die  Texte  auseinandergehen,  so  ist  doch  unschwer  einzusehen, 
daß  sowohl  b*iiV  als  t^33  auf  dogmatischer  Korrektur  eines  und  desselben 
b^V  beruhen.  Der  Thronsessel  hatte  nämlich,  das  scheint  die  ursprüng- 
liche Angabe  gewesen  zu  sein,  hinten  Kälberköpfe.  Aber  war  ja 
das  verpönte  Kultobjekt!  So  griff  man  ein,  sei  es  daß  man  die  Kon- 
sonanten von  b2V  mit  andern  Vokalen  verband,  sei  es  daß  man  durch 
sein  Synonymum  ti>^3  (—Lamm)  ersetzte,  von  wo  dann  zur  Aussprache 
t^??  (■«=  Fußbank),  die  ihrerseits  wiederum  die  Aenderung  von  vnnX!2 
in  [□'']TnKX2^)  nach  sich  zog,  nur  noch  ein  Schritt  war.  Bei  der  Beflissen- 
heit, einen  Salomo  auf  diese  Weise  von  jeder  Berührung  mit  Götzen- 
bildnerei  zu  entlasten,  begreift  man,  wie  wenig  man  sich  darein  finden 
konnte,  daß  ein  Enkel  Moses  das  Gottesbild  der  Daniten  kultisch  be- 
dient haben  sollte.  So  wurde  Ri  18  30  durch  einfache  Einschaltung  eines 
Nun  aus  Mose:  Manasse,  ein  Name,  der  nach  seinem  gottlosen  könig- 
lichen Träger  noch  besonders  abgöttischen  Klang  haben  mochte.  Aber 
der  dogmatische  Eifer  machte  nicht  Halt  an  der  Verbesserung  einzelner 
Stellen.  Einer  ganzen  Schrift  galt  es  wohl  einmal  aufzuhelfen,  um  sie 
kanonfähig  zu  machen.    Das  war  das  Schicksal  des  Buches  Koheleths, 


^)  Die  durch  bloße  Textkritik  längst  erschlossene  richtige  Form 
Meribaal  ist  jetzt  durch  die  neugefundenen  Ostraka  von  Samarien  in- 
schriftlich belegt  (vgl.  Kittel  im  Theol.  Literaturblatt  1911  Nr.  3). 

^)  Sinnlos  ist  nur  die  Pluralform. 
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dessen  häretischen  Charakter  fromme  Schriftgelehrsamkeit  ins  Unbedenk- 
liche umzubiegen  sich  bemühte  (vgl.  §  15,  7  S.  165  A.  1):  da  sind  es  Gedanken 
von  Vergeltung  und  Gericht  (3  17  8ii  =  i3  11  9b  1213  f.),  von  menschlicher 
Verderbtheit  (7  29  8  ii)  sowie  vom  Nutzen  der  Gottesfurcht  (7  is  b  8  12  12  i.i  i, 
die  an  den  gehörigen  Orten  nachgetragen  werden. 

7.  In  dem,  was  sich  von  schriftgelehrter  Tätigkeit  in  den  h. 
Schriften  niederschlägt,  sind  die  Anfänge  sowohl  der  Hagga- 
da,  d.  h.  der  Ausspinnung  des  überlieferten  Erzählungsstoffes, 
wie  der  Halacha,  d.  h.  der  Ausspinnung  gesetzlicher  Vor- 
schriften und  ihrer  Verknüpfung  mit  Sitte  und  Herkommen  nicht 
zu  verkennen. 

Als  Beispiele  von  H  a  g  g  a  da  sind  uns  in  den  bisherigen  Ausführungen 
Lev  2410-H.  23  (§  5,  12),  Num  17  1—5  (§  4,  11)  I  Sam  2  22  (§  4,  3)  entgegen- 
getreten. Vor  allem  macht  sie  sich  in  den  Zusätzen  der  griechischen 
Bibel  zu  Dan  und  Est  geltend.  Da  sehen  wir  z.  B.,  wie  „durchaus  im 
Geiste  des  Orients"^),  aus  einem  bloßen  Namen  (Daniel  =  Gott  ist  mein 
Richter)  eine  ganze  Geschichte  herausgesponnen  wird:  Daniel  tritt  als 
Richter  auf,  um  Susanna  zum  Siege  ihrer  Unschuld  zu  verhelfen.  Speziell 
wird  die  Einfügung  von  Gebeten  beliebt,  wie  nicht  bloß  LXX,  sondern 
schon  die  hebräische  Bibel  beweist  (s.  Dan  9  4 — 20),  ein  charakteristisches 
Zeichen  dafür,  wie  viel  Gewicht  die  Schriftgelehrten  auf  das  Beten  und 
das  lange  Beten  legen  (vgl.  §  35,  7).  Nicht  viel  anders  ist  die  späte 
Einschaltung  von  Psalmstücken  in  I  Chr  16  8 — 36  zu  beurteilen.  —  Als 
Halacha  im  AT.  haben  wir  oben  (§  5,  9  A.)  den  Nachtrag  Num  19  u — 22 
angesehen.  In  ihr  Gebiet  gehört  ferner  z.  B.  der  Versuch,  den  Anstoß, 
der  Lev  7 13  in  der  Vorschrift  der  Darbringung  von  Gesäuertem  lag, 
durch  eine  V.  12  „voraufgeschickte  authentische  Interpretation"  zu  be- 
seitigen^). 

8.  So  sehr  also  Haggada  und  Halacha  ins  A.  T.  selbst 
hineindrangen,  so  finden  sie  ihre  klassische  Ausprägung  doch  erst 
in  nachalttestamentlicher  Zeit.  DieFrage  ist  nur  (undihre 
Beantwortung  wird  nie  völlig  gelingen),  wie  viel  von  dem,  was 
sich  in  derMischna  niedergeschlagen  hat,  für  die  Zeit  Jesu  oder 
gar  die  vor  ihm  liegende  in  Anspruch  genommen  werden  darf. 
Einen  Anhaltspunkt  haben  wir  am  ehesten  in  den  Jubiläen,  die 
uns  Haggada  und  Halacha  auf  dem  Wege  voller  Entwickelung 
zeigen,  und  ein  Blick  in  die  übrigen  Pseudepigraphen  des  A.  T.  wie 
namentlich  auch  in  das  N.  T.,  Philo  und  Josephus  bestätigen  diesen 
Eindruck.  Und  das  ist  verständlich.  Die  Synagogalpredigten, 
die  zu  Jesu  Zeit  im  wesentlichen  schon  Sache  der  Schriftgelehrten 
waren,  sind  der  natürliche  Boden,  der  als  mehr  oder  minder  freies 


^)  HWiNCKLEE,  Geschichte  Israels  S.  74  vgl.  144. 

2)  S.  meinen  Kommentar  z.  St.  und  Wellhausen,  Prolegomena  ^  S.  7 1 A.  2. 
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Spiel  der  Phantasie Haggada  hervorbringen  mußte,  während  die 
Halacha  ebenso  natürlich  aus  dem  mehr  akademischen  Unter- 
richt herauswuchs,  wie  ihn  die  Schriftgelehrten  im  eigenen  Hause 
und  im  spätem  Lehrhause  (vgl.  4)  erteilten. 

1.  Der  Beispiele  von  Haggada  ist  sclion  für  die  hier  behandelte 
Zeit  Legion.  Anzufangen  mit  der  Schöpfung  wird  z.  B.  dem  ersten  Tag 
nicht  bloß  die  Scheidung  von  Licht  und  Finsternis,  sondern  die  Erschaf- 
fung der  verschiedenen  Geisterwesen  zugeteilt  (Jub  2  2).  In  der  zweiten 
Woche  führt  Gott  dem  Menschen  während  5  Tagen  die  verschiedensten 
Tiere  zu,  ehe  er  ihm  am  sechsten  das  Weib  beigesellt  (Jub  3  1  ff.).  Im 
Paradies  weiß  man  über  den  Baum  der  Erkenntnis,  über  seinen  Wuchs, 
sein  Laub,  seine  Früchte,  seinen  Duft  usw.  ganz  genau  Bescheid  (Hen324). 
Welch  üppig  wuchernde  Phantasie  sich  um  die  Geschichte  der  Paradieses- 
bewohner rankt,  zeigt  vor  allem  das  sogen.  Leben  Adam  und  Evas  bezw. 
die  Apokalypse  des  Mose,  zwei  Schriften,  die  nur  eine  uns  zufällig  er- 
reichbare Phase  auf  einem  langen  Wege  der  Entwickelung  mannigfacher 
und  vielgestaltiger  an  die  Personen  der  Urmenschen  sich  anknüpfender 
Legenden  darstellen  (vgl.  auch  Hen  32  6  85  6  Jub  3,  und  aus  christlicher 
Zeit  z.  B.  die  von  EPbeuschen  herausgegebenen  apokryphen  gnostischen 
Adamschriften  Man  kennt  die  Schicksale  des  Leichnams  Abels  (Apk 
M.  40).  Die  anonyme  Umgebung  der  Patriarchen  belebt  sich  mit  Namen. 
M  an  weiß  genau,  wie  die  Töchter  Adams,  wie  die  Weiber  seiner  Söhne 
und  Nachkommen  bis  Abraham  heißen  (vgl.  Jub.  4  1.  8  f.  11.  13— le.  20.  27  f.  33 
7  13  ff.  8  1.  5  ff.  10  18  11 1.  7.  9.  14  Hen  85  3).  Man  begleitet  Henoch  auf  seinen 
Reisen  und  wird  in  die  Geheimnisse  seiner  Entrückung  eingeweiht 
(Henochliteratur,  spez.  Hen  6—36  ^)  70  f.  87  3  f.  89  52  II  67  f.  vgl.  Jub  4  23). 
Und  was  wird  nicht  alles  erst  aus  Gen  6 1  ff .  über  den  Engelfall  und 
seine  Folgen  herausphantasiert  (Hen  6 — 11.  88  Jub  5.  7  21  ff.  vgl.  I  Petr 
3  19  f.  II  2  4  Juda6)!  Man  kennt  die  Höhe  des  Turmes  von  Babel  und  die 
Zahl  seiner  Ziegel  (Jub  10  21  vgl.  ferner  II  BAp  3).  Abraham  hat  10  Ver- 
suchungen zu  bestehen  (Jub  19  s),  und  besonders  viel  weiß  man  von  seinem 
Kampfe  gegen  den  Götzendienst  zu  erzählen  (Jub  11  le — 12  14).  Diesem 
Thema  ist  der  ganze  erste  Teil  der  sogen.  Abrahamsapokalypse  (=  AA; 
K  1 — 8),  einer  nicht  näher  datierbaren,  christlich  interpolierten  Schrift 
jüdischer  Herkunft,  gewidmet  2).  Ein  Blick  in  die  Testamente  der  12 
Patriarchen  zeigt,  mit  welcher  Fülle  von  Zügen  sich  die  Erzählung  von 
Jakobs  12  Söhnen  bereichert  hat.  Josephs  Verhältnis  zur  ägyptischen 
Priestertocht.er  Aseneth  bildet  den  Gegenstand  besonderer  Behandlung, 
der  es  zugleich  gelingt,  die  vermeintliche  Heidin  zu  einer  Tochter  Dinas, 


^)  Aus  dem  Armenischen  übersetzt  und  untersucht  1900. 

2)  Dieser  erste,  übrigens  in  sich  nicht  einheitliche  Abschnitt  des 
Henochbuches  reicht  vielleicht  z.  T.  noch  in  vormakkabäische  Zeit  zurück; 
doch  vgl.  z.  B.  Hen  14 19.  22  mit  Dan  7 10. 

^)  Ins  Deutsche  übersetzt  von  NBonwetsch  in  den  Studien  zur  Ge- 
schichte der  Theologie  und  der  Kirche  I,  1  S.  1—70  (1897);  zur  Ueber- 
lieferung  über  Abraham  und  die  Götzen  vgl.  Bonwetschs  Ausführungen 
S.  42—55. 
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der  Tochter  Jakobs,  umzustempeln  AVieder  kennt  man  natürlich  die 
Namen  sämtlicher  Weiber  der  Jakobssöhne  (Jub  34  2o),  wie  auch  den  der 
Tochter  Pharaos,  die  sich  Moses  annimmt  (47  ö).  Von  Mose  weiß  man 
das  Alter,  als  er  den  Aegypter  tötete  (47  9  f.  vgl.  Act  7  2.3),  und  als  ihm 
die  Sinaioffenbarung  wurde  (Jub48i  vgl.  Act  7  30).  Seine  Gegner  unter 
den  ägyptischen  Zauberern  sind  nicht  länger  anonym:  an  ihre  Namen. 
Jannes  und  Jambres  (vgl.  II  Tim  3  s),  hängt  sich  sogar  ein  apokryphes 
Buch  2).  Um  Moses  Leiche  entbrennt  der  Streit  Michaels  mit  dem 
Satan,  worauf  Juda  9  anspielt.  Clemens  von  Alexandrien,  Origenes 
und  Didymus  verdanken  wir  die  Nachricht,  daEi  davon  in  der  Himmel- 
fahrt Moses  die  Rede  gewesen  sei,  einer  Schrift,  deren  Titel  wieder  von 
einer  weitern  Dt  34  6  ausspinnenden  haggadischen  Tradition  zeugt  (vgl. 
Josephus  Ant.  IV  8  48  3).  Daß  man  aus  Verehrung  für  den  Gesetzgeber 
in  der  Ausschmückung  gerade  seiner  Geschichte  ein  übriges  tut,  ist  nicht 
verwunderlich  (vgl.  noch  Philo,  De  vita  Mosis).  Natürlich  entging  auch 
die  Geschichte  der  Propheten  dem  Schicksal  weiterer  Ausspinnung  nicht. 
Man  hört,  wie  Habakuk,  vom  Eingel  des  Herrn  an  einer  Haarlocke  ge- 
tragen, Daniel  das  Mahl  in  die  Löwengrube  nach  Babylonien  bringt 
(Drache  33  tf.).  Endlich  mag  genügen,  noch  die  Erzählung  von  Jesajas 
Martyrium,  seiner  Zersäguiig  (vgl.  Hebr  11 37),  zu  erwähnen,  die  sich 
wieder  zu  einer  besondern  Schrift  ausgewachsen  hat,  wie  auch  die  Ge- 
schichte eines  angeblichen  Martyriums  Jeremias 

2.  Einen  Uebergang  vom  Haggadischen  zum  Halac bi- 
schen darf  man  in  Fällen  sehen,  wo  ein  Gesetz  eine  neue  geschicht- 
liche Motivierung  erhält.  So  wird  das  Gesetz,  wonach  die  Unreinheit 
der  Frau  nach  der  Geburt  eines  Knaben  40,  nach  der  eines  Mädchens 
80  Tage  dauert  (Lev  12  2  ff.),  darauf  zurückgeführt,  daß  Adam  am  40.. 
Eva  am  80.  Tage  ins  Paradies  gebracht  worden  sei  (Jub  3  9 — u);  das  Ge- 
setz Dt  25  9,  wonach  dem,  der  sich  dem  Levirat  entzieht,  die  Sandalen 
gelöst  werden  sollen,  darauf,  daß  Josephs  Brüder  mit  dem  Kaufpreis, 
den  sie  für  ihn  lösten,  sich  und  den  Ihren  Sandalen  gekauft  hätten 
(T.  Seb  3) ;  das  Gebot  der  Trauer  am  Versöhnungstag  darauf,  daß  an  diesem 
Tage  zu  Jakob  die  Nachricht,  die  ihn  um  Joseph  weinen  ließ,  gekommen 
sei  (Jub  34  is  f.).    Vgl.  ferner  Jub  4  5.  31  f.  32  27  ff.  33  1 — 14  usw. 

3.  Aber  das  Gesetz  selber  wird  durch  endlose  Diskussionen  über 
die  Bedingungen  seiner  Geltung  weitergesponnen.  „Machet  einen 
Zaun  ums  Gesetz",  was  P.  Ab  1, 1  schon  auf  die  Männer  der  großen  Syna- 
goge zurückgeführt  wird,  wird  das  eigentliche  Losungswort  schriftge- 
lehrter Arbeit,  und  ihr  Ziel  ist,  daß  nichts,  auch  nicht  das  Geringste,  der 
Wahl  und  Willkür  überlassen  bleibe.  So  wird  z.  B.  ganz  genau  vorge- 
schrieben, was  für  Holzarten  für  das  Altarfeuer  verwendet  werden  dürfen 


^)  VgL  Batiffol,  Studia  patristica,  Fase.  1—2,  1889—1890. 

2)  Siehe  ScHüKER  HP  S.  402—405. 

3)  Ueber  diese  Schrift  selber  vgl.  oben  §  28,  18. 

*)  Vgl.  meine  Apokryphen  und  Pseudepigraphen  S.  398  ff.  —  Ueber 
Haggada  bei  Josephus  s.  OHoltzmann,  Zeitgeschichte  ^  S.  190  f.  Im  übrigen 
vgl,  als  Beispiele  noch  Jub  30  2  33  2  34  20  IV  E  6  51  f.  verglichen  mit  Ps  50 10 
74 14  BAp  64  3.  8  77  25  Mth  1  5  Lk  4  25  Jak  5  17  usw. 
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(Jub  21  12),  oder  von  wie  viel  Arten  von  Bäumen  die  Erstlinge  darzu- 
bringen sind  (T.  Levi  9).  Am  deutlichsten  springt  der  Fortschritt  beim 
Sabbathgebot  in  die  Augen  1):  Es  verlangt  Enthaltung  von  aller 
Arbeit.  Aber  was  fällt  unter  den  Begriff  der  Arbeit?  Die  spätem  Gesetze 
des  Priesterkodex  zeigen  schon  die  zunehmende  Spezialisierung  (vgl.  §  5,  3). 
Das  ist  in  den  Jubiläen  (2  17 — 33  50  6— 13)  weitergeführt.  Hier  ist  für  den 
Sabbath  verboten :  ehelicher  Verkehr,  Feueranzünden,  kochen,  zubereiten 
was  gegessen  oder  getranken  werden  soll,  fasten,  eine  Sache  bereden, 
etwas  zu  der  Tür  herein-  oder  heraustragen,  was  an  den  Werktagen 
nicht  vorbereitet  ist,  oder  überhaupt  etwas  herein-  oder  heraustragen, 
etwas  aufheben,  um  es  wegzuräumen,  ein  Lasttier  bepacken,  Wasser 
schöpfen  oder  Wasser  schöpfen,  das  nicht  vorbereitet  ist,  ein  Grundstück 
besorgen,  verkaufen  und  kaufen,  eine  Geschäftsreise  unternehmen,  einen 
Weg  machen,  zu  Schiffe  auf  dem  Meer  reisen,  jagen,  jemanden  schlagen 
oder  töten,  ein  Tier  schlachten-).  Dieselben  Jubiläen  lassen  noch  das 
Motiv  all  dieser  Verbote  deutlich  genug  durchscheinen :  Es  ist  Reaktion 
gegen  die,  die  alles  „vermengen",  und  die  Schriftgelehrten  vom  Schlage 
des  Autors  der  Jubiläen  sind  gerade  in  der  Ausführung  dessen,  was  den 
Juden  als  Juden  im  Gegensatz  zu  Griechen  und  Heiden  kennzeichnen 
kann  —  und  zu  diesen  Kennzeichen  gehörte  von  jeher  der  Sabbath  — 
'  unermüdlich.  So  wächst  ihre  Arbeit  aus  praktischen  Rücksichten  heraus; 
über  dieser  Arbeit  aber  scheint  das  Behagen  an  der  haarspaltenden 
Distinktion  als  solcher  in  einer  Weise  zu  wachsen  und  zu  wuchern,  daß 
sie  selber  mehr  und  mehr  theoretischem  Systematisieren  verfällt.  Was 
verboten  ist,  kann  schließlich  ziffernmäßig  genau  angegeben  werden: 
40  Arbeiten  weniger  eine,  die  am  Sabbath  nicht  getan  werden  dürfen, 
zählt  der  mischnische  Traktat  Schabbath  (VII,  2)  auf.  Was  wir  von  der 
Zeit  Jesu,  die  ungefähr  in  der  Mitte  zwischen  Jubiläen  und  genanntem 
Traktat  liegt,  aus  den  Evangelien  hören,  läßt  uns  ahnen,  daß  die  schrift- 
gelehrte Diskussion  über  diese  Dinge  in  vollem  Gange  ist.  Wenn  Lk  6  7 
die  Schriftgelehrten  Jesu  auflauern,  ob  er  am  Sabbath  heilt,  um  gegen 
ihn  einen  Klagepunkt  zu  gewinnen,  so  haben  sie  schon  ihre  ganz  be- 
stimmten Anschauungen  darüber,  was  an  diesem  Tage  zu  verbieten  und 
was  zu  erlauben,  oder  nach  ihrer  Terminologie,  was  zu  binden  (=  '^DX) 
und  was  zu  lösen  (ITl.l)  ist  (vgl.  Mth  16  19  18  is).  Daß  Krankenheilungen 
keineswegs  zu  den  Dingen  gehören,  die  von  vornherein  am  Sabbath  er- 
laubt sind  (vgl.  Lk  13  14  Joh  9  le),  bestätigt  Schabbath  XXII,  6.  Darnach 
darf  man  z.  B.  ein  kleines  Kind  nicht  strecken  noch  einen  Bruch  ein- 
renken. Kommt  dazu  noch,  daß  ein  Geheilter  am  Sabbath  sein  Bett 
trägt,  so  tritt  zum  Aergernis  der  Heilung  noch  das  des  unerlaubten 
Tragens  (Joh  5  8  ff.) ;  denn  wie  strenge  man  es  wiederum  in  dieser  Hin- 
sicht nahm,  zeigt  beispielsweise  die  Uneinigkeit  späterer  Autoritäten  über 
die  Frage,  ob  ein  Amputierter  mit  einer  Stelze  ausgehen  dürfe;  ferner 
das  Verbot,  mit  einem  Sessel,  wie  ihn  Krüppel  zur  Fortbewegung  be- 
nützten, und  mit  den  Stützpolstern,  wie  sie  sie  zum  Fortrutschen  an  die 


^)  Vgl.  u.  a.  Meinhold,  Sabbath  und  Sonntag,  1909,  S.  24—49. 
2)  Nach  Beee,  Schabbath  (Ausgewählte  Mischnatraktate  in  deutscher 
Uebersetzung)  1908  S.  22. 

Grundriss  II,  II,  2.    Bertholet.  23 
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Plände  gebunden  hatten,  auszugehen  (1.  c.  VI,  8').  Dagegen  fällt  das 
Aehrenraufen  am  Sabbath  (Mk  2  23  f.)  unter  das  Verbot  des  Erntens  (vgl. 
Ex  34  21  Schabbath  VII,  2  f.).  Was  ist  dieser  sklavischen  Gebundenheit 
gegenüber  Jesu  Antwort  an  seine  Aufpasser  (Mk  2  27)  für  ein  königliches 
Wort!  Und  wenn  er  sie  der  Heuchelei  zeiht  und  ihnen  vorwirft,  daß 
sie  Mücken  seihen  und  Kamele  verschlucken  (Mth  23  24),  so  trifft  er  da- 
mit, was  sich  mit  Notwendigkeit  als  Konsequenz  dieses  ganzen  Systemes 
ergeben  mußte.  Die  Ansprüche  des  Lebens,  das  durch  die  Fülle  von 
Geboten  und  Verboten  erstickt  zu  werden  drohte,  waren  doch  zu  ele- 
mentar, als  daß  schriftgelehrter  P^ifer  umhin  gekonnt  hätte,  ihnen  durch 
allerhand  Erleichterungen  und  Freigabe  von  „Fällen"  Rechnung  zu  tragen. 
Ein  schier  unübersehbares,  aber  gefährliches  Gebiet  schriftgelehrter 
Tätigkeit!  Schon  Ex  35  3  verbietet  das  Anzünden  von  Feuer  am  Sabbath. 
Das  schließt  aber  nicht  aus,  daß  man  Mittel  und  Wege  fand,  auch  am 
Sabbath  zu  Beleuchtung  und  warmen  Speisen  zu  gelangen  (vgl.  Schab.  II, 
4 — 6  III  f.  Beya  II).  Man  soll  ferner  am  Sabbath  nicht  mehr  als  2000 
Schritte  von  seiner  Wohnung  gehen  (das  ist  die  oa^^ä-rou  öSog,  Act  1  12 
vgl.  Ex  16  29  Num  35  5  Jos  3  4)  und  nichts  von  einem  Gebiet  in  das 
andere  hinübertragen  (Schab  VII,  2  39).  Aber  durch  die  „Verbindung  der 
Grenzen"  und  die  „Verbindung  der  Höfe,"  wie  sie  die  im  Traktat  Erubin 
niedergelegte  Schriftgelehrsamkeit  ermittelt,  bringt  man  es  fertig,  die  • 
allzu  enge  Fessel  des  Gesetzes  zu  sprengen,  ohne  dem  Gesetzesbuchstaben 
Gewalt  anzutun^)!  Gleichviel  ob  nun  gerade  diese  speziellen  Bestim- 
mungen zu  Jesu  Zeit  schon  vorhanden  waren  oder  nicht,  das  Prinzip 
war  es,  wie  Jesu  Polemik  zeigt,  und  nur  dieses  Prinzip  wie  die  ganze 
Art  schriftgelehrter  Arbeit  überhaupt  mit  einigen  charakteristischen  Bei- 
spielen zu  beleuchten,  ist  hier  die  Aufgabe.  Es  ist  darum  auch  nicht 
nötig,  auf  die  weitschichtigen  übrigen  Gebiete,  denen  sich  die  Arbeit 
der  Schriftgelehrten  zuwandte,  einzugehen;  man  käme  nur  zu  parallelen 
Ergebnissen.  Ueber  die  Ausdehnung  dieser  Gebiete  (heilige  Zeiten, 
Opferritual,  Abgaben  an  Tempel  und  Priesterschaft,  namentlich  Reini- 
gungen und  Verunreinigungen  ^)  usw.)  orientiert  der  erste  flüchtige  Blick 
auf  den  Inhalt  der  Mischna"*),  in  der  sich  der  vorläufige  Abschluß  der 
Halacha  darstellt. 

4.  Wie  schon  aus  Haggada  und  Halacha  hervorgeht,  beherrscht 
größte  Willkür  auf  der  einen  Seite  neben  ängstlichster  Wortklauberei 
auf  der  andern  die  ganze  schriftgelehrte  Exegese^).  Sie  hängt  sich 
an  den  Buchstaben  und  liest  die  entferntesten  Dinge  aus  ihm  heraus, 


')  Vgl.  Beek,  a.  a.  0.  S.  68. 

2)  Auf  gleicher  Stufe  steht  die  Einführung  des  sogen.  Prosbols  durch 
Hillel,  d.  h.  eines  gesetzlichen  Vorbehaltes,  durch  den  sich  der  Gläubiger 
von  vornherein  gegen  mögliche  Nachteile  der  Sabbathjahrbestimmungen 
schützte  (vgl.  SCHÜEEE  II  *  S.  427  f.). 

3)  Zu  Mth  23  25  vgl.  namentlich  den  Traktat  Kelim,  aus  dem  Schüeer 
11^  S.  560-565  das  Wichtigste  mitteilt. 

■*)  S.  z.  B.  Strack,  Einleitung  in  den  Talmud  ^  Kap  IV  S.  29—62. 
^)  Vgl.  HJHOLTZMANX,  Buchreligion  und  Schriftauslegung,  Archiv 
für  Religionswissenschaft  1900  S.  324—357,  speziell  334  S. 
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weil  ihre  Schriftbehandlung  durch  und  durch  atomistisch  ist  und  keine 
Rücksicht  auf  den  Textzusammenhang,  geschweige  denn  auf  seine  histo- 
rische Bedingtheit  nimmt.  Diese  Methode  oder  Unmethode  —  zutreffend 
hat  sie  Haenack^)  unhistorische  Lokalmethode "  genannt  —  gibt  freilich 
den  einzelnen  Schriftgelehrten  Gelegenheit,  mit  einer  geradezu  stupenden 
Bibelkenntnis  zu  prunken.  Aber  diese  Gelehrsamkeit  wird  zum  guten 
Teil  durch  nicht  minder  große  Phantasterei  wettgemacht.  So  kommt  es 
schon  zu  etymologischen  Spielereien  wildester  Art.  Der  Süden  heißt 
□i"!*^,  weil  von  dort  der  Höchste  herabsteigt  (=  ^^"^  "T!^!^  Hen  77  i)  usw.! 
Und  dem  entsprechend  sind  die  Sacherklärungen:  Daß  das  Paradies  ^"^^^^ 
gepflanzt  ist  (Gn  2  8),  soll  heißen,  daß  es  älter  als  die  Erde  sei  (IV  E  8  e); 
tatsächlich  galt  es  später  als  eines  der  7  vor  der  Welt  geschaffenen 
ürdinge^);  daß  Henoch  in  Gemeinschaft  mit  Gott  wandelte  (Gn  5  22.24), 
daraus  wird  Hen  12 1  ff",  ein  besonderer,  noch  in  sein  irdisches  Leben 
fallender  Aufenthalt  Henochs  bei  Gott  und  seinen  Engeln  (vgl.  noch 
IV  E  6  51  mit  Ps  50  lo  usw.).  Und  nun  gar  die  Kombinationen  von  Stel- 
len! Da  das  Wunder  des  Wassers  aus  dem  Felsen  zweimal  (Ex  17  6 
Num  20  7  f.)  erzählt  wird,  läßt  man  den  Felsen  selber  von  einem  Ort  zum 
andern  wandern  (vgl.  I  Kor  10  4),  wozu  noch  helfen  mußte,  daß  sein 
Quell  mit  dem  Brunnen  identifiziert  wurde,  der  Num  21  16 — 18  mitten  in 
einem  Stationenverzeichnis  der  israelitischen  Wanderung  besungen  wird. 
Eine  Kombination  von  Gn  2 17  (2i'2!)  mit  Ps  90  4  gibt  dem  Autor  der 
Jubiläen  (4  30)  die  Erklärung  an  die  Hand,  warum  Adam  sein  Leben  nicht 
bis  auf  1000  Jahre  bringt  (Gn  5  5).  Man  muß  denn  auch  hören,  mit  was 
für  Argumenten  die  Schulen  Hilleis  und  Schammais  über  die  Frage  dis- 
kutieren, ob  zuerst  der  Himmel  oder  zuerst  die  Erde  geschaffen  sei.  Für 
die  Priorität  des  Himmels  traten  nämlich  die  Schammaiten  unter  Be- 
rufung auf  Gn  1  1  („Himmel  und  Erde"),  für  die  Priorität  der  Erde  die 
Hilleliten  unter  Berufung  auf  Gn  24b  („Erde  und  Himmel")  ein.  Nun 
argumentierten  sie  gegen  einander,  die  Hill  eilten  gegen  die  Schammaiten: 
„Nach  eurer  Meinung  baut  ein  Mensch  einen  Stock  und  erst  nachher 
das  Erdgeschoß;  denn  es  heißt  (Am  Qe):  „der  in  den  Himmeln  seinen 
Stock  baut  und  sein  Erdgeschoß  auf  der  Erde  befestigt."  Dagegen  wieder 
die  Schammaiten:  „Nach  eurer  Meinung  macht  ein  Mensch  zuerst  die 
Fußbank  und  dann  den  Stuhl;  denn  es  heißt  (Jes  661):  So  sagte  Gott: 
der  Himmel  ist  mein  Fußschemel"^)  usw.  Man  sieht,  unter  was  für  eine 
Herrschaft  des  Buchstabens  man  geriet  (vgl.  II  Kor  Se)!  Von  eigentlichen 
Buchstabenspielereien  wie  Gematrie  (vgl.  Gen  14 14  Apk  13  is),  Athbasch 
(Jer  25  26  51 1;  vgl.  oben  §  28,  18  S.  322  A.  2  die  Erklärung  von  Taxo)  u.  ä.  nicht 
zu  reden,  zeigt  bekanntlich  Paulus  (Gal  3  16),  zu  was  für  Schlüssen  der 
bloße  Numerus  eines  Wortes  herhalten  muß.  Er  bewegt  sich  damit 
durchaus  in  der  Linie  schriftgelehrter  Exegese.  So  nimmt  sie  im  Aus- 
druck, Gott  sei  langsam  zum  Zorn  (Ex  34  e),  die  Gelegenheit,  daß  C'SK 
Dual  ist,  wahr,  um  daraus  zu  lesen,  daß  sich  Gottes  Langmut  auf  Gerechte 


^)  Lehrbuch  der  Dogmengeschichte  I^  S.  112  f. 
-)  b.  Pesachim  54  a  Nedarim  39  b. 
^)  b.  Chagiga  12  a. 
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wie  Ungerechte  erstrecke^).  Das  Bestreben,  möglichst  viel  aus  dem  Buch- 
staben herauszulesen,  auch  solches,  was  sich  nicht  schon  dem  ersten 
Blick  enthüllt,  führt  zur  Annahme  eines  „tiefern'*  Sinnes  und  damit  zur 
allegorischen  Auslegung.  Ihre  klassische  Ausprägung  hat  sie  auf  alex- 
andrinischem  Boden  gefunden  (vgl.  z.B.  Sap  16  e  f.  26  0'.  18  24,  nament- 
lich Philo);  aber  sie  ist  auch  dem  palästinensischen  Judentum  nicht  fremd 
geblieben  (vgl.  JSir  39.3  49  i5  T.  .Juda  1-5  IV  E  5  24.26-^)  ßs  ff.3,4).  ^Yinn 
sie  hätte  überhaupt  das  Hohe  Lied  nicht  Aufnahme  in  den  Kanon'  ge- 
funden. Ein  Meisterstück  allegorischer  Exegese  liefert  bekanntlich  Paulus 
Gal  4  21 — 31 ;  vgl.  auch  I  Kor  99  und  Ar  144  Ii".,  und  das  duvaTÖ?;  ö)v  iv 
zcdc,  Ypacpalg  als  Charakteristik  des  Apollos  (Act  18  24  f.)  wird  ihn  als 
guten  AUegoristen  bezeichnen.  Um  die  schriftgelehrte  Exegese  erwarb 
sich  die  größten  Verdienste  Hillel,  der  zu  ihr  schon  dadurch  den  Haupt- 
anstoß gab,  daß  er  mit  ganzer  Entschiedenheit  für  das  Prinzip  des 
Schriftbeweises  als  der  Hauptstütze  aller  Behauptungen  eintrat.  Auf  ihn 
werden  die  7  (von  R.  Ismael  in  der  ersten  Hälfte  des  2.  Jahrhs.  auf  13 
erweiterten)  Regeln  exegetischer  Kunst,  die  sogen,  middoth,  zurückge- 
führt ^).  Ist  mit  dem  Schriftbeweis  der  Schrift  der  Charakter  einer 
obersten  Autorität  eingeräumt,  so  ist  doch  interessant,  daß  ihre  Aus- 
legung nicht  freigegeben,  sondern  als  berechtigt  nur  anerkannt  wird, 
sofern  sie  von  den  dazu  berufenen  Organen  ausgeht.  Daß  sie  auf  diese 
Weise  von  der  Schriftgelehrtenzunft  mit  Beschlag  belegt  wird,  während 
sie  im  Grunde  allen  dienen  soll,  ist  der  sprechendste  Beweis  für  die 
angedeutete  neuentstandene  Kluft  zwischen  Theologen  und  Laien.  Der 
nächste  Schritt  ist,  daß  sich  für  die  neugewonnene  Auslegung,  die  TzapäSoa'.c, 
derselbe  Prozeß  einer  Projektion  in  die  Vergangenheit,  der  sich  für  die 
Geltung  des  Gesetzes  selber  beobachten  läßt,  bis  auf  einen  gewissen 
Grad  wiederholt  (vgl.  die  sub  2  genannte  Traditionskette). 

9.  Noch  ist  einer  Klasse  von  Schriftgelehrten  zu  gedenken, 
deren  Arbeitsertrag  freilich  erst  §36  zur  Sprache  kommen  wird, 
der  Apokalyptiker;  denn  diese  darf  man  zu  einem  Teil  als  die 
Schriftgelehrten  der  Propheten  bezeichnen.  Das  Prophetenwort 
ist  für  sie  ein  gegebenes,  es  ist  das  Originale ;  sie  selber  sind  die 
Epigonen,  die  aus  intensiver  Beschäftigung  mit  ihm  neue  Erkennt- 
nis suchen:  das  zeigt  besonders  deutlich  das  Beispiel  Daniels, 
der  sich  (Kap.  9)  in  Jeremias  Weissagung  von  den  70  Jahren 

^)  Erubin,  cit.  bei  HVollmee,  Vom  Lesen  und  Deuten  heiliger 
Schriften  (Religionsg.  Volksbuch)  1907  S.  13.  Ein  weiterer  analoger  Fall 
Sanhedrin  IV,  5. 

•^)  Vgl.  VZapletal,  Das  Hohe  Lied  1907  S.  44  A.  1. 

3)  Allerdings  ist  der  Entstehungsort  des  IV.  Esrabuches  nicht  genau 
zu  ermitteln;  aber  es  war  ursprünglich  hebräisch  geschrieben,  stammt 
daher  also  wohl  von  einem  palästinensischen  Juden. 

^)  Weitere  Beispiele  bei  Bachek,  Die  Agada  der  Tannaiten  I  ^  1903 
S.  16  f.;  JBekgmann,  Jüdische  Apologetik  im  ntl.  Zeitalter  1908  S.  44  f. 

°)  Sie  sind  z.  B.  bei  Steack,  Einleitung  in  den  Talmud  ^  X  §  2 
S.  119—123  aufgeführt. 
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vertieft,  um  herauszubringen,  wann  das  von  ihm  ge weissagte  Welt- 
ende genauer  zu  erwarten  sei^).  So  machen  sich  die  Apokalyp- 
tiker  überhaupt  mit  den  prophetischen  Weissagungen  zu  schaffen. 
Kein  einziges  Wort  der  Propheten  lassen  sie  zu  Boden  fallen. 
Was  von  jenen  einst  als  Erwartung  ausgesprochen  worden  war, 
das  erscheint,  bald  an  diesem,  bald  an  jenem  Ort,  als  Einzelzug 
im  Gesamtgemälde  der  Zukunftserwartung,  das  sie  selber  ent- 
werfen, und  darin  schließt  sich  nicht  nur  Apokalyptiker  an  Pro- 
phet, sondern  Apokalyptiker  an  Apokalyptiker  an  (vgl.  z.  B. 
Hen  52  verglichen  mit  Dan  2).  Man  darf  aber  nicht  meinen,  daß 
sie  nur  schon  Vorhandenes  wiedergegeben  hätten,  im  Gegenteil! 
Neue  Gedanken,  zum  großen  Teil  sogar  aus  der  Fremde,  strömen 
ein,  und  sie  lassen  sie  auf  sich  wirken.  Aber,  was  wichtiger  ist:  sie 
sind  selber  Träger  visionärer  Vorgänge ;  die  Vision  ist  für  sie 
nicht  bloß  Stil,  sondern  z.  T.  auch  Erlebnis.  Was  Paulus  II  Kor 
12  1  ff.  von  sich  berichtet,  das  steht  nicht  außerhalb  des  Eahmens 
dessen,  was  wir  von  gewissen  Schriftgelehrten  erfahren  ^).  Und 
der  Natur  wußte  man  allezeit  mit  künstlichen  Mitteln  körper- 
licher Trainierung  nachzuhelfen,  um  die  ekstatischen  Zustände 
zu  befördern  (vgl.  §  21,  3^).  Was  sie  darin  sahen,  um  es  zur  „Be- 
lebung des  Volkes"  mitzuteilen  (vgl.  BAp  45),  sind  nicht  gewöhn- 
hche  Dinge.  Fleisch  und  Blut  offenbaren  sie  ihnen  nicht;  es  ist 
auch  das,  zum  Teil  wenigstens,  Wirkung  des  Tivsöpia Aber  das 
TLVsöfjia  war  nicht  jedermanns  Ding,  und  das  mußte  allmählich  zu 
einer  Scheidung  der  Geister  führen.  Ursprünglich  gehen  Apo- 
kalyptiker und  Schriftgelehrte  durchaus  einig.  Man  erinnert  sich, 
wie  viel  Gewicht  der  Danielapokalyptiker  auf  treue  Gesetzeser- 
füllung legte  (§  21,  1),  und  dasselbe  tut  besonders  der  Baruch- 
apokalyptiker  wieder  (vgl.  BAp  884).  Henoch  nennt  sich  selber 


^)  Ygl.  mein  reHgionsgeschichtHches  Volksbuch:  Daniel  und  die 
griechische  Gefahr  S.  33  f. 

^)  Vgl.  BousSET,  Die  Himmelsreise  der  Seele,  Archiv  für  Religions- 
Avissenschaft  IV  (1901),  S.  136—169.  229-  273;  Religion  des  Judentums  -, 
Kap.  XIX  Anhang.    Volz,  Der  Geist  Gottes  1910  S.  118—127. 

^)  Für  das  Studium  dieser  ekstatischen  und  visionären  Zustände  ist 
besonders  lehrreich  das  IV.  Esrabuch,  vgl.  3  1.  3  4 1  f.  47  ff.  5  13 — 19.  20  ff. 

613  ff.  29  ff.  33  f.  35  ff'.   9  23  ff.  26  f.  38  ff'.    10  5.  25  f.  27  f.  30  f.  34  ff.  55.  59  f. 

11  36  12  3.  5  ff.  39.  51  13  1. 3.  13  ff.  53  ff.  56  14  1 ;  s.  auch  GuNKEL  in  Kautzschs 
Pseudepigraphen  S.  341.    Ferner  BAp:  6  s  20  5  21  i  ff.  26  22  i  43  3  48  25 
o5  1  ff. ;  auch  Hen  13  7  f.  14  8  f.  is  f.  24  f.  19  3  39  3  f.  i4  52  i  83  i  ff".  9  0  39  ff.  93  2. 
Vgl.  VoLz,  a.  a.  0.  S.  119. 
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(Hen  12:}  f.  15 1  92 1)  und  von  einem  "S'c,  dem  Einführer  des 
Gesetzes,  borgt  sich  noch  der  Esraapokalyptiker  den  Namen.  Von 
einem  prinzipiellen  Gegensatz  zwischen  Apokalyptik  und  Schrift- 
gelehrsamkeit kann  zunächst  also  nicht  die  Rede  sein.  Wie  wäre 
auch  sonst  die  Danielapokalypse  in  den  von  Schriftgelehrten  ge- 
schaffenen Kanon  aufgenommen  worden?  Und  doch,  „so  enge 
man  sich  Gesetz  und  Hoffnung  im  Judentum  verknüpft  denken 
mag,  es  sind  zuletzt,  objektiv  betrachtet,  zwei  unterschiedene 
Dinge.  Beschäftigung  mit  dem  einen  oder  dem  andern  war  Sache 
der  Neigung,  des  Temperamentes",  —  so  hat  Baldensperger 
sehr  richtig  gesagt^).  Und  die  Vertreter  der  „rationalen  und 
juristischen  Denkart"  mußten  sich,  wie  Analoges  auch  auf  christ- 
lichem Boden  zu  beobachten  ist,  mit  der  Zeit  ganz  natürlich  von 
den  zukunftschwärmerischen  Apokalyptikern,  deren  „w^ahre 
Weisheit"  nicht  von  dieser  Welt  war  (vgl.  Hen  37  3  f.  IV  E  14  n 
I  Kor  2  6  f. ),  abwenden.  Tatsächlich  ist  auf  die  Dauer  der  Gegen- 
satz der  Schriftgelehrten  gegen  die  Apokalyptik  nicht  latent  ge- 
blieben, wie  vielleicht  schon  ihrer  Gestaltung  des  Kanons  zu  ent- 
nehmen ist  (vgl.  oben  5  S.  346).  Ein  alter  Spruch  aus  dem  baby- 
lonischen Talmud^)  erklärt,  daß  wer  in  den  apokryphischen  (= 
apokalyptischen)  Büchern  lese,  keinen  Anteil  an  der  zukünftigen 
Welt  habe,  und  die  Folge  war  das  Verschwinden  der  Werke  der 
Apokalyptiker  aus  der  Synagoge. 

Zweites  Kapitel. 
Der  Glaube  und  die  Frömmigkeit. 

Wenn  wir  im  folgenden,  gewissermaßen  als  Ertrag  der  geistigen 
Arbeit  der  Schriftgelehrsamkeit,  den  Inhalt  des  spätjüdischen  Glaubens 
darzustellen  versuchen,  so  ist  von  vornherein  dem  Mißverständnis  zu 
begegnen,  als  hätte  das  damalige  Judentum  etwas  wie  ein  System 
einer  Glaubenslehre  besessen.  Wenn  ihm  sogar  überhaupt  der  Besitz 
von  Dogmen  abgesprochen  worden  ist^),  so  ist  das  nicht  ohne  eine  ge- 
wisse Berechtigung  geschehen ;  was  wenigstens  an  ihm  gerade  autfällt, 
das  ist  seine  weitgehende  dogmatische  Ungebundenheit,  die  beweist,  wie 
wenig  es  dem  Juden  auf  den  rechten  Glauben  als  solchen  ankam,  wenn 
es  auch  an  gewissen  Ansätzen  zur  Formulierung  seiner  Grundwahrheiten, 
zumal  aus  apologetischen  oder  propagandistischen  Motiven  nicht  fehlte: 

^)  Die  messianisch-apokalyptischen  Hoffnungen  des  Judentums  S.  208; 
vgl.  überhaupt  seine  Ausführungen  S.  207  ft\ 

2)  Sanh.  90  bei  Baldensperger  S.  170.  —  Vgl.  auch  Chagiga  II.  1. 

3)  So  MosesMende^^ssohn  ;  vgl.  Schürek  II  ^  S.  410  A.  50. 
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Als  entscheidendes  Moment  galt  unbedingt  das  Tun,  d.  h.  der  Gesetzes- 
gehorsam.  Damit  hängt  es  zusammen,  daß  man  im  Spätjudentum  einer 
bunten  Fülle  einzelner  Glaubensvorstellungen  begegnen  kann,  ohne  daß 
man  sie  innerlich  richtig  miteinander  verbunden  fände.  Im  beruhigen- 
den Bewußtsein,  durch  die  makkabäischen  Siege  gegen  die  eigentlichen 
Gefahren  einer  Religionsmischung  gefeit  zu  sein,  zeigte  es  eine  ganz 
erstaunliche  Bereitwilligkeit,  fremde  Gedanken  in  sich  aufzunehmen. 
Es  folgte  damit  freilich  einem  Zuge  der  Zeit,  der  auf  allen  Seiten  zum 
Synkretismus  hindrängte.  Daß  es,  diesem  Zuge  nachgebend,  sich  doch 
nicht  an  das  Fremde  verlor,  sondern,  wenigstens  in  der  Hauptsache, 
seine  Eigenart  zu  behaupten  wußte,  ist  vielleicht  der  glänzendste  Beweis 
für  seine  religiöse  Durchschlagskraft.  Nicht  aus  Schwachheit  schloß  es 
sich  den  fremden  Einflüssen  auf :  ihre  Aufnahme  ist  durch  seine  Ent- 
wickelung  zum  Universalismus  und  zur  Weltpropaganda,  durch  eine  Art 
geistiger  Herrschsucht  bedingt.  Gerade  weil  man  von  der  Ueberlegenheit 
und  Einzigartigkeit  der  eigenen  Religion  aufs  tiefste  überzeugt  war  und 
davon  alle  Welt  überzeugen  wollte,  galt  es,  für  sie  auch  das  in  Anspruch 
zu  nehmen,  was  die  andern  an  geistlichen  Gütern  ihr  eigen  nannten, 
um  es  ihr  selber  zu  assimilieren,  und  das  Maß  jüdischer  Assimilations- 
fähigkeit erregt  immer  wieder  Staunen,  selbst  wenn  man  zugestehen 
müßte,  daß  es  nicht  auf  der  ganzen  Linie  in  gleicher  Weise  gelang,  die 
Oefahr  „eines  beginnenden  Synkretismus  im  Sinne  der  Auflösung"  völlig 
zu  überwinden^).  Also  nicht  einheitlichen  Glaubensvorstellungen  darf  man 
erwarten  im  folgenden  zu  begegnen ;  um  so  mehr  wird  sich  herausstellen, 
daß  man  einer  ganzen  Anzahl  von  Vorstellungen  gegenüber  ohne  die 
Annahme  fremden  Ursprungs  oder  wenigstens  fremder  Beeinflussung  nicht 
auskommt 

§  31.   Der  Gottesglaube. 

1.  Gottes  Einheit.  Wenn  man  überhaupt  von  einem 
eigenthchen  Dogma  jüdischen  Glaubens  sprechen  dürfte,  so  wäre 
es  der  Monotheismus.  Es  gibt  keinen  Gott  als  den  Judengott,  — 
das  ist  selbstverständliche  Voraussetzung  aller  jüdischen  Fröm- 
migkeit, und  sie  schafft  sich  immer  wieder  Ausdruck,  zumal  in 
der  Apologetik  gegen  das  Heidentum  (z.  B.  II  Mak  7  37  IV  5  24 
Bar  3  so  II  Hen  33  se  IV  E  8  7  Sib  Pro  7.  15.  32.  41  III  629. 
760  Ar  132  usw.).  Dieser  Eine  Gott  existiert  aber  auch  wirklich 
und  ist  lebendig  (Hen  5 1  Jub  1 25  21  4  Sib  III  763  etc.).  Dagegen 
ist  das  Heidentum  Torheit,  weil  seine  Götter  gar  nicht  existieren 
(01  [AT]  OVIS?  ZEst  3  22  vgl.  I  Kor  8  4  10 19),  geschweige  denn  sehen 
und  hören  und  helfen  können.  Ihre  ganze  Wesenlosigkeit  und 
ihren  Unwert  an  den  Pranger  zu  stellen,  wird  man  nicht  müde 

Vgl.  Bousset,  Theol.  Rundschau  1911  S.  24. 
^)  Vgl.  mein  Schriftchen:  Das  religionsgeschichtliche  Problem  des 
Spätjudentums  1909.    Bousset,  Religion  des  Judentums  ^  S.  540—594. 
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(vgl.  z.  B.  Jub  12.3  ff.  20  8  22  18  Ar  134—1.37  Sap  13io-14ii 
15  7-17  Sib  Pro  67  ff.  III  586  ff.  605  ff.  722  f.).  Deuterojesajas 
Erbe  trägt  hier  reichlich  Zinsen.  Da  schildert  z.  B.  der  Brief 
Jeremias,  wie  man  purpurbekleideten  Götzenbildern  erst  den 
Staub  vom  Gesicht  abwischen,  wie  man  sie  vor  Dieben  sorgfältig 
verwahren  muß,  wie  ihr  Inneres  und  ihre  Kleidung  von  Würmern 
zernagt  wird  und  sie  bei  einem  Brande  elendighch  umkommen, 
während  sich  ihre  Priester  retten  können.  Den  Wahn,  als  ver- 
zehre das  babylonische  Gottesbild  des  Bei  die  ihm  dargebrachte 
Speise,  vernichtet  Daniel  durch  Aufdeckung  eines  plumpen  Prie- 
sterbetruges. Und  erst  der  Drache  zu  Babel!  Wohl  lebt  er  und 
nimmt  Opferdarbringungen  zu  sich;  aber  wenn  sie  unverdaulich 
sind,  birst  er!  Ueberhaupt  Tiere,  und  nun  gar  häßliche  und  wider- 
wärtige, zu  verehren,  ist  eitel  Schande  (Sap  15  i8  f.  Ar  138  f.  Sib 
Pro  60—66)!  Was  ist  es  etwas  anderes  um  die  Verehrung  des 
Gottes,  der  den  Himmel  und  die  Erde  geschaffen  hat,  und  wel- 
cher Herr  über  alles  Fleisch  ist  (Sib  III  591  ff.  V  403— 407 j! 

Das  Judentum,  vorab  das  hellenistisch  gebildete,  kennt  freilich  auch 
eine  etwas  andere  Beurteilung  des  Heidentums.  Es  entgeht  ihm 
nicht,  daß  die  erlauchteren  Geister  der  Griechen  eine  richtigere  Gottes- 
ansicht besessen  haben  (vgl.  Ar  16).  Ueberhaupt  sieht  es  im  heidnischen 
Gottesdienst  z.  T.  mehr  als  nur  Bilder-  und  Tierdienst.  Kennte  man  nicht  Dt 
32  17  Ps  106  37,  so  könnte  man  an  stoische  Einflüsse  denken,  wenn  an  Stellen 
wie  Hen  19 1  99  7  Jub  1  ii  22  i7  Bar  4 1  Sib  Pro  22  III  547.  555  Ps  95  (hebr.  96) 
5  LXX  (vgl.  I  Kor  10  20  Apk  9  20)  der  heidnische  Gottesdienst  als  Dämonen- 
und  Totendienst  beurteilt  wird.  Als  Dienst  der  Gestirne  und  Elemente  kenn- 
zeichnet ihn  Hen  80  7  Sap  13  2,  und  der  Verfasser  der  Sap  (13  3  flf.  vgl. 
Rom  1  20)  sieht  das  Unrecht  gerade  darin,  daß  die  Heiden  beim  Werk  der 
Schöpfung  stehen  blieben,  statt  von  seiner  Verehrung  zu  der  des  Schöp- 
fers fortzuschreiten,  wie  das  z.  B.  die  Apk.  Abrahams  Kap.  1  tf.  dem 
Abraham  nachrühmt.  Ueber  den  Ursprung  des  heidnischen  Gottesglaubens 
gehen  die  Urteile  auseinander.  Hen  19 1  macht  dafür  die  gefallenen 
Engel  verantwortlich,  Jub  11  4  f.  19  28  den  Mastema  oder  seine  Geister 
(vgl.  15  31  und  §  32,  8  A.).  Interessant  ist  der  Versuch  einer  euemeristi- 
schen  Deutung  in  Sap  13  f.:  der  Vater  läßt  das  Bild  eines  früh  verstor- 
benen Kindes  anfertigen,  er  verehrt  es  wie  einen  Gott  und  ordnet  diese 
Verehrung  auch  für  seine  Untergebenen  an;  „dann  hat  mit  der  Zeit  die 
gottlose  Sitte  Macht  gewonnen  und  ist  wie  ein  Gesetz  beobachtet  wor- 
den, und  das  Schnitzbild  wurde  infolge  von  Befehlen  der  Herrscher 
göttlich  verehrt"  (14  le),  oder  ferner  Wohnende  machten  sich  Bilder  ihres 
verehrten  Königs,  Künstlerehrgeiz  tat  das  Seine  dazu,  und  die  dem  Bilde 
dargebrachte  Huldigung  wuchs  sich  zum  Kulte  aus.  Die  unmittelbare 
Bestätigung  dieser  Theorie  lieferte  der  Kaiserkult,  der  in  den  Provinzen 
und,  durch  verschiedene  Gründungen  des  Herodes  und  seiner  Nachfolger 
gefördert,  nicht  zum  mindesten  auf  palästinensischem  Boden  kräftig 
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blühte.  Man  kann  sich  denken,  was  die  Anwendung  des  Gottesbegriffes 
auf  irdische  Herrscher  wie  man  sie  auch  schon  vor  dem  Kaiserkult 
unter  der  Herrschaft  der  Diadochen  zur  Genüge  kennen  gelernt  hatte, 
für  jüdische  Gewissen  bedeuten  mußte !  Wo,  wie  unter  Caligula,  des 
Herrschers  Wille  mit  dem  Kul tu sge danken  Ernst  machte,  kam  es  not- 
gedrungen zu  furchtbaren  Explosionen  (Josephus  Ant.  XVIIl  8  XIX  1 1  ff. 
B.  J.  Ii  10  vgl.  VII  10  1 ;  c.  Ap.  II  6  Philo,  Leg.  ad  Caium  und  in 
Flaccum).  Das  Opfer,  das  seit  der  Zeit  des  Augustus  bis  66  n.  Chr.  zu 
Jerusalem  für  den  Kaiser  dargebracht  wurde  (vgl.  §  29,  4  S.  331),  war  nur 
nach  außen  hin  ein  Ersatz  für  das,  was  anderswo  die  Pflicht  des  Kaiserkultes 
erheischte. 

2.  Gottes  Ueberweltlichkeit.  Es  gibt  nur  Einen  Gott, 
und  er  ist  der  Gott  über  alle  Welt.  Mit  besonderem  Nachdruck 
wird  seine  Ueberweltlichkeit,  seine  Größe,  seine  Macht  usw.  be- 
tont. Ein  starkes  Bedürfnis  regt  sich,  diesen  Eigenschaften  in 
hymnen artigem  Lobpreis  Ausdruck  zu  verleihen  (vgl.  z.  B.  Hen  9  4  f. 
25  7  275  36  4  39  10  ff.  41  7  48  s  61  9.  ii  f.  63  2  ff.  69  24  71  11  f.  81 3 
83  11  84  2  f.  90  40  IV  E  3  18  8  23  BAp  48  2  ff.  54  u  ff.  etc/).  Hatte 
Palästina  einst  Jahwes  Haus  geheißen  (Hos  9  15),  so  ist  es  jetzt 
die  ganze  Welt  (Bar  324).  Man  liebt  es,  von  Gott  als  dem  Höchsten 
zu  reden  und  bei  dieser  außerhalb  des  Judentums  nicht  häufigen 
Bezeichnung  ^)  tritt  der  ursprünglich  zugrundeliegende  Gedanke 
an  eine  Mehrheit  von  Göttern  zurück,  um  sie  zum  Ausdruck  der 
alles  überragenden  Größe  des  Einen  Gottes  werden  zu  lassen. 
Auf  einer  Stufe  damit  stehen  Prädikate  wie  der  Gott  des  Him- 
mels, der  Große,  der  Erhabene,  der  Herr,  der  König,  der  All- 
mächtige^). Kupioc,  TuavToxpaxwp  ist  üebersetzung  vonnlK^iS  ni.T  in 
LXX.  Alles,  was  Gott  beliebt,  das  tut  er  (Hen  14  22  II  33  4  BAp 
48  8  ff.  Sap  11 21  16  15). 

^)  Vgl.  EKoENEMANN,  Zur  Geschichte  der  antiken  Herrscherkulte,  in 
Klio,  Beiträge  zur  alten  Geschichte  I  1901  S.  51 — 146. 

^)  Für  diese  Bezeichnung  (vgl.  §  24,  9)  führt  Bousset  S.  357  A.  2  f. 
136  Stellen  aus  Apokryphen  und  Pseudepigraphen  an,  dazu  34:  der 
höchste  Gott.  In  JSir.  schwankt  die  Textüberlieferung  zwischen  beiden 
Ausdrücken,  die  zusammen  ca.  50  mal  vorkommen.  Ich  füge  Boussets 
Liste  Hen  99  3  bei. 

^)  Vgl.  SCHÜEEE  in  den  Sitzungsberichten  der  Berliner  Akademie 
1897  S.  200—225;  Bousset,  Hauptprobleme  der  Gnosis  1907  S.  90; 
Clemen  (Religionsgeschichtliche  Erklärung  des  N.  T.  S.  61  f.)  läßt  den 
Namen  von  einer  syrischen  oder  phönizischen  Gottheit,  mit  der  die 
Juden  wirklich  später  noch  in  Berührung  kamen,  entlehnt  sein. 

*)  Ausführliche  Stellenangaben  bei  Bousset,  S.  358  f.  431.  Couaed, 
Die  religiösen  und  sittlichen  Anschauungen  der  atl.  Apokryphen  und 
Pseudepigraphen  1907  S.  37—40. 
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Darin  wur/elt  der  Begriff  des  Wunders,  das  für  den  Gläubigen 
im  Grunde  nichts  Wunderbares  hat  (vgl.  Sap  16  24  f.  19  6  und  unten  S.  406). 
Es  muß  vor  allem  zur  Legitimation  des  Glaubens  dem  UnglauVjen  gegen- 
über geschehen  (IV  Esr  6  48),  wo  es  den  Frommen  nicht  bloß  zu  eigener 
Hilfe  und  Bequemlichkeit  (13  44)  oder  als  Anlaß  zu  göttlichem  Lobpreis 
geschickt  wird  (LS  57),  Für  die  Leichtigkeit,  mit  der  man  an  Wunder 
glaubte,  ist  beweisend,  daß  die  zeitgenössische  Literatur  von  Wunderer- 
zählungen voll  ist  (vgl.  z.  B.  II  Mak  li9ff.  3  23  ff.  10  28  ff.  III  2.  5  f.  Hen 
lOGf.  Vita  Ad.  21.  46  Gebet  As.  24  ff.  Drache  31  ff'.  36  ff'.).  Vgl.  noch 
Reitzenstein,  Hellenistische  Wundererzählungen  1906. 

Auch  mit  dem  Geschöpf  mag  Gott  verfahren,  wie  er  will,  es 
ist  ja  sein  Werk  (IV  E  8  13),  und  was  auf  Erden  Gewalt  hat,  hat 
sie  von  ihm  (Hen  46  5  vgl.  Sap  6 .3  Rom  13  1).  Als  der  Allmächtige 
bedarf  er  keines  Dinges,  und  damit  wird  ihm  eine  Eigenschaft 
beigelegt,  von  der  im  A.  T.  noch  nicht  die  Rede  war,  die  Selbst- 
genügsamkeit (vgl.  II  Mak  14  35  III  2  9  Ar  211  T.  Napht  hebr.  1). 
—  Als  der  über  alle  Welt  Erhabene  hat  Gott  nach  überwiegender 
Auffassung  seine  Wohnung  im  Himmel  (IV  E  8  20)  und,  wo  eine 
Vielheit  von  Himmeln  angenommen  wird,  im  obersten.  So  liegt 
zwischen  ihm  und  den  Menschen  eine  gewaltige  Entfernung  — 
nicht  nur  räumlich.  Das  fühlt  man  der  ganzen  Art  ab,  wie  jetzt 
von  Gott  gesprochen  wird:  die  Ausdrucksweise  wird  förmlicher, 
respektvoller,  vor  allem  kühler.  Es  heißt  nicht  mehr  einfach, 
Gott  gedenke  der  Menschen,  sondern  es  werde  ihrer  „vor  ihm'- 
gedacht  (IV  E  12  47  vgl.  Mth  11  2g  18  14  und  weiteres  dieser  Art 
unter  8).  Er  ist  so  weit  in  die  Ferne  gerückt,  daß  er  unerreich- 
bar wird  (III  Mak  2  15),  sein  Wesen  entzieht  sich  menschlicher 
Erkenntnis  (IV  E  4  2— 11.  13—21  5  34— 4o  BAp  14  8  f.  21  10  44« 
75  3  f.),  kein  Fleisch  kann  ihn  schauen  (Hen  14  22  vgl.  I  Tim  61«). 
Es  bedarf  schon  der  besondern  Gabe  von  Visionären,  um  bis  an 
die  Stufen  des  göttlichen  Thrones  getragen  zu  werden.  Aber 
Furcht  und  Beben  ergreift  sie  beim  Anblick,  und  ihre  Schil- 
derungen gehen  schließlich  darauf  hinaus,  den  Lesern  einen  star- 
ken Eindruck  von  der  ganzen  Unnahbarkeit  Gottes  zu  Gemüte  zu 
führen  (Hen  14  9-25  60  i-4  71  s-u  II  22  1  f.  AA  16  IV  E  8  21). 
Aber  einen  Widerspruch  schaffen  sie  doch:  da  ist  Gott  sichtbar: 
als  Betagter  wie  in  Dan  7  9  wird  er  geschildert  (Hen  46  1  f.  47  3 
482  55  1  60  2  71 10.  12  ff.),  sein  Gewand  glänzender  als  die  Sonne 
und  weißer  als  lauter  Schnee  (14  20  vgl.  Apk  43);  von  Engeln, 
vielleicht  auch  Gerechten,  umgeben  sitzt  er  zwischen  FeuerÜam- 
men  (Hen  14i8  f.  188  25  3  47  3  60  2_71 2  II  20  3  f.  21 1  AA  18 
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Vita  Ad.  25  vgl.  Mth  23  22  Apk  4iff.)  usw.  Und  dann  geht 
seine  Größe  doch  wieder  über  alle  Welt  und  alle  Himmel  hinaus, 
und  man  kennt  sogar  seine  Allgegenwart  (II  Hen  66  4  Sap  1  i 
12  i).  Daß  man  sich  dieses  Widerspruches  nicht  bewußt  wird, 
zeugt  nicht  bloß  von  der  menschlichen  Unzulänglichkeit,  den 
Eindruck  des  göttlichen  Wesens  adäquat  wiederzugeben,  er  ist 
zugleich  ein  Zeichen,  daß  realer  Gottesglaube  bei  rein  transzen- 
denter Fassung  des  Gottesbegriffes  nicht  ganz  auf  seine  Rech- 
nung kommt.  Aber  auf  Gottes  Transzendenz  fällt  nun  einmal 
der  Hauptakzent.  Besonders  lehrreich  sind  in  dieser  Hinsicht  die 
Jubiläen  sowie  LXX,  sofern  wir  den  Fortschritt  der  Auffassung 
hier  wie  dort  genau  nachkontrollieren  können,  dort  an  den  Pa- 
rallelerzählungen der  Genesis,  hier  am  hebräischen  Text  des  A. 
T.  überhaupt-).  —  Als  der  in  himmlischem  Lichtglanz  wohnende 
ist  Gott  der  Herrliche,  und  von  seiner  Herrlichkeit,  d.  h.  „  seiner 
majestätischen,  lichtumflossenen  Gestalt,  die  im  Himmel  thront", 
ist  oft  die  Rede^),  namentlich  wo  ihre  Manifestation  im  Gericht 
und  im  eschatologischen  Heilsakt  erwartet  wird"^)  (vgl.  Hen 
22  14  25  3. 7  27  3. 5  36  4  40  s  50  4  63  3  83  s  102  3  ^j.  Und  wie  die 
Wohnung  Gottes  über  die  Erde  hinausliegt,  so  steht  er  jenseits 
menschlicher  Endlichkeit  als  der  Ewige,  der  allein  Unsterblich- 
keit hat  (I  Tim  6  lo  vgl.  Hen  63  3  II  33  BAp  21  10 «). 

3.  Gottes  Geistig k ei t.  Mit  der  Betonung  von  Gottes 
Ueberweltlichkeit  geht  diejenige  seiner  Geistigkeit  Hand  in  Hand. 
Wenn  er  im  Henochbuch  104malHerr  der  Geister  genannt  wird 
(so  noch  IIMak  324  Jub  10  3  vgl.  Num  16  22  27  16  und  Hebr  12  9 
Apk  22  e),  so  mag  man  das  zwar  vor  allem  als  Ausdruck  seiner 
überragenden  Machtstellung,  speziell  über  die  Engel  (vgl.  Hebr 
1 14),  beurteilen.  Hen  39  12  wird  er  damit  umschrieben,  daß  Gott 
die  Erde  mit  Geistern  fülle.  Aber  er  selber  ist  durchaus  geistige 
Persönlichkeit.  Er  sieht     er  hört,  er  weiß  alles  (vgl.  z.  B.  Hen 

^)  Treffend  Baldenspbegek,  Die  messiaiiiscli-apokal.  Hoffnungen  des 
Judentums  S.  59.  „Das  viele  Gerede  von  Feuer  und  Feuerflammen  läßt 
den  Mangel  an  innerer  Wärme  nur  um  so  mehr  empfinden." 

2)  Beispiele  bei  Bousset,  S.  364  f. 

3)  Vgl.  VON  Gall,  Die  Herrlichkeit  Gottes,  1900  S.  66—91. 

^)  Vgl.  VoLZ,  Jüdische  Eschatologie  von  Daniel  bis  Akiba,  1903, 
S.  800  f. 

5)  Andere  Stellen  bei  Bousset,  S.  362  A.  1;  Couard,  S.  49—51. 
Außerdem  die  von  Bousset,  S.  358  A.  2.  3  und  Couard,  S.  27 
zusammengetragenen  Stellen. 

sTiÖTixYjs  von  Gott  Esth  5  1  II  Mak  3  39  7  35  III  2  21  Ar  16,  vgl.  die 
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9  11  Il50i  66.3.5  T.  Juda20  Napht  2  Benj  6  BAp  21  lo  ff. 
23  3  48  3  59  5_n  69  2  Ar  189)');  er  weiß,  was  die  Welt  ist, 
bevor  sie  geschaffen  wurde,  und  was  sie  sein  wird  von  Geschlecht 
zu  Geschlecht  (Hen  39  u).  Bei  ihm  wohnen  Weisheit  und  Ein- 
sicht (Hen  42  1  BAp  56  t  Sap  9  4),  mag  sie  dem  Menschen  noch 
so  unerforschlich  sein  (BAp  20  4  21  10  44«  Sap  9  13.  iß  f.j.  Für 
eine  Theodizee  sorgen  die  Theologen  (vgl.  namentlich  die  Esra- 
und  die  Baruchapokalypse,  z.  B.  BAp  31 21,  auch  II  1  und  A  A 
23),  und  auf  Gottes  Gerechtigkeit  wird  besonderes  Gewicht  ge- 
legt. Noch  erscheint  sie  zuweilen,  wie  in  den  Psalmen  (s.  §  24,  7), 
fast  mit  Güte,  Barmherzigkeit  und  Gnade  identisch  fvgl.  Hen 
71 3  Jub  1 6  Bar  5  2. 9  IV  E  8  se  11  4«  Sap  12  iß  tf.),  wohl  auch 
mit  seiner  Treue  und  Wahrheit,  sofern  man  diese  speziell  als 
die  Garantie  der  von  Gott  versprochenen  Heilserfüllung  auf- 
faßte (III  Mak  2  10  f.  vgl.  II  8  15)  Aber  mit  dem  zunehmen- 
den Individualismus  des  Spätjudentums  gewinnt  Gottes  Gerech- 
tigkeit allmählich  den  Sinn  einer  Verhaltungsweise,  bei  der  Gott 
dem  Einzelnen  vergilt,  ihm  als  genauer  Rechenmeister  so  viel 
heimzahlt,  als  er  sich  durch  gutes  oder  böses  Tun  verdient  hat 
(vgl.  7  ),  und  sofern  das  Böse  überwiegt,  denkt  man  jetzt  „in  er- 
ster Linie  an  den  strafenden,  zürnenden,  verdammenden  Gott, 
seltener  an  den  Gott,  der  die  Frommen  belohnt^)  (vgl.  z.B.  Jub 
5  15  f.  21  4  33  18  Ps  S  2  15-18  3  3  Bar  2  9)^).  Das  schließt  frei- 
lich nicht  aus,  daß  kaum  eine  Zeit  so  viel  von  Gottes  Barmher- 
zigkeit, Güte,  Langmut,  Milde  usw.  gesprochen  haben  dürfte 
(Hen  60  25  Jub  1  20  Ps  S  5  13  f.  6  e  III  Mak  6  9  BAp  48  is  78  7 
85  8  Ar  188.  192.  207  Sap  4  15)  ^).  So  viel  sogar  wird  davon  ge- 
sprochen, daß  man  den  Eindruck  gewinnt,  als  habe  man  sich  alle 
Mühe  gegeben,  eine  Auffassung  Gottes  festzuhalten,  die  im 
Grunde  zu  schwinden  drohte,  und  von  der  man  doch  nicht  las- 
sen wollte,  weil  man  ihrer  in  der  Not  der  Gegenwart  und  als 

Ehreninschrift  für  Augustus  auf  einer  Marmorbasis  von  Pergamon  (In- 
schriften von  Pergamon  Nr,  381  Z.  2;  bei  Deissmanx.  Licht  vom  Osten, 
S.  251). 

')  Andere  Stellen  bei  Couard,  S.  40  f. 

2)  Weitere  Stellen  zu  Gott  als  dem  Wahrhaftigen  bei  Couakd. 

s.  45! 

3)  Bousset,  S.  437. 

^)  Weitere  Stellen  bei  Couaed,  S.  43  f. 

^)  Eine  große  Zahl  weiterer  Stellen  bei  Couaed.  S.  45—49.  vgl. 
Bousset,  S.  438  IT. 


§  31.] 


Der  Gottesgiaube. 


365 


Rückversicherung  gegen  die  steigende  Angst  vor  dem  Gerichte 
mehr  als  je  bedurfte.  Man  klammert  sich  an  früher  (vgl.  §  9,  7 
17,  9)  geäußerte  Gedanken  an,  um  sich  zu  sagen,  daß  Gottes 
Barmherzigkeit  gerade  durch  die  Schwachheit  der  menschlichen 
Natur  gewährleistet  sein  müsse,  da  diese  sonst  allzu  trostlos 
bliebe  (vgl.  T.  Seb  9  Ps  S  9  7  IV  E  7  iss  8  si  f.  BAp  48  i4_i8 
75  6  84  Ii) ;  oder  als  Grund  von  Gottes  Barmherzigkeit  erscheint 
seine  Allmacht  (Sap  11  23  12  16.  is)  oder  seine  Freude  am  Le- 
bendigen (IV  Esr  7  134  Sap  11  24—26).  Gerne  wird  von  ihm  als 
dem  Vergebenden  gesprochen  (vgl.  z.  B.  Jub  5  17  f.  6  u  22  i4  41  25 
III  Mak  2  19  IV  E  7  iss  f.  Gebet  Man  11—14  Vita  Ad.  4  Apk 
M.  37),  dagegen  nicht  sehr  oft  von  seiner  Liebe  (doch  vgl.  Tob 
13  10  Ps  S  18  3  Jub  1 25  III  Mk  2  10  IV  E  5  33  8  30  BAp  78  3), 
und  wo  es  geschieht,  ist  sie  zumeist  auf  Juden  beschränkt  (doch 
vgl.  IV  E  8  47  Sap  11 24).  Andererseits  freilich  wird  alle  Not  der 
Gegenwart  als  Aeußerung  des  Zornes  Gottes  empfunden,  mit  dem 
er  der  menschlichen  Sünde  gegenüber  reagiert,  und  sein  Zorn  wird 
erst  mit  der  eschatologischen  Wende  für  die  Seinen  weichen  (vgl. 
schon  Dan  11 36),  während  er  auf  den  Sündern  auch  im  Gerichte 
bleibt  oder  vielmehr  dann  erst  recht  über  sie  kommen  wird  (z.  B. 
Hen  91 7  101  s)^).  Dagegen  leugnet  Ar  254  überhaupt  denZorn 
Gottes  in  seiner  Weltleitung,  und  „noch  viel  stärker  tritt  diese 
Anschauung  bei  Philo  hervor"  ^).  Was  in  Gottes  Weltleitung 
unverständlich  bleibt,  besonders  was  man  als  Leiden  empfindet, 
das  sucht  man  sich  wohl  als  göttliches  Erziehungs-  und  Zucht- 
mittel zurechtzulegen,  eine  Auffassung,  die  sich  zugleich  noch 
am  besten  mit  den  Anschauungen  von  Gottes  Gerechtigkeit  und 
Barmherzigkeit  vertrug  (vgl.  II  Mak  6  12—17  Ps  S  10.  13  Sap  3  5  f. 
11 9  12  2).  Eine  Eigenschaft  Gottes,  die  zwischen  seiner  üeber- 
weltlichkeit  und  Geistigkeit  sozusagen  schillert,  ist  seine  Heilig- 
keit. Als  kultischer  Begriff  bezeichnet  sie  ihn  immer  noch  als 
den  von  aller  profanen  Welt  Ausgenommenen  und  Abgesonder- 
ten (vgl.  z.  B.  Hen  93  11).  Darin  kommt  sie  seiner  Herrlichkeit 
nahe  (vgl.  Hen  25  3 :  der  große  Heilige,  der  Herr  der  Herrlich- 
keit). Zugleich  aber  hat  Gottes  Heiligkeit  schon  einen  stark 
ethischen  Einschlag :  als  der  Heilige  kann  er  das  Böse  nicht  er- 


^)  Den  vielen  Stellen,  die  Couakd,  S.  23  zum  Zorne  Gottes  anführt, 
füge  ich  hinzu  II  Mak  7  33  Vita  Ad.  15  f.  34  BAp  48  17,  vgl.  IV  E  10  24. 
■-)  MaxPohlenz,  Vom  Zorne  Gottes,  1909  S.  7  ff. 
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tragen  (vgl.  Hen  91  i  Ass  M.  3  ö  III  Mak  2  is.  21  7  loji). 

4.  Der  Juden-  und  der  Väte  rgott.  Die  Hervorhebung 
der  geistigenEigenschaften  Gottes  bildet  einen  wirksamen  Damm 
gegenüber  der  Gefahr,  die  sich  mit  der  Hervorbildung  seiner 
rein  überweltlichen  Seite  einstellen  konnte,  ihn  der  Auffassung 
als  Persönlichkeit  zu  entrücken.  Mochte  aber  der  Machtbegritf 
innerhalb  der  Gottes  Vorstellung  noch  so  stark  in  den  Vorder- 
grund treten,  an  Gottes  Persönlichkeit  ließ  man  sich  nichts  ab- 
markten. Das  ist  das  kostbare  Erbe  einer  langen  Geschichte. 
Und  mit  allem  Nachdruck  wird  immer  wieder  betont,  daß  der 
Gott,  an  den  man  glaubt,  der  Gott  der  Väter  sei,  der  Gott  eines 
Abraham,  Isaak  und  Jakob  Mit  welchem  Stolz  man  an  einem 
solchen  Vätergott  hing,  das  läßt  sich  begreifen,  sobald  man  Ije- 
denkt,  daß  die  Einführung  neuer  Götter  geradezu  Zeitmode  ge- 
worden war  (vgl.  Act  17  is  f.).  Es  ist  charakteristisch,  mit  wel- 
cher Vorliebe  man  sich  in  die  Geschichte  dieser  Väter  versenkt: 
hier  lagen  die  handgreitiichen  Beweise  der  helfenden  Macht  des 
eigenen  Gottes,  der  mit  ihnen  zu  ihren  wie  ihrer  Nachkommen 
Giunsten  seinen  Bund  geschlossen  hatte  (vgl.  Jub  12  22—24  48  s 
Ps  S.  9  10  II  Mak  1  2  Ass  M.  3  9  4  2. 5  11  17  12  13  Bar  2  34  f.  IV 
E  3  15).  War  er  inzwischen  auch  aller  Welt  Gott  geworden  und 
über  die  Welt  sogar  hinausgewachsen,  so  wußte  man  sich  dank 
der  Abstammung  von  jenen  gottbegnadeten  Vorfahren  doch  als 
seine  Schoßkinder,  denen  es  an  seinem  mächtigen  Beistand  nicht 
fehlen  könne  (vgl.  III  Mak  3  9  63-9  ZEst  3  s  f.  ig  Mth  3  9  Joh 
8  33  Röm  94),  deren  awxTjp  er  sei  oder  werden  müsse  f  Jub  51 1  Ps 
S.  3  6  8  33  16  4  17  3  Bar  4  22  III  Mak  6  29  3),  und  unbedingt  wurde 
am  Gedanken  von  Israels  Erwählung,  in  welchem  Jahwes  Herr- 
schaft über  die  Völker  mit  seiner  ursprünglichen  Sonderbeziehung 
zum  Judenvolk  ausgeglichen  schien,  festgehalten  (vgl.  Hen  56  6 
62  11  93  2  Jub  2  20. 31  15  30  f.  19  18  Ps  S  9  9  Ass  M.  4  2  IV  E 
5  28  ff.  BAp  48  20  III  Mak  2  9).  In  diesem  Glauben  fühlte  man 
sich  nach  wde  vor  als  Gottes  Volk  (vgl.  z.  B.  II  Mak  1  29  Ps  S  9  s 
IV  E  4  23  6  58  f.  Sap  9  12),  als  heiliges  Volk  (Jub  2  31  16  26  22  12 
25  3.  18  30  8  33  20  II  Mak  2  17  III  2  ü  usw.),  als  Gottes  Eigen- 
tum (Jub  33  11  ZEst  3  8.  10  6  9  IV  E  5  27  usw.).  Von  diesem  Volk 
konnte  Gott  nicht  lassen,  er  hätte  seine  eigene  Vergangenheit 

1)  Weitere  Stellen  bei  Couard,  S.  42  f. 

2)  Stellen  bei  Bousset,  S.  415  A.  1. 
^)  Aber  Sap  16?  awirip  Ttdcvxcüv. 
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verleugnen  müssen.  Dazu  wußte  man  sicli  mit  Tempel  und  Ge- 
setz im  Besitz  greifbarer  Garantien,  die  seine  Gegenwart  und 
sein  Wohlgefallen  zu  verbürgen  schienen.  Freilich  war  gerade 
mit  dem  Gesetz  das  gegeben,  was  zur  Scheidung  führen  mußte; 
denn  nicht  alle  nahmen  es  mit  dem  Gesetz  genau,  und  das  wurde 
der  Ausgangspunkt  für  jene  von  den  Pharisäern  typisch  vertre- 
tene Art  des  Gottesglaubens,  wonach  man  sich  der  göttlichen 
Hilfe  in  dem  Maße  versichert  hielt,  als  man  in  der  Gesetzeser- 
füllung peinlich  war:  Gott  wurde  damit  zum  Gott  der  Frommen 
oder  trat  zu  ihnen  wenigstens  in  ein  Extraverhältnis  (vgl.  z.  B. 
Ps  S  15  Sap  16  24),  eine  partikularistische  Einengung  des  Got- 
tesglaubens, die  wenigstens  den  Vorteil  hatte,  Gottes  Persön- 
lichkeit die  Züge  ihres  schärferen  Profiles  (Zorn  gegen  die  Feinde 
usw.)  zu  erhalten. 

5.  Der  S  ch  öpf  er got t.  Der  Gefahr  partikularistischer 
Verkümmerung  des  Gottesglaubens  hielt  aber  die  Betonung  von 
Gottes  üeberweltlichkeit  und  Geistigkeit  doch  immer  wieder  das 
Gegengewicht.  Und  wie  stark  der  Gottesglaube  dem  Universalis- 
mus zudrängte,  lehrt  nichts  deutlicher  als  die  zunehmend  starke 
Hervorhebung  des  Verhältnisses  Gottes  zur  Natur  (vgl.  eJosephus 
Pro.  Ant.  4).  Die  Literatur  ist  voll  von  Aussagen,  daß  er  Him- 
mel und  Erde,  Licht  und  Finsternis,  die  Gestirne,  die  Atmosphä- 
rilien, Pflanzen,  namentlich  aber  auch  Tiere  und  Menschen,  ja 
Geister  und  Engel,  kurz  alles.  Belebtes  wie  Unbelebtes,  geschaffen 
habe  (vgl.  Jub  2.  7  se  12  u.  19  16  26  17  3  22  4.  e.  27  25  11  32  is 
usw.  und  immerwieder  bricht  die  Bewunderung  vor  der  Weis- 
heit, die  sich  in  solcher  Schöpfung  offenbare,  durch.  Auch  stel- 
len sich  mit  dem  an  Wichtigkeit  gewinnenden  Begriff  neue  Worte 
zu  seiner  Bezeichnung  ein,  oder  kaum  gebrauchte  kommen  zu 
häufiger  Verwendung  (vgl.  xTtaTT;?,  y^tIgk;,  xTcapia  ^).  Pracht- 
voll wird  der  göttliche  Schöpfungstrieb  II  Hen  24  5  ausgedrückt : 
„Die  Sonne  hat  Ruhe  in  sich  selbst;  ich  aber  fand  keine  Ruhe, 
weil  ich  der  alles  Schaffende  war".  Und  der  göttliche  Schöp- 
fungsbegriff will  im  Vollsinn  des  Wortes  verstanden  sein  :  Es 
handelt  sich  darum,  daß  was  jetzt  existiert,  aus  dem  Nichtexi- 
stierenden  ins  Dasein  getreten  ist,  durch  Gottes  bloßes  Schöpfer- 
wort hervorgerufen  (vgl.  Jub  12  4  IV  E  34  BAp  14 17  21 4  ^)  48  8 

Stellen  bei  Couaed,  S.  73—78;  Bousset,  S.  411  f. 
-)  Vgl.  BoussET,  S.  412  I. 

^)  Emendierter  Text,  s.  Ryssel  in  Kautzsch,  z.  St. 
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Gebet  Man  3  Sap  9  i ).  Es  ist  nur  Einwirkung  griechischer  Philo- 
sophie, wenn  Sap  Iii?  Gott  die  Welt  aus  gestaltlosem  Stoff  (i; 
djjLopcpoi)  üXyj^)  geschaffen  sein  läßt').  Fremde  Einflüsse  sind  im 
Schöpfungsglauben  auch  sonst  wirksam,  so  ganz  deutlich,  wenn 
II  Hen  25  2  f.  die  Schöpfung  durch  das  Auseinanderbersten 
Adoeis  zustande  kommt,  oder  wenn  II  Hen  SOh  der  Mensch  aus 
7  Teilen  geschaffen  wird^).  Auch  der  alte  Tiamätmythus  wirkt 
noch  nach  (vgl.  IV  E  4  15  ff.).  Auf  der  andern  Seite  ist  es  nicht 
minder  charakteristisch,  wie  in  Jub  2  betont  wird,  daß  die 
Schöpfung  auf  das  Gesetz  hin  angelegt  sei.  So  leicht  bringt 
man  es  fertig,  Gedanken,  die  an  und  für  sich  von  universalisti- 
scher Tragweite  wären,  ins  Partikularistische  umzubiegen. 

6.  Gott  der  Erhalter.  Unzertrennlich  vom  Gedanken, 
daß  Gott  alles  geschaffen  habe,  ist  für  den  Juden  der  andere, 
daß  er  alles  erhalte.  Es  ist  ihm  selbstverständlich,  daß  er  für 
seine  Geschöpfe  sorgt  (Ass  M.  12  0  BAp  21 9  Ar  157.  190  Sap 
67  11 25  f.  12  1  III  Mak  2  3).  Er  sitzt  im  Regiment  und  lenkt 
die  Welt,  die  kreatürliche  wie  die  geistige  (vgl.  Ps  S  5  s  ff.  BAp 
54 13  Ar  15- 18.  190.  195  f.  234.  239.  259  Sap  12  12  ff.  III 
Mak  62);  die  gesamte  Geschichte  bis  auf  die  Gegenwart,  und  was 
in  der  Gegenwart  noch  geschieht  im  Leben  der  Völker  wie  der 
Einzelnen,  hat  ihn  zum  Urheber,  er  regiert  die  Stunden  und  was 
sich  darin  ereignet  (IV  E  13  os),  jeder  Augenblick  ist  von  ihm 
vorausbestimmt  (Jub  1  4  f.  27.  29  IV  E  3  9  4  n.  37  7  74),  er  hat  so- 
gar die  Zahl  derer,  die  geboren  werden  und  sterben  oder  die 
auferstehen  sollen,  zum  voraus  abgezählt  (Hen  89  eo  f.  II  23  4  f. 
58  5  BAp  23  4  48  «.  46  vgl.  IV  E  4  36  AA  29),  und  auf  den  himm- 
lischen Tafeln  steht  zum  voraus,  wie  ein  Mensch  heißen  (Jub 
16  3),  was  er  tun  (II  Hen  53  2)  und  wie  es  ihm  ergehen  soll  (Jub 


^)  Siehe  Gkimm  z.  St.  und  andererseits  PHeixisch.  Die  griechische 
Philosophie  im  Buche  der  Weisheit,  S.  42  ff. 

-)  Vgl.  dazu  Bundahish  30,  6  (in  meinem  Keligionsgesch.  Lesebuch, 
S.  356).  Hier  werden  allerdings  bloß  4  Teile  genannt,  aber  z.  T.  in  auf- 
fallender Uebereinstimmung :  Nach  II  Hen.  werden  des  Menschen  Sehnen 
und  Haare  vom  Gras  der  Erde  gemacht,  sein  Blut  vom  Tau.  Nach  dem 
Bund,  werden  bei  der  Auferstehung  die  Haare  von  den  Pflanzen,  das 
Blut  vom  Wasser  zurückgefordert  (vgl.  weiter  EBöklex,  Die  Verwandt- 
schaft der  jüdisch-christl.  mit  der  parsischen  Eschatologie  S.  108);  siehe 
auch  IV  E  4 10  8  8.  Anders  ist  die  Annahme  von  7  menschlichen  See- 
lenkräften, die  der  Codex  Alexandrinus  zu  JSir.  17  4  erwähnt  (doch 
vgL  II  Hen  30  9  die  7  Naturen  oder  Eigenschaften). 
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16  9  2  4  33  3  2  21  ff.  T.  Levi  5  Ass  7,  vgl.  Ar  197  AA  10.  22). 
Die  Gerechten  sind  „auserwählt"  (Hen  38  2.  4  405,  vgl.  BAp 
75  e),  und  ein  Henoch  z.  B.  ist  zur  Teilnahme  am  messianischen 
Reich  direkt  prädestiniert  (Hen  39  8  vgl.  II  49  2).  In  der  hel- 
lenistischen Literatur  wird  gerne  von  Gottes  Vorsehung  (icpovoca) 
gesprochen  (vgl.  Sap  14  3  17  2  III  Mak  4  21  5  30  IV  9  24  13  19 

17  22  Sib  V  323),  und  zwar  so,  daß  der  Ausdruck  geradezu  zur 
Gottesbezeichnung  wird  (zur  Sache  vgl.  noch  Ass  M.  12  4  f.  IV 
E  6  ß).  Gottes  Vorausbestimmung  der  Zeiten  ist  die  feste  Tat- 
sache, von  der  alle  Apokalyptik  ausgeht,  weshalb  denn  Gott  dem 
Menschen  in  Traum  oder  Vision  das  Künftige  offenbaren  kann 
(vgl.  z.  B.  Jub  35  6  41  24  ZEst  1 1— 11) ;  denn  als  Herr  und 
Schöpfer  aller  Geschichte  trägt  er  auch  die  Zukunft  in  seiner 
Hand  (vgl.  BAp  83  7) ;  ja  in  übersinnlicher  Realität  sind  die 
künftigen  Heilsgüter  bei  ihm  schon  vorhanden  (vgl.  BAp  59  4—11 
IV  E  8  52  f.  I  Kor  2  9 1)  und  §  36,  14  b),  um  zu  ihrer  Zeit  auf 
Erden  in  die  Erscheinung  zu  treten,  und  auf  die  künftige  Offen- 
barung seitens  Gottes  richtet  sich  sogar  das  Hauptinteresse  der 
Zeit. 

7.  Gott  d  er  V  ergelt  er.  Der  Gedanke  einer  künftigen 
Vergeltung,  d.  h.  des  kommenden  Gerichtes,  darf  neben  dem  mono- 
theistischen Gedanken  wohl  am  ehesten  das  Dogma  des  Spät- 
judentums genannt  werden.  Auf  diese  Vergeltung  hin  ist  die 
ganze  himmlische  Buchführung  angelegt,  von  der  so  oft  die  Rede 
ist  (vgl.  BAp  24 1  Apk  20  12),  sei  es,  daß  die  einzelnen  Taten,  gute 
wie  böse  (Hen  81  4  89  ei  ff.  es.  70  f.  97  e  98  7  f.  104?  II  50 1  52  15 
Jub  30  18  ff.  23  ff.),  sei  es,  daß  die  Täter  selbst  als  Freunde  oder 
Feinde  Gottes  (Jub  19  9  30  20  ff.)  darin  aufgeschrieben  werden, 
sei  es,  daß  in  einem  besonderen  Buch  des  Lebens,  sozusagen 
einer  himmlischen  Bürgerliste,  die  zum  Leben  Berufenen  von 
vornherein  eingezeichnet  sind,  um  daraus  freilich  im  Falle  von 
Versündigung  gestrichen  zu  werden  (vgl.  §  24,  5;  Jub  30  22  36  10 
Hen  47  3  104  1  108  3  Lk  10  20  Phil  4  3  Hebr  12  23  Apk  3  5  13  8 
20 12).  Mit  der  jenseitigen  Vergeltung  erledigt  sich  zugleich  das 
Problem  des  Bösen,  das  sich  im  Blick  auf  Gottes  gegenwärtige 
Weltregierung  dem  denkenden  Beobachter  immer  aufs  neue  auf- 
drängen mußte.  Dem  ersten  Postulat,  daß  es  dem  Gerechten 
hienieden  unbedingt  gut  gehen  müsse,  auch  wenn  er  zeitweilig 

^)  Wahrscheinlicli  aus  der  Apokalypse  des  Elias  (vgl.  Schüker  III  * 
S.  361-366). 

Grundriss  II,  II,  2.    Bertholet.  24 
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leide,  und  dem  Gottlosen  schlecht,  auch  wenn  ihn  vorübergehend 
das  Glück  be^^ünstige  (§  9),  sprach  die  Wirklichkeit  in  allzu 
vielen  Fällen  Hohn.  Trotzdem  ist  dieser  Glaube  an  äußere  Ver- 
geltung auf  Erden  noch  keineswegs  verschwunden,  im  Gegenteil 
(vgl.  T.  Juda  23  Seb  6  Benj  5  II  Mak  6  13  BAp  13  9  f.  Gebet  Man 
9  f.  Ar  233  Lk  13  2),  und  im  ganzen  Geschichtsverlauf  suchte 
man  sie  aufzudecken  (Jub  23  9  f.  48  i4  T.  Ruh  1  Juda  13  Seb  5 
Bar  2  24  0'.  4  g  BAp  61 7  62  5  77  10  Brief  Jerl,  Gebet  As.  5  ZEst 
3  17).  Wie  peinlich  genau  Gott  vergilt,  zeigt  das  Beispiel  Kains: 
er  stirbt  unter  den  Steinen  des  über  ihm  einstürzenden  Hauses, 
weil  er  Abel  mit  einem  Stein  getötet  hatte  (Jub  4  31).  Aber  ihren 
Triumph  feiert  Gottes  Gerechtigkeit  doch  erst  in  der  allgemeinen 
jenseitigen  Vergeltung,  und  der  Gedanke  an  sie  gibt  dem  jüdischen 
Glauben  vielleicht  sein  charakteristischstes  Gepräge.  Gott  als 
Herr  des  Gerichts,  wie  er  Hen83ii  heißt,  das  war  der  Gedanke, 
der  am  meisten  ad  hominem  sprach.  Er  wirkte  Furcht  und  Zu- 
versicht, und  jedenfalls  mehr  das  Erste  (vgl.  36, 16).  Uebrigens 
besteht  zwischen  dem  Glauben  an  Gott  den  Weltenrichter  und 
dem  an  Gott  den  Schöpfer  wieder  ein  enger  Zusammenhang: 
durch  das  Gericht  führt  er  zugleich  eine  Neuschöpfung  herauf 
(s.  §.  36,  13). 

8.  Gottes  Name.  Aus  den  bisherigen  Ausführungen  müß- 
ten sich  die  Namen,  unter  denen  Gott  angerufen  oder  unter  denen 
von  ihm  gesprochen  wurde,  von  selbst  ergeben,  sofern  sie  nicht 
selber  schon  zur  Erforschung  damaliger  Auffassung  seines  We- 
sens und  seiner  Eigenschaften  heranzuziehen  waren.  Sie  spiegeln 
seinen  Universalismus  wie  seine  besondere  Beziehung  zu  Israel, 
seine  Ueberweltlichkeit  und  seine  Geistigkeit,  seine  Rolle  als 
Schöpfer  wie  als  Erhalter  und  Lenker  der  Welt,  seine  Beziehungen 
zu  den  künftigen  Dingen,  speziell  zum  Gericht.  Darauf  soll  hier 
nicht  mehr  eingegangen  werden.  Nurdes  Vater  namensist  noch 
mit  einigen  Worten  zu  gedenken.  Bekanntlich  wird  er  im  A.  T. 
an  einer  Anzahl  von  Stellen  in  bezug  auf  das  Volk  angewendet: 
seltener  in  bezug  auf  die  einzelnen  Volksglieder  (vgl.  z.  B.  Ps 
73  15),  und  wie  Smend  ^)  fein  bemerkt  hat,  wird  dabei  meistens 
auf  ihre  Verpflichtung  gegen  ihren  Gott  reflektiert.  Im  Spät- 
judentum wird  der  Gebrauch  des  Vaternamens  in  individueller 
Beziehung  häufiger  (z.  B.  Hen  62  11  III  Mak  5  7  6  8  7  62),  und  z.  T. 

^)  Lehrbuch  der  atl.  Religionsgeschichte  -  S.  214  A.  1. 

2)  Vgl.  Bousset,  S.  432  ö".;  Dalman,  Die  Worte  Jesu  S.  15-1.  In 
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scheint  er  aus  dem  Munde  des  Frommen  schon  mit  einem  Nach- 
druck gekommen  zu  sein,  dem  sich  abfühlen  läßt,  wieviel  Zuver- 
sichtlichkeit er  aus  solcher  Benennung  schöpfte  (vgl.  Sap  2  leff. 
Dem  entspricht  das  Zukunftsideal  Jub  1 24  f. :  „Gott  wird  den 
Israeliten  Vater  sein,  und  sie  werden  erkennen,  daß  sie  meine 
Kinder  sind  und  daß  ich  ihr  Vater  bin  in  Aufrichtigkeit,  und 
daß  ich  sie  liebe."  Hier  also  die  Verbindung  des  Vaternamens 
mit  dem  Gedanken  an  Gottes  Liebe,  eine  Verbindung,  wie  sie  in 
manchem  Herzen  nachklingen  mochte,  und  wie  sie  auch  nicht 
verloren  ging,  sagt  doch  noch  jenseits  der  hier  behandelten  Pe- 
riode R.  Akiba:  „Geliebt  sind  die  Israeliten,  denn  sie  heißen 
Gottes  Kinder;  besondere  Liebe  ist  ihnen  kundgetan,  daß  sie 
Gottes  Kinder  heißen"-).  Auf  der  andern  Seite  mochte  die  uns 
wiederholt  bezeugte,  wohl  unter  griechischem  Einfluß  stehende 
Bezeichnung  Gottes  als  Vaters  schlechthin  (Sap  14  3)  im  rein 
physischen  Sinne  des  heiligen  Urvaters  (III  Mak  2  21),  des  All- 
vaters (Tüayysvexwp  Sib  III  550  V  328  Apk  M.  37.  42),  des  Vaters 
der  Lichter  (Apk  M.  38)  usw.  jene  intensivere  Fassung  des  Vater- 
begriffes wieder  zu  neutralisieren  drohen.  Und  diese  Gefahr  lag 
um  so  näher,  als  die  Art,  wie  man  sonst  von  Gott  redete,  mit 
ihrer  Häufung  seiner  Epitheta,  und  mehr  noch  mit  ihrer  ängst- 
lichen Scheu,  seinen  Namen  auszusprechen,  überhaupt  von  einem 
gewissen  Zurücktreten  der  wärmeren  Töne  in  den  Aeußerungen 
des  Gottesglaubens  zeugt  (vgl.  2).  Es  ist  lehrreich  genug,  daß 
LXX  das  Gesetz  Lev  24  16,  daß  wer  Jahwes  Namen  lästere,  mit 
dem  Tode  zu  bestrafen  sei,  übersetzt:  övofxa^wv  bk  tö  övo[ia  xu- 
piou  etc.  Schon  ihr  xupioq  für  Jahw^e  bezeichnet  den  Schritt  zur 
größern  Distanzierung.  Aber  nun  Jahwes  Namen  nennen,  ein 
todeswürdiges  Verbrechen !  Tatsächlich  ist  er  nur  noch  im  offi- 
ziellen Kult  aus  priesterlichem  Munde  zu  vernehmen  (vgl.  §  17, 
4S.  180A.  2;  §29,3  S.  328^).  Sein  Verschwinden  in  der  Litera- 

kollektiver  Beziehung  findet  sich  der  Vatername  z.B.  Jub  2  20  19  29  BAp 
78  4  Sap  11 10;  auf  den  messianischen  König  bezogen  (wie  II  Sam  7uS. 
Ps  89  27)  T.  Juda  24  vgl.  Levi  17. 

^)  Vgl.  Sota  IX,  15:  „Auf  wen  sollen  wir  uns  verlassen?  auf  unsern 
himmlischen  Vater." 

^)  Dalman,  S.  152  will  npnlSIT  für  nrilD  lesen:  „besondere  Liebe  ist 
es,  daß  ihnen  kundgetan  wurde,  daß  sie  ..." 

^)  Die  in  Betracht  kommenden  Stellen  führt  Heitmüllee,  Im  Namen 
Jesu,  1903  S.  151  A.  4  an;  ebenda  S.  152  A.  1  eine  interessante  ethno- 
logische Parallele. 

24* 
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tur  ist  schon  im  A.T.  nachzuweisen:  er  fehlt  in  Koheleth,  Ester  ^) 
und  Daniel  (außer  Dan  9  2,  wo  er  sozusagen  Zitat  ist,  und  9 10,  ii  im 
eingeschobenen  Gebet ;  über  sein  Vorkommen  in  Hiob  vgl.  §  10, 1). 
Im  übrigen  ist  in  dieser  Hinsicht  namentlich  1  Mak  lehrreich 
(vgl.  1  6t  2  20. 55  3  8  16  3).  Das  einfachste  Mittel,  den  Jahwenamen 
zu  unterdrücken,  ist  seine  Ersetzung  durcli  ;  so  in  Ps  42 — 

83  (vgl.  g  30,  6  S.347).  Aber  auch  der  gewöhnliche  Gottesname  wird 
aus  Vorsicht^)  gerne  vermieden,  sei  es,  daß  man  sich  mit  ver- 
änderter Konstruktion  behilft  (vgl.  Dan  4  28  f.  Est.  4  14  I  Mak 
2  53),  sei  es,  daß  man  an  seiner  Stelle  Aequivalente  verwendet. 
Als  solches  dient  vor  allem  der  Himmel  (Dan  4  23  I  Mak  3  18  f. 
50. 60  4  10.  24.  40.  55  9  46  12  15  Jub  30  5  Lk  15  18.  21  ^) ;  so  ist  Himmel- 
reich (z.  B.  bei  Matthäus)  =  Gottesreich,  Himmelssöhne  (Hen 
6  2  13  8  143)  =  cnbxn  (Gn  62).  Besondere  Bedeutung  er- 
langt, da  man  nicht  mehr  wagt,  Gott  selber  reden  zu  lassen  und 
doch  das  Bedürfnis  nach  sinnenfälligen  Aeußerungen  von  sei- 
ner Seite  gestillt  sein  will,  die  „Stimme",  die  vom  Himmelkommt 
oder  über  einen  im  Himmel  selber  ergeht  usw.,  die  bei  den  Spä- 
tem sogenannte  4)  (Dan  4  28  Jub  17  15  Hen  65  4  96  3  IV  E 
613  ff.  BAp  81  [aus  dem  Innern  des  Tempels]  13i  22i  Ar  192 
Josephus  Ant,  XIII  10  3  [aus  der  Geschichte  Job.  Hyrkans]  vgl. 
Mk  1 11  9  7  Job  12  28  Act  9  4  10  13. 15  11  7.  9  Apk  10  4.  s  14  13). 
Neben  dem  Himmel^)  werden  zu  Aequivalenten  für  Gott:  c'-^:,- 
=  die  Höhe  (Gebet  Man.  9  vgl.  Lk  1  ts),  später  auch  lZ'P^.j  =  der 
Ort  und  nrpif'n  =  das  Wohnen;  der  Thron  (schon  Apk  M.  32). 
die  Kraft  (Mk  14  02),  die  Herrlichkeit,  die  große  Majestät'^)  usw. 
Häufigster  Ersatz  wurde  allmählich  Q-^'n  (so  schon  Lev  24  11,  vgl. 
g  5,  12  —  Diese  Scheu  vor  dem  Gottesnamen  ist  aber  nur  die 
Kehrseite  des  Glaubens  an  seine  verborgene  Macht  '^j,  in  welchem 


^)  Vgl.  dazu  übrigens  Paton  im  International  Critical  Commentarv. 
§  29  S.  94—97. 

2)  Vgl.  zum  Folgenden  Dalman,  S.  167 — 191 :  Vorsichtige  Redeweise 
von  Gott. 

3)  Weitere  Stellen  bei  Bousset,  S.  361  A.  1  und  3. 

Vgl.  Dalman  in  RE^  II,  S.  443  f.;  Fiebig  in  Rehgion  in  Ge- 
schichte und  Gegenwart  I,  Sp.  941  f. 

5)  X^IT  war  auch  bei  den  Samaritanern  Ersatz  für  das  Tetragramm 
(Dalman,  ^S.  149). 

6)  Siehe  Bousset,  S.  362  A.  1. 

7)  Weiteres  bei  Dalman,  S.  149  f. 

^)  Sie  enthüllt  sich  bloß  dem  Eingeweihten  ganz,  von  dem  denn 
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sich  ein  gutes  Stück  einer  durch  eine  Unzahl  ethnographischer 
Parallelen  beglaubigten,  im  Spätjudentum  stark  ausgeprägten 
primitiven  „Namenphilosophie"  darstellt.  „Dieser  Namenphilo- 
sophie ist  der  göttliche  Name  keineswegs  nur  eine  gleichgültige 
Bezeichnung,  nur  Schall  und  Rauch.  Er  steht  einerseits  in  eng- 
ster mystischer  Beziehung  zu  dem  Wesen  Gottes ;  er  nimmt  teil 
an  diesem  Wesen  Gottes  und  partizipiert  infolgedessen  an  seiner 
Macht;  er  repräsentiert  den  Inbegriff  Gottes  nach  Sein  und  Ver- 
mögen. Andererseits  hat  er  in  gewissem  Sinn  selbständige  Stel- 
lung und  Bedeutung  neben  Gott;  er  ist  eine  Art  Hypostase  neben 
ihm,  ein  Doppelgänger  Gottes.  Was  von  Gott  gilt,  gilt  im  wesent- 
lichen auch  von  seinem  hochheiligen  Namen;  und  die  Machtvoll- 
kommenheit, die  man  Gott  selbst  zuschreibt,  traut  man  auch  sei- 
nem Namen  zu.  Diesen  Namen  kennen  und  ihn  nennen  bezw. 
sonst  gebrauchen  bedeutet  deshalb :  in  engste  Berührung  mit 
dem  Sein  und  Vermögen  Gottes  treten  und  seine  Machtvoll- 
kommenheit sich  zu  eigen  machen"  ^)  (vgl.  Hen  69  14  ff.).  Diese 
Machtvollkommenheit  eignet  dem  göttlichen  Namen  insonder- 
heit den  Dämonen  und  Geistern  gegenüber,  so  daß  er  bei  Exor- 
zismen die  Hauptrolle  spielt  (vgl.  §  32,  10^),  und  zwar  tut  der 
geschriebene  denselben  Dienst  wie  der  gesprochene  Neben 
dieser  praktischen  Gnosis  steht  die  theoretische  :  wer  den  wahren 
Namen  der  Gottheit  kennt,  erkennt  damit  ihr  Wesen  und  hat 
Einblick  in  die  Bätsei  und  tiefsten  Geheimnisse  der  Welt,  der 
Gegenwart  und  der  Zukunft*).  —  Aber  das  war  das  Privileg 
weniger.  Daß  für  die  Vielen  Gottes  Name  zurücktrat,  ist  nur 
ein  charakteristischer  Ausdruck  für  ein  gewisses  Zurücktreten 
Gottes  selber. 


auch  eine  besondere  Weihe  zur  Erlangung  seiner  Kenntnis  verlangt  wird, 
vgl.  Philo,  de  vita  Mosis  II,  11  und  Heitmüllee,  Im  Namen  Jesu, 
S.  158  A.  1. 

^)  Heitmüllee,  Im  Namen  Jesu,  S.  154;  vgl.  das  Nähere  bei  ihm 
S.  19—43.  132—185  und  s.  oben  §  8,  9  S.  94;  eine  Reihe  von  Belegstellen  bei 
CouAED,  S.  34f.  Artapanus  (bei  Euseb.,  Praepar.  evang.  IX  27,  24)  weiß 
zu  erzählen,  wie  Pharao  Chenephres  ob  der  Nennung  des  Gottesnamens 
durch  Mose  sprachlos  zusammenstürzt  usw. 

2)  Heitmüllee,  a.  a.  0.  S.  138—143. 

3)  Ebenda  S.  143  f. 
*)  Ebenda  S.  157. 
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§  32.    Der  Glaube  an  Zwischenwesen. 

(Aiigelologie,  Dämonologie  und  Hypostasenlehre.) 

1.  Zunahme  der  Engel.  Je  mehr  Gott  zurücktritt  und 
ins  Ueberweltliclie  wächst,  um  so  mehr  nehmen  die  Zwischen- 
wesen überhand.  Die  1000x1000  und  10000x10000  Engel 
Daniels  (Dan  7  lo)  kehren  öfter  wieder  (Hen  40  i  60  i  71h.  i.i  vgl. 
lo  14  22  Vita  Ad.  25  und  Mth  26  53  Mk  5«  Apk  5  iij.  Diese 
hohen  Zahlen  kommen  darauf  hinaus,  daß  die  Engel  schließlich 
unzählig  sind  (Hen  71 8  f.  IV  E  6  3  BAp  48  lo  56  i4  59  n).  II  He- 
noch  will  wissen,  daß  auf  die  Sonne  bei  Tag  15000  Engel,  bei 
Nacht  1000  achthaben  (11  4).  Ganz  bestimmte  Engelzahlen  er- 
scheinen auch  sonst;  so  sind  es  200,  die  auf  Erden  herabsteigen, 
um  sich  mit  menschlichen  Frauen  zu  verbinden  (Hen  6  5).  AVenn 
sich  daneben  freilich  wiederholt  der  Ausdruck :  der  Engel  des 
Herrn  (T.  Rub  3.  5  und  oft  in  den  Testamenten ;  Brief  Jer  6  Sus  55. 
59.  62  Drache 34.  36.  39  Vita  Ad.  31.  36.  40 u.a.)  oder  auch  nur: 
ein  Engel  des  Herrn  (T.  Jss  2  Gebet  As.  26  Sus  45  [LXX]  II 
BAp  1  vgl.  Act  7  30)  findet,  so  ist  das  natürlich  ein  Fortwirken 
der  alten  ni.T-'rix'p^  Vorstellung,  wobei  natürlich  die  Möglichkeit 
bestand,  ihn  mit  einem  Engel  der  spätem  Angelologie  zu  identi- 
fizieren (vgl.  §  18,  5). 

2.  Engelklassen.  Wie  der  irdische  Hofstaat  geordnet 
ist,  so  waltet  im  himmlischen  Bang  und  Ordnung.  Da  stehen  an 
der  Spitze  die  4  Erzengel  oder  Engel  des  Angesichts  (z.  B.  Jub 
1  27.  29  2  1  f.  18  15  27  31  14  T.  Lcvi  3  Juda  25  Hen  9  i  40  2  tf.  vgl. 
Apk  46),  von  denen  wohl  einer  (Michael)  den  drei  andern  über- 
geordnet ist  (Hen  87  2  Neben  der  Vierzahl  findet  sich  die  Sie- 
benzahl (Tob  12  15  Hen  81 5  90  21  f.  T.  Levi  8  vgl.  Apk  1 4. 20 
3  1  4  5  5  6  8  2.  e).  Mit  ihr  wechselt  in  bemerkenswerter  Weise  die 
Sechszahl  (vgl.  die  Difi:erenzen  zwischen  äthiopischem  und  grie- 
chischem Text  in  Hen  20  1—7  -).  Das  weist  wohl  am  deutlichsten 
auf  die  Beeinflussung  dieser  Vorstellungen  durch  den  Parsismus 


*)  Merkwürdig  ist  der  Ausdruck  „Klassen  der  Erzengel BAp  59  11. 
Entsprachen  die  4  Erzengel  den  4  das  Himmelszelt  und  die  einzelnen 
Weltteile  und  Himmelsgegenden  beherrschenden  Gestirnen,  die  der  Par- 
sismus kennt  (Bundahish  2  7  5  1),  und  die  wohl  ihrerseits  auf  babyloni- 
sches Vorbild  zurückgehen?  (vgl.  Bousset,  Hauptprobleme  der  Gnosis, 
S.  339 ;  GuNKEL,  Zum  religionsgesch.  Verständnis  des  N.  T.  S.  8  A.  3). 

2)  Auch  Hen  90  21  schwanken  die  Handschriften  zwischen  6  und  7. 
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hin,  wo  die  Zahl  der  Amesha  Spentas  gleichermaßen  schwankt. 
Dagegen  läßt  sich  eine  Dreizahl  der  obersten  Engel  aus  Hen 
81  5  nicht  beweisen,  da  an  dieser  Stelle  die  altern  Manuskripte 
die  Siebenzahl  bieten  (immerhin  vgl.  auch  Apk  M.  40).  Als  be- 
sondere Engelklassen  erscheinen  die  Kerubim,  die  Seraphim 
und  die  Ophannim  (Hen  61  lo  71 7  II  20  i  ^).  Bedeutet  das  schon 
bei  den  beiden  erstgenannten  einen  Fortschritt  gegen  früher  (vgl. 
I  §  95),  so  erst  recht  bei  den  Ophannim,  die  sich  aus  den  Rädern 
des  Kerubwagens  (Ez  1  is)  zu  selbständigen  Wesen  entwickelt 
haben  Weitere  Kategorien  bilden  die  Engel  der  Gewalten 
(Gcpxcci)  und  der  Herrschaften  (yvUpcoxyjTss),  die  Auserwählten 
(exXexToc?),  die  Mächte  (e^ouacac),  die  Kräfte  (öuvapistg)  und  die 
Throne  (^povoi  Hen  61  lo  II  20  i  vgl  Jub  15  32  T.  Levi  3  Lobges. 
38  Vita  Ad.  21.  28.  48  Apk  M.  42  II  BAp  1).  Man  befindet  sich 
mit  diesen  Namen  auf  dem  bekannten  Boden  der  ntl.  Brieflitera- 
tur {Rom  8  38  I  Kor  15  24  Eph  1 21  3  10  Kol  1  le  2  10. 15  II  Thess 
1 7  I  Petr  3  22).  Eine  weitere  Engelklasse  bilden  vielleicht  die 
Jub  2  2.  18  15  27  genannten  Engel  der  Heiligung.  Eine  eigentliche 
Rangordnung  zeigen  verschiedene  Stellen  der  Henochliteratur. 
Darnach  gibt  es  Anführer  über  100,  über  50  und  über  10  (Hen  69  3 
6  8).  Ein  weiterer  Schritt  ist  offenbar  —  II  Hen  20  3  ist  er  voll- 
zogen — ,  daß  sich  je  nach  dem  Rang  der  Engel  ihr  himmlischer 
Standort  bestimmt. 

3.  Engelnamen.  Die  Entwickelung  des  Engelglaubens 
ergibt  sich  vor  allem  auch  aus  den  Engelnamen.  Neben  allge- 
meinen wie  die  „Heiligen"  (z.  B.  Hen  12  2  103  2  u.  o.),  wobei 
dann  die  Erzengel  die  Heiligsten  der  Heiligen  sind  (14  23);  die 
„auserwählten  und  heiligen  Kinder  der  hohen  Himmel"^)  (39  1 
vgl.  I  Tim  5  21  [Tob  8  15?]),  die  „Wächter"  (außer  Dan  4:  Hen 
I5  10  7. 9. 15  12  2.4  13io  14  1.3  15  2.9  16  2  (91 15?)  II  18  1.3  Jub 
4 15. 22  7  21  8  3  10  5  T.  Rub  5  Napht  3)  etc.  mehren  sich  die  indi- 

Vgl.  ThLZ  1896  Sp.  155. 

^)  Die  Kerube  z.  B.  auch  AA  18,  wo  sie  zwar  nicht  mit  Namen  ge- 
nannt, aber,  wie  ein  Vergleich  mit  Ez  1  zeigt,  gemeint  sind.  Ihre  ur- 
sprüngliche Bedeutung  als  Personifikation  der  Wetterwolke  scheint  noch 
schwach  Hen  14 11  durch.  Apk  M.  28  erscheinen  sie  noch  in  der  alten 
Rolle  von  Paradieseshütern  (vgl.  auch  Hen  20  7) ;  dagegen  ist  ihre  ur- 
sprüngliche Bedeutung  vollständig  verloren  gegangen,  wenn  man  sie 
den  Wind  lenken  läßt  (statt  umgekehrt!  Apk  M.  38).  Ein  ßflügliger 
Seraph  erscheint  Apk  M.  37  als  cf^uxoTcöiiuog. 

3)  Himmel  metonymisch  =  Gott  (vgl.  §  31,  8  S.  372). 
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viduellen.  Meist  sind  sie,  wie  z.  B.  auch  bei  den  Mandäern  häufig 
ist  mit  el  zusammengesetzt,  während  ihr  Ursprung  noch  völlig 
im  Dunkeln  liegt.  8chon  die  Namen  der  Erzengel  werden  ver- 
schieden angegeben.  Hen  409  Tis  f.:  Michael,  Raphael,  Gabriel, 
Phanuel;  9  i :  üriel  statt  Phanuel;  20  2—7 :  Uriel,  Raphael,  Ra- 
guel,  Michael,  Sariel  oder  Sarakael,  Gabriel.  Zwischen  diesen 
abweichenden  Angaben  einen  Ausgleich  suchen  wollen,  wäre  ver- 
gebene Mühe.  Man  sieht  nur,  daß  man  mitten  im  Werden  dieser 
Theorien  über  Engelklassen  und  Engelnamen  steht.  Die  Henoch- 
literatur  enthält  mehrere  größere  Kataloge  von  Engelnamen 
(67  69-2.4  fF.j.  In  der  Abrahamsapokalypse  spielt  wie  in  der 
slavischen  Uebersetzung  der  Adamlegende  Jaoel  eine  wesentliche 
Rolle  2). 

Bei  der  Dunkelheit  dieser  Namen  sind  nur  wenige  von  ihnen  zu  ge- 
brauchen, um  in  das  Verständnis  der  Natur  der  einzelnen  Engel  einzu- 
führen. Z.  B.  ist  es  reine  Volksetymologie,  wenn  Phanuel  Hen  40  0  wegen 
■'bx  i;S  (Jes  4522)  über  die  „Buße  und  die  Hoffnung  derer  gesetzt  er- 
scheint, die  das  ewige  Leben  erben".  Gerade  in  diesem  Falle  hat  man 
natürlich  an  eine  Zusammensetzung  von  und  "^X  zu  denken,  und 
der  Name  ist  Bezeichnung  der  Erscheinungsform  Gottes  =  nicht  Gott 
selbst,  aber  seine  Stellvertretung  (vgl.  Ex  33  14  und  Jes  63  9).  So  findet 
sich  in  Karthago  Pneba'al  als  Beiname  der  Astart,  der  Gemahlin  des 
Ba'alsamem  Natürlich  ist  Raphael  ursprünglich  ein  Geist,  der  heilt 
vgl.  5  c).  Üriel  wird  nicht  umsonst  mit  den  Himmelslichtern  (vgl. 
in  Verbindung  gebracht.  Aber  im  allgemeinen  hat  man  darauf  zu 
verzichten,  von  den  Namen  der  Engel  aus,  die  vielfach  sicher  rein  künst- 
liche Sprachgebilde  sind,  auf  ihr  Wesen  Schlüsse  ziehen  zu  wollen. 

4.  Engelfunktionen.  Will  man  dem  Wesen  und  der  Xatur 
der  Engel  näherkommen,  so  ist  von  vornherein  die  Erwartung 
aufzugeben,  als  wären  sie  alle  etwa  gleichen  Ursprungs.  Im  Ge- 
genteil. Aber  um  dies  zu  erkennen,  geht  man  am  besten  von 
ihren  verschiedenen  Funktionen  aus. 

'  a)  Sie  sind  im  eigentlichsten  Sinne  Gottes  Diener  und  Bo- 
ten, als  solche  in  seiner  unmittelbaren  Umgebung  (vgl.  z.  B.  IV 
E821  BAp21ü  51 11),  Organe  seines  Willens,  stets  seiner  Befehle 
gewärtig  (Hen  14  22).  „Die  Heiligsten  der  Heiligen",  die  in  seiner 
Nähe  stehen,  dürfen  sich  sogar  weder  Tag  noch  Nacht  von  ihm 

1)  Vgl.  WBkandt,  Mandäische  Religion,  1899,  S.  197  f. ;  Mandäische 
Schriften  1893,  S.  172  f. 

2)  Siehe  Bonw^etsch,  Studien  zur  Geschichte  der  Theologie  und  der 
Kirche  I,  S.  55  A.  1. 

3)  Siehe  Chantepie  de  la  Saussaye,  Lehrbuch  der  Religionsge- 
schichte ^  I,  S.  371  A.  1. 
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entfernen  (Hen  14  23).  Diese  Dienerrolle  der  Engel  ist  eigentliche 
„Wächterrolle"  (vgl.  sub  3) :  Sie  haben  den  Thron  der  Herrlichkeit 
zu  bewahren  (71 7  ^)  und  dürfen  nimmer  schlafen  (39  12  f.  40  2 
61 12  71  7  vgl.  20  1).  Wohin  sich  Gott  begibt,  begleiten  sie  ihn 
(1  4.  9  71  13  f.  Apk  M.  22.  33),  wie  anderswo  (IV  E  13  52) 
den  Messias.  Den  Grund  dieser  ganzen  Engelfunktion  braucht 
man  nicht  weit  zu  suchen.  Sie  ist  bloß  die  Projektion  irdischer 
Verhältnisse  in  den  Himmel :  Gott  hat  seine  unzertrennliche 
Leibgarde  so  gut  wie  irgend  ein  Fürst  auf  Erden.  Wie  hier  z.  B. 
hohe  königliche  Beamte  das  Journal  der  ßegierungsgeschichte 
schreiben,  so  führen  hohe  Engel  die  himmlischen  Bücher  (Jub 
1  27.  29  II  Hen  19  5).  Nur  daß  sich  im  übrigen  der  Dienst  der 
göttlichen  Umgebung  seinem  einzigartigen  Charakter  entspre- 
chend zum  richtigen  „Gottesdienst"  steigert.  Die  Engel  beten 
an,  nach  späterer  Auffassung  sogar  in  ganz  bestimmten  Gebets- 
stunden (Apk  M.  7.  17  Vit  Ad.  33),  sie  lobpreisen  Gott,  und  das 
geschieht  wie  der  Lobpreis  einer  dem  Tempelkult  ergebenen  Ge- 
meinde mit  Gesang  und  Musik  (Hen  39  12  f.  40  3  47  2  61 7.11 
III  7.  19  3  20  3  f.  21 1  22  3  AA  15  II  BAp  10  vgl.  Apk  4  8  f.).  Selbst 
Bäucherschalen  und  Rauchwerk  dürfen  nicht  fehlen  (T.  Levi  3 
Apk  M.  33.  38). 

b)  Gottes  Diener  sind  die  Engel  speziell  in  seinem  Verkehr 
mit  den  Menschen.  Sie  bringen  diesen  seine  Offenbarungen  (Jub 
32  21  vgl.  3 1  T.  Jos  6).  Dieser  Art  ist  vor  allem  die  Eolle  des 
sogen,  angelus  interpres,  dessen  Gestalt  aus  der  Zerlegung  des 
visionären  Bewußtseins,  wie  es  sich  bei  den  Apokalyptikern  be- 
obachten läßt,  natürlich  herauswächst. 

Ich  habe-)  als  Parallele  zum  Auftreten  dieses  angelus  interpres  auf 
folgende  von  AlpebdLehmann  ^)  mitgeteilte  charakteristische  Ge- 
schichte verwiesen:  „Professor  Lütten,  Lehrer  der  Philosophie  in  Sorö 
auf  Seeland,  träumte,  daß  er  in  Rio  de  Janeiro  wäre,  wo  eine  große 
Illumination  anläßlich  der  Thronbesteigung  des  Kaisers  stattfand.  Ein 
Transparent  zog  seine  Aufmerksamkeit  besonders  auf  sich ;  es  stand : 
Yivat  Do[n]  P[e]d[ro]  darauf.  Er  verstand  nicht,  was  es  bedeuten  sollte, 

^)  Sofern  dieser  Thron  ursprünglich  das  Firmament  selber  ist,  weist 
der  Ausdruck  von  Haus  aus  auf  Gestirngötter  bezw.  Sterne  als  die  wach- 
samen Augen.  BousSBT,  Religion  des  Judentums S.  371  A.  1  vergleicht 
die  Zcücpaa7]{xtv  (=  Himmelswächter)  in  der  j)hönizischen  Kosmogonie 
des  Philo  Byblius  (KAT  ^  S.  629). 

^)  Vgl.  mein  Religionsgeschichtliches  Volksbuch:  Daniel  und  die 
griechische  Gefahr,  S.  32. 

3)  Aberglaube  und  Zauberei,  1898  S.  141. 
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daEi  4  Buchstaben  in  Klammern  gesetzt  waren;  aber  während  er  dar- 
über nachdachte,  traf  er  einen  Mann,  der  ihm  die  Erklärung  dazu  gab, 
es  bedeute:  „Es  lebe  Don  Pedro,  möge  er  nur  kein  Nero  werden."  —  Hier 
ist  neben  dem,  daß  im  Traum  ein  dem  Träumenden  nicht  gleich  ver- 
ständlich werdendes  Rätsel  zu  stände  kommt,  vor  allem  beachtenswert, 
daß  die  Erklärung,  die  zuletzt  gefunden  wird,  scheinbar  von  einer  an- 
deren Person  ausgeht.  Nun  scheint  auch  in  der  Apokalyptik  der  angelus 
interpres  in  der  Regel  ^)  von  der  Person  des  Visionärs  gelöst.  Dieser 
kann  ihn  über  alles  fragen,  was  er  nicht  versteht,  und  er  erhält  Aus- 
kunft, sei  es  direkt  (Hen  40  2  43  3  46  2  52  3  f.  60  01124  108  5  f.  IV  E  5  31  f. 
6  30  f.  33  7  1  f .  II  BAp  11),  sei  es  indirekt,  indem  er  wenigstens  eine 
Stimme  hört  (Hen  64  2).  Auch  wird  er,  wo  er  etwa  über  einen  er- 
schreckenden Anblick  niedergesunken  ist,  vom  angelus  interpres  wieder 
aufgerichtet  (Hen  60  4  9  IV  E  10  30).  Uebrigens  kann  diesen  Dienst  auch 
eine  Mehrzahl  von  Engeln  übernehmen  (z.  B.  .Jub  4  21  Hen  61ifi".  70  3 
87  3  90  31  II  55).  Neben  die  Offenbarung  tritt  also  zuweilen  die  hilfreiche 
Tat.  So  führen  sie  z.  B.  den  Bau  der  Arche  des  Noah  aus  (Hen  67  2). 

Wie  diese  Engel  den  Verkehr  Gottes  mit  den  Menschen  ver- 
mitteln, so  nehmen  diese  ihrerseits  die  Vermittelung  der  Engel 
für  ihren  Verkehr  mit  Gott  in  Anspruch.  Dabei  ist  die  Voraus- 
setzung, daß  die  Engel  die  Gebete  zu  Gott  emportragen.  Das 
erscheint  Tob  12  15  geradezu  als  Funktion  der  7  heiligen  Engel 
(vgl.  1212).  Und  besonders  hübsch  schildert  II  BAp  11 — 15  den 
Vorgang :  zum  Engelfürsten  Michael  kommen  die  Schutzengel 
der  Gerechten,  Körbchen  voll  Blumen  tragend:  die  Tugenden 
ihrer  Schutzbefohlenen  sind's,  die  sie  in  den  Körbchen  bringen, 
und  Michael  sammelt  sie  in  einer  großen  Schale,  um  sie  vor  Gott 
zu  tragen.  Von  seinem  Thron  aber  bringt  er  ihnen  die  Körbchen 
mit  dem  Oel  der  Freude  gefüllt  zurück  und  spricht:  „Tragt  es 
fort,  gebt  hundertfältigen  Lohn  unsern  Freunden"  usw.  (vgl.  T. 
Napht  8).  Wie  hier  die  Vermittelung  zwischen  Mensch  und  Gott 
durch  zwei  Mittelglieder  geschieht,  so  T.  Levi  3 :  den  Engeln  des 
Angesichts  bringen  die  Engel,  die  in  einem  untern  Himmel  sind, 
die  Antworten,  wohl  über  des  Menschen  Tun  und  Treiben  (vgl. 
Jub  28  6  Hen  100  10).  Von  hier  aus  begreift  sich,  was  es  mit  dem 
Sündigen  vor  den  Engeln  (Apk  M.  32  vgl.  T.  Ass  7)  auf  sich  hat. 
• —  Aber  die  Engel  sind  nicht  bloß  die  passiven  Vermittler  der 
menschlichen  Gebete.  Sie  treten  für  die  Menschen  selber  als 
fürbittende  Helferein  (Hen  9  s  ff .  15  2  39  5  40  6  47  2  89  :6  99  3 
104  1  II  7  5  Jub  30  20  T.  Levi  3.  5  Dan  6  Ass  6  Vita  Ad.  9  Apk 
M  33.  35  vgl.  Apk  8  3  f.).  Es  ist  klar,  daß  dieser  noch  ins  A.  T. 


1)  Doch  vgl.  Sach  1  13  ^2  in^n  ^^br^n  (^3  =  in  mir). 
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zurückreichende  Gedanke  (vgl.  §  10,  3)  der  mächtigste  Hebel 
werden  mußte,  um  die  Anrufung  der  Engel  selber  zu  fördern. 
Bei  ihnen,  die  dem  Menschen  verhältnismäßig  nahestanden,  schien 
man  eines  geneigten  Ohres  von  vornherein  sicherer  zu  sein  (vgl. 
Apk  M.  29),  als  wenn  man  sich  direkt  an  den  weltfernen  Gott 
wandte.  Hier  waren  ohne  Zweifel  ähnliche  Gedankengänge  im 
Spiel  wie  beim  Heiligendienst,  wieer  bis  heute  blüht.  Aber  gerade 
diese  Analogie  mag  uns  lehren,  daß  die  Bildungsunterschiede 
für  das  Verhältnis  der  Menschen  zu  den  Engeln  jedenfalls  von 
größter  Bedeutung  waren.  Am  „gläubigsten"  wird  auch  hier 
das  eigentliche  Volk  gewesen  sein.  Die  mit  Bewußtsein  Aufge- 
klärten, die  Sadduzäer,  wollten  von  Engeln  bekanntlich  über- 
haupt nichts  wissen  (vgl.  §  28,  6,  Ende).  Vgl.  auch  BoussET, 
S.  381  A.  2. 

c)  Mit  den  letzten  Ausführungen  wird  schon  eine  weitere 
Funktion  der  Engel  berührt,  ihre  Beschützung  der  Menschen  (vgl. 
z.  B.  den  vielleicht  aus  Jes  33 1  ^)  geschöpften  Ausdruck  „Friedens- 
engel" Hen  408  52  5  53  4  54  4  56  2  60 24  T.  Ass  6  Dan  6  Benj  6). 
Nach  beliebtem  Bilde  bewachen  sie  die  Gerechten  wie  den  Aug- 
apfel, und  zwar  reicht  das  noch  über  den  leiblichen  Tod  hinaus 
(Hen  100  5  IV  E  7  85. 95  vgl.  AA  11  T.  Juda  3  Ass  6  Jos  6  [der 
Engel  Abrahams]  Mth  4  6  Je  deutlicher  dabei  der  Glaube  an 
besondere  Schutzengel  der  Einzelnen  hervortritt  (vgl.  nament- 
lich Mth  18 10),  um  so  mehr  wird  man  an  die  persischen  Frava- 
shis^)  erinnert,  und  es  hat  viel  für  sich  anzunehmen,  daß  der 
Schutzengel  eines  Menschen  ursprünglich  die  Seele  eines  Abge- 
schiedenen gewesen  sei,  der  dem  Betreffenden  wohl  will,  wie  um- 
gekehrt auf  griechischem  Boden  die  den  Mörder  verfolgende 
Erinys  von  Haus  aus  die  Seele  des  Ermordeten  selber  ist*).  Das 
würde  heißen,  daß  zum  Engelheer  auch  die  Verstorbenen  ihr 
Kontingent  liefern,  und  diese  Vermutung  wird  durch  einzelne 
Stellen  zur  Gewißheit  erhoben :  Die  Gerechten  werden  Engel,  sagt 
Hen  51  4  ausdrücklich.  Das  üaayysXoL  Lk  20  se  bietet  sich  als 
Parallele  von  selbst.  Hen  61 12  werden  neben  denen,  die  im  Him- 
mel nicht  schlafen,  d.  h.  den  Engeln,  in  einem  Atemzug  alle  Hei- 

^)  Hier  übersetzt  Hieronymus  nach  jüdiscber  Tradition  angeli  pacis. 
2)  Weitere  Stellen  bei  Coijaed,  S.  60. 

^)  Vgl.  NSöDEEBLOM,  Les  Fravashis,  1899.   (Allerdings  kennen  auch 
die  Babylonier  individuelle  Scbutzgötter,  KAT  ^  S.  454  f.). 
EROHDE,  Psyche^  1910,  I,  S.  270. 
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ligen  genannt,  die  im  Himmel  sind,  ebenso  alle  Auserwählten, 
die  im  Garten  des  Lebens  wohnen,  jeder  Geist  des  Lichtes.  Wo 
will  man  hier  die  Grenze  zwischen  Engeln  und  Verstorbenen 
ziehen,  da  die  Engel  z.  T.  selber  Heilige  und  Auserwählte  genannt 
werden  ?  Nach  Act  12  i5  dagegen  ist  der  Schutzengel  eines  Men- 
schen dessen  eigener  Doppelgänger. 

d)  Seinen  Schutzengel  hat  aber  nicht  bloß  der  einzelne 
Mensch,  sondern  auch  jedes  Volk  (vgl.  §  21,  8;  22,  1  Jub  17  i: 
Dt  32  8  LXX  Hen  56  s  [im  Gegensatz  zu  Hes  38  4  ff.]),  während 
es  z.  T.  als  Privileg  Israels  hervorgehoben  wird,  daß  Jahwe  selber 
es  sich  vorbehalten  habe  (Jub  15  .S2,  dagegen  T.  Levi  5  und 
unten  5  a  Diese  nationalen  Schutzgeister  sind  aber  nicht  etwa 
durch  bloße  Fortbildung  aus  den  individuellen  entstanden,  son- 
dern sind  von  Haus  aus  eine  monotheistische  Umdeutung  der  alten 
Götter  der  betreffenden  Völker  (vgl.  §  17, 9  S.  190  A.  3).  Ihr  ur- 
sprünglicher Charakter  scheint  noch  durch,  wenn  man  sie  in  der 
Engelversammlung,  dem  jüdischen  Gegenbild  der  babylonischen 
Götterversammlung,  zumal  beim  jüngsten  Gericht,  nicht  bloß  als 
Gottes  Diener,  sondern  als  seine  stimmberechtigten  Berater  fin- 
det (vgl.  Hen  47  3  f.  60  2  mit  Apk  4  4),  wie  sie  denn  auch  z.  T.  in 
die  himmlischen  Geheimnisse  eingeweiht  sind  (Hen  9  6  10  7  16  3 
642  65  ö  682  Jub  I25).  Besonders  lehrreich  ist  in  dieser  Hinsicht 
noch  der  Spruch  R.  Jochanans '^):  „Der  Heilige  tut  nichts,  er  be- 
ratschlage denn  zuvor  mit  seinen  Engeln.'' 

e)  Endlich  werden  Engel  an  einer  ganzen  Reihe  von  Stel- 
len in  besondere  Beziehung  zu  gewissen  Erscheinungen  des  Him- 
mels und  der  Atmosphäre,  zu  gewissen  Elementen,  zu  Jahres- 
zeiten usw.  gebracht.  Nach  Jub  2  2  z.  B,  schafft  Gott  am  ersten 
Tage  die  Engel  des  Feuergeistes  und  des  Windgeistes,  die  Engel 
des  Geistes  der  Wolken  der  Finsternis  und  des  Schnees  und 
des  Hagels  und  des  Reifs  und  der  Stimmen  und  der  Donner- 
schläge und  der  Blitze  und  die  Engel  der  Geister  der  Kälte  und 
der  Hitze  und  des  Winters  und  des  Frühjahrs  usw.  (vgl.  Hen  60 
11-21  67  4  ff.  6  9  22  11  4—  6.  11  4  f.  14  2  19  2-4  662  AA  10  IV 
E  6  41  Apk  7  1  f.  14  18  16  5  19  17  Mk  4  39  [?]).  Unschwer  erkennt 
man  in  diesen  Engeln  eine  Umdeutung  der  ursprünglichen  Gei- 

^)  Nach  BAp  67  2  betrüben  sich  über  Zions  Preisgcabe  die  Engel  über- 
haupt. 

2)  b.  Sanhedrin  38  b  (Wünsche  III.  3,  65  ff.),  bei  Bousset  S.  379 
A.  1. 


§  32.] 


Der  Glaube  an  Zwischenwesen.  > 


381 


ster  der  betreffenden  Elemente  oder  Erscheinungen  selber  (vgl. 
die  axot-xsta  Gal  4  3.  9  Kol  2  8.  20).  Besonders  deutlich  geht  das 
aus  Hen  65  8  hervor:  „Blei  und  Zinn  wird  nicht  aus  der  Erde 
gewonnen,  eine  Quelle  ist  es,  die  sie  erzeugt,  und  ein  Engel  steht 
in  ihr"  (vgl.  Johöd).  Am  weitesten  ist  diese  in  monotheistischem 
Sinne  vollzogene  Umprägung  einer  ursprünglich  animistischen 
Naturbetrachtung  da  gediehen,  wo  die  mit  einem  Element  in 
Verbindung  gebrachten  Engel  in  der  Mehrzahl  erscheinen.  Wer 
denkt  z.B.  bei  den  15  000  Engeln,  welche  auf  die  Sonne  bei  Tag 
achthaben,  oder  bei  den  1000,  die  es  Nachts  tun  (II  Hen  11  4), 
noch  an  den  Elementargeist  der  Sonne  selber?  Offenbar  ist  er 
schon  in  die  Rolle  der  dienenden  Geister  Gottes  eingetreten, 
während  sein  Element  auf  dem  Wege  ist,  selber  entgeistet  zu 
werden.  So  hält  sich  die  Fassung  der  Himmelskörper  ungefähr 
in  der  Mitte  zwischen  Beseelung  undNichtbeseelung.  Man  denkt 
bei  den  Sternen  an  Engel.  Nicht  als  seien  die  Sterne  ohne  wei- 
teres Engel  und  die  Engel  Sterne,  wenn  sie  es  auch  einmal  ge- 
wesen sein  mögen.  Es  ist  höchstens  sozusagen  das  Verhältnis 
des  geistigen  Wesens  zu  seiner  Behausung  Aber  die  Grenzen 
sind  durchaus  fließende,  und  die  Aussagen  gehen  so  stark  in 
einander  über,  daß  es  im  einzelnen  Falle  wieder  schwer  wird  zu 
scheiden,  was  von  den  Engeln  und  was  von  den  Sternen  gilt  (vgl. 
Hen  18  14  ff.  21  3  ff.  82  9-20  86  1.  3  f.  88  1. 3).  Man  hat  einfach 
anzuerkennen,  daß  man  sich  hier  auf  den  Grenzen  zwischen  dä- 
monistischer  und  djnamistischer  Weltanschauung  bewegt,  wie 
sich  am  deutlichsten  in  Aussagen  zeigt  wie  Hen  61  e :  „Alle  oben 
im  Himmel  befindlichen  Kräfte  erhielten  einen  Befehl  und  ein  e 
Stimme  und  ein  Licht,  dem  Feuer  gleich",  oder  IV  E  63:  „Ehe 
die  Mächte  der  Bewegung  (vgl.  od  ouvapisL?  xwv  oOpavwv  Mth 
24  29)  bestellt,  ehe  die  zahllosen  Heere  der  Engel  gesammelt 
wurden." 

5.  Funktionen  individueller  Engelgestalten.  Ein 
wesentlicher  Fortschritt  zeigt  sich  in  der  individuellen  Gestal- 
tung einzelner  Engelpersönlichkeiten. 

a)  An  der  Spitze  steht  Michael,  der  „Engelfürst"  (II  BAp  11.  13), 
der  in  seiner  Person  die  verschiedensten  Funktionen  vereinigt.  Natürlich 
ist  er  in  Gottes  nächster  Umgebung  (Hen  71  8  f.  13),  ständig  ihn  preisend 
(40  4  9).  Er  ist  der  eigentliche  Träger  der  himmlischen  und  göttlichen 
Geschäftsordnung.  Mit  den  drei  andern  Erzengeln  sieht  er  vom  Himmel 


^)  Reitzenstein,  Poimandres,  S.  72. 
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herab,  was  auf  Erden  vor  sich  geht,  hält  Gott  darüber  Vortrag,  stets 
bereit  der  Ausrichter  seiner  Entscheidungen  zu  werden  (Hen  9  i  ff.).  Eine 
besondere  Aufgabe  liegt  ihm  im  Blick  auf  das  Gericht  ob:  er  führt  die 
himmlischen  Bücher,  legt  sie  vor  und  schreibt  während  des  Gerichtes 
selber  die  Urteile  nieder  (Hen  90  u.  i7.  20.  22).  P>  ist  zugleich  das  Organ, 
durch  das  diese  Urteile,  z.  B.  an  den  gefallenen  Engeln,  vollzogen  wer- 
den (Hen  10  11  54  6  90  22  f.).  Dabei  ist  er  nicht  ohne  menschliches  Rühren 
(68  2  f.),  er  wird  als  der  Barmherzige  und  Langmütige  gepriesen  (40  9). 
Als  solcher  kann  er  gelegentlich  zum  Fürbitter  werden  (68  4).  Wie  er 
die  Tugenden  der  Gerechten  aus  der  Hand  ihrer  Schutzengel  empfängt  und 
vor  Gott  bringt,  ist  schon  sub  4b  ausgeführt.  Als  Schutzpatron  ist  er  speziell 
über  Israel  gesetzt  (Hen  20  5)  und  führt  gegen  Israels  Feinde  die  Kämpfe, 
durch  die  schließlich  das  Gottesreich  inauguriert  wird  (§  21,  6.  8;  vgl.  auch 
Ass  M.  10  2  T.  Dan  6:  der  Mittler  zwischen  Gott  und  Mensch  zum  Frie- 
den Israels).  Als  „Schlüsselverwahrer  des  Himmelreiches"  (II  BAp  11) 
wird  er  auch  zum  individuellen  Seelengeleiter  der  Frommen  nach  dem 
Tod  (Apk  M.  37  f.  =  Vita  Ad.  47)  -)  und  kämpft,  wo  es  nötig  wird,  mit 
dem  Satan  um  ihre  Seele  (Juda  V.  9)  -).  üebrigens  bringt  er  auch  schon 
die  Lebenden  in  der  Ekstase  vor  Gottes  Thron  (Vita  Ad.  25).  Nach 
II  Hen  22  8  f.  entkleidet  er  Henoch  vor  dem  Angesicht  Gottes  seiner 
irdischen  Kleider,  salbt  ihn  mit  schöner  Salbe  und  kleidet  ihn  in  die 
Kleider  der  himmlischen  Herrlichkeit.  Damit  übernimmt  er  die  Rolle 
des  angelus  interpres  (H^en  24  6  67  12  71  3.14  f.).  In  anderen  Fällen,  wo 
ihm  die  Hoheit  seiner  Würde  zu  verbieten  scheint,  sich  selber  um  den 
Visionär  zu  bemühen,  sendet  er  zu  diesem  Zweck  einen  anderen  Engel 
(60 4).  Auch  Zauberhaftes  hängt  sich  an  ihn:  er  ist  im  Besitz  der  höch- 
sten Zauberformel,  indem  ihm  Gott  seinen  verborgenen  Namen,  der  jedem 
Eid  Kraft  gibt,  anvertraut  hat;  allerdings  ist  ihm  dieser  Name  von  Kes- 
beel  geraubt  worden  (Hen  69 13  ff.).  Endlich  spielt  Michael  auch  im 
Midrasch  eine  Rolle  (vgL  Vita  Ad.  12  ff.  21  f.  28  f.  41.  43.  45  ff.  49.  51)3). 

b)  Kaum  niedriger  im  Rang  als  Michael,  ihm  ursprünglich  vielleicht 
sogar  überlegen  *),  steht  Gabriel,  dem  wieder  die  verschiedensten 
Funktionen  obliegen,  z.  T.  dieselben  wie  Michael.  Auch  er  geht  als 
einer  der  Nächsten  in  Gottes  Umgebung  im  Himmelspalast  ein  und  aus 
(Hen  9  1  ff .  71  8  f.  13  Lk  1  19),  auch  er  wird  zur  Ausrichtung  der  göttlichen 
Strafbefehle  gegen  die  feindlichen  Engelsmächte  und  ihre  sündhafte 
Brut  ausgesandt  (Hen  10  9  54  6)  und  ist  andererseits  Fürbitter  (40  6)  und 
mit  Michael  zusammen  Israels  Beschützer  (§  21,  8),  Im  Danielbuch  er- 
scheint er  daneben  namentlich  als  angelus  interpres  (Dan  8  16  9  21,  vgL 
II  Hen  21  3.  5  24  1).  Im  NT.  hat  er  die  Funktion  des  Götterboten  (Lk 
1  19.  2g).  Vielleicht  aus  seinem  Namen  ist  erschlossen,  daß  er  allen  Kräften 
vorstehe  (Hen  40  9).  Nach  Hen  20  7  ist  er  dagegen  über  Paradies.  Schlan- 


^)  Vgl.  Apk  Pauli  §  22  31  Paralipomena  Jer  9  5. 

^)  Der  Streit  um  die  Seele  weist  auf  persische  Beeinflussung  hin, 
siehe  oben  §  10,  3. 

^)  Weiteres  in  der  Monographie  von  WLuekex,  Der  Erzengel  Mi- 
chael, 1898, 

*)  Vgl,  Bousset,  S.  377  f. 
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gen  und  Eerube  gesetzt 

c)  Raphael  hat  zunächst  eine  Reihe  gleicher  Funktionen  wie  die 
zuvor  genannten,  und  sie  fallen  zum  Teil  auch  noch  den  beiden  folgen- 
den zu:  Begleitung  und  Lobpreis  Gottes  (Hen  9ifF.  40  5  684  71  9.  13),  Be- 
strafung der  gefallenen  Engel  (10  4  54  e),  Führung  und  Unterweisung  der 
Visionäre  (22  3.  6  32  6,  vgl.  10  1  19  1  21  5.  9  27  2  IV  E  4 1  5  20  10  28  II  BAp 
2)  Dem  Raphael  eigen  ist,  daß  er,  seinem  Namen  entsprechend,  über 
alle  Krankheiten  und  Wunden,  und  sofern  diese  durch  Geister  bewirkt 
werden,  über  die  Geister  der  Menschen  gesetzt  ist  (Hen  20  3  ^)  40  9).  Als 
heilender  Engel  ist  er  ein  Wohltäter  der  Menschen  (Hen  10  7),  wie  schon 
aus  dem  Tobitbuch  ersichtlich  war  (§  18,  5). 

d)  ü  r  i  e  1  s  Zusammenhang  mit  dem  Licht  (vgl.  S,  376)  macht  ihn  zum 
Herrscher  „über  die  Nacht  und  den  Tag  am  Himmel,  um  Licht  über 
den  Menschen  leuchten  zu  lassen,  Sonne,  Mond  und  Sterne  und  alle 
Mächte  des  Himmels,  die  sich  in  ihren  Kreisen  umdrehen"  (Hen  82  8). 
Damit  hängt  es  zusammen,  daß  er  als  angelus  interpres  (vgl.  c)  vorzugs- 
weise da  erscheint,  wo  es  sich  um  Erklärung  der  Sternenwelt  handelt 
(33  3  f.  72 1  74  2  75  3  f.  78 10  79  g  80 1  82?).  Und  seine  Macht  über  die 
Gestirne  bedeutet,  sofern  diese  belebt  gedacht  werden,  zugleich  seine 
Macht  über  das  Engelsheer  (20  2).  Daneben  ist  ihm  (1.  c.  vgl.  Sib.  II  229) 
der  Tartarus  unterstellt,  wohl  als  die  Gegend,  in  der  man  die  Sonne  die 
Nacht  zubringen  ließ.  Vielleicht  als  Engel  des  Tartarus  spielt  er  beim 
Begräbnis  des  ersten  Menschen  eine  Rolle. 

e)  Phanuel  wird  im  Zusammenhang  mit  seiner  angeblichen  Stel- 
lung über  die  Buße  (vgl.  S.  376)  Hen  40 1  die  besondere  Funktion  übertragen, 
„die  Satane  abzuwehren,  die  vor  den  Herrn  der  Geister  treten  wollen, 
um  die  Bewohner  des  Festlandes  anzuklagen".  Durch  diese  Anklage  wird 
ihnen  nämlich  der  Weg  zur  Rückkehr  (=  Buße)  abgeschnitten.  VgL  im 
übrigen  unter  c. 

f )  Zu  R  a  g  u  e  1  vgl.  Hen  20  4  23  4  II  33  e  und  Chaeles,  The  Book 
of  Enoch,  S.  91  f.  363  ;  zu  R  a  m  a  e  1  BAp  55  3  63  e;  zu  Jeremiel 
IV  E  4  36  (vgl.  GuNKEL  bei  Kautzsch  z.  St.);  zu  Jaoel  AA.'  10  ff.  usw. 

6.  Wesen  und  Charakter  der  Engel.  Durchgehend  ist, 
wie  sich  im  vorigen  überall  zeigte,  die  Unterordnung  der  Engel 
unter  Gott,  und  es  ist  nur  Konsequenz  des  jüdischen  Monotheis- 
mus, daß  sie  durchaus  auf  selten  der  Kreatur  stehen  und  als 
Schöpfung  Gottes  erscheinen  (vgl.  noch  II  Hen  29  3).  "Wehe,  wenn 
sie  tun  wollen,  als  wären  sie  dem  Herrn  gleich  (Hen  68  4) !  Was 
er  einmal  bestimmt  hat,  vermögen  sie  nicht  zu  ändern  (Hen4l9). 
Obwohl  in  einen  Teil  seiner  Geheimnisse  eingeweiht  (s.  sub  4  d),  wes- 
halb sie  Künftiges  voraussagen  können  (Jub  16  le  32  21  ff.),  sind 

^)  Nach  Hen  32  2  hat  die  Behütung  des  Paradieses  ein  anderer  Engel ; 
vgl.  Beer  (in  Kautzsch),  sowie  auch  Chaeles,  The  Book  of  Enoch, 
1893,  z.  St. 

^)  Doch  vgl.  Ryssel  (bei  Kautzsch)  z.  St.  ilnm.  g. 

^)  So  nach  dem  griechischen  Text;  nach  dem  äthiopischen  Ruf  aeL 
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sie  doch  weit  entfernt,  alles  zu  wissen,  zumal  in  eschatologischen 
Dingen  (II  Hen  24  3  40  3  lY  E  4  02  IVIk  13  32  I  Petr  1  12).  Aber 
obgleich  sie  kreatürliche  AVesen  sind,  eignet  ibnen  geistiger  Cha- 
rakter. „Obgleich  ihr  heilige  und  ewig  lebende  Geister  wäret", 
heißt  es  Hen  15  4,  „habt  ihr  mit  dem  Blut  des  Fleisches  Kinder 
gezeugt  .  .  .  gleich  jenen,  die  sterblich  und  vergänglich  sind". 
Also  sind  sie  im  Gegensatz  zu  den  Menschen  unsterblich.  Als 
übersinnliche  Wesen  brauchen  sie  nicht  zu  essen  noch  zu  trin- 
ken (Tob  12  19,  doch  vgl  §  24,  10  Sie  schlafen  nicht  (S.  377j, 
sie  heiraten  nicht  (Hen  15  1  vgl.  Mk  12  25),  sie  haben  die  Fähig- 
keit, verschiedene  Gestalt  anzunehmen  (Hen  19 1  AA  13.  15. 
vgl.  unten  sub9).  Die  gewöhnlichste  ist  der  menschliche  Typus  (vgl. 
schon  Dan  815  9  21  10  le  Tob  5  4  Hen  87  2  II  Mak  3  25  f.),  wenn 
gleich  die  Engel  Männer  sein  sollen,  wie  man  solche  auf  Erden 
niemals  sieht  (II  Hen  1  4).  Um  ihnen  die  Erdenschwere  zu  neh- 
men und  das  ungehinderte  Bewegungsvermögen  zu  sichern,  werden 
ihnen  Flügel  gegeben  (vgl.  S.  250  A.  4 ;  Hen  61 1  II  3 1  4  2  II  B  Ap  7  j 
und  zwar  von  Gold  (II  Hen  1 5).  Als  himmlische  Wesen  (Hen  143 
47  2  104  e)  haben  sie  am  himmlischen  Lichtglanz  Teil.  Ihre  Au- 
gen sind  leuchtend  wie  die  Sonne  oder  wie  brennende  Fackeln, 
aus  ihrem  Munde  geht  Feuer  hervor  (II  Hen  1 5  vgl.  BAp  21  0 
59  11) ;  ihre  Gestalt  ist  wie  ein  Blitz  (Mth  28  3),  auch  ihr  weißes 
Gewand  hell  leuchtend  (Hen  71  1  90  31  II  37  1  Mth  28  3  vgl. 
§  21,  8  2).  Mit  dem  Gedanken  an  die  wohl  ursprünglich  astrale 
Lichterscheinung  der  Engel  vermengt  sich  das  Bestreben,  sie  in 
möglichst  glänzender  Hofkleidung  erscheinen  zu  lassen,  da  sie 
doch  des  größten  Königs  Diener  sind  (AA  11).  So  ausgespro- 
chen ist  die  Lichtnatur  der  Engel,  daß  von  einem  Geschlechte 
des  Lichtes  (Hen  108  11)  oder  von  Geistern  des  Lichts  (61 12]  die 
Rede  sein  kann.  Mit  dem  Begriffe  des  Lichts  verbindet  sich  so- 
fort der  des  Heitern  und  Freudigen,  und  die  Freude  der  Engel 
ist  sozusagen  sprichwörtlich  (Hen  104  4  vgl.  97  2  T.  Levi  18 
Apk  M.  38  Lk  15  7.  10).   Auch  spielt  der  Gegensatz  von  Licht 

^)  Von  hier  aus  begreift  sich,  daß  in  den  Jubiläen  das  Essen  der 
3  Männer  bei  Abraham  (Gn  18  s)  ausgelassen  ist;  dagegen  gilt  von 
den  Dämonen,  was  Wellhause^'  (Reste  arabischen  Heidentums  ^  1897. 
S.  147  f.)  von  den  Geistern  der  Araber  sagt:  „Sie  haben  Löwenhunger 
und  sind  doch  nicht  imstande  zu  essen"  (vgl.  Hen  15  11). 

-)  Daneben  II  Hen  37  die  V^orstellung,  daß  die  Hände  eines  der 
obersten  Engel  wie  Eis  aussehen,  von  großer  Kälte,  womit  er  Henochs 
Angesicht  im  Angesichte  Gottes  erstarren  macht. 
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und  Finsternis  bekanntlich  außerordentlich  leicht  in  das  Gebiet 
des  Ethischen  hinüber  (vgl.  10).  Hen  61  ii  zählt  7  Tugenden  der 
Engel  auf :  Glaube,  Weisheit,  Geduld,  Barmherzigkeit,  Recht, 
Friede,  Güte  (vgl.  39  5  49  s  Jub  5  12).  Freilich  hatten  die  Engel 
als  freigeschaffene  Wesen  das  Privileg  der  Selbstentscheidung 
(BAp  56  11),  und  hier  liegt  der  Ausgangspunkt  für  die  Möglich- 
keit ihres  Falles. 

7.  üebergang  zu  den  bösenEngeln.  Aber  nicht  bloß 
mit  der  letzterwähnten  Möglichkeit  war  es  gegeben,  daß  man 
den  guten  Engeln  böse  gegenübertreten  ließ.  Schon  vom  Ge- 
sichtspunkt rein  utilitaristischer  Beurteilung  aus  gab  es  Engel, 
die  nicht  gut  waren,  böse  nämlich  in  dem  Sinn,  daß  sie  dem 
Menschen  Böses  zufügten,  mochten  sie  das  lange  nach  Gottes 
eigenem  Willenund  Auftrag  tun.  Gerade  als  Ausrichter  des  gött- 
lichen Willens  konnten  sie  für  den  Menschen  unheilbringend  wer- 
den. Dieser  Art  waren  die  mancherlei  Straf-  und  Plageengel  (Jub 
33  12  T.Levi3  Hen 53  3  553  56i  62  11  63  1  661  100  4  1023  II  IO3 
BAp  6 4 ff.  7 1  8 1  8O1  ff.  III  Mak  6 1  s  I V4 10  Sus  55. 59. 62  Apk M.  27 
vgl.  §12,1;  24,  10  und  Mth  10  28  13  39.  4i  f.  49),  der  Engel  des  Todes 
(BAp  21 23  vgl.  Apk  68)  und  des  Abgrundes,  Abaddon  (Apk  9 11) 
usw.  Es  lag  in  der  Natur  der  Dinge ,  daß  die  Grenze  zwischen 
diesen  Engeln,  die  zu  Gott  zunächst  keineswegs  im  Widerspruch 
standen,  und  den  alten  Dämonen,  von  denen  man  sich  von  jeher 
böser  Dinge  zu  versehen  gehabt  hatte,  ineinander  überfließen 
mußte  (vgl.  z.  B.  Jub  49  2,  wo  die  Tötung  der  Erstgeburt  in 
Aegypten  auf  Mastemas  Streitkräfte  zurückgeführt  wird),  und 
systematisierende  Tendenz  mag  das  Ihre  dazu  getan  haben,  daß 
die  Dämonologie  schließlich  zu  einem  bloßen  Unterteil  der  An- 
gelologie  wurde,  indem  man  gerade  in  der  Ueb erlief erung  von 
einem  Engelfall  (Gn  6  1—4)  die  Erklärung  für  das  tatsächliche 
Vorhandensein  der  Dämonen  fand.  Das  ist  freilich  nicht  dahin 
mißzuverstehen,  als  wäre  auf  diesem  Wege  der  Glaube  an  Dä- 
monen zu  nebensächlicher  Bedeutung  herabgedrückt  worden. 
In  Wirklichkeit  trifft  gerade  das  Gegenteil  zu :  er  durchdringt 
das  Spätjudentum  in  höchstem  Grade  ^).  Das  ist  namentlich  aus 
dem  Evangelium  bekannt,  und  aus  ihm  weiß  man,  wie  auf  dämo- 
nische Besessenheit  vor  allem  Krankheitserscheinungen,  speziell 
psychischer  und  nervöser  Art  (vgl.  z.B.  Mth  8  28  ff.  9  32  f.  12  22 

^)  Ueber  das  wechselnde  Maß  seines  Hervortretens  in  den  verschie- 
denen Literaturerzeugnissen  s.  Bousset,  S.  388  A.  2. 

Grundriss  II,  II,  2.    B  e  r  t  h  o  1  e  t.  25 
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15  22  17  15  Lk  4  39  ISii.Hi  II  Kor  12  7;  vgl.  Josephus  Ant. 
VIII  2.5  BJ  VII  6  3^),  daneben  überhaupt  auffällige  und  außer- 
gewöhnliche Dinge  zurückgeführt  wurden  (vgl.  Mth  11  18  Mk322 
Joh  7  20  8  48  1  0  20). 

8.  Engelfall  und  Dämonen.  Die  Geschichte  vom 
Engelfall  bildete  geradezu  ein  Lieblingsthema  gewisser  Autoren 
und  wurde  bisin  alles  Detail  ausgesponnen  (vgl.S.  351  undHen  124 
133 £f.  153  39i  642  844  106i3f.  II  I83  ff.  Jub 422  5i  ff.  BAp56i2f. 
II  Petr  2  4).  Man  wollte  die  Zahl  der  gefallenen  Engel  wissen 
(Hen  6  5),  die  Namen  ihrer  obersten  Anführer,  eines  Semjasa 
(6  3)  oder  Asasel  (13 1  f.  ^)  oder  Satanael  (II  Hen  18  3),  und  ihrer 
Dekarchen  (Hen  6  7  f.).  Die  Verführung  der  Menschentöchter 
durch  sie  erklärte  man  sich  durch  die  Verwandlungsfähigkeit 
der  Gefallenen  (T.  Rub  5  Im  übrigen  machte  man  sich  na- 
mentlich mit  der  Strafe  zu  schaffen,  die  sie  schon  erreicht  habe 
oder  die  sie  noch  erwarte. 

Unterschieden  wird  zwischen  einem  provisorischen  und  einem  defi- 
nitiven Gericht  über  die  Engel  (z.  B.  Hen  10  11  ff.  54  5  f.  Jub  5  6  ff.,  vgl. 
Jes  24  22  '^j  II  Petr  2  4  Judas  6  Apk  20  1  tf.),  wie  denn  auch  der  Parsis- 
mus  ein  zwiefaches  Gericht  über  die  bösen  Geister  kennt  Als  provi- 
sorisches erscheint  ihre  Bindung  an  unterirdischen  Orten  ^für  70  Ge- 
schlechter unter  den  Hügeln  der  Erde",  wie  es  Hen  10  12  heißt  (vgl,  14.5 
88  Jub  5  6  I  Petr  3  19).   Dabei  wird  mit  Recht  auch  an  Parallelen  der  grie- 


1)  Vgl.  JohWeiss,  Artikel  „Dämonische"  in  RE  ^  IV,  S.  410—419, 
und  schon  „Dämonen",  1.  c.  S.  408  ff.  Gerade  zu  den  dämonologischen 
Anschauungen  des  damaligen  Judentums  gibt  es  eine  Fülle  außerjüdi- 
scher Analogien,  vgl.  z.  B.  Conybeake,  Christian  demonology  in  Jewish 
Quarterly  Review  VIII  f.,  1896  f. ;  auch  PWendlaxd,  Die  hellenistisch- 
römische Kultur  in  ihren  Beziehungen  zu  Judentum  und  Christentum 
1907,  S.  122  ff. 

2)  Vgl.  §  4,  10  A.  S.  39. 

2)  Von  dieser  Stelle  fällt  zugleich  am  meisten  Licht  auf  I  Kor  11  10: 
sie  warnt  die  Frauen  ihre  Häupter  nicht  zu  schmücken,  um  nicht  die 
Lüsternheit  der  Engel  zu  erregen,  wie  sich  diese  einst  ja  auch  schon 
von  weiblicher  Schönheit  hätten  bestricken  lassen.  Entsprechend  emp- 
fiehlt Paulus  den  Frauen,  ihr  Haupt  zu  verhüllen,  um  nicht  die  Blicke 
der  Engel  auf  sich  zu  ziehen,  die  im  Gottesdienste  gegenwärtig  sind, 
um  die  menschlichen  Gebete  vor  Gott  zu  tragen  (vgl.  4  b).  Uebrigens 
vermutet  Bousset  (Die  Schriften  des  N.  T."^  II,  S.  125)  in  Sid  xobc,  dyYs- 
XoMQ  eine  Zugabe  „aus  der  Feder  eines  phantasiereichen  Abschreibers".  (?) 

^)  Vgl.  Duhm  z.  St.  über  die  Genesis  dieser  Vorstellung;  doch  s. 
auch  die  folgende  Anmerkung. 

^)  Stave,  Ueber  den  Einfluß  des  Parsismus  auf  das  Judentum  1898, 
S.  176. 
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chischen  Helden-  und  Titanensage  erinnert,  die  entsprechende  Unholde 
unter  Vulkanen  gefesselt  sein  läßt  Ueber  den  vulkanischen  Charakter 
des  Bergungsortes  der  gefallenen  Engel  läßt  Hen  67  4  ff.  kaum  einen 
Zweifel  (vgl,  noch  16  4  ihre  Friedlosigkeit).  Das  definitive  Gericht  (vgl. 
19  1  50  4  64  68  5  91  15)  besteht  darin,  daß  sie  in  einen  feurigen  Abgrund 
geworfen  werden  (10 13  90  24).  Und  so  erst  recht  ihr  Anführer  Asasel, 
während  er  zuvor,  an  Händen  und  Füßen  gebunden,  auf  einem  Lager 
harter  und  spitzer  Steine  in  einem  finstern  Loch  der  Wüste  Dudael 
hat  schmachten  müssen  (10  4 — e).  Ausdrücklich  wird  hervorgehoben, 
daß  alle  Fürbitte  für  die  Gefangenen  nutzlos  ist  (12  6  13  4 — 7  14  4.  7,  vgl. 
JSir  16  7),  und  wenn  es  nach  Jub  10  8  f.  11  ausnahmsweise  Mastema  gelingt, 
einen  Zehntel  freizubitten,  um  durch  sie  seinen  bösen  Willen  auf  Erden 
zu  verwirklichen,  so  entschädigt  man  sich  wohl  mit  der  Hoffnung  auf 
das  besondere  Privileg  der  Frommen,  daß  sie  die  bösen  Engel  einst 
sollen  richten  dürfen  (I  Kor  6  3). 

Die  aus  den  Ehen  der  Engel  mit  den  Menschentöchtern  ge- 
borenen ungeheuren  E-iesen  ^)  galten  als  Ausbund  von  Bosheit 
(Jub  7  22  ff.  III  Mak  2  4  Sap  14  e).  Sie  zehren  den  Erwerb  der 
Menschen  auf ;  als  diese  aber  ihnen  nichts  mehr  gewähren  kön- 
nen, da  wenden  sie  sich  gegen  sie  und  fressen  sie  auf  (Hen7  3  f.); 
auch  untereinander  verzehren  sie  sich  (Jub  7  22  Hen  10  12  12  e 
14  g),  so  daß  die  Erde  voll  Blut  und  Ungerechtigkeit  wird  (Hen  99 
882).  Bald  werden  die  Riesen  selber  als  die  bösen  Geister  hinge- 
stellt (15  8  Jub  10  1—13),  bald  sind  es  die  nach  ihrem  Tode  aus 
ihrem  Leibe  hervorgegangenen  Seelen,  die  zu  Dämonen  werden 
(Hen  15  9.  11  f.  16  1),  bald  fällt  die  dämonische  Rolle  auf  die  ge- 
fallenen Engel  selber  zurück  (19  1  54  e  67  7  Jub  8  3  10  8  f.), 
während  ihre  Weiber  zu  Sirenen  werden  (Hen  19  2).  In  allen 
Fällen  werden  diese  Dämonenwesen  die  Verführer  der  Menschen. 

Es  ist  nicht  uninteressant,  sich  genauer  anzusehen,  was  sie  die  Men- 
schen lehren.  Da  wird  auf  sie  schon  ein  guter  Teil  der  Kultur  zurück- 
geführt: die  Bearbeitung  der  Metalle,  vor  allem  die  Verfertigung  von 
Kriegsrüstungen  und  Waffen,  die  Zubereitung  von  Schmuck  und  Kos- 
metik lehrt  das  Haupt  der  Verführer,  Asasel  (Hen  81  f.  10 s),  z.T.  auch 
Gadreel  (69  e).  Daß  die  Waffen  Teufelswerk  seien,  ist  natürlich  die  Be- 
urteilung von  Menschen,  die  für  das  Kriegshandwerk  nichts  mehr  übrig 
haben,  und  das  zeigt  den  ganzen  Abstand  von  ursprünglich  antiker  Auf- 
fassung. Schmuck  und  Kosmetik  aber  fallen  unter  ein  gleiches  Verdikt 

^)  Dillmann,  Das  Buch  Henoch,  1853  S.  101.  Was  die  Parallele 
zwingender  macht,  ist,  daß  auch  die  Haft  der  Titanen  einmal  aufhört^ 
um  sie  nach  kurzer  Freiheit  ihrem  endgültigen  Untergang  entgegenzu- 
führen (RoHDE,  Psyche*'  II,  S.  116 f.  119.  Doch  vgl.  auch  Hübschmann, 
Die  persische  Lehre  vom  Jenseits  und  jüngsten  Gericht,  JpTh.  1879, 
S.  227). 

2)  Nach  Hen  7  2  sind  sie  3000  Ellen  lang! 
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nicht  bloß  weil  sie  die  typischen  Zeichen  einer  verpönten  Weltlichkeit 
sind  (vgl.  T.  Rub  5),  sondern  weil  sich  mit  ihnen  allerhand  Zauber  ver- 
bindet; denn  vom  Begriff  des  Schmuckes  ist  der  des  Amuletts  nicht  zu 
trennen  (vgl.  1  95,  2  sowie  T.  Rub  3  die  Zusammenstellung  des  Geistes 
der  Gefallsucht  und  der  Zauberei  Zauberei,  Wurzelschneiden,  Quack- 
salberei (vgl.  Hen  7  i  Jub  10  12  f.  Josephus  Ant.  VIIl  2.5  B.J.  I  30  1  VII  ßs), 
Alchemie  (Hen  65  7),  Magie,  Mantik  und  allerlei  Schwarzkunst  (69  12). 
Astrologie  (Jub  8  3)  und  Beschwörungen  (Hen  69 13 — 2.0)2)  —  ^^^^  gerade 
die  Dinge,  worin  die  Verführung  der  abgefallenen  Engel  gipfelt,  und 
zwar  wird  das  Gebiet,  in  das  ihre  verführerische  Macht  schlägt,  z.  T. 
aus  ihren  Namen  (s.  8  3)  herausgelesen.  Auf  Semjasa  werden  die  Be- 
schwörungen zurückgeführt  (CtT  =  Name!);  auf  Barakel  das  Sternschauen 
und  auf  Kokabeel  die  Astrologie  (p"j2  =  Blitz,  -SiS  =  Stern  I);  auf 
Arakiel  die  Zeichen  der  Erde  (piK  aram.  =  Erde!);  auf  Samsaveel  die 
Zeichen  der  Sonne  C^^'^^  =  Sonne!);  auf  Seriel  die  Zeichen  des  Mondes 
(-iHD  aram.  =  Mond !).  Wenn  den  gefallenen  Engeln  nachgesagt  wird, 
daß  sie  ihre  Geheimnisse  speziell  den  Weibern  verraten,  so  ist  das  wohl 
ein  Zeichen  dafür,  daß  Zauberei  u.  dergl.  damals  namentlich  bei  den 
Frauen  im  Schwange  ging  (vgl.  T.  Rub  4  Jos  6  P.  Ab  II,  7 ;  Josephus  B.J.  I 
29  2;  zur  Zauberei  überhaupt  T.  Juda  23).  Je  mehr  die  Zauberei  als  et- 
was spezifisch  Fremdes  empfunden  wurde  (vgl.  z.  B.  Jub  Iis  BAp  60  1) 
—  und  auf  diesem  Gebiete  machten  sich  vielleicht  noch  mehr  als  an- 
derswo fremde  Einflüsse,  babylonische  wie  ägyptische,  geltend  — ,  um 
so  näher  lag  der  Schritt,  auf  Verführung  durch  dieselben  Engel  und 
Dämonen  oder  auf  ihre  Verehrung  den  fremden  Götzendienst,  das  Heiden- 
tum überhaupt,  zurückzuführen  (vgl.  §  31,  1  A.).  Noch  ist  bemerkenswert, 
daß  unter  den  Teufelswerken  das  Bücherschreiben  erscheint  (Hen  69  9 
vgl.  Koh  12 12).  Das  läßt  ahnen,  was  man  in  einer  durch  Parteiwesen 
zerrissenen  Gesellschaft  unter  literarischen  Fehden  zu  leiden  hatte  (vgl. 
§  28,  2  S.  297).  Speziell  auch,  daß  man  zur  Bekräftigung  des  gegebenen 
Wortes  seine  Zuflucht  zur  Schrift  nehme,  erscheint  demselben  Autor  als 
Dekadenz  (Hen  69  10  f.). 

Neben  der  Ableitung  der  Dämonen  aus  einem  Engelfall  ^) 
ist  auch  die  Auffassung  vertreten  —  und  sie  ist  sachlich  natür- 
lich die  richtigere  — ,  wonach  sie  älter  als  die  gefallenen  Engel 
wären  (Hen  19 1),  und  ihre  Vorliebe  für  Grabstätten  (Mth  8  28  Lk 

^)  Zur  Schminke  als  Zaubermittel  vgl.  Blax',  Das  altjüdische  Zauber- 
wesen, S.  156. 

^)  Große  Aehnlichkeit  mit  dem  ganzen  Stück  Hen  69  3 — 25  weist  ein 
griechischer  Papyrus  auf,  worauf  Gaster  aufmerksam  gemacht  hat :  The 
logos  ebraicos  in  the  Magical  Papyrus  of  Paris  and  the  book  of  Enoch 
(in  „Royal  Asiatic  Society's  Journal",  Jan.  1901),  vgl.  Baldexspeegee, 
Die  messianisch-apokalyptischen  Hoftnungen  S.  23  A. 

^)  Eine  Variante  der  Engelfallserzählung  ist  übrigens  die  Geschichte 
von  der  Verschuldung  der  Sterne  (Hen  18  12 — 16  21  1 — 6  vgl.  Juda  V.  13),  die 
auf  10  000  Jahre  gebunden  werden,  weil  sie  in  Uebertretung  des  gött- 
lichen Befehles  die  Zeiten  ihres  Aufganges  nicht  eingehalten  haben. 
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8  27)  und  Wüstengegenden  (Bar  4  35  Mth  4  1  ff .  12  43)  wie  auch  ihr 
ewiges  Sehnen  nach  einer  Behausung  in  menschlichem  (oder  tie- 
rischem) Körper  (Mth  12  44  f.  Lk  8  32  ff.  Josephus  B.  J.  YII  6  3) 
weist  noch  deutlich  genug  auf  ihre  uralten  animistischen  Ur- 
sprünge zurück,  üeber  Asmodi  vgl.  §  18,  6  S.  200. 

9.  Dämonische  Häupter.  Wie  die  guten  Geister  zu- 
sammen ein  geordnetes  Reich  bilden,  so  die  bösen  (vgl.  Jub  10 11 
Mk3  23  ff.  Mth  25  41).  Auch  hier  gibt  es  Bangunterschiede,  auch 
hier  Häupter,  vor  allem  ein  oberstes  Haupt,  mag  es  Satan  heißen 
oder  Mastema  (so  Jub  10  7  ff.  11 5. 11  17  le  18  9. 12  19  28  48  2. 9. 12. 
15  ff.  49  2)  oder  Beliar  (so  in  den  Testamenten  der  12  Patriar- 
chen i),  ferner  Jub  1 20  2)  15  33  Mart Jeslsf.^)  24^)3ii  ösf.IIKor 
615  vgl'.  Sib  III  63)  oder  Sammael  (Mart  Jes  1 8.  11^)  2i  II 
BAp  4.  9)  oderMalkira(=  '^yihfi-^  Mart  Jes  1  s^)  5  s)  oder  Beel- 
zebul  (Mk  322)  oder  Asasel  (AA  13  f.  23  f.)  oder  wie  auch  immer. 

1.  Beliar  oder  Belial  (=  hv'^h^)  ist  ein  Name  ganz  unsicherer  Her- 
kunft (über  seinen  Gebrauch  im  A.T.  s.  die  Lexx).  DeLagaede  (Ueber- 
sicht  über  die  im  Aram.,  Arab.  und  Hebr.  übliche  Bildung  der  Nomina 
1889,  S.  139)  erklärte  ihn  als  den,  „welcher  nicht  heraufläßt".  Das  wäre 
keine  üble  Bezeichnung  für  einen  Unterweltsgott,  während  Zimmeen 
(KAT  2  S.  464)  den  von  Cheynb  vermuteten  Zusammenhang  Belials  mit 
der  babylonischen  Unterweltsgöttin  Beiiii  „äußerst  unwahrscheinlich" 
findet.  Auf  Belial  als  ursprünglichen  Unterweltsgott  könnten  vor  allem 
die  Ps.  18  5  genannten  Ströme  Belials  (als  Ströme  der  Unterwelt)  ^) 
weisen.  Daß  Gott  dem  Beliar  die  gefallenen  Seelen  der  Heiligen  ab- 
nimmt (T.  Dan,  griech.  Text),  hieße  dann  so  viel,  wie  daß  er  die  Ge- 
rechten aus  dem  Tode  zur  Teilnahme  am  Heil  heraufführe  ®). 

2.  Mit  dem  Namen  Beelzebul,  woraus  fromm-ängstliche  Ohren 
das  Wort  „Mistgott"  heraushören  mochten,  während  er  in  Wirklichkeit  den 
Herrn  der  [himmlischen]  Wohnung  =  den  Sonnengott  bezeichnet,  wech- 
selt in  der  Ueberlieferung  der  Evangelien,  wenn  auch  weniger  gut  be- 
zeugt, Beelzebub,  was  ursprünglich  Bezeichnung  des  in  Ekron  verehrten 


0  T.  Rub  2.  4.  6  Sim  5  Levi  3.  18  f.  Juda  25  Iss  6  f.  Seb  9  Dan  1. 
4  f.  Napht  2  Ass  1.  3  Jos  7.  20  Benj  3.  6  f. 
2)  Hier  Beichor. 

^)  Mart  Jes  1 1 — 2  a  6  b — 13  a  gehören,  obwohl  in  Kautzschs  Pseud- 
epigraphen  nicht  mitübersetzt,  vielleicht  mit  zur  jüdischen  Martyriums- 
geschichte (vgl.  JFlemming  in  EHenneckes  Neutestamentl.  Apokryphen 
1904  S.  292  f.). 

Im  äthiopischen  Text  Berial;  dazu  trägt  er  hier  den  Namen  Matan- 
bukus  (=  K|^^3  fnp,  „Geschenk  des  Nichtigen"  [?],  s.  Beee  [in  Kautzsch] 
zur  Stelle). 

^)  Vgl.  GUNKBL,  Schöpfung  und  Chaos,  S.  286. 
^)  Vgl.  VoLZ,  Jüdische  Eschatologie  1903,  S.  242. 
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„ Fliegenbaal "  ist  (II  Kön  1  2  f.  ig),  d.  h.  eines  Gottes,  wahrscheinlich 
ebenfalls  Sonnengottes,  dem  die  Fliegen  heilig  waren,  der  als  solcher 
auch  Macht  hatte,  sie  abzuhalten,  und  in  dessen  Namen  man  die  Orakel, 
z.  B.  in  einem  Krankheitsfalle,  vielleicht  aus  ihrem  Benehmen  gegeben 
haben  wird. 

Satan  nimmt  eine  ganz  andere  Stellung  als  früher  ein  (vgl. 
§  7, 4  S.  77  A.  1).  Während  er  damals  als  der  dem  Menschen  feind- 
liche Engel  da  auftritt,  wo  nach  andern  Stellen  Jahwe  selbst  wirkt 
und  im  selben  Zusammenhang  mit  ihm  wechseln  kann  (I  §  42,  3), 
ist  er  jetzt  nicht  bloß  eine  von  Gott  unbedingt  getrennte,  wenn 
auch  zu  ihm  in  kreatürlichem  Verhältnis  stehende,  sondern  ihm 
mehr  oder  minder  diametral  entgegengesetzte  Person.  Auch  ist 
aus  dem  Appellativum  (I  §  93, 1  A)  durchaus  ein  Eigenname  ge- 
w^orden,  wenngleich  sich  der  appellative  Gebrauch  des  Ausdrucks 
noch  nicht  verloren  hat  Damit  ist  sein  Wesen  ein  anderes 
geworden.  Es  ist  ganz  und  gar  Sünde,  und  wenn  Stade  (I§  139, 
6)  sagen  konnte,  er  sei  bei  Sacharja  nicht  eigentlich  als  böse, 
sondern  als  schädlich  gedacht,  so  ist  er  jetzt  das  eigentlich  böse 
Prinzip  geworden  (T.  Napht  8  Ass  1  Dan  3.  5),  ohne  doch  auf- 
gehört zu  haben,  der  Schädliche  zu  sein  (vgl.  Jub  11 11  48  2  f.  ^)  9. 12 
49  2  Apk  M.  1 7).  Noch  ist  er  wie  in  Sach  3  der  Ankläger  f  Jub  1 20 
48 15.  is)  und  wie  im  Hiobbuch  der  Versucher  (Jub  17  ig  Mk  1 13 
8  33  I  Thess  3  5) ;  vor  allem  aber  wie  in  I  Chr  21 1  der  Verführer 
(vgl.  Jub  1  20  15  33  T.  Jos  7  Mart  Jes  1  n  5  4  II  BAp  4  vgl.  Hen  69  4 
und  §  34,  3).  Die  typische  Verführergeschichte  wird  die  Para- 
dieseserzählung, wo  jetzt  hinter  der  Schlange  deutlich  Satan 
selber  steht,  sei  es,  daß  er  sie  als  Gewand  anzieht  (II  BAp  9),  sei 
es,  daß  er  sonst  in  sie  eingeht  (II  Hen  31  e  AA  23)  — jedenfalls 
redet  er,  auch  wo  er  von  ihr  noch  unterschieden  bleibt,  durch 
ihren  Mund  (Apk  M.  16—19.21  Vita  Ad.  33).  Gleich  den  Engeln 
(vgl.  6)  —  denn  er  ist  selber  ein  gefallener  Engel  —  hat  er  die 
Fähigkeit  sich  zu  verwandeln,  und  das  macht  er  sich  zu  seinen 
Verführungskünsten  zu  nutze.  Er  liebt  es,  die  Gestalt  eines 
Lichtengels  anzunehmen  (ApkM  17  vgl.  II  Kor  11 14),  um  die 


^)  Nur  ist  in  diesem  Sinne  von  den  Satanen  im  Plural  als  den  bösen 
Engeln,  den  Anhängern  Satans  (das  Wort  als  Eigenname  verstanden), 
die  Rede.  So  sind  Hen  65  6  die  Satane  so  viel  wie  gefallene  Engel,  und 
nach  40  7  spielen  sie  die  Rolle  von  Anklägern  wie  Satan  selbst  in  Sach  3 
(I  §  139,  6). 

2)  Beachte,  wie  hier  Mastema  an  Stelle  Jahwes  (Ex  4  24)  getre- 
ten ist. 
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Arglosen  in  seine  Schlinge  zu  ziehen.  Als  solcher  macht  er  denn 
auch  Eva  von  ihrer  gottwohlgefälligen  Bußübung  abspenstig 
(Vita  Ad.  9  ff.).  Als  Motiv  seines  Verführungstriebes  erscheint 
sein  Neid  (vgl.  Sap  2  24  ^)  IIBAp  4),  der  sich  gegen  Adam  richtet, 
weil  er  aus  Irreverenz  gegen  diesen,  den  nach  ihm  Geschaffenen, 
aus  dem  Himmel  auf  die  Erde  herabgestoßen  worden  ist  (Vita 
Ad.  12  ff.  vgl.  II  Hen  31 3  ff.  ^)  AA  13).  Seine  Hybris  gilt  auch 
sonst,  bei  anderer  Fassung  der  Sage  von  seinem  Sturz,  als  seine 
Schuld.  So  heißt  es  II  Hen  29  4  f.,  einer  „von  der  Ordnung  der 
Erzengel"  sei,  weil  er  seinen  Thron  höher  als  die  Wolken  gesetzt 
habe,  mit  seinen  Engeln  hinabgeworfen  worden  und  fliege  nun 
beständig  in  der  Luft  über  dem  Abgrund.  (Vgl.  den  in  der  Luft 
hausenden  Geist  Beliars  T.  Benj  3  sowie  Eph.  22;  und  zum 
Sturzmotiv  Jes  14  12—15  Hes28i7  Lk  10  is  Apk  12  9  f.) 

10.  Der  Dualismus  und  seine  Aufhebung.  Die  zu- 
nehmende Verselbständigung  Satans  als  der  Personifikation  des 
bösen  Prinzips  führt  schließlich  zu  einer  eigentlich  dualistischen 
Auffassung:  Gott  und  Satan  werden  einander  als  der  schlechthin 
Gute  und  der  schlechthin  Böse  in  einer  Weise  gegenübergestellt, 
von  der  die  frühere  Zeit  keine  Ahnung  gehabt  hatte.  Besonders 
deutlich  tritt  dieser  Gegensatz  aus  den  Testamenten  der  12  Pa- 
triarchen zutage.  Vom  einen  abfallen  heißt  dem  andern  zu 
Willen  und  zu  Gefallen  sein;  wo  der  eine  Wohnung  nimmt,  flieht 
der  andere  usw.  (vgl.  T.  Dan  5  Napht  3  Ass  3  Jub  19  28  Mart 
Jes  2  2. 7).  Darum  hat  man  zu  wählen  zwischen  dem  Gesetz  des 
Herrn  und  den  Werken  Beliars  (T,  Levi  19  Dan  6  Ass  1  Act 
26  18).  Und  der  Gegensatz  ist  nicht  nur  der  der  Personen  :  hinter 
Gott  wie  hinter  Satan  steht  je  ein  ganzes  Peich  mit  seinen  Gei- 
sterscharen, sei  es  des  Guten,  sei  es  des  Bösen.  Wenn  ein  Glaube 
nicht  aus  dem  genuinen  Judentum  herausgeboren  ist,  so  ist  es 
dieser,  liegt  doch  hier  auch  der  Punkt,  wo  man  am  ehesten  zwei- 
feln möchte,  ob  es  den  Juden  wirklich  gelungen  sei,  sich  die  von 
außen  eingedrungenen  Einflüsse  zu  assimilieren.  Woher  sie  im 
besonderen  Falle  kommen,  kann  nicht  zweifelhaft  sein :  Es  ist 
der  große  Gegensatz  Ahura  Mazdas  und  Ahrimans  samt  ihrer 
Reiche,  der  auf  die  jüdische  Glaubenswelt  abgefärbt  hat.  Von 

^)  Die  einzige  Stelle,  wo  der  Teufel  in  den  Apokryphen  vorkommt. 

2)  Charakteristischer  Weise  wird  V.  4  damit  ein  Namenwechsel  ver- 
bunden. Früher  Satanael  geheißen,  verliert  er  in  diesem  Augenblick  den 
Gottesnamen  el ! 
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hier  aus  wird  um  so  verständlicher,  daß  der  Gegensatz  als  der 
des  Lichtes  und  der  Finsternis  dargestellt  wird  (vgl.  Hen  41  s 
58  g  63  0  108 11. 14  T.  Levi  19  Napht  2  Jos  20  BAp.  18;  II  Kor 
6  15  Eph  58  I  Thess  5  s  Act  26  is).  Es  ist  zugleich  ein  Gegen- 
satz zwischen  Himmel  und  Erde,  wie  er  am  schärfsten  Hen  15  lo 
AA  13  ausgesprochen  wird.  Die  Erde  als  Satans  Herrscherge- 
biet (vgl.  6  apx^'-'  ^^^^  ywoapLou  toutou  Joh  12  si  14  .30;  6  -bec^  xoO 
aiüjvo^  TOUTOU  II  Kor  4  4  vgl.  Lk  4  e),  als  Tummelplatz  der  ihm 
untergebenen  Dämonen  (Eph.  6  12)  zugleich  die  Stätte  alles 
Bösen,  im  physischen  wie  im  geistigen  Sinn,  —  aus  diesem  Ge- 
danken wächst  jene  pessimistische  Betrachtungsweise  heraus,  die 
sich  zum  Gedanken  erweitert,  daß  diese  ganze  Welt,  dieser  Aeon, 
die  Zeitlichkeit  überhaupt  nur  vom  Bösen  sei  (vgl.  II  Hen  66  0 
IVEsr  4  27  14  20  usw.).  Aber  das  alles  drängt  auf  eine  Um- 
kehr der  Verhältnisse:  der  Dualismus  verlangt  nach  Aufhebung. 
Das  bedeutet  schon  in  der  Gegenwart  einen  Kampf  gegen  die 
Dämonen,  im  Makrokosmos  wie  im  Mikrokosmos.  Die  Wafie 
gegen  sie  ist  das  Wort,  mit  dem  sie  beschworen  werden,  der 
Exorzismus zu  dem  unter  Umständen  eine  äußere  Handlung 
mitgehört  (z.  B.  Josephus  Ant.  VIII  2  5  Einen  tiefen  Blick  in 
diese  ganze  Vorstellungswelt  lassen  uns  bekanntlich  die  Evan- 
gelien tun,  denen  wir  auch  entnehmen,  daß  Dämonenaustreibung 
auch  unter  den  Jüngern  der  Pharisäer  gang  und  gäbe  war  (Mth 
1227).  Ueberhaupt  blieben  die  Juden  für  ihre  Beschwörungen 
berühmt  wie  denn  auch  im  synkretistischen  Aberglauben  der 
Zeit  gerade  die  hebräischen  Gottesnamen  als  besonders  wirksam 
angesehen  waren  und  sich  eifriger  Benützung  erfreuten  '^).  Es  ist 
interessant  genug,  daß  eine  derartige  Beschwörungsformel,  die 
die  bösen  Zeichen  des  Himmels,  die  Kometen,  Sternschnuppen 
usw.  unschädlich  machen  soll,  ihren  Weg  bis  ins  A.  T.  hinein 
gefunden  hat,  Jer  10,11'^).  Eine  Beschwörung  der  dämonischen 
Schlange  ist  uns  Vita  Ad.  39  aufbewahrt.  Es  muß  einst  eine 
reiche  exorzistische  Literatur  gegeben  haben  (vgl.  Jub  10  13  Act 


1)  Vgl.  Jülicher  in  Religion  in  Geschichte  und  Gegenwart  II  Sp.  790 
bis  793. 

2)  In  gewissem  Sinn  ist  auch  die  Salbung  mit  Oel  (vgl.  Mk  613  Jak 
5  u)  dahin  zu  rechnen. 

^)  Vgl.  die  bei  Schüeer  IIP  S.  409  gesammelten  Zeugnisse. 
^)  Vgl.  Heitmüllee,  Im  Namen  Jesu,  S.  147  A.  1. 
^)  Siehe  Duhm  z.  St. 
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19  19  und  Schürer,  III  4  S.  413—420).  Die  Hauptwirkung  beim 
Exorzismus  tut  der  Grottesname  (Hen  69  i4  ff.;  vgl.  Justin,  Dial. 
c.  Tryph.  85  ^) ;  auch  Engelnamen,  ja  schon  die  Namen  besonders 
Frommer  oder  Weiser  wie  der  Patriarchen  und  Salomos  gelten 
als  heilkräftig^),  üebrigens  werden  innerhalb  der  zu  vertreiben- 
den Dämonen  Unterschiede  gemacht.  Es  gibt  Arten,  welche  nur 
durch  Gebet  und  Fasten  ausgetrieben  werden  können  (Mk  9  29^); 
bei  andern  genügt  ein  bloßes  Befehlswort  oder  eine  Drohung 
(vgl.  ZTzmiiäv,  Mk  1 25  *)  3  12  9  25).  Wunderlichen  Heiligen  und 
zweifelhaften  Existenzen  eröffnete  sich  hier  ein  weites  und  dank- 
bares Feld  (vgl.  Act  8  9  If.  13  6  19  13  ff.),  während  der  Wider- 
spruch gegen  das  Prinzip  als  solches  mehr  Privatmeinung  ein- 
zelner aufgeklärter  Naturen  geblieben  sein  dürfte  (vgl.  Sib.  III 
225  ff.).  —  Aber  der  Sieg  der  Dämonen  in  der  Gegenwart  ist 
immer  nur  ein  sehr  relativer,  und  sie  selber  dürfen  darauf  An- 
spruch erheben,  vor  dem  definitiven  Gericht  in  ßuhe  gelassen  zu 
werden  (Mth  8  29  vgl.  Hen  16  1).  Ja,  es  gehört  geradezu  zum  We- 
sen der  letzten  Zeiten,  daß  die  Macht  der  bösen  Geister  wie  des 
Bösen  überhaupt  zunehme  [vgl.  T.  Jss  6  und  §  36,  4).  Dann 
freilich  kommt  über  alle  ihre  Herrlichkeit  ein  Ende  mit  Schrecken 
T.  Levi  3  vgl.  I  Kor  15  24  f.).  Die  Offenbarung  von  Gottes  Zu- 
kunftsregiment über  seiner  Kreatur  bedeutet  die  Vernichtung  des 
Teufels  (Ass  M.  10  1).  Jesus  sieht  ihn  schon  mit  dem  Anbruch 
des  messianischen  Reiches  vom  Himmel  stürzen  (Lk  10  is).  Der 
Messias  gibt  seinen  Kindern  Gewalt,  auf  die  bösen  Geister  zu 
treten  (T.  Seb  9  vgl.  Levi  18  und  Lk  9 1  die  l^ouaca  inl  ndvia  tcc 
§aL{x6vca).  Und  wenn  nach  Ablauf  der  messianischen  Periode  der 
Teufel  auch  noch  einmal  Macht  gewinnt,  so  dauert  sie  nur  die 
kurze  Zeit  bis  zum  Augenblick,  wo  er  endgültig  abgetan  wird 
(Apk  20  3. 10  vgl.  oben  8  A.  und  unten  §  36, 14  a).  In  allen  Fäl- 
len behält  die  Eschatologie  den  vollen  Sieg  über  die  Schrecken 
der  Dämonologie  (vgl.  Jub  23  29  50  5  und  §  36,  12). 

11.  Hypostasen.  Schon  die  Psalmen  lieferten  uns  eine 
Reihe  von  Beispielen  für  die  Personifikation  einzelner  abstrakter 


1)  Siehe  noch  Schüeer  III^  S.  411  A.  138. 

2)  Siehe  Hbitmüller,  a.  a.  0.  S.  176—182. 

^)  y.a.1  vYjOTsicf  steht  nicht  in  allen  Handschriften. 

*)  Schon  cpi[jLü)'9-Yjxt  wird  besonders  bei  Beschwörungen  gebraucht, 
vgl.  RoHDE,  Psyche  «II  S.  424 f.;  P Wendland,  Hellen.-röm.  Kultur  S. 
124  A.  3. 
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Begriffe  (vgl.  §  24,  10) ;  andererseits  trat  uns  als  solche  aus  der 
Spruchliteratur  vor  allem  die  Weisheit  entgegen  (§  17,  3).  Per- 
sonifikation als  Mittel  poetischer  Darstellung  ist  zwar  noch  nicht 
Hypostasierung ;  aber  sie  kann  den  Weg  zu  ihr  bilden.  Tatsache 
ist,  daß  der  Schritt  in  der  hier  behandelten  Zeit  vollzogen  wor- 
den ist,  wohl  wieder  unter  fremden  Einflüssen,  seien  es  griechische 
(stoische),  seien  es  persische  —  man  denkt  an  die  Spekulationen 
über  die  Amesha  Spentas,  von  denen  Spenta  Armaiti  der  Weis- 
heit entsprechen  könnte,  während  auf  die  Vorstellungen  vom  hl. 
Geist  persische  Gedanken  vom  Spenta  Mainyu  eingewirkt  haben 
dürften^).  Hypostasen  sind  „nicht  ganz  so  anschaulich  konkrete, 
volkstümliche  Gestalten  wie  die  Engel,  aber  auch  nicht  reine 
abstrakte  Gedankengebilde ;  die  naive  Philosophie  denkt  sie  sich 
in  gewisser  Weise  persönlich" .  Mit  dieser  Definition  W.  Luekexs  -) 
ist  das  Schillernde  des  Hypostasenbegriffes  zu  glücklichem  Aus- 
druck gebracht.  Die  Hypostasen  sind  Personen  und  doch  wieder 
weniger  als  Personen  und  gehören  wegen  dieses  Mangels  an  pla- 
stischer Anschaulichkeit  weniger  dem  volkstümlichen  Glauben 
als  der  Philosophie  an ;  allerdings  einer  „naiven",  unentwickelten. 
Zu  voller  Entwickelung  sind  sie  erst  bei  Philo  gelangt  (vgl.  §37,94.5). 
Sie  sind  aber  nicht  erst  von  alexandrinischer  Seite  her  ins  palä- 
stinensische Judentum  gekommen,  sondern  hier  wie  dort,  nur  zu 
verschiedenartiger  Entwickelung,  aus  einem  gleichen  sozusagen 
metaphysischen  Bedürfnis  heraus  geboren,  die  Distanz  zwischen 
Gott  und  Mensch,  zwischen  Jenseits  und  Diesseits  abzukürzen. 
Es  ist  freilich  „recht  bezeichnend,  daß  die  zur  üeberwindung 
der  Weltentfremdung  Gottes  geschaffenen  Wesen  nun  ihrerseits 
wieder  von  dem  Uebel,  dem  sie  abhelfen  sollten,  angekränkelt 
werden  und  gleichsam  das  vitium  originis  an  sich  tragen.  Die 
Lobredner  der  Weisheit  müssen  zugleich  klagen  darüber,  daß  die 
Weisheit  eine  so  seltene  Pflanze  sei,  ja  daß  sie  unter  den  Men- 
schenkindern keinen  Wohnort  gefunden  habe  und  darum  wieder 
in  den  Himmel  zurückgekehrt  sei"  ^)  (Hen  42 1  f.  vgl.  91io  94  5  lYE 
5  9  BAp  48  36).  Die  Weisheit  ist  die  wichtigste  Hypostase  des 
Judentums  (vgl.  Hen  48  7  84  3  92  i  II  30  s  [Gott  befiehlt  seiner 
Weisheit  die  Menschen  zu  machen]  Bar  3  i5— 4  2  Sap  1  4  7 — 9; 

1)  Siehe  Volz,  Der  Geist  Gottes,  1910,  S.  175 ff.;  Bousset,  S.  591  f. 

2)  Die  Schriften  des  N.T.  II  S.  335. 

^)  BaldensperCtEK,  Die  messiamsch-apokalyptischen  Hoffnungen  des 
Judentums  S.  62. 
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94:  sie  ist  des  Thrones  Beisitzerin,  vgl.  Y.  10 ;  99:  zugegen,  als  Gott 
die  Welt  geschaffen ;  10  ff. :  die  Retterin  derer,  die  ihr  dienten ;  bei 
Philo  die  Mutter  der  Welt  und  ihre  Schöpferin^).  Die  vermutlich 
jüdischen  Zusätze  zu  JSir  24  32  kennen  sogar  eine  Hadesfahrt 
der  Weisheit,  bei  der  sie  „  alle  erleuchtet,  die  auf  den  Herrn  hof- 
fen."  Vielleicht,  daß  uns  diese  Stelle  noch  einen  Wink  gibt,  woher 
der  ersten  Christenheit  die  Idee  von  der  Hadesfahrt  I  Petr  3  is 
zugeführt  worden  ist^).  Sofern  schon  JSir.  Weisheit  und  Gesetz 
identifiziert  hatte  (s.  §  17,  3  und  vgl.  z.B.  Bar  4i),  wird  mit  jener 
zugleich  dieses  Hypostase  (s.  z.  B.  Ass  M.  1  i.s,  der  „Erstling  der 
Schöpfung").  Religionsgeschichtlich  bedeutsamer  ist  die  Hypo- 
stase des  Wortes,  des  Xoyoc,  geworden,  der  bei  Philo  zuvorderst 
steht,  aber  wohl  auch  auf  palästinensischem  Boden  schon  in  vor- 
christlicher Zeit  heimisch  war  ^),  wie  man  vielleicht  schon  aus  dem 
auffallend  häufigen  Gebrauch  von  Memra  in  den  altern  Tar- 
gumen  schließen  darf  (vgl.  IV  E  6  43  BAp  56  4).  Auch  ist  der 
Ursprung  gerade  dieser  Hypostase  sozusagen  mit  Händen  zu 
greifen:  er  liegt  in  der  realen  Macht,  die  man  von  jeher  dem 
Worte  zugetraut  hatte  (vgl.  §  8,  9;  31,  8),  und  die  vor  allem  dem 
göttlichen  Schöpfungswort  eignete  (vgl.  IV  E  638  Sap  9i).  Noch 
näher  freilich  lag  die  Hypostase  des  Geistes,  da  man  ihn 
ja  doch  schon  längst  als  wirksames  Agens  von  Gott  hatte  ausgehen 
lassen  ;  zu  seiner  Hypostasierung  siehe  Stellen  wie  Jdt  16 15  BAp 
21  4  23  5  Mart  Jes  5  i4  Sap  1 5  (beachte  hier  den  Parallelismus 
zur  Weisheit  I4,  wie  sie  denn  beide  9 17  neben  einander  genannt 
sind  und  7  7  schließlich  vom  hypostasierten  7iv£ö[xa  ao({)i(xq  die 
Rede  ist^).  Zur  Hypostase  des  göttlichen  Namens  s.  §  31,  8. 

§  33.    Himmels-  und  Weltbild. 

1.  Das  Himmels-  und  Weltbild  ist  im  wesentlichen  das- 
selbe, das  wir  §  10,  4  kennen  lernten.  Das  Bemerkenswerte  aber 
ist,  wie  lebhaft  man  sich  mit  ihm  beschäftigt  und  in  seine  Ge- 
heimnisse einzudringen  sich  bemüht.  Seiner  Erforschung  ist  z.B. 


^)  Vgl.  Bousset,  S.  397  und  siehe  unten  §  37,  9  4. 

^)  Vgl.  Bousset,  Hauptprobleme  der  Gnosis,  S.  256  f. 

3)  Vgl.  Baldenspeegke,  a.  a.  0.  S.  63  A.  2  und  oben  S.  250. 

Immerhin  ist  ein  Unterscliied  zwischen  15.(7)  und  7?  9  17:  „dort 
ist  das  Pneuma  kosmische  Potenz,  die  über  dem  einzelnen  Menschen  steht 
und  sich  mit  jedem  einzelnen  Menschen  beschäftigt;  hier  geht  es  als 
Kraft  in  den  erwählten  Pneumatiker  ein"  (VoLZ,  a.  a.  0.  S.  163  A.). 
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eine  ganze  Schrift,  das  astronomische  Buch  der  Henochliteratur 
(Hen  72 — 82),  gewidmet.  Schon  ihre  ersten  Zeilen  sind  charak- 
teristisch für  den  Gesichtspunkt,  von  dem  aus  man  diese  kosmo- 
logischen  Betrachtungen  unternahm.  Wenn  der  Verfasser  an  der 
HandUriels  sehen  lernt,  wie  es  sich  mit  den  Gesetzen  der  Him- 
melshchter,  mit  allen  Jahren  der  Welt  und  bis  in  Ewigkeit  ver- 
hält, „bis  die  neue,  ewig  dauernde  Schöpfung  geschaöen  wird" 
(72  i),  so  ist  zwischen  den  Zeilen  zu  lesen,  daß  sein  Hauptinter- 
esse nicht  auf  objektive  Welterkenntnis  geht,  wenn  auch  reiner, 
freilich  noch  fast  kindlich  zu  nennender  Wissenstrieb  mitspielt, 
sondern  auf  Erkenntnis  von  „Tag  und  Stunde".  So  betrachtet 
man  diesen  Weltlauf  wie  das  wunderbare  Werk  einer  Uhr,  an 
der  abzulesen  ist,  wann  die  letzte  Stunde  schlagen  ward.  Die  ge- 
steigerte eschatologische  Stimmung  der  Zeit  ist  die  eigent- 
liche Triebfeder  der  vermehrten  Beschäftigung  mit  kosmologi- 
schen  Fragen.  Zugleich  verraten  die  Antworten,  die  man  sich 
darauf  gibt,  einen  so  starken  Einschlag  fremder  Vorstellungen, 
daß  die  Bekanntschaft  mit  außerjüdischen  Spekulationen  ihrer- 
seits die  Beschäftigung  mit  kosmologischen  Fragen  neu  angeregt 
zu  haben  scheint.  Wie  leicht  man  es  aber  auch  auf  diesem  Bo- 
den fertig  brachte,  sich  das  fremde  Material  zu  eigen  zu  machen, 
das  ergibt  sich  daraus,  daß  der  Autor  des  erwähnten  Buches 
sich  mitseinerneuen  Kalenderberechnung  (das  Jahr  ä  364 Tage), 
die  ihm  besonders  am  Herzen  liegt  \),  vermutlich  zu  einer  heid- 
nischen geradezu  in  bewußten  Gegensatz  stellt  (75  2  82  5  vgl. 
Jub  6  36  f.). 

2.  Die  Welt  ist  immer  noch  dreigeteilt:  unten  das  Ur- 
meer,  darauf  schwimmend  die  Erdscheibe,  darüber  wie  eine 
Glocke  der  Himmel  gestülpt.  Das  Urmeer,  mythologisch  als 
Behausung  Leviathans  gefaßt  (Hen  60  7),  speist  alle  Quellen 
(17  7  2).  Daß  es  auch  heiße  gibt  —  man  kannte  solche  ja  ge- 
rade in  Palästina  (z.  B.  Tiberias,  Kallirrhoe)  —  erklärt  man  sich 
aus  dem  Vorhandensein  unterirdischen  Feuers  (67  s.  11^),  in  dem 
man  zugleich  die  Erklärung  für  die  vulkanische  Tätigkeit  fin- 


^)  Vom  rechten  Kalender   hängt    die  regelrechte    Kultübung  ab 

(vgl.  Jub  6  23 — 38)  ! 

Außerjüdische  Parallelen  bei  Cumont,  Textes  et  Monuments  re- 
latifs  aux  Mysteres  de  Mithra  I  1899,  S.  105. 
3)  Vgl.  b.  Schabath  39  a. 


§  B3.] 


Himmels-  und  Weltbild. 


397 


det^),  und  Feuer  unter  der  Erde  brennt  ja  im  „Abgrund",  wohin 
nach  dem  Gericht  die  Sünder  geworfen  werden  (Hen  10  e.  13 
21 7—10  90  24  IV  E  5  8  Apk  9  2),  Aus  diesem  Beispiel  läßt  sich 
schon  ermessen,  wie  schwer  es  fiel,  die  Vorstellungen  von  Urmeer 
und  Unterwelt  säuberlich  gegen  einander  abzugrenzen.  Da  man 
nun  einmal  beide  unter  der  Erde  unterbringen  mußte,  flössen  sie 
nur  zu  leicht  ineinander  über.  Bald  ist  der  Abgrund  nichts 
als  die  ölnr^  selber  (wie  denn  auch  die  griechische  und  die  latei- 
nische Uebersetzung  für  dieses  Wort  fast  ständig  aßuaaog  =^  abys- 
sus  bietet),  und  um  auszudrücken,  daß  ihre  Strudel  nicht  wieder 
wie  bei  der  Sintflut  aufbrechen  sollen  (Gn  7  11  8  2  vgl.  Hen 
54  7  heißt  es,  Gott  habe  den  Abgrund  verschlossen  und  ver- 
siegelt (Gebet  Man  3).  Bald  wieder  ist  der  Abgrund  geradezu 
Name  des  Totenreiches  (vgl.  Rom  10  7)  und  zwar  nicht,  wie  in  den 
angeführten  Stellen,  bloß  der  unterirdischen  Hölle  oder  des 
Feuerofens.  Wie  uneinheitlich  hier  aber  die  Vorstellungen  sind, 
das  springt  erst  recht  in  die  Augen,  wenn  man  sieht,  daß  diese 
Hölle,  in  der  doch  helles  Feuer  brennt,  selber  wieder  als  Inbe- 
griff aller  Finsternis  gilt  (Hen  17  e),  so  finster,  daß  ihr  beispiels- 
weise die  ägyptische  Finsternis  entsteigt  Daneben  spielt  in  die 
Unterweltsvorstellung  plötzlich  wieder  der  Gedanke  an  das  un- 
terirdische Wasser  mit  hinein :  Ströme  fließen  im  Totenreiche  oder 
um  dasselbe  (Hen  175  f.  vgl.  S.  389),  eine  Vorstellung,  die  in  ihrer 
speziellen  Ausprägung  die  Annahme  griechischer  Beeinflussung 
mehr  als  wahrscheinlich  macht  ^).  Daß  schließlich  die  Unterwelt 


^)  Eine  Anspielung  auf  einen  großen  Vulkanausbruch,  walirscliein- 
lich  den  des  Vesuvs  79  n.  Chr.,  in  Sib  IV  130  fF. 

^)  Ein  merkwürdig  mythischer  Zug  ist  Hen  548b:  Das  Wasser  ober- 
halb der  Himmel  ist  das  männliche  und  das  unterirdische  Wasser  ist 
das  weibliche  ";  vgl.  HSchmidt,  Jona,  S.  84  A.  1. 

^)  Vgl.  EBiscHOFF,  Babylonisch- Astrales  im  Weltbilde  des  Talmud 
und  Midrasch,  1907,  S.  35.  Allerdings  ist  die  Verbindung  von  Feuer 
und  Finsternis  eine  häufige  ;  cpiXov  ydp  xcupi  0x6x05  (Clem.  Hom.  20,  9). 
Vgl.  BousSET,  Hauptprobleme  der  Gnosis,  S.  151  A.  1. 

^)  ADiETEKiCH,  Nekyia  S.  218  f.,  Beer  zu  Hen  17  5  f.  Schwieriger 
ist  es  zu  sagen,  was  Hen  22  9  unter  der  hellen  Wasserquelle  der  dort 
viergeteilten  Unterwelt  zu  verstehen  ist.  Ob  man  dazu  den  in  der 
Unterwelt  befindlichen  und  Wasser  spendenden  suhalziku  (  =  Schlauch?) 
in  der  Höllenfahrt  der  babylonischen  Istar  zu  vergleichen  habe  (Beer 
z.  St.),  ist  nach  Delitzsch,  Das  Land  ohne  Heimkehr  1911,  S.  40  noch 
nicht  zu  entscheiden;  dagegen  hält  er  sie  für  „eins  mit  den  klaren 
Wassern,  mit  denen  fromme  und  edle  Taten  nach  babylonischem  Glauben 
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auch  jetzt  noch  als  Festung  mit  Toren  erscheint  (vgl.  Mth  16  i8 
Apk  1  18),  die  den  gottfeindlichen  dämonischen  Mächten  als  Ge- 
fängnis dienen  kann  (1  Petr  3  u*  Apk  20  i  ff.),  ist  ein  wohlbe- 
kannter mythologischer  Nachklang,  zu  dem  es  wieder  nicht  an 
Parallelen  aus  babylonischen  wie  griechischen  Mythen  fehlt. 
Nach  Apk  9  i  ist  der  Abgrund  durch  einen  verschließbaren 
Schacht,  den  sogenannten  Brunnen  des  Abgrundes,  der  sich 
etwa  dem  Brunnen  der  Frau  Holle  vergleichen  läßt,  mit  der 
Oberwelt  verbunden.  Ueber  die  „Pforten  des  Hades"  vgl.  Bous- 
SET,  Hauptprobleme  der  Gnosis  S.  256  f.  A. 

3.  Um  die  Grundfesten  der  E  r  d  e  zu  Gesicht  zu  bekommen, 
muß  einer  schon  Visionär  wie  Henoch  sein  (Hen  18  ij,  dem  auf 
seinenReisen  (17 — 19.  21 — 36)  überhaupt  die  seltsamsten  Wun- 
derdinge enthüllt  werden.  Die  Erde  selber  verteilt  sich  auf  Sem, 
HamundJaphet  so,  daß  Sems  Teil,  die  Mitte  der  Erde  (Jub  812), 
schon  klimatisch  das  Eldorado  bedeutet  (Jub  8.30).  Und  darin  ist 
wieder  das  lieblichste  Stück  Palästina,  die  „Zier  der  Länder" 
(Dan  11 16. 41. 45  Hen  27  1  89  4o),  hervorragend  fruchtbar  (Jub  13  e). 
Aber  nun  erst  Jerusalem !  Der  Zion  ist  der  Mittelpunkt  des 
Nabels  der  Erde  (Jub  8  19  Hen  26  1  ^),  wie  schon  der  Sinai  der 
Mittelpunkt  der  Wüste  war  (Jub  8  19).  Das  ist  eine  in  der  Reli- 
gionsgeschichte wiederkehrende  Auffassung:  der  Grieche  hält 
Delphi  für  den  Mittelpunkt  der  Erde  etc.  Im  übrigen  sind  die 
geographischen  Vorstellungen  teilweise  phantastisch  genug:  so 
bekommt  Henoch  einmal  einen  Berg  zu  sehen,  dessen  Spitze  in 
den  Himmel  reicht  (Hen  17  2).  Das  ist  wohl  der  alte  Götterberg, 
von  dem  sich  die  südlich  von  den  ungeheuren  Gebirgen  Mittel- 
asiens hausenden  Rassen  von  jeher  zu  erzählen  wußten  (vgl.  Hes 
28  14  Jesl4i3  Ps  48  3).  Dann  wieder  sieht  er  andere  Berge 
und  zwar  in  der  heiligen  Siebenzahl  (Hen  18  e— 10  24  1—3  32  1 
und  davon  verschieden  77  4  ^);  7  Flüsse,  „größer  als  alle  übrigen 

in  der  Unterwelt  belohnt  werden".  Andererseits  läßt  CüMONT  (Die 
orientalischen  Religionen  im  römischen  Heidentum  1910,  S.  276)  diese  Stelle 
„offenbar  von  ägyptischen  Vorstellungen  beeinflußt"  sein. 

^)  Vgl.  noch  Samuel  den  Kleinen:  „Diese  Welt  gleicht  dem  Aug- 
apfel, das  Weiße  in  ihm  ist  der  Ozean,  der  die  Welt  umgibt,  das 
Schwarze  ist  die  umgebene  Welt  (Erde),  die  Vertiefung  im  Schwarzen 
(die  Pupille)  ist  Jerusalem,  die  darin  sichtbare  Figur  ist  das  Heiligtum* 
(Bacher,  Die  Agada  der  Tannaiten       S.  371). 

-)  Beer  z.  St.  (bei  Kautzsch)  vergleicht  zu  diesen  letzten  als  mög- 
liche Parallele  PJensen,  Kosmologie  der  Babylonier  1890,  S.  181.  255. 
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Flüsse  der  Erde"  (77  5  ff.) ;  7  große  Inseln  (77  8  ^)  usw.  Ueber 
die  Lokalisierung  des  Paradieses  auf  Erden  s.  §  36,  14  c.  Die 
Erde  wird  vom  Meere  umsäumt,  das  unüberschreitbar  ist  (II 
BAp  2).  Hier  sind  ihre  Enden  (Hen  18  i4  33  i  f .  65  2  76  1). 

4.  Die  Enden  der  Erde  sind  zugleich  die  Enden  des  Him- 
mels (Hen  18  10. 14  71  4  70  5),  sofern  er  an  dieser  Stelle  auf 
Erden  aufruht  (18  5  33  2).  Noch  ist  die  Frage  nach  dem  Ma- 
terial seines  Gewölbes  nicht  entschieden.  Nach  II  BAp  3  haben 
die  Erbauer  des  Turmes  zu  Babel  den  Versuch  gemacht,  den 
Himmel  mit  einem  Bohrer  anzubohren,  um  zusehen,  ob  er  tönern 
oder  ehern  oder  eisern  sei!  Als  seine  Träger  erscheinen  u.  a.  die 
Winde  (Hen  18  3).  Sie  tragen  ja  die  Wolken  (18  5)  —  nach 
II  Hen  40  8  sind  diese  freilich  beflügelt — ,  und  die  Wolken  ziehen 
am  Himmelsgewölbe  hin.  Ueber  den  Ursprung  des  Windes  weiß  , 
man  jetzt  (trotz  Job  3  8)  genauer  Bescheid.  Seine  Behälter  und 
ihre  Tore  will  Henoch  gesehen  haben  (Hen  17  2  18 1  41 4  60 11  vgl. 
IV  E  5  37  6  1),  und  zwar  sind  in  jeder  Himmelsgegend  an  den 
Enden  der  Erde  je  3  Tore,  aus  denen  die  nach  jenen  Gegenden 
benannten  Winde  hervorkommen  ;  aus  dem  einen  Tor,  dem  mitt- 
leren, wehen  sie  zum  Guten;  wenn  sie  aber  durch  die  beiden  an- 
dern kommen,  dann  geschieht  es  mit  Heftigkeit,  und  Not  ver- 
breitet sich  über  die  Erde  (Hen  34  1 — 36  2  76).  Ehe  sie  übri- 
gens ihr  Tor  verlassen,  werden  sie  gewogen  (60  12  BAp  59  5), 
wie  z.  B.  auch  die  Gestirne  auf  ihre  Lichtstärke  hin  gewogen 
werden  (Hen  43  2).  Damit  wird  die  Schnelligkeit  der  Winde  be- 
stimmt (BA|)  484);  auch  würden  sie  durch  unerträglich  schweres 
Blasen  die  Erde  ins  Schwanken  bringen  (II  Hen  40  11).  Von 
den  Behältern  der  übrigen  Atmosphärilien  ist  sehr  oft  die  Rede 
(Hen  Iii  17  3  41  4  60  19  ff.  69  23  70  5  76  5-13  101  2  Jub  5  24 
IV  E  3  19  6  40  BAp  10  11  59  11).  Die  Entdeckung,  daß  Wolken 
durch  Meeresausdünstung  entstehen,  stellt  den  Verfasser  von 
II  Bap  10  vor  das  neue  Problem,  wie  dann  ihr  Wasser,  das  doch 
salzig  sein  müsse,  die  Früchte  hervorbringen  könne,  und  er  hilft 
sich  mit  der  Lösung,  daß  es  neben  dem  Regenwasser  aus  Meeres- 
ausdünstung immer  noch  anderes  (das  W^asser  des  Taues)  gebe, 
das  direkt  aus  den  himmlischen  Behältern  komme.  Daneben  hat 
er  zur  Erklärung,  daß  das  Meer  trotz  des  ständigen  Zuflusses 
der  360  ^)  Flüsse,  die  Gott  im  ganzen  geschaffen  habe  (Kap  4),  nicht 

1)  Vgl.  Jensen,  a.  a.  0.  S.  182  ff. 
-)  Der  slavische  Text  nennt  333. 
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überlaufe  (vgl.  §  15,  2),  die  stark  mythologisierende  Auskunft, 
daß  eine  Schlange,  mit  einem  Bauch  so  groß,  daß  es  der  Kraft 
von  300  Männern  bedürfe,  um  darin  eine  Bleikugel  von  einem 
Ende  zum  andern  zu  schleudern,  jeden  Tag  eine  Elle  aus  dem 
Meere  trinke  (Kap.  4f. ).  Neben  diesem  Realismus  macht  sich  doch 
auch  wieder  die  Tendenz  einer  Abschwächung  allzu  anthropo- 
morpher  Vorstellungen  geltend.  Wohl  kann  der  Visionär  in  den 
Tiefen  des  Donnerspeichers  den  feurigen  Bogen,  den  Köcher 
und  die  Pfeile  sehen,  dieGott  als  Blitze  schießt(Hen  IT.s).  Aber 
Avährend  eine  frühere  Zeit  den  Donner  noch  durchaus  real  als 
Gottes  Stimme  gefaßt  hatte,  so  heißt  es  jetzt  etwa,  man  ver- 
nehme nur  das  Echo  des  Donners,  den  Gott  im  Himmel  erschal- 
len lasse  (59  2).  Im  übrigen  hält  sich  die  Auffassung  von  Don- 
ner und  Blitz  auf  der  Grenze  zwischen  Dämonistischem  (60 
13—15  II  29  1)  undDynamistischem  (Hen432 :  der  rasche  Sternen- 
lauf erzeugt  die  Blitze).  Nach  Hen  44  verwandeln  sich  einzelne 
Sterne  selber  in  Blitze  :  das  sind  die  Sternschnuppen,  die  also 
für  wesensgleich  mit  den  Blitzen  gelten  (vgl.  Lk  10  is). 

5.  Dasselbe  Schwanken  zwischen  dämonistischer  und  dy- 
namistischer  Naturauffassung  zeigt  sich  in  der  Behandlung  der 
Gestirn  weit  (vgl.  §  32,  4e):  Wenn  Sonne,  Mond  und  Sterne 
in  ihren  Wagen  fahren  (Hen  72  f.  75  3  f.  s  II  11 2  vgl.  III  E 
5  34  II  Kön  6  17  23  u  und  dazu  I  §  116,  1) ,  die  aus  den  himm- 
lischen Toren  hervorgehen  (Hen  33  3  36  3  41  5  f.  71  4  83  u 
II  13 1),  so  ist  klar,  daß  die  Gestirne  ursprünglich  selber  als  die 
belebten  Lenker  ihrer  Wagen  gedacht  wurden.  Am  deutlichsten 
scheint  das  noch  in  der  Beschreibung  II  BAp  6  durch,  wonach 
auf  dem  Sonnenwagen  ein  Mann  mit  der  Krone  sitzt,  natürlich, 
wde  der  slavische  Text  richtig  interpretiert,  die  Sonne  selber. 
Und  den  Mond  sieht  derselbe  Visionär  in  Gestalt  eines  Weibes 
auf  seinem  von  Rindern  und  Lämmern  gezogenen  Wagen  (Kap.  9  -). 
Schon  daß  es  40  Engel  sind,  die  den  Sonnenwagen  in  Bewegung 
setzen  (Kap  6),  bedeutet  eineFortbildungder  ursprünglichen  Vor- 
stellung (vgl.  §  32,  4e);  wie  viel  mehr  der  Gedanke,  daß  die 
Winde  diese  Gestirnwagen  treiben  (Hen  18  4  72  5  73  2  vgl.  IV 
E  6  3) !    Den  radikalsten  Bruch  aber  mit  der  Auffassung  der 

^)  Zur  babylonischen  Vorstellung  der  Himmelstore  vgl.  Jexsex,  a, 
a.  0.  S.  9  ff. ;  Beandt,  Mandäische  Schriften  S.  214. 

-)  Sowohl  das  weibliche  Geschlecht  des  Mondes  als  die  Wahl  der 
Zugtiere  ist  für  griechischen  Einfluß  beweisend. 
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Gestirne  als  Lebewesen  hat  der  Autor  vollzogen,  der  meint, 
Gott  habe  die  Sterne,  vor  allem  den  Tierkreis  aus  Feuer  ge- 
schnitten, um  damit  den  Himmel  zu  schmücken  (II  Hen  47  s). 
Für  den  Verfasser  des  astronomischen  Buches  ist  die  Sonne  ein 
runder,  mit  leuchtendem  und  wärmendem  Feuer  gefüllter  Kör- 
per (Hen  72  4),  für  dessen  stets  sich  verändernde  Fahrt  er  eine 
fast  schon  wissenschaftlich  zu  nennende  Theorie  aufstellt :  Er 
weiß  von  6  Himmelstoren  im  Osten  und  6  im  Westen  ^)  (viel- 
leicht eine  Umdeutung  der  12  Tierkreiszeichen,  von  denen  zu 
sprechen  er  sich  aus  Opposition  gegen  heidnische  Kalendersy- 
steme hütet).  Nun  vollbringt  die  Sonne  von  je  einem  östlichen 
Tor  zu  dem  ihm  gegenüberliegenden  westlichen  ihre  tägliche 
Fahrt  in  zu-  und  abnehmenden  Himmelsbogen,  und  zwar  nach 
ganz  bestimmtem  mathematischen  Verhältnis^).  Ihre  Rückkehr 
vom  Westtor,  in  dem  sie  untergeht,  vollzieht  sich  entweder  unter- 
irdisch direkt  (vgl.  z.B.  II  Hen  14  2  f.)  oder  oberirdisch  in  einem 
Bogen  hinter  der  Himmelswand  über  den  Norden  (Hen  72  5  785  ^). 
Nach  II  BAp  8  muß  über  Nacht  die  Sonnenkrone  im  Himmel 
wieder  gereinigt  werden,  weil  sie  und  ihre  Strahlen  von  den  Ge- 
setzesübertretungen und  Sünden  der  Menschen  tagsüber  befleckt 
worden  sind,  ein  Hineinragen  ethischer  Gedanken  in  die  Natur- 
betrachtung ^).  Neben  seiner  Sonnentheorie  bietet  der  Verfasser 
des  astronomischen  Buches  eine  Mondtheorie  (Hen  73  f.),  die 
freilich  nicht  widerspruchsfrei  ist  ^).  An  Größe  hält  er  Sonne  und 
Mond  für  gleich  (72  37  78  3),  dagegen  das  Sonnenlicht  für  7 mal 
stärker  als  das  Mondlicht  (72  37  73  3  vgl.  Jes  30  26 Auf  die 
Frage,  warum  der  Mond  ab-  und  zunehme,  wird  II  BAp  9  noch 

^)  II  Hen  13  2  kennt  sogar  ihre  Größe:  61 V4  Stadien. 

^)  Vgl.  Näheres  in  meinem  Artikel:  „Welt  und  Himmelsbild  im 
Zeitalter  Christi",  in  den  Preuß.  Jahrbüchern  137,  3.  Heft  1909  S.  419  f. 

2)  Das  könnte  griechischer  Einfluß  sein,  sofern  nach  griechischem 
Glauben  der  die  Erde  umströmende  Oceanus  die  Gestirne  während  der 
Nacht  ebenfalls  vom  Westen  über  den  Norden  nach  dem  Osten  zurück- 
trägt (vgl.  Teoels-Lund,  Himmelsbild  und  Weltanschauung  im  Wandel 
der  Zeiten  ^  1908,  S.  92). 

^)  Etwas  ähnliches  T.  Levi  3.  —  Daß  das  Licht  der  Sonne  täglich 
einer  Erneuerung  bedürfe,  liegt  auch  der  Vorstellung  zu  Grunde,  daß  im 
Westen  sie  das  Abendrot  empfange,  um  ihr  neues  Licht  zuzuführen  (Hen 
17  4  vgl.  mit  234);  nach  II  Hen  11 4  zünden  sie  100  Engel  an. 

^)  Preußische  Jahrbücher  a.  a.  0.  S.  421. 

^)  Hen  78 17  kennt  den  Mann  im  Monde;  vgl.  782  den  Namen  des 
Mondes  Asonja  =  .T  ji^^K. 

Gruudriss  II,  II,  2.    B  e  r  t  h  o  1  e  t.  26 
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eine  rein  mythologische  Antwort  gegeben.  —  Die  Sterne  (über 
deren  Verhältnis  zu  den  Engeln  §32, 4  e  zu  vergleichen  ist) 
bilden  in  ihrer  Gesamtheit  immer  noch  das  himmlische  Heer, 
das  Gott  befehligt  (über  Uriels  Rolle  vgl.  §  32,  5  d).  Noch  ruft 
er  sie  mit  Namen  auf  (Hen  43  i  69  21  und  sie  sprechen :  „Hier 
sind  wir"  und  leuchten  mit  Freuden  auf  für  den,  der  sie  schuf 
(Bar  3  34  f.).  Man  kennt  aber  auch  abtrünnige,  die  seinem  Be- 
fehl widerstreben  und  der  Strafe  verfallen  (vgl.  §  32, 8  S.  388  A.  3j. 
—  Die  Hauptfunktion  der  Gestirne  ist,  daß  sie,  wie  schon  Gn 
1  14,  über  die  Zeiteinteilung  gesetzt  sind  (Hen  75.  829—20).  Die 
Unverbrüchlichkeit  der  Ordnung,  in  der  sich  ihr  Dienst  vollzieht, 
erklärt  man  sich  durch  einen  feierlichen  Eid,  durch  den  sie  sich 
Gott  gegenüber  verpflichtet  haben,  ihre  Bahnen  richtig  einzu- 
halten (Hen  41  5  vgl.  43  2  69  20  f.).  Aber  einst,  als  ein  Zeichen 
des  Endes,  wird  diese  Regelmäßigkeit  der  Unregelmäßigkeit  wei- 
chen, Jahre  und  Tage  werden  verkürzt  werden  (s.  §  36,  4).  Dar- 
um gilt  es  auf  die  Zeichen  wohl  achthaben  (vgl.  E  4^5  Lk 
12  54  ff.)!  Besondere  Zeichen  und  zwar  gewöhnlich  unglück- 
verheißende sind  z.  B.  auch  die  Kometen  (Josephus  B.  J.  YI  0  3 
SibIlI  334ff.  V  155  ff.  2). 

6.  Tönte  die  Vorstellung  mehrerer  Himmel  schon  früher 
an  (vgl.  §  10,  5),  so  tritt  dieser  Gedanke,  wohl  wieder  unter  dem 
Einfluß  fremder  Vorstellungen,  jetzt  sehr  viel  bestimmter  in  den 
Vordergrund.  Die  Annahme  einer  Mehrheit  von  Himmeln,  die 
sich  schichtenförmig  oder  um  in  einem  beliebten  Bilde  zu  reden 
(vgl.  Hen  18  2  IV  E  8  20)  stockwerkmäßig  übereinander  lagern, 
entsprach  ja  auch  dem  sich  ausbildenden  Glauben  an  hierar- 
chisch abgestufte  Engelklassen.  So  sind  im  Himmel  viele  Woh- 
nungen (Joh  14  2  IV  E  6  4  vgl.  Eph  4  10),  und  es  schien  dieser 
Vielheit  zu  bedürfen,  um  Raum  für  alles  zu  bieten,  was  nach  den 
obigen  Ausführungen  der  Himmel  enthalten  sollte.  Die  Zahl 
der  Himmel  wird  verschieden  bestimmt,  ursprünglich,  wie  es 
scheint,  auf  3,  wohl  auf  Grund  einer  Wiederholung  der  Grund- 
einteilung des  ganzen  Weltbildes,  später  gewöhnlich  auf7^),  end- 


^)  Trotzdem  scheut  man  sich  nicht,  für  die  Planeten  griechische 
Namen  anzunehmen  (II  Hen  30  3)! 

^)  Ein  Gewitter  als  böses  Omen,  Josephus  B.  J.  IV  4  5  f. 

3)  Man  vergleicht  natürlich  die  babylonischen  7  stufigen  Tempel- 
türme, welche  der  7  Zahl  der  Planetenbahnen  (vgl.  II  Hen  27  3)  oder 
Welträume  (tubukäti)  entsprechen  (Abbildungen  bei  A  Jeremias,  Das  AT. 
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lieh  auch,  wohl  durch  Kombination  der  beiden  altern  Vorstel- 
lungen, auf  10.  Wenig  üebereinstimmung  herrscht  darüber,  wie 
auf  diese  verschiedenen  Himmel  die  besprochenen  Himmelser- 
scheinungen verteilt  werden.  Einen  üeberblick  mag  die  Tabelle 
auf  S.  404  f.  gewähren 

Es  fällt  darin  z  B.  auf,  daß  im  3.  Himmel  des  H  Hen  und  II  BAp  (?) 
sich  außer  dem  Paradies  die  Hölle  befindet,  die  sonst  durchaus  unter- 
irdisch ist,  wo  sie  nicht  noch  auf  Erden  lokalisiert  wird.  Ihre  Verlegung 
in  die  oberirdische  Region  verdankt  sie  offenbar  dem  Empfinden,  daß 
den  Frommen  in  ihrer  Paradieseswonne  erst  recht  wohl  sein  könne,  wenn 
sie  sich  zugleich  an  der  Qual  der  Gottlosen  in  der  Nähe  weiden  können 
(vgl.  Jes  6624^)!  Die  Projektion  irdischer  Verhältnisse  in  den  Himmel 
macht,  daß  er  als  Wohnstätte  Gottes  auch  jetzt  noch  gerne  tempelartig 
vorgestellt  wird  (Lobgesang  30  Sap  3  14;  vgl.  oben  §  10,  5). 

7.  Praktisch  wurde  der  Gedanke  bedeutsam,  daß  im  himm- 
lischen Geschehen  das  irdische  vorgebildet  sei.  „So 
wie  droben,  also  ist  es  auch  auf  der  Erde ;  denn  das  Abbild  dessen, 
was  in  dem  Firmament  ist,  ist  hier  auf  Erden",  dieses  Wort  der 
(allerdings  christlichen)  Himmelfahrt  Jesajas  ist  aus  einem  Glau- 
ben herausgesprochen,  der  im  Spätjudentum  vielleicht  eine  grö- 
ßere Rolle  spielte,  als  gewöhnlich  angenommen  wird.  „Wie  im 
Himmel  also  auch  auf  Erden"  (Mth  6  10),  das  scheint  geradezu 
ein  Leitmotiv  damaliger  Lebensauffassung  gewesen  zu  sein^).  Es 
hängt  damit  zusammen,  daß  man  aus  den  Sternen  wie  aus  einem 
Buch  das  menschliche  Schicksal  meinte  lesen  zu  können  (vgl. 
Mth  2  2*).  Astrologische  Gedanken  und  Praktiken,  wie  sie 
vor  allem  in  Aegypten  und  Babel  gang  und  gäbe  waren,  drangen 
gerade  damals  stärker  ins  Judentum  ein.  Das  darf  man  schon 
dem  Nachdruck,  mit  dem  es  gegen  Gestirnglauben  polemisierte 


im  Lichte  des  Alten  Orients  ^  1906,  S.  279 — 283).  Darf  man  aber  auch 
hier  an  persische  Vermittelung  denken?  Die  Mithrasreligion  kennt  eine 
7  stufige  Leiter  und  7  Tore  (vgl.  Origenes  c.  Celsum  VI  22).  Ueber  7 
Himmel  im  Parsismus  vgl.  Bousset  im  Archiv  für  Religionswissenschaft 
IV  (1901)  S.  162  A.  1.  163  f.    Die  7  Zahl  der  Himmel  u.  a.  ApkM.  35. 

^)  Vgl.  auch  MRJames,  Apocrypha  anecdota  II,  Texts  and  Studies 
edited  by  J.  Aem.  Robinson  V.  1.  Cambridge  1897,  p.  LVIII. 

^)  Noch  R.  Chanina  b.  Ohama  meint,  überirdisches  Paradies  und 
überirdische  Hölle  seien  „nur  eine  Spanne  weit"  voneinander  entfernt 
(Pesikta  191  b,  Pesikta  rabbathi  201  a). 

^)  Siehe  anderseits  über  den  Dualismus  von  Himmel  und  Erde  im  gegen- 
sätzlichen Sinn  von  Stätten  des  Guten  und  des  Bösen  §  32,  10. 

*)  Vgl.  auch  Philo,  de  spec.  legibus  I,  93  (ed.  Cohis):  „für  alle 
irdischen  Vorgänge  sind  am  Himmel  die  Vorzeichen  für  immer  festgesetzt. 

26* 
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Die  Himmel 


Himmel 

Himmelfahrt  Levis 

Slavischer  Henoch 

Griech.  Baruchapok. 

I 

Dunkler,  weil  er  alle  Unge- 
rechtigkeiten der  Menschen 
sieht                           (K.  3). 
Zwischen  1  und  2  ein  Wasser 
hängend                      (K.  2). 

Wolken,  Aer,  grosses  Meer, 
200  über  die  Sterne  gesetzte 
Engel,  Schatzkammern  de« 
Schnees  und  des  Taus  mit 
bewahrenden  Engeln 

(K.  3— G). 

Tor  von  30  Tagereisen  Dicke. 
Grosse  Ebene;    darauf  die 
einstigen  Erbauer  des.  Tur- 
mes zu  Babel             (K.  2). 

II 

P^euer,   Schnee,  Eis.  Geist 
derer,  die  zum  Gericht  über 
die  Gottlosen  dienen  (K.  3). 

Finsternis.  Gefangene  Engel 
in  Erwartung  des  Gerichts 
(K.  7). 

Tor  von  60  Tagereisen. 
Ebene  ;  darauf  die  Pvatgeber 
der  in  I  Genannten    (K.  3). 

III 

Viel   glänzender   als  I,  II. 
Unermessliche  Höhe  darin 
(K.  2).  Mächte  der  Heerlager 
zur   Rache   unter   den  Irr- 
tumsgeistern              (K.  3). 

Paradies  für  die  Gerechten 

von  unaussprechlicher 
Schönheit  mit  30U  leuchten- 
den Engeln  zu  seinerBe  Wah- 
rung.  Im  Norden  schreck- 
licher Ort  der  Peinigung  u. 
Finsternis             (K.  8—10). 

Tor  von   etwa   185  Tagen. 
Schlange- Hades.  Paradies 
(mit  Weinstock).  Ausgangs- 
ort von  Sonne,  Mond  und 
Sternen                  (K.  4—9). 

IV 

Heilige  Engel  der  Botschaft 
an  die  Engel  des  Angesichts 
in  V.                           (K.  .3). 

Sonne  u.  Mond;   der  Sonne 
zugehörige  8000  Sterne  und 
15000  -|-  1000  Engel;  andere 
fliegende  Elemente  der  Sonne 
wie  Phönixel)  etc.,  Sonnen- 
und  Mondtore  etc.  Engelge- 
sang                  (K.  11—17). 

Ebene  mit  Teich,  wahr- 
scheinlich dem  acheronti- 
scheni);  um  ihn  Vögel  (  = 
Seelen  der  Gerechten)  Tau 
(K.  10). 

V 

Fürbittende  Engel  des  An- 
gesichts  mit  Eäucherwerk 
und  unblutiger  Gabe  (K.  3). 

Die  Finstern,  Gregoroi  (ge- 
fallene  Engel),   mit  ihrem 
Fürsten  Satanael      (K.  18). 

Michael  nimmt  die  Gebete 
und  Tugenden  der  Gerech- 
ten durch  Vermittelung  ihrer 
Schutzengel  entgegen 

(K.  11—16). 

VI 

Throne  und  Mächte.  Lobge- 
sänge                         (K.  3). 

7  Legionen  leuchtender  En- 
gel, 7  Erzengel,  7  Phönixe, 
7  Kerubim,  7  6  Flügelige 
(K.  19). 

VII 

Heiliger   Tempel;   auf  dem 
Thron  der  Herrlichkeit  der 
Höchste                      (K.  3). 

Gott  auf  hohem  Thron,  an- 
gebetet von  Erzengeln,  Kräf- 
ten, Kerubim,  Seraphim, 
Thronen,  Ophannim 

(K.  20—215). 

VIII 

Muzaloth:   Veränderer  der 
Zeiten,  der  Trockenheit  und 
der    Feuchtigkeit,    der  12 
Tierbilder,  welche  über  VII 
sind  (216). 

IX 

Kuchavim:  Himmelwohnun- 
gen der  12  Tierbilder  (216). 

X 

Aravoth:  Angesicht  des 
Herrn,  gepriesen  von  Keiu- 
bim  und  Seraphim   (K.  22). 

Vgl.  II  BAp.  6. 

Vgl.  Apk  M.  37 
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und  ihr  Inhalt. 


Apok.  Abrahams 

Himmelfahrt  Jesajas 
(christlich) 

Talmudische  Tra- 
ditioni)(b.  Chagiga  12b) 

Auf  dem  Firmament  Kampf 
mit  den  Heerscharen  Sam- 
maels  (7  9 — 12).    Ueber  dem 
Firmament  Thron  mit  lob- 
singenden Engeln  zur  Hech- 
ten und  zur  Linken  (7 13 — 17). 

Wolkenhülle  (velum). 

Thron  mit  lobsingenden  En- 
geln  zur  Eechten  und  zur 
Linken   in  grösserer  Herr- 
lichkeit (718—23). 

XJrgewässer  u,  Gestirne. 

do. 

(724—27). 

Mannah  für  die  Frommen. 

Apk  M.  37: 
Michael  soll 
hierhin 
Adams 
Leiche  ins 

Paradies 
bringen  ;vgl. 
II  Kor  12  2. 4. 

do. 

(  7  28—32). 

Das  obere  Jerusalem. 

Kräfte  der  Sterne,  denen  die 
Elemente   der  Erde  gehor- 
chen                         (K.  19). 

do. 

(7  33 — 37). 

Lobsingende  Engelscharen. 

Eine  Menge  geistiger,  leib- 
loser Engel               (K.  19) 

Luftkreis.  Lobsingende  En- 
gel in  grösserer  Herrlichkeit 
(nicht  mehr  paarweise  und 
ohne  Thron)               (K.  8). 

Vorratskammern  für  Schnee, 
Hagel,  Frost,  Stürme  usw. 

Starkes  Licht,  darin  ein 
Eeuer  stets  sich  verändern- 
der männlicher  Gestalten. 

Thronwagen  mit  Feuer- 
rädern  und  4  Lebewesen; 

eine  Menge  Engel,  Tau 

(K,  15—19). 

Luftkreis.  —  Wunderbares 
Licht,   zahllose  Engel,  alle 
Gerechten  von  Adam  an  in 
himmlischen  Kleidern  einst- 
weilen ohne  Thron  u.  Krone. 

Entsprechendes  für  die 
Christen     in  Bereitschaft. 
Trinität                (K.  9—11). 

Schatzkammern  der  Gerech- 
tigkeit, Aufbewahrungsort 
der  noch  zurGeburtbestimm- 
ten  Seelen,  himmlischer  Ge- 
richtshof, Bezirke  des  Para- 
dieses, Gottes  Thron. 

Feurige  Engel  (K.  19). 

^)  Vgl.  EBiscHOFF,  Bai 
Astrales  im  Weltbild  dt 
und  Midrasch  1907,  S. 

Qylonisch- 
is  Talmud 
104. 
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(vgl.  namentlich  Jub  12  i?  IVE  6  4«  und  §  31,  1),  mit  Recht  ent- 
nehmen Um  aber  diesen  Gestirnglauben  richtig  einzuschätzen, 
ist  daran  zu  erinnern,  wie  enge  die  Verbindung  zwischen  Sternen 
und  Sterngeistern,  guten  wie  bösen,  war,  erscheint  doch  z.  B. 
Beelzebub  in  einem  jüdischen  Gebet  als  Dämon  des  Planeten  Sa- 
turn 2).  Nimmt  man  hinzu,  daß  es  keine  Erscheinung  des  Him- 
mels oder  der  Atmosphäre  gab,  für  die  man  nicht  einen  ähn- 
lichen Zusammenhang  mit  Elementargeistern  angenommen  hätte 
(vgl.  §  32,  4e),  so  ahnt  man  die  Möglichkeit  eines  fatalistischen 
Glaubens  an  die  Wirkung  von  Mächten,  denen  man  willenlos  aus- 
geliefert war,  wo  man  nicht  das  starke  Gegengewicht  im  Glauben 
an  einen  helfenden  Gott  fand,  dem  alle  diese  Mächte  Untertan 
waren.  Wie  weit  es  in  diesem  Fatalismus  bei  den  Juden  kam, 
ist  schwer  zu  sagen ^).  Ein  Blick  in  die  Briefliteratur  des  X.  T. 
zeigt  doch  wohl  die  Stärke  des  Zwanges,  in  den  man  sich,  z.  B. 
ein  Paulus  vor  seiner  Bekehrung,  unter  der  Herrschaft  dieser 
„Fürsten  und  Gewaltigen,  die  in  der  Welt  herrschen"  gebannt 
fühlte.  Je  mehr  man  solche  Stimmung  in  Betracht  zieht,  um  so 
besser  versteht  man  das  Interesse,  mit  dem  sich  die  Autoren 
dieser  kosmologischen  Literatur  in  Welt-  und  Himmelsbild  ver- 
tiefen, um  daraus  die  ganze  überlegene  Größe  des  eigenen  Gottes 
hervorspringen  zu  lassen,  der  hinter  dieser  ganzen  Natur  steht, 
dem  denn  auch  alle  Elemente  dienen  müssen.  Und  das  tun  diese 
Elemente  mit  hellem  Dank  (Hen  41  ?  69  24).  So  ganz  und  gar 
sind  sie  Gottes  höhern  Zwecken  dienstbar,  daß  auch,  wo  sich 
ihr  Weg  einmal  vom  gewohnten  Naturlauf  entfernt,  das  Wun- 
der weniger  wunderbar  erscheint  (vgl.  §  31,  2).  Sie  folgen  nur 
dem  göttlichen  Willen,  der  durch  Vermittelung  dieser  mehr  oder 
weniger  belebten  Organe  seine  Ziele  sicher  verwirklicht.  Auf  der 
andern  Seite  ist  es  gerade  die  Regelmäßigkeit  und  nie  versagende 
Ordnung  der  kosmischen  Vorgänge,  vor  der  diese  gleichen  Be- 
trachter bewundernd  stillestehen  (vgl.  Hen  5  1—3  Ps  S  18  10—12 
BAp  48  9  Sap  11  äo  Brief  Jer  59—62);  sie  verkündet  ihnen  nicht 
minder  Gottes  zielbewußte  Macht  (Hen  101 1.  4—9),  während  sie 
daraus  zugleich  ein  wirksames  ethisches  Motiv  ableiten,  daß  man 
nach  dem  Vorbild  der  Gestirne  und  der  Sphären  von  den  gott- 

^)  Für  die  spätere  Zeit  vgl.  EBischoff,  a.  a.  0.  S.  116  tF. 

REiTZENSTEiisr,  Poiniandres,  S.  76. 
3)  Reitzenstein  (a.  a.  0.  S.  73—81)  vor  allem  ist  geneigt,  ihn  stark 
zu  betonen. 
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gesetzten  Ordnungen  nicht  abgehen  dürfe  (vgl.  Hen  82  4  T. 
Napht  3  BAp  19  s  54  is)  — ,  das  alles  nur  in  Erwartung  der  in 
Bälde  anbrechenden  neuen  Schöpfung,  wo  Sonne  und  Mond  viel- 
leicht nicht  mehr  sein  werden,  da  Gott  selber  die  Führung  über- 
nimmt (Sib  V  346  ff.),  wo  jedenfalls  alles  herrlicher  sein  muß. 

§  34.    Die  Yorstellung-en  von  Mensch  und  Sünde 

1.  Was  über  den  Menschen  ausgesagt  wird,  läßt  sich  kurz 
zusammenfassen :  er  ist  durch  und  durch  kreatürliches  Wesen, 
und  es  besteht  eine  starke  Neigung  zur  Hervorhebung  seiner  krea- 
türlichen  Schwäche,  seiner  Unzulänglichkeit  und  Hinfälligkeit ; 
so  besonders  in  den  unter  dem  Eindruck  der  Zerstörung  Jeru- 
salems geschriebenen  Apokalypsen  Esras  und  Baruchs  (IV  E 

424.33  7  l5.  96  8  34.  41  ff.  14  14  BAp  14  10  f.  15.  18  f.  19  2  21  14  ff.  44  9  f. 

48  12  ff. ;  vgl.  sonst  z.  B.  Hen  108  9).  Es  ist,  als  hätten  die  nie- 
derschmetternden Erfahrungen,  die  man  im  nationalen  Leben 
gemacht  hatte,  das  Auge  für  den  Unwert  aller  menschlichen 
Kraft  noch  mehr  geschärft  (vgl.  im  übrigen  §  10,  6 ;  24,  11  f.).  Der 
Mensch  ist  Fleisch,  das  ist  nun  einmal  das  Ausschlaggebende 
in  seinem  Wesen  (Jub  5  s  Hen  81 2. 5  T.  Juda  19  Seb  9  Gad  7 
ZEst  3  21)  oder  Fleisch  und  Blut  (Hen  15  4  vgl.  Mth  16  17  Gal 
1 16  2) ;  er  hat  Fleischeszunge  (Hen  14  2  84  1)  usw.  Und  das  Be- 
merkenswerte ist,  daß  sich  der  Gegensatz  von  Fleisch  und  Geist 
gegen  früher  entschieden  verschärft  hat ;  vgl.  z.  B.  Hen  106  17 : 
die  gefallenen  Engel  zeugten  auf  der  Erde  die  Riesen  nicht  dem 
Geiste,  sondern  dem  Fleische  nach  (s.  auch  15  4). 

2.  Der  Mensch  hat  aber  auch  am  Geiste  einen  gewissen 
Anteil,  oder  es  ist  „Geist"  im  Menschen,  und  eine  Entwickelung 
ist  nachweisbar,  wonach  die  ru^ch  nicht  sowohl  als  das  dem  Men- 
schen von  außen  zugekommene  agens  erscheint,  als  vielmehr  als 
natürliche  Trägerin  der  menschlichen  Empfindung  und  Gesin- 
nung, als  Sitz  der  Affekte  usw.,  als  „umfassender  Ausdruck  für 
die  geistige  Seite  des  Menschen"  ^)  zu  seinem  eigenen  Wesen  ge- 
rechnet wird.  Damit  verwischt  sich  der  Unterschied  zwischen 
ihr  und  der  als  dem  eigentlichen  Lebensprinzip,  und  das  See- 
lisch-Geistige im  Menschen  wird  als  Ganzes  dem  Sinnlich-Kör- 

^)  Ausführliche  Darstellung  bei  Köbeele,  Sünde  und  Gnade  1905, 
IV.  Teil,  S.  387—676. 

2)  In  der  Mischna  D^l  'ip^. 

^)  VoLZ,  Der  Geist  Gottes  S.  51. 
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perliclien  gegenübergestellt :  der  Mensch  ist  Fleisch  und  Geist 
oder  Körper  und  Geist  (bezw.  Seele ;  vgl.  T.  Dan  3  Ass  2  Sim  5 
Mart  Jes  5  lo  :  „du  kannst  nicht  mehr  als  die  Haut  meines  Flei- 
sches nehmen").  Die  Einteilung  ist  sozusagen  durchweg  eine 
dichotomische  wenn  es  überhaupt  erlaubt  ist,  diesen  technischen 
Ausdruck  auf  Vorstellungen  anzuwenden,  die  von  wissenschaft- 
lichen Erwägungen  noch  weit  entfernt  sind.  Zu  eigentlichem 
Dualismus  steigert  sich  diese  Dichotomie  auf  genuin  jüdischem 
Boden  kaum  (doch  vgl.  Hen  108  9  IV  E  7  88).  Der  Verfasser 
des  T.  Naplit  (2)  weiß  sogar  von  einer  wunderbaren  Entspre- 
chung von  Fleisch  und  Geist:  „Wie  der  Töpfer  das  Gefäß  kennt, 
wie  viel  es  faßt,  und  zu  ihm  Ton  hinzuträgt,  so  macht  auch  der 
Herr  nach  der  Aehnlichkeit  des  Geistes  den  Leib,  und  nach  der 
Kraft  des  Leibes  setzt  er  den  Geist  ein,  und  es  entspricht  eines 
dem  andern  bis  auf  das  Drittel  eines  Haares"  (vgl.  noch  Hen 
67  9  T.  Sim  5j.  An  Stellen  wie  IV  E  4  12  BAp  3  1  scheint  et- 
was wie  Präexistenz  der  Seelen  durch.  Deutlicher  kommt  sie 
II  Hen  23  5  und  erst  rechtSap82o  zum  Vorschein,  an  dieser  letz- 
ten Stelle  doch  wohl  unter  platonischem  Einfluß  '^). 

3.  Die  Aussagen  über  den  Geist  des  Menschen  sind 
sehr  mannigfacher  Art.  Bald  ist  er,  hierin  t'S.:  durchaus  synonym, 
das  eigentliche  Lebensprinzip  im  Menschen :  verläßt  er  ihn,  so 
stirbt  der  Mensch  (T.  Gad  5  IV  E  7  ts  BAp  3  2),  gleich  wie  er 
stirbt,  wenn  die  Seele  aus  dem  Leibe  geht  (IV  E  7  100  Vita  Ad. 
43  Ebenso  besteht  w^eitgehende  Synonymität  zwischen  Geist 
und  Seele,  w^o  es  sich  um  die  mancherlei  Aussagen  über  das 
menschliche  Empfindungsleben  handelt :  Freude,  Trübsal,  Kum- 
mer, Angst  usw.  eignen  dieser  wie  jenem  (vgl.  z.  B.  Hen  92  2  Jub 

^)  Lobgesang  63  IV  E  7  75.  78  Pseudophokylides  V.  102 — los  sprechen 
nicht  dagegen;  doch  vgl.  Josephus  Ant.  Iii. 

2)  S.  dagegen  Heinisch,  Die  griechische  Philosophie  im  Buch  der 
Weisheit  1908  S.85— 98,  und  namentlich  Fe ChPoetee,  The  Pre-existence  of 
the  Soul  in  the  Book  of  Wisdom  and  in  the  Rabbinical  Writings  (Old 
Test,  and  Semitic  Studies  I  S.  205 — 270).  Hier  der  Nachweis  der  gänz- 
lichen Verschiedenheit  der  jüdischen  Präexistenzvorstellungen  von  den 
griechischen.  Die  Rabbinen  unterscheiden,  unter  Berufung  auf  Gn  2  7 
I  Sam  25  29  Jes  57  16  Hi  12 10  Koh  3  21  12  7  u.  a.,  als  das  von  unten,  von  der 
Erde  Kommende,  von  als  das  von  oben,   von  Gott  Stammende, 

dessen  „Präexistenz  für  die  Vorstellung  von  Gott  bedeutsamer  war  als 
für  die  vom  Menschen"  (a.  a.  0.  S.  267).   S.  oben  noch  §  31,  6. 

^)  Vgl.  HiLLEL:  „Heute  weilt  sie  noch  im  Körper,  morgen  ist  sie 
nicht  mehr  hier"  (Lev  r.  c.  34,  bei  Bachee,  Agada  der  Tannaiten  P  S.  7). 
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25  19  27  13  31  6  34  3  43  24  Bar  2i8  3  i  E  637).  Das  Bemer- 
kenswerteste ist,  wie  sehr  das  sittliche  Leben  pneumatisch 
bedingt  erscheint.  So  auf  palästinensischem  Boden  vor  allem 
in  den  Testamenten  der  12  Patriarchen:  Nicht  die  adpE,  ist 
die  Ursache  der  Sünde,  als  hienge  an  ihr  als  solcher  schon 
der  Begriff  des  Sündhaften  (vgl.  dagegen  IV  E  3  21 :  „um  seines 
bösen  Herzens  willen"),  oder  wenigstens:  man  ist  darüber  nicht 
zu  einmütiger  Klarheit  gelangt,  ob  sie  an  sich  eine  sittlich  in- 
differente oder  eine  schon  irgendwie  zur  Sünde  führende  Macht 
darstelle  ^)  (vgl.  T.  Juda  19  BAp  56  g  f.  Mth  26  4i).  Dieser  zweite 
Gedanke  scheint  dem  Judentum  vor  allem  von  griechischer  Seite 
zugeflossen  zu  sein.  Sonst  heißt  es,  der  Mensch  sündige  aus  gei- 
stigen x4.ntrieben  (vgl.  Jub  11  4  f.  12  20  19  28).  Der  Verfasser  der 
Testamente  kommt  immer  wieder  auf  diese  bösen  Geistesantriebe 
zu  sprechen,  sei  es,  daß  er  überhaupt  zwei  Geister  im  Menschen 
annimmt,  einen  Geist  der  Wahrheit  und  einen  Geist  des  Irrtums 
(vgl.  T.  Ruh  3  Sim  2  f.  J uda  14),  dazu  etwa  als  mittleren  den  Geist 
der  Einsicht  (T.  Juda  20  vgl.  Sim  3),  sei  es,  daß  er  eine  ganze 
Schar  von  Geistern  der  Verführung  (T.  Seb9  Dan  5  Ass  6  Gad4 
Napht  3  Benj  5  f.),  gewöhnlich  7,  aber  wohl  auch  8  oder  mehr 
kennt,  Sendlinge  Beliars,  die  er  im  einzelnen  als  Geister  der 
Hurerei,  der  Unersättlichkeit,  des  Streites,  der  Gefallsucht,  der 
Zauberei,  des  Hochmuts,  der  Lüge,  des  Unrechts,  des  Hasses, 
des  Zornes,  der  Eifersucht,  des  Neides,  der  Prahlerei,  des  schäd- 
lichen Gewinns  spezialisiert,  während  mit  ihnen  wiederum  harm- 
losere Geister  wie  die  des  Gesichts,  des  Gehörs,  des  Geruchs  usw, 
wechseln  (vgl.  T.  Rub  2  f.  Sim  2  ff .  6  Juda  13  f.  16.  23  Jss  4 
Dan  1 — 4  Gad  1.  6).  Im  Gegensatz  zu  diesen  bösen  Geistern 
leitet  der  gute  oder  leiten  die  guten  den  Menschen  zu  sittlichem 
Leben  (Benj  4).  Das  ist  der  Geist  der  Heiligkeit  (T.  Levi  18) 
oder  der  heilige  Geist  (Jub  1 21. 23  T.  Napht  hebr.  10),  der  Geist 
der  Liebe  (Gad  4),  der  Geist  Gottes  (T.  Sim  4  2)  Benj  8  vgl. 
Juda  24^).  Mit  dieser  letzten  Bezeichnung  ist  allerdings  wiederum 
ausgesprochen,  daß  dieser  Geist  doch  nicht  wesenhaft  zum  Men- 
schen gehört,  sondern  ihm  von  außen  zugekommen  ist.  Die  Gren- 

^)  Vgl.  HJHOLTZMANN,  Lehrbuch  der  ntl.  Theologie  ^  I  S.  67. 

^)  Zur  Anschauung,  daß  das  sittliche  Leben  geistgewirkt  sei,  vgl. 
die  interessante  Parallele  aus  Seneka  (Epist.  41)  bei  Volz,  Der  Geist 
Gottes,  S.  107  A.  5.  Diese  Anschauung  teilt  auch  Philo,  wenn  sie  auch 
nicht  im  Zentrum  seiner  Pneumaidee  steht,  a.  a.  0.  S.  106  f. 
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zen  sind  hier  fließende,  und  die  alten  Vorstellungen  von  dernn 
als  einer  im  Grunde  fremden  den  Menschen  überkommenden 
Macht  wirken  nach.  Höchstens  daß  ilire  Wirkungsweise  zuweilen 
als  konstantere,  weniger  spontan,  weniger  stoßweise  und  sprung- 
haft sich  vollziehende  erscheint.  Aber  selbst  dieses  Spontane 
fehlt  keineswegs,  im  Gegenteil  (vgl.  T.  Levi  2):  als  Geist  der 
Einsicht  und  der  Wahrheit  fJub25i  i)  gibt  die  nn  dem  Menschen 
die  rechten  Gedanken  ein  oder  läßt  die  höhere  Erkenntnis  vor 
ihm  aufleuchten.  Das  geschieht  in  ganz  bestimmten  einzelnen 
Augenblicken,  wo  es  einer  besondern  göttlichen  oder  gottgewoll- 
ten Manifestation  bedarf  (vgl.  z.  B.  Sus  45).  Es  ist  also  doch 
wieder  das  aus  dem  Rahmen  gewöhnlichen  menschlichen  Könnens 
und  Leistens  Heraustretende,  w^as  auf  die  Wirkung  der  rt" -  zurück- 
geführt wird.  Dieser  Art  ist  der  Geist  der  Weissagung  (Jub  31 12), 
das  prophetische  Pneuma,  sozusagen  das  einzige,  das  Josephus 
kennt  ^)  (Ant.  IV  6  5  VI  11  5)  —  er  nimmt  es  freilich  auch  für 
sich  in  Anspruch  (B.  J.  III  89  IV  10  7)  — ,  und  das  Verschie- 
denen zugeschrieben  wird,  Johann  Hyrkan  (Josephus  B.  J.  128), 
Essenern  (§  28,  15  g.,  18),  aber  auch  Rabbinen  wie  Jochanan  ben 
Zakkai,  der  40  Jahre  vorher  die  Zerstörung  des  Tempels  voraus- 
sagte ^)  (vgl.  ferner  Josephus  B.  J.  VI  5  2. 3).  Schon  mehr  habi- 
tuellen Charakter  möchte  man  dem  Geist  der  Weisheit  zuschreiben, 
den  der  Chakam  besitzt  (Sap  7  7  9  1 7  vgl.  Philo,  de  gigantibus  22. 24. 
27 ;  de  fuga  186 ;  de  plantatione  23  f.  ;^  Vita  Mosis  II  275  s).  Er  ver- 
leiht ihm  seine  spezifische  Begabung  und  eignet  keineswegs  dem 
Menschen  als  solchem.  Was  überhaupt  als  besonderes  Charisma  ge- 
wertet wird,  das  wird  aus  besonderer  Geistbegabung  abgeleitet.  z.B. 
hervorragende  Frömmigkeit,  besondere  Vertiefung  in  das  Gesetz, 
Wunder-  und  Heilkraft,  Strafgewalt  usw.,  und  von  solchen  Dingen 
wußte  man  berühmten  Rabbinen  viel  nachzusagen  *).  Auch  ihre 
visionären  Erlebnisse  gehören  in  diesen  Zusammenhangt). 

4.  Aber  bei  all  diesen  über  das  Gemeinmenschliche  hinaus- 
weisenden Erfahrungen,  an  denen  man  gerade  im  Zeitalter  Christi 
nicht  arm  gewesen  zu  sein  scheint,  werden  die  Schranken 
zwischen  Mensch  und  Gott  kaum  einmal  durchbrochen. 

^)  Vgl.  SCHLATTEE,  Wie  sprach  Josephus  von  Gott?  Beiträge  zur 
Förderung  christlicher  Theologie  1910  S.  28  IF. 

2)  b.  Joma  39  b. 

3)  VOLZ,  a.  a.  0.  S.  103. 
^)  Ebenda  S.  116  f. 

Ebenda  S.  118—133,  vgl.  oben  §  30,9. 
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Daß  Mose  es  gewagt  habe,  den  vom  göttlichen  Eros  Ergriffenen 
„Gott"  zu  nennen  (Ex4i6  7i),  bezeichnet  Philo  als  Hyperbel, 
und  es  ist  lehrreich  genug,  daß  er  den  Sinn  dieses  Ausdruckes 
abzuschwächen  sucht  (quod  omnis  probus  liber  7) :  so  sehr  „fehlt  im 
Judentum  die  im  Altertum,  besonders  in  den  Mysterienvereinen 
beliebte  Vergottung  des  Menschen  oder  die  Verschmelzung  des 
Menschen  mit  dem  Dämon  bezw.  der  Grottheit"  Der  Mensch 
bleibt  Mensch.  Was  ihn  aber  von  Hause  aus,  schon  als  kreatür- 
liches  Wesen,  Gott  annähert,  ist,  daß  er  nach  seinem  Bilde  ge- 
schaffen ist  (Jub  6  8  T.  Napht  2  Apk  M.  10.  12.  33.  35  IV  E 
8  44  Vita  Ad.  13  f.).  Diese  Gottebenbildlichkeit  bedeutet  Engel- 
gleichheit, Lichtnatur  und  damit  ursprüngliche  Gerechtigkeit 
und  Reinheit  (Hen  69  ii),  auch  Unvergänglichkeit  (Sap  Iis  f.  223). 
Aber  durch  den  Sündenfall  der  ersten  Menschen  ging  sie  ver- 
loren (IV  E  7  11.  118  ff.  9  18  f.),  wenn  gleich  das  Licht  der  Ver- 
nunft noch  blieb  (IV  E  4  22 

5.  Wie  lebhaft  man  über  diese  Dinge  zu  spekulieren  anfieng, 
das  geht  aus  den  mannigfachen  Bearbeitungen  und  Erweiterungen 
der  Sündenf  allgeschichte  hervor  (Jub  3 17  ff*.  ApkM.  7  f.  [= 
Vita  Ad.  32  ff.]  15—21  II  BAp  4  vgl.  Hen  69  e).  Durch  den  Neid 
des  Teufels  kommt  der  Tod  in  die  Welt  (Sap  224  vgl.  §  32, 9).  Daß 
aber  Adam  der  teuflischen  Versuchung  nicht  zu  widerstehen  ver- 
mochte, das  ist  doch  auch  wieder  in  Adams  eigener  Naturanlage  be- 
gründet, war  doch  in  seinem  Herzen  von  Anfang  an  ein  Körnchen 
bösen  Samens  gesät  (IV  E  43o  vgl.  3  21).  Mit  dieser  Lehre  des  bösen 
Keimes  oder  Triebes  (i^'^n  "ir  im  menschlichen  Herzen  (IV  E 
3  22  7  48. 92  8  53  vgl.  BAp  49  3  Sib  III  39  Ar  222  f.  IV  Mak  2  21 
sucht  man  sich  mit  der  Tatsache  der  Allgemeinheit  der  Sünde 
abzufinden;  denn  diese  letzte  steht  fest  und  kommt  namentlich 
im  IV  Esrabuch  zu  ergreifendem  Ausdruck:  „Niemand  ist  der 
Weibgeborenen,  der  nicht  gesündigt"  (IV  E  8  35  vgl.  3  28  ff.  35  4 12 . 38  f. 

7  46.  48  6)  68.  119—126    8l7  9  20  Jub  21  21   23  17    Hcn  81  5  BAp  48  46). 

1)  VOLZ,  a.  a.  0.  S.  142. 

2)  Nach  b.  Baba  bathra  58  a  war  der  Glanz  Adams  von  solcher 
Stärke,  daß  er  die  Sonne  in  Schatten  stellte. 

2)  Eine  jüdische  Definition  der  Vernunft  IV  Mak  1 15. 

Vgl.  FrChPorter,  The  Ye9er  Hara,  a  Study  in  the  Jewish  Doctrine 
of  Sin,  Biblical  and  Semitic  Studies  (1901)  S.  93—156. 

^)  Ueber  das  Verhältnis  der  nä^ri  in  IV  Mak  zur  stoischen  Lehre  vgl. 
Orimm,  Kommentar  zu  den  Makkabäerbüchern  S.  288. 

^)  Hier  ist  allerdings  nur  von  „fast"  allen  die  Rede,  die  geschaffen  sind. 
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Diese  Allgemeinheit  der  Sünde,  der  gegenüber  die  Ausnahmen 
nicht  aufkommen  können  fvgl.  Jub  10  it  23  lo  25  12  27  17  35  6. 12 
Bar  3  7  IV  E  3  3«  BAp  9  1  Gebet  Man  8  IV  Mak  18  23  Sap  8  v.>), 
weist  auf  einen  großen  menschlichen  Zusammenhang  (zum  Soli- 
daritätsgedanken vgl.  BAp  14  7),  und  ihm  mißt  man  um  so  eher 
die  Schuld  bei,  als  sich  ein  starkes  Bestreben  geltend  macht,  Gott 
von  der  Verantwortung  für  die  Existenz  der  Sünde  zu  entlasten. 
Der  Gedanke,  daß  der  Mensch  selber  für  sie  verantwortlich  sei, 
wird  sehr  nachdrücklich  Hen  98  4  ausgesprochen:  „Ich  schwöre 
euch  Sündern:  wie  ein  Berg  kein  Sklave  geworden  ist  noch  wer- 
den wird,  und  wie  ein  Hügel  keine  Magd  eines  Weibes  wird,  also 
ist  auch  die  Sünde  nicht  auf  die  Erde  geschickt  worden  son- 
dern die  Menschen  haben  sie  von  sich  selbst  aus  geschaffen,  und 
großer  Verdammnis  fallen  darum  anheim,  die  sie  begehen"  (vgl. 
Hen  98  5  89  «2  f.  IV  E  7  21-21. 72  ff.  8  06  ff.  BAp  19  1  ff.).  Diese 
Willensfreiheit  des  Menschen  2),  über  die  übrigens  die  Meinungen 
zwischen  den  verschiedenen  Parteien  geteilt  waren  (s.  §  28,  6), 
äußert  sich  noch  darin,  daß  ihm  auch  Adam  gegenüber  die  Selb- 
ständigkeit der  sittlichen  Bestimmung  zum  Teil  mit  allem  Nach- 
druck gewahrt  bleibt,  so  BAp  54  15. 19 :  „Wenn  Adam  zuerst  ge- 
sündigt und  über  alle  den  vorzeitigen  Tod  gebracht  hat^),  so  hat 
doch  auch  von  denen,  die  von  ihm  abstammen,  jeder  einzelne  sich 
selbst  die  zukünftige  Pein  zugezogen,  und  wiederum  hat  sich 
jeder  einzelne  von  ihnen  die  zukünftige  Herrlichkeit  erwählt  .  .  . 
Adam  ist  also  einzig  und  allein  für  sich  selbst  die  Veranlassung. 
Wir  alle  aber  sind  ein  jeder  für  sich  selbst  zum  Adam  geworden" 
(vgl.  T.  Levi  10  IV  E  14  34).  Das  zeigt,  daß  wenn  man  über- 
haupt von  Erbsünde  im  damaligen  Judentum  sprechen  darf 
(vgl.  IV  E  7  Iis),  sich  nicht  mehr  als  die  sündige  Anlage  vererbt 
(3  21  f.  26  BAp  18  2),  freilich  auch  die  Folge  von  Adams  Sünde, 
der  Verlust  der  Unsterblichkeit  (II  Hen  30  ig  IV  E  3  7  7  11 
BAp  17  3  23  4  48  42  f.  54 15  Apk  M.  14  vgl.  Röm  5  12  ff.)  und  alle 
irdische  Mühsal  (IV  E  7  iie  f.  BAp  56  g)  ;  denn  Sünde  und  Sün- 
denstrafe, d.  h.  das  üebel  sind  nun  einmal  nicht  von  einander  zu 


^)  Vgl.  den  Gedanken  der  natürlichen  Güte  des  Menschen  T.  Napht 
Jub  5  12  Ar  236. 

2)  Vgl.  LüTGERT,  Das  Problem  der  Willensfreiheit  in  der  vorchrist- 
lichen Synagoge  1906. 

^)  Der  vorzeitige  Tod  als  Strafe  z.  B.  auch  T.  Rub  4;  gegen  diese 
Auffassung  wendet  sich  Sap  4  7. 
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trennen  (vgl.  z.  B.  Hen  10  22,  wo  dieser  Gedanke  ins  Eschatolo- 
gische  gewendet  ist).  Typisch  ist  an  der  Sünde  der  menschlichen 
Stamm  eitern,  daß  der  Anfang  ihrer  Sünde  die  Begierde  ist  (Apk 
M.  19  vgl.  T.  Rub  2  Jak  1 15).  Seit  zum  bösen  Sündenkeim  im 
Herzen  das  Gesetz  getreten  ist  (und  seine  Geltung  wird  in  alle 
Anfänge  zurückprojiziert,  §  35,  1),  wird  wissentlich  gesündigt 
(BAp  15  e).  Im  Gegensatz  dazu  steht  freilich  immer  noch  die 
Sünde,  die  man  in  Unkenntnis  und  Unwissenheit  (Jub  22  14  T. 
Seb  1  Hen  5  s  etwa  durch  den  Geist  des  Irrtums  verblendet 
(T.  Juda  19),  und  namentlich  in  jugendlicher  Torheit  (T.  Rub  2 
vgl.  Juda  11.  13  und  §  9,  2.  7)  begeht.  Auch  wiegen  bloße  Ge- 
dankensünden (T.  Seb  1)  weit  weniger  schwer  als  „Todsünden" 
(vgl.  Jub  26  34  33 13. 18  T.  Jss  7  2).  Aber  weil  die  Sünde  Aufleh- 
nung wider  den  göttlichen  Willen  ist,  reagiert  Gott  notwendig 
dagegen  mit  seinen  Strafen,  und  zwar  nach  dem  Prinzip  streng- 
vergeltender Gerechtigkeit  (vgl.  §  31,  7).  Dem  starken  Eindruck 
dieser  folgenschweren  Auffassung  entspricht  die  gesteigerte  Buß- 
stimmung der  Zeit  (vgl.  §  35,  9)  wie  ihr  großes  Vertrauen  in  die 
Verdienste  der  Väter  und  die  ihnen  gegebenen  Verheißungen 
(vgl.  §  17,  10  S.  193  A.  1  und  T.  Levi  15  Ass  7  Bar  2  19  BAp 
84 10  Gebet  As  12  usw.). 

6.  Für  die  Intensität,  mit  der  man  sich  über  die  Sünde  Ge- 
danken zu  machen  anfieng,  spricht  am  deutlichsten  das  IV  E  s- 
rabuch,  dessen  Verfasser  sich,  ähnlich  dem  der  Baruchapo- 
kalypse,  aber  nur  sehr  viel  mehr  in  die  Tiefe  gehend  als  jener, 
durch  die  Erlebnisse  seiner  Nation  wie  der  eigenen  Person  vor 
eine  Fülle  von  Problemen  gestellt  sieht,  Problemen,  die  das 
Schicksal  seines  Volkes  wie  das  des  Menschen  überhaupt  be- 
treffen, und  die  sich  ständig  verquicken,  weil  es  dem  Juden  nun 
einmal  nicht  gelingen  will,  von  der  nationalen  Gemeinschaft  los- 
zukommen, auch  wo  die  Verhältnisse  selber  auf  eineEntwickelung 
individuellen  Glaubens  hindrängen.  Warum  mußte  Israel,  wenn 
seine  Sünde  einmal  Züchtigung  verlangte,  statt  durch  Gottes  eigene 
Hand  gezüchtigt  zu  werden  (IV  E  5  so),  Babel,  d.  h.  Rom  preis- 
gegeben werden,  das  als  Ganzes  größere  Sünde  begangen  (3  28  ff.)? 
Und  wiederum  warum  das  Leiden  des  Einzelnen  ?  Besser  wäre 
es,  wir  wären  nie  auf  die  Welt  gekommen  als  nun  in  Sünden  zu 

^)  Nach  der  Konjektur  Wellhausens  (Skizzen  und  Vorarbeiten  VI 
S.  241  A.  1) :  xax'  dcyvoiav  statt  xax'  dXT^O-scav. 

2)  Zum  Gedanken,  daß  alle  Sünden  gleich  seien,  vgl.  S.  419  A.  2. 
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leben  und  zu  leiden  und  nicht  zu  wissen  weshalb  (4  12).  Aus  der 
Sündhaftigkeit  der  Welt  schöpft  der  Pessimismus  dieses  Apo- 
kalyptikers  sein  Hauptmaterial,  erscheint  sie  ihm  doch  mit  allen 
ihren  unvermeidlichen  Folgen  als  der  generelle  Krebsschaden, 
der  die  Menschheit  seit  Adam  durchseucht  (3  7  ff.  4  .30  7  11  f.).  Und 
er  wird  damit  nicht  fertig,  w^eil  hinter  diesem  Problem  für  ihn 
das  größere  steht,  warum  Gott,  wenn  er  auch  nicht  Urheber  der 
Sünde  sei,  sie  doch  nicht  hindere  (3  s).  Darauf  gibt  es  schließlich 
überhaupt  keine  Lösung  des  Wissens,  sondern  nur  des  Glaubens, 
der  Trost  der  Zukunft :  „Wenn  du  bleiben  wirst,  wirst  du's 
schauen"  (4  20  vgl.  7  ig).  Aber  auch  im  Blick  auf  sie  will  sein 
Grübeln  nicht  zur  Ruhe  kommen :  Was  hilft  es  uns,  daß  uns  die 
Ewigkeit  versprochen  ist,  wenn  wir  Werke  des  Todes  getan  haben 
(7 119)?  usw.  Mit  Recht  ist  als  einer  der  größten  Unterschiede 
des  Esraapokalyptikers  gegenüber  Paulus,  mit  dem  man  ihn 
sonst  wegen  seiner  tiefen  Sündenerkenntnis  verglichen  hat,  seine 
Heilsunsicherheit  aufgefallen.  Darin  äußert  sich  ein  charakteri- 
stischer Zug,  wie  er  in  der  Gesetzesreligion  gerade  bei  den  am 
tiefsten  angelegten  Naturen  schließlich  mit  Notwendigkeit  zu- 
tage treten  mußte  (vgl.  Apk  M.  31  fin.  und  §  36,  16). 

§  35.    Ethik  und  Frömmigkeit. 

1.  Der  oberste  Gesichtspunkt  der  jüdischen  Ethik  ist  ihre 
religiöse  Fundierung.  Ideal  der  Frömmigkeit  ist  Ueberein- 
Stimmung  mit  dem  Willen  Gottes,  und  dieser  Wille  ist  den  Sei- 
nen ganz  und  gar  geoffenbart  im  Gesetz  (vgl.  z.B.  Sap  64), 
Das  Leben  nach  dem  Gesetz,  der  ß:o?  vopLcpLog  (IV  Mak  7  15),  ist 
Inbegriff  aller  Frömmigkeit  (vgl.  IV  Mak  5  ig  ff.  15  9  f.  An  die 
Stelle  der  Weisheit  ist  ohne  weiteres  das  Gesetz  getreten  (Bar 
3  36 — 4  1  vgl.  §  17,  3).  Dieser  gesetzliche  Standpunkt  beherrscht 
die  ganze  Ethik,  und  in  der  Besonderheit  des  jüdischen  Gesetzes 
liegt  ihr  Unterschied  von  aller  außerjüdischen.  Wohl  hat  jedes 
Volk  sein  Gesetz ;-  aber  Israels  Gesetz  ist  das  beste :  um  dieses 
Gesetzes  willen  hat  Gott  die  Welt  geschaffen  (Ass  M.  In  vgL 
§  28, 18  S.  322  A.  1).  Aus  allen  anderen  hat  er  es  ausgesucht,  um 
es  dem  Volke,  das  er  begehrt  hat,  zu  verleihen  (IV  E  5  27  vgl. 
BAp  77  3).  lieber  den  Wert  dieses  Gesetzes  ist  denn  auch  nur 

^)  Vgl.  die  vielen  Stellen  bei  Couakd,  S.  141.  146.  Beachte  auch, 
wie  rri  =  Gesetz  Dan  6  6  geradezu  Bezeichnung  für  Religion  wird.  Siehe 
auch  ScHüKEß,  §  28,  Das  Leben  unter  dem  Gesetz  II  ^  S.  545 — 579. 
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Eine  Stimme.  Sein  Ursprung  ist  vom  Himmel.  Schon  längst  ehe 
es  auf  Erden  kundgetan  wurde  (vgl.  Jub  33  le),  hatte  es  dort 
seine  Geltung  (vgl.  z.  B.  Jub  2  is).  Ja,  sein  Inhalt  ist  der  Inhalt 
der  himmlischen  Tafeln  (vgl.  Jub  6  i?.  29.  31.  35  15  25  16  28  18  19 
28  6  30  8  f.  19  f.  32  10.  15.  28  33  10  49  s  50  13  T.  Ass  2),  an  deren 
Wortlaut  schließlich  Gott  selber  gebunden  wird.  Die  späteren 
ßabbinen  lassen  ihn  im  Gesetz  sogar  studieren.  Jedenfalls  kann 
er  —  das  ist  schon  ältere  Vorstellung  (vgl.  §  23,  3  S.  232)  —  Men- 
schen aus  seinem  Gesetz  wie  ein  Schriftgelehrter  unterweisen.  Und 
wie  des  Gesetzes  Geltung  endlos  nach  rückwärts  projiziert  wird^ 
so  nach  vorwärts:  es  kann  nimmermehr  vergehen,  ist  ewig 
(vgl.  Hen  99  2  ly  E  9  37  Philo,  Vita  Mosis  II  3,  M.  II  36  Jo- 
sephus  c.  Ap  II  38  Mth  5i8  Lk  16  17).  Als  himmlisches  Gesetz 
hat  es  an  der  himmlischen  So^a  Anteil  (IV  E  9  37  vgl.  II  Kor 
3  7),  hat  Lichtnatur  (BAp  18),  ist  pneumatisch  (Rom  7  14),  und  es 
wird  schon  das  Engelheer  aufgeboten,  um  es  den  Menschen 
zu  vermitteln  (vgl.  Josephus  Ant.  XV  5  3  Dt  33  2  LXX  Act 
7  53  Hebr  2  2  Gal  3  19  Der  Gegensatz  ist  Gottes  Gebot  und 
Menschengebot  (T.  Ass  7):  In  den  eigenen  Taten  hingehen  und 
des  Gesetzes  des  Allmächtigen  nicht  gedenken,  —  das  ist  die 
eigentliche  Signatur  eines  bösen  Wandels  (BAp  48  38),  der  Aus- 
fluß der  menschlichen  Kapitalsünde,  der  Hybris  (48  4o). 

2.  Und  doch  ist  das  Gesetz  der  treuste  H e  1  f  e r  der  Men- 
schen (48  24),  „damit  sie  deinen  Pfad  finden  und  damit  die  das 
ewige  Leben  begehren,  es  gewinnen  können"  (IV  E  14  22). 
„Hast  du  dir  die  Worte  der  Thora  erworben,  so  hast  du  dir  das 
Leben  der  zukünftigen  Welt  erworben",  sagt  Hillel  (P.  Ab.  II,  7). 
Als  Helfer  zum  ewigen  Leben  ist  das  Gesetz  das  Gesetz  des 
Lebens  (IV  E  14  so  BAp  38  2).  So  lange  man  sich  an  seine 
Vorschriften  hält,  gibt  es  kein  Fallen  (BAp  48  22  77  le).  Ihre 
Befolgung  macht  den  Menschen  gerecht  vor  Gott  (vgl.  Jub 
23  10  30  20  35  2  BAp  63  3),  und  „in  die  Worte  Freisprechung, 
Gerechtigkeit,  d.  h,  Gerechterklärung  faßt  sich  alles  religiöse 
Hoffen  und  Sehnen  der  Frommen  zusammen"^);  denn  durch 
das  Gesetz  weiß  er  sich  Gott  gegenüber  in  einem  Rechtsverhält- 
nis, und  jedes  Vergehen  setzt  ihn  in  Anklagezustand.  Dagegen 
beruht  auf  Gesetzesbefolgung  seine  Rechtfertigung  und  damit 
aller  Segen,  schon  in  diesem  Leben,  vor  allem  aber  (das  betonen 

^)  Beachte  hier  die  Umdeutung  des  Paulus  zu  Ungunsten  des  Gesetzes! 
2)  BüUSSET,  S.  153. 
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namentlich  die  späteren  Schriften)  in  der  Zukunft  (T.  Sim  6  Juh 
49  15  Ass  M.  12  10  IV  E  7  94.  ißp,  BAp  32  i  44  i4  46  5  f.  51 
7.  11  54  5  66  5  f.  IV  Mak  18  4),  und  hier  setzt  der  Gesichtspunkt 
einer  Beurteilung  ein,  die  der  jüdischen  Ethik  einen  stark  eudä- 
monisti sehen  Zug  verleiht.  Der  Lohngedanke  wird  ein 
treibendes  Motiv  in  ihr,  gleichviel  ob  der  Lohn  noch  in  diesem 
Leben  oder  erst  im  Jenseits  erwartet  wird  (vgl.  z.  B.  IV  E  430 

7  83.  98  833  13  5«  BAp  52  7  54  1«  59  -2  Sap  3  13  ff.  4  1  f .  biöi.'). 
Entsprechend  hat  die  Nichtbefolgung  der  Gebote  alle  Strafen 
und  alles  Unglück  im  Gefolge  (Bar  4  12  f.  IV  E  7  11  Vita  Ad. 
37  usw.),  und  die  Angst  vor  der  vergeltenden  Strafe  ist  ein  nicht 
minder  wirksames  Motiv  der  jüdischen  Ethik  (vgl.  §31,7).  Lohn 
und  Strafe  tut  das  Gesetz  kund  (BAp  59  2)  ;  ohne  seinen  Emp- 
fang würde  der  Mensch  überhaupt  das  Gericht  nicht  richtig 
erkennen  (BAp  15  5).  So  aber  schärft  das  Gesetz  sein  Verant- 
wortungsgefühl,  daß  er  keine  Entschuldigung  hat  (BAp  19  3 
48  47).  Darum  ist  Erziehung  zum  Gesetz  erste  Püicht  schon  der 
Kindererziehung  (Sus  3  IV  Mak  18  10  Josephus  c.  Ap.  I  12  II 
18.  25  Ant.  IV  812  Philo,  Leg.  ad  Caium  16.  31  [M.  II  562. 
577]),  und  stets  wiederholt  sich  seine  Empfehlung:  Sterbend 
legen  es  die  Patriarchen,  deren  Vorbild  überhaupt  Motiv  der 
eigenen  Frömmigkeit  werden  soll  (IV  Mak  13  11  vgl.  17  6  Joh 

8  39),  als  „Testament"  ihren  Hinterbliebenen  ans  Herz  (T.  Levi 
9.  13  Juda  18.  26  usw.  vgl.  Jub  20  7  21 23  BAp  84  1  ff.).  Auch 
mehrt  sich  der  Besitz  von  Gesetzesrollen  in  Privathänden  (vgl. 

I  Mak  1  56  f.  Josephus  Ant.  XX  5  4  und  in  der  Mischna  Je- 
bamoth  XVI,  7  lin.).  Die  Frömmigkeit  ist  Buchfrömmigkeit:  zur 
Schätzung  des  heiligen  Buches  braucht  man  bloß  etwa  IMak  12  9 

II  8  23  15  9  Hen  104 11  ff.  II  48  e  f.  zu  vergleichen,  und  aus  dem 
N.  T.  kennt  man  das  ysypaTixac  zur  Genüge.  Charakteristisch 
ist,  daß  was  man  der  schriftlichen  Ueberlieferung  entnimmt, 
mag  es  auch  den  geschichtlichen  oder  den  prophetischen  Bü- 
chern angehören, -einfach  unter  den  Begriff  des  Gesetzes  fällt 


^)  Worte  wie  die  des  Antigonos  von  Socho:  ^ Gleicht  nicht  den 
Knechten,  die  dem  Herin  um  des  Lohnes  willen  dienen,  sondern  seid 
denen  gleich,  die  ohne  Rücksicht  auf  Lohn  Dienst  leisten"  (P.  Ab.  I,  3) 
sind  eine  Ausnahme  und  kommen  gegen  den  Gesamteindruck  nicht  auf. 
Um  so  mehr  sprechen  sie  zugunsten  ihres  Urhebers  als  eines  jener  edleren 
Geister,  wie  sich  solche  zu  allen  Zeiten  gegen  die  allgemeinen  Schwächen 
in  Gegensatz  stellen. 
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(vgl,  Dan  9  lo  die  ninin  der  Propheten,  ferner  z.  B.  Joh  10  34 
Rom  3  19  I  Kor  14  21). 

3.  üeberhaupt  ist  die  Geltung  des  Gesetzes  eine  all- 
gemeine. Es  ist  von  symptomatischer  Bedeutung,  wie  im  Buch 
der  Jubiläen  die  Geschichtsdarstellung  so  sehr  unter  gesetz- 
lichen Gesichtspunkt  gerückt  wird,  daß  eine  gesetzliche  Insti- 
tution wie  dasJobeljahr  das  Schema  für  die  gesamte  Geschichts- 
einteilung abgeben  muß.  Und  dem  Kähmen  entspricht  der  In- 
halt, indem  der  ganze  Geschichtsverlauf  in  eine  Explikation  der 
Ansprüche  des  Gesetzes  umgedeutet  wird.  Diese  Ansprüche 
griffen  allmählich  immer  weiter.  Es  gab  nichts,  was  sich  dem 
Gesetze  entzog  oder  fernerhin  entziehen  sollte,  und  ihm  immer 
weitere  Gebiete  zu  erobern  und  seine  Herrschaft  über  sie  durch 
ein  sich  stets  verfeinerndes  Netz  von  Vorschriften  im  Einzelnen 
zu  befestigen,  war  der  ebenso  natürliche  als  klug  bewußte  Zug 
aller  schriftgelehrten  Arbeit  (vgl.  §  30,  8, 3).  Diese  Vorschrif- 
ten waren  vorwiegend  negativer  Natur :  es  liegt  im  Wesen  des 
Gesetzes,  daß  es  sich  mehr  in  Verboten  als  Geboten  ausspricht, 
und  das  ist  auch  der  jüdischen  Ethik  abzufühlen :  es  kam  ihr 
mehr  darauf  an,  dem  Einzelnen  zu  Gemüte  zu  führen,  was  er 
lassen  als  was  er  tun  sollte  ^).  Ebenso  konnte  es  nicht  ausblei- 
ben, daß  der  kasuistische  Charakter,  welcher  der  schriftgelehr- 
ten Arbeit  bei  ihrer  Aufgabe,  von  Fall  zu  Fall  die  entscheidende 
Formel  zu  schaffen,  notgedrungen  eignet,  auf  die  jüdische  Ethik 
abfärbte,  indem  sie  es  nie  völlig  zu  einer  geschlossenen  Einheit 
brachte,  sondern  sich  schließlich  als  die  Summe  einer  Unzahl 
von  Verboten  und  Vorschriften  darstellt,  deoen  der  eigentlich 
innere,  organische  Zusammenhang  fehlt.  Aber  wer  kennt  all 
diese  Verbote  und  Vorschriften  ?  Wer  weiß,  wie  bei  der  un- 
übersehbaren Fülle  der  durch  das  Leben  selber  geschaffenen 
Einzelfälle  zu  handeln  ist?  Hier  bedarf  der  Laie  der  Hilfe  des 
Fachmannes,  der  ihm  das  Gesetz  und  seine  Auslegung  nahezu- 
bringen versteht.  Und  dieser  Zug  ist  für  die  spätjüdische  Fröm- 

^)  Nach  talmudischer  Zählung  gibt  es  schon  in  der  Thora  mehr  Ver- 
bote als  Gebote  (365  gegenüber  248;  s.  Perles,  Boussets  Religion  des 
Judentums  1903  S.  64);  übrigens  behält  Bousset  mit  seinen  Ausführungen 
über  den  „vorwiegend  negativen  Charakter  der  jüdischen  Ethik"  auch 
nach  der  Polemik  von  Perles  gegen  ihn  recht.  Treffend  verweist  Bousset 
(S.  160)  als  besonders  charakteristisch  schon  auf  die  negative  Fassung 
der  bekannten  „goldenen  Regel"  (vgl.  oben  §  18,3);  positiv  gewendet 
ist  sie  II  Hen  61  1. 

Grundriss  II,  II,  2.    B  e  r  t  h  o  1  e  t.  27 
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migkeit  charakteristisch :  zwischen  das  Gesetz  und  den  Einzel- 
nen tritt  mehr  und  mehr  der  Stand  der  Schriftgelehrten,  in  de- 
ren Macht  die  authentische  Interpretation  der  Gesetzesforderung 
gelegt  ist  (vgl.  T.  Ruh  6).  Daß  es  dazu  besondern  Wissens 
bedarf,  das  führt  im  Spätjudentum  zu  jener  starken  Schätzung 
des  Intellektuellen  (vgl.  das  Lob  der  Weisheit  T.  Levi  13;  ferner 
BAp  44  14  51  3  f.  54  1:5  77  iß  IV  Mak  1  la.  is  f . ) ,  hinter  der  das 
rein  Menschliche  in  der  Ethik  zuweilen  zurücktritt  (vgl.  Hillels 
Ausspruch  über  den  pxn-Cü  §  30,  2).  Ein  bisher  kaum  bekann- 
ter Nachdruck  fällt  auf  die  Bildung,  und  die  Gebildeten  —  das 
Wort  Bildung  freilich  im  engen  Sinne  rein  gesetzlicher  Bildung 
verstanden  —  werden  mehr  und  mehr  die  ethischen  Gesetzgeber 
ihrer  Umgebung.  Sich  selbst  Gesetz  sein,  d.  h.  nach  ungeschrie- 
benen Gesetzen  wandeln,  war  das  Privileg  der  Frommen  einer 
vergangenen  Zeit  (BAp  57  2).  Das  schließt  nicht  aus,  daß  ge- 
rade jetzt  der  Begriff  des  Gewissens  deutlicher  hervortritt, 
und  zwar  nicht  bloß  auf  alexandrinischem  Boden  (vgl.  Ar  243 
Sap  17  11 ;  LXX  zu  Koh  10  20),  sondern  auch  auf  palästi- 
nensischem (vgl.  Koh  7  22 :  ri; ;  T.  Bub  4  Juda  20  Gad  5). 
Ueberhaupt  darf  man  die  gesetzliche  Ethik  des  Judentums,  auch 
wenn  man  ihren  Mangel  an  innerem  organischen  Zusammen- 
hang noch  so  stark  betont,  nicht  nur  in  ihrem  Gegensatz  gegen- 
über einer  Ethik  der  Gesinnung  auffassen.  Was  doch  auch  die 
Gesinnung  in  ihr  zu  bedeuten  vermag,  zeigen  namentlich  die  Te- 
stamente der  12  Patriarchen. 

Ihr  Autor  kennt  (ob  unter  dem  Einfluß  persischer  Ethik?  ^)  die  Ein- 
teilung in  Werke,  Worte  und  Gedanken  oder  Gesinnung  (Gad  6  Jos  10). 
Als  Typus  einer  guten  Gesinnung  zeichnet  er  speziell  Benjamin,  an  dem 
sich  der  Grundsatz  bewahrheitet :  wer  eine  gute  Gesinnung  hat,  sieht 
alles  richtig  (T.  Benj  3  If.).  Sie  besteht  für  den  Autor  in  Gottesfurcht 
und  Nächstenliebe  (1.  c),  vorab  in  Gerechtigkeit:  sie  hat  nicht  zwei 
Zungen,  sondern  nur  einen  lautern,  reinen  Gemütszustand  hinsichtlich 
aller  (6).  So  ermahnt  auch  Gad  die  Seinen  zur  Liebe  nicht  bloß  in 
Werk  und  Wort,  sondern  auch  in  Gesinnung  (Gad  6),  und,  durch  Sünde 
klug  geworden,  warnt  Rüben  vor  den  Weibern,  wenn  man  es  dazu 
bringen  wolle,  in  Gedanken  rein  zu  sein  (Rub  6  vgl.  Jos  9).  Am  deut- 
lichsten aber  spiegelt  den  Wert,  den  der  Autor  auf  die  Gesinnung  legt, 
die  Geschichte  der  Liebesäpfel  Raheis  (Jss  1  f.):  nicht  sie  bewirken 
Raheis  Fruchtbarkeit,  sondern  Raheis  enthaltsame  Gesinnung.  Wie 
wenig  es  gesetzliches  Handeln  allein  tut,  zeigt  endlich  T.  Ass  2:  auch 
neben  der  Befolgung  der  Gebote  kann  es  Bosheit  geben! 

^)  Vgl.  in  meinem  Religionsgeschichtlichen  Lesebuch  den  Index  sub 
Denken,  Reden  und  Tun  sowie  Gedanken,  Worte  und  Werke. 
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Man  vergleiche  weiter  Stellen  wie  II  Hen  45  4  46  2  52  14 
61 5  63  2  f.  IV  E  8  28  f.  Ar  170  Sap  3  is  IV  Mak  6  17  und  die 
Entscheidung  Jochanans  ben  Zakkai,  daß  der  Inbegriff  des  Be- 
gehrenswerten ein  gutes  Herz  sei  (P.  Ab.  II,  9  a).  Aber  trotz 
alledem  überwiegt  im  ganzen  doch  wieder  die  Kasuistik,  und  sie 
birgt  die  sehr  große  Gefahr  in  sich,  daß  das  bessere  innere  Prin- 
zip dem  Gesetzesbuchstaben,  und  das  heißt  in  so  manchem  Fall: 
dem  äußern  Schein,  geopfert  wird. 

4.  Der  gesetzliche  Charakter  der  jüdischen  Ethik  machte 
es  dem  Einzelnen  nicht  leicht,  das  Frömmigkeitsideal  zu  errei- 
chen. Wohl  lieben  es  die  Psalmisten,  davon  zu  sagen,  wie  sehr 
ihnen  die  Gesetzeserfüllung  eine  Lust  sei ,  und  spätere  Aus- 
sprüche bilden  dazu  wie  ein  Echo  ^).  Aber  aus  Stellen  wie  IV 
E  3  33  7  89  8  27  BAp  15  8  hört  man  heraus,  als  was  für  ein 
schweres  Joch  die  Gesetzeserfüllung  doch  wieder  empfunden 
worden  ist.  Indessen,  mochten  es  auch  manche  von  sich  abge- 
schüttelt haben  (BAp  41 3  44  3),  im  ganzen  ließ  man  es  sich  nun 
einmal  nicht  nehmen:  „Mögen  lieber  die  meisten  der  Lebenden 
ins  Verderben  gehen,  als  daß  Gottes  Gebot  und  Vorschrift  ver- 
achtet werde"  (IV  E  7  20  vgl.  IV  Mak  13  9  ff.),  und  dabei  gilt, 
daß  im  letzten  Grunde  alle  Gebote,  kleine  wie  große,  gleich 
wichtig  und  dem  entsprechend  kleine  und  große  Gesetzesüber- 
tretungen gleich  ernst  sind,  „wird  doch  in  beiden  Fällen  mit 
gleichem  üebermut  gegen  das  Gesetz  gefrevelt"  (IV  Mak  5  20  f.). 
Das  ist  die  unerbittliche  Konsequenz  der  Religion  als  Gesetzes- 
gehorsam (vgl.  uTcaxofj  im  Sprachgebrauch  des  Paulus) :  wie  ein 
Gebäude  durch  Entfernung  eines  einzelnen  Teiles  zusammen- 
stürzen kann,  so  duldet  auch  das  Gesetz  nicht  die  Mißachtung 
seiner  kleinsten  Bestimmung^).  Mag  die  Aengstlichkeit,  mit  der 
man  sich  denn  auch  z.  T.  um  die  kleinsten  Gebote  bemühte,  nur 
zu  leicht  den  Eindruck  des  allzu  Kleinlichen  hervorrufen,  es 
will  doch  auch  die  Großartigkeit  einer  solchen  Auffassung  nicht 
übersehen  sein.  Es  handelt  sich  im  Gesetz esgehorsara 
i  schließlich  um  eine  Frage  des  Prinzips,  von  dem  nicht 
abgegangen  werden  darf,  und  das  nötigt  wie  alles  Ganze  und 
Geschlossene  immer  wieder  Respekt  ab.   Von  Schammai  wird 

1)  Vgl.  Pbkles,  a.  a.  0.  S.  43. 

^)  Philo,  leg.  ad  Caium  16.  Der  Satz,  daß  alle  Sünden  einander 
gleich  seien,  braucht  also  nicht  erst  aus  der  Stoa  ins  Judentum  gekom- 
men zu  sein  (gegen  Geimm,  Kommentar  zu  den  Makkabäerbüchern  S.  288). 
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erzählt,  daß  er  über  dem  Wochenbett  seiner  Schwiegertochter 
das  Laubdach  errichtet  habe,  damit  sein  Enkel  schon  als  Neu- 
geborener Laubhütten  feiere(SukkaII,  8)!  Das  bedeutet  wohl  ein 
unblutiges  Martyrium,  das  ahnen  läßt,  daß  es  in  Entscheidungs- 
fällen um  relativ  geringfügiger  Dinge  willen  bis  zum  blutigen 
kommen  konnte,  und  als  Frucht  des  zum  Gesetzesheroismus  sich 
auswachsenden  Gesetzesgehorsams  ist  ein  neuer  Nimbus,  der  das 
Martyrium  als  solches  umgab,  hervorgegangen  (vgl.  II  Mak  6  is  fiP. 
7  IV  6  20  f.  9i  f.  11  12  Mart  Jes  etc.  Solcher  Heroismus 
war  freilich  nur  die  Sache  der  Wenigsten;  die  Wirklichkeit  ver- 
langte Kompromisse,  und  je  unerbittlicher  das  Gesetz  war,  um 
so  mehr  galt  es  Mittel  und  Wege  zu  finden,  es  durch  das  Gesetz 
selber  zu  umgehen  (vgl.  §  30,  8,  s),  eine  Pädagogik,  die  zwar 
notwendig  und  bis  zu  einem  gewissen  Grade  selbstverständlich 
war,  die  aber  auch  viel  eitles  Scheinwesen  und  Unwahrhaftig- 
keit  erzeugen  mußte. 

5.  Das  Verhalten  gegen  Gott  wird  natürlich  durch 
den  Gottesglauben  bedingt  (s.  §31).  Die  Polemik  gegen  Götzen- 
dienst richtete  sich  zunächst  meist  an  Heiden  ;  aber  schon  heid- 
nische Umgebung  schuf  Situationen  genug,  angesichts  deren  ein 
mahnendes  Wort  auch  an  jüdische  Adresse  am  Platz  sein  konnte 
(Hen  99  7  f.  Sap  14 12  ff.).  Die  Leugnung  Gottes  oder  seines 
Messias,  natürlich  wieder  nicht  im  Sinn  eines  theoretischen 
Atheismus,  muß  im  Leben  doch  viel  vorgekommen  sein  (vgl. 
Hen  382  48  10  u.  0.  in  den  Bilderreden,  auch  96  ej.  Andererseits 
kann  kein  Zweifel  sein,  „daß  die  Höchstschätzung  der  vollkom- 
menen Erkenntnis  sich  auch  auf  der  jüdischen  Linie  ausgebildet 
habe  und  ebenso  die  Ueberzeugung,  daß  die  höchste  Erkenntnis 
und  überhaupt  das  Höchste  Gotteserkenntnis  sei  und  nichts  an- 
deres" ^).  Besonderes  Gewicht  wird  daraufgelegt,  daßGottesName 
in  Ehren  gehalten  werde  (Hen  60  6  P.  Ab.  1, 11  Sap  14  21.  27  vgl. 
Mth  5  16  2  6  65  Joh  19  7  Act  6  13  ff.).  Man  handle  so,  daß  er  auch 
unter  Heiden  verherrlicht  werde  (T.  Napht  8).  Die  Gefahr  seiner 
Entehrung  lag  nicht  zum  mindesten  in  falschem  Schwur,  vordem 
denn  auch  besonders  gewarnt  wird  (vgl.  Jdt8ii  ff.  und  §  28, 15  c). 
Und  solche  Warnung  mochte  um  so  eher  angebracht  sein,  als, 
wie  es  scheint,  außerordentlich  viel  geschworen  wurde  (vgl.  Hen 

1)  Vgl.  BoussET,  S.  218  f. 

2)  Harnack  in  den  Sitzungsberichten  der  Berliner  Akademie  1911. 
VII  S.  157;  vgl.  Mth  11  27. 
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98 1.  4.  6  99  6  103  1  104  1  T.  Ruh  1.  6  Apk  M.  19  IV  Mak  529), 
wenn  gleich  mit  gewissen  Kautelen  (s.  §  28,  9).  Aber  auch  ma- 
gische Praktiken  konnten  unter  den  Begriff  des  Mißbrauchs  des 
göttlichen  Namens  fallen  (Hen  95  4  vgl.  Act  8  9  ff.).  Positiv  fin- 
den sich  Empfehlungen,  an  Jahwes  ISTamen  zu  glauben,  wohl 
schon  im  Sinne  seiner  bekenntnismäßigen  Verkündigung  (Hen 
43  4  61  4  67  8),  ihn  zu  preisen  (39  7  61 11  63  7)  und  zu  lieben 
(108  12).  Die  antike  Hauptsünde  gegen  die  Gottheit,  die  Hybris, 
kennt  auch  der  Jude  als  solche  (68  4  Ps  S  1 5  2  28—31) ;  aller 
Hochmut  und  Uebermut  ist  vom  üebel  und  Gott  verhaßt  (Hen 
27  2  II  634  T.  Eub  3  Ar  262  f.  269),  Demut  eine  der  am  meisten 
empfohlenen  Tugenden  (Hen  25  4  108  7  T.  Gad  5  Jos  10  Benj  5 
IV  E  849  f.  Gebet  As  16  Lobges.  64^).  Kurz  gesagt:  man  fürchte 
Gott  (Hen  101  1.  9  T.  Sim  3  Seb  10  Dan  6  u.  0.),  und  Gottes- 
furcht wird  durch  den  Gedanken  an  die  Gesetzesforderung  wie 
an  das  Gericht  gleich  wach  gehalten.  Freilich  fehlen  auch  hier 
nicht  die  wärmeren  Töne  vom  Vertrauen  auf  Gott,  das  die 
Furcht  austreibt  (Hen  102  4  104  2.  4  Jub  20  9  Ar  193),  von  der 
Liebe  zu  ihm  (Hen  108  s.  10  T.  Sim  3  Iss  5.  7  Dan  5  Benj  3  f. 
Ps  S  6  6  14  1),  von  der  geistlichen  Freude  in  ihm  (Vita  Ad.  10) 
etc.,  während  der  Aristeasbrief  zugleich  die  imitatio  dei  wieder- 
holt als  ethische  Pflicht  empfiehlt  (188.  192.  194.  205.  207.  210. 
281).  Und  in  diesem  Zusammenhang  ist  auch  vom  Begriff 
des  Glaubens  zusprechen.  Nicht  als  spielte  er  eine  sonder- 
liche Rolle.  Aber  dem  entsprechend,  daß  Gottes  Wille  im  Ge- 
setz auf  einen  fest  umrissenen  Ausdruck  gebracht  ist,  dem  sich, 
auch  über  die  Schranken  der  Nation  hinaus,  die  einen  unterwer- 
fen, während  ihn  die  andern  nicht  kennen  oder  ihn  von  sich 
weisen,  kann  von  Glauben  als  Bekenntnis  zu  diesem  Gott  und 
dieser  Religion  oder  bestimmter  Seiten  in  ihr  (vgl.  BAp  57  2  Ar 
234  IV  Mak  7  17)  allerdings  die  Rede  sein  (vgl.  Jdt  14  10  Hen  6 11 : 
die  erste  der  7  Engeltugenden;  63  5.  7  83  s  Jub  17  15.  17  f.  18 
19  8  f. :  Abraham  der  Gläubige  2) ;  T.  Dan  6  BAp  42  2  Sap  3  & 
12  2  15  2  f.  IV  Mak  15  24  16  22  17  2).  Es  ist  Glaube  in  bestimm- 
tem Gegensatz  zum  Irrglauben  (BAp  78  e).  Als  geistiger  Besitz 
der  Frommen  ist  er  ihre  Weisheit  (BAp  51 7),  und  er  hat  seinen 

^)  Vgl.  Hill  eis  schönes  Wort:  „meine  Erniedrigung  ist  meine  Er- 
hebung und  meine  Erhebung  meine  Erniedrigung"  (Lev.  r.  c.  1,  Bacher, 
Die  Agada  der  Tannaiten  1  ^  S.  5  f.). 

2)  Zu  Abraham  als  Typus  des  Glaubens  vgl.  Bousset,  S.  226  f. 
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herrlichen  Lohn  (BAp  54  le.  21  59  2.  10  Sap  3  uj.  Charakteristi- 
scherweise erscheint  als  spezifisches  Glaubensobjekt  u.  a.  das 
Gesetz  (IV  E  7  24  vgl.  BAp  54  5).  Man  kommt  nicht  in  Gefahr 
zu  vergessen,  daß  sich  dieses  Gesetz,  das  „Werke"  verlangt,  im- 
mer wieder  zwischen  Gott  und  Mensch  hineinschiebt,  und  es  ist 
interessant  genug,  auch  der  Nebeneinanderstellung  von  Glauben 
und  Werken  zu  begegnen  (IV  E  9  7  13  23  BAp  57  2). 

6.  Von  kultischen  Pflichten  werden  besonders  betont 
die  strenge  Beobachtung  der  Sabbaths  (s.  §  30,  8,  3  und  vgl.  Jo- 
sephus  Ant.  XVI  6  2.  4  wie  denn  sogar  das  Sabbathjahr  streng 
eingehalten  wurde  2),  die  Beschneidung  (vgl.  Jub  15  n—u.  23—34 
20  3),  die  Eeinheitsvorschriften  (Jub  3  10  ff.  21  le  33  11  41 25  f.  T. 
Levi  9  Ar  106.  142.  305  f.,  vgl.  §  28,  9;  30,  8,  3)  und  Speisege- 
bote (Ar  128  ff.  144—171.  181  Z  Est.  3  28  IIIMak3  4. 7  IV  5  7  ff. 
19.  25  ff.  36  7  6  8  1  ff.  13  2),  das  Verbot  des  Blutgenusses  (Jub  6  7. 
12  ff.  7  28—32  21  G  f.  18  ff.  Hen  7  5  98  11  vgl.  Act  15  20. 29  und  die 
spätem  noachitischen  Gebote  die  richtige  Darbringung  der 
Zehnten  und  ähnlichen  Abgaben  (Jub  13  2  6  2  7  27  32  2—15  vgl.  §  5, 
13)  und  namentlich  das  rechte  Halten  der  Gelübde  (Jub  31 29 
II  Hen  61  4  62  1  f.  III  Esr  4  43  ff. ;  vgl.  die  mischnischen  Trak- 
tate Nasir  und  Nedarim  sowie  Josephus  B.  J.  II  15  1  Act  18  is 
und  oben  §  5,  14;  6,  6^). 

7.  Verschiedene  Gründe  trafen  zusammen,  daß  das  Spät- 
judentum besonderes  Gewicht  auf  das  Gebet  legte.  Gerade 
weil  der  Opferkult  als  solcher  etwas  zurücktrat  (vgl.  §  29,  1), 
fiel  der  Akzent  auf  die  geistigeren  Formen,  in  denen  sich  der 
Verkehr  mit  Gott  abspielt.  Dabei  entsprach  wiederum  die  Mög- 
lichkeit einer  äußern  Regelung  des  Gebetes  dem  Charakter  ge- 
setzlicher Observanz,  die  der  damaligen  Frömmigkeit  ihr  Gepräge 
gab.  Die  Bedeutung,  die  man  dem  Gebete  beimißt,  läßt  sich 
schon  rein  literarisch  durch  die  Tatsache  der  Einschiebung  von 
Gebeten  in  überkommene  Schriften  nachweisen  (vgl.  §  30,  7  A). 
Das  Gebet  ist  Lob-  und  Dankgebet  einerseits,  Bittgebet  ander- 
seits. Man  bittet  um  Bewahrung  vor  allerhand  Schäden  und  Ge- 


^)  Nur  für  den  Tempel  war  der  Sabbath  kein  Ruhetag,  vgl.  OHoltz- 
MANN,  Zeitgeschichte  2  S.  169. 

2)  Vgl.  ScHüRER  I  ^  S.  35—37.  214.  258  f. 

^)  Vgl.  Bertholet,  Die  Stellung  der  Israeliten  und  der  Juden  zu 
den  Fremden  S.  323.  325  ff. 

^)  Vgl.  auch  OHoLTZMANN,  Zeitgeschichte  S.  342—344. 
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fahren  (Bar  4  21. 27  Ar  233),  um  Segen  aller  Art,  vor  allem  auch 
geistigen  und  geistlichen,  um  Gottes  gnädige  Gesinnung  und 
Sündenvergebung  (BAp  84  10),  um  Erlösung  aus  der  Gottlosig- 
keit (T.  Levi2),  Bewahrung  in  der  Versuchung  (T.  Jos  3  f.  7  f.), 
Kraft  zur  Durchführung  der  guten  Grundsätze  (Ar  226  f.)  usw. 
Ein  Charakteristikum  der  Zeit  sind  die  vielen  Bußgebete  (z.  B. 
Dan  9  4—19  Bar  1  1— 3  s.  Gebet  Manasses  und  Asarjas  usw.). 
Nicht  minder  fällt  auf,  wie  viel  davon  die  Rede  ist,  daß  man  für 
einander  betet,  die  Starken  für  die  Schwachen  (vgl.  IV  E  7 
106— 112).  Das  ist  der  typische  Ausdruck  einer  Solidarität,  wie 
sie  sich  aus  den  Verhältnissen  einer  Zeit  erklärt,  welche  für  die 
Juden  die  starke  Mahnung  enthielt,  mit  allen  Kräften  zusammen- 
zuhalten, wenn  sie  sich  allen  äußern  Befeindungen  zum  Trotz 
selber  behaupten  und  durchsetzen  wollten.  Diese  Solidarität  ist 
nur  ein  Teil  des  stark  nationalen  und  partikularistischen  Zuges, 
der  ein  Hauptkennzeichen  jüdischer  Ethik  bildet.  So  tut  man 
sich  viel  darauf  zugute,  daß  man  schon  in  frühern  Zeiten  die 
Gerechten  und  die  Propheten  zu  Helfern  gehabt  hat,  die  bei  Gott 
Fürbitte  einlegten,  weil  sie  auf  ihreHandlungen  vertrauen  konnten 
(BAp  85  2  vgl.  II  Hen  53 1  und  §  34,  5  fin.).  Dieser  Art  war 
schon  Adam  gewesen,  der  für  Eva  betete  (Vita  Ad.  20) ;  dieser 
Art  auch  Jakob,  dessen  Gebeten  seine  Söhne  viel  zu  danken 
hatten  (T.  Rub  1.  4  Juda  19  Gad5Benj.  3),  undLevi  erbte  dieses 
Privileg  (T.  Napht  6).  Vor  allem  aber  hat  man  durch  Moses 
Gebete  zugenommen  (AssM.  11  u  12  g),  und  es  ist  Josuas  Sorge, 
daß  niemand  mehr  für  das  Volk  bete  (11 11.  17).  Immer  wieder 
jedoch  erstanden  ihm  derartige  wirkungskräftige  Beter,  ein  Ba- 
ruch  (BAp  34),  verschiedene  Hohepriester  (IIMak  15  12  III  221), 
jener  Onias,  von  dem  Josephus  (Ant.  XIV  2  1)  erzählt  (vgl. 
noch  II  Mak  8  u  T.  Gad  7  Jos  18  ^)  Bar  1 13  BAp  48  48  usw.).  Und 
neben  den  Lebenden  sind  es  die  Toten,  deren  Fürbitte  man  wohl 
etwa  erwartet  (vgl.  Lk  16  27  ff.),  wie  man  umgekehrt  auch  für  sie 
beten  kann  (II  Mak  12  44  ^) ;  namentlich  können  auch  Engel  Für- 
bitter für  die  Menschen  werden  (vgl.  §  32, 4  b).  Nur  beim  jüng- 


^)  Beispiele  von  Gebeten,  wie  sie  später  bei  verschiedenen  Anlässen 
gesprochen  wurden,  teilt  Bousset  S.  424  f.  mit. 

^)  „Wenn  einer  euch  Böses  tun  will,  so  betet  für  ihn  durch  Wohltun." 

^)  Nach  CuMONT  (Die  orientalischen  Religionen  im  römischen  Heiden- 
,tum  1910  S,  277)  hätten  die  Juden  diesen  Brauch  wahrscheinlich  von 
den  Aegyptern  während  der  hellenistischen  Periode  übernommen. 
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sten  Gericht  wird  die  Möglichkeit  für  einander  im  Gebete  ein- 
zutreten, ein  Ende  haben  (IV  E  7  102—105).  An  der  Erhörung 
des  Gebetes  eines  Frommen  zweifelt  man  nicht  einen  Augenblick 
(vgl.  z.  B.  Hen  47  1  97  3  T.  Jos  3.  10  IV  E  6  32  BAp  63  5  71 3 

11  1).  Immerhin  hat  man  sich  vom  Gedanken  nicht  ganz  freige- 
macht, daß  auch  auf  den  Ort,  wo  es  gesprochen  wird,  etwas  an- 
komme, weshalb  es  namentlich  im  Tempel  geschieht  (vgl.  I  Mak 

12  11  II  1  6  III  1  IC.  21.  23;  s.  29,  3),  und  wer  nicht  im  Tempel 
beten  kann,  der  richtet  wenigstens  zu  ihm.  hin  sein  Angesicht, 
mag  er  noch  so  weit  entfernt  wohnen  (vgl.  §  18,  3  S.  197  A.  3j. 
Sonst  tut  die  Synagoge  den  Dienst  des  Tempels  (Vita  Ad.  30 : 
ein  Bethaus  schon  zu  Adams  Zeiten  !).  Daß  die  Pharisäer  gerne 
an  den  Straßenecken  beten  (Mth  6  5),  hat  seinen  sehr  mensch- 
lichen Grund.  Dagegen  sind  auch  „orationes  litorales"  (Ter- 
tullian  ad  nat.  1, 13),  d.  h.  Gebete  am  Meeresstrand  bezeugt  (vgl. 
de  jejun.  16  Josephus  Ant.  XIV  10  23).  Das  Gewöhnliche  ist, 
daß  man  stehend  betet  (Hen  12  13  vgl.  Mth  6  5  11 25  Lk  18 11), 
die  Hände  zum  Himmel  gebreitet  (II  Mak  3  20).  Dem  Gebet  geht 
eine  Waschung  (Ar  305),  in  feierlichen  Fällen  ein  Tauchbad 
voraus  (Jdt  12?  f.  vgl.  Lk  3  21),  wozu  dann  auch  der  Kleider- 
wechsel kommt  (ZEst.  4  1).  Als  ein  Gebet,  wie  es  für  bestimmte 
Augenblicke  die  Sitte  vorschreibt,  erscheint  das  Tischgebet  (Ar 
158.  184  Sib.  IV  25  f.  Mth  14 19  15  36  26  26  u.  0.  i).  Zu  den  ge- 
regelten Gebeten  gehört  in  erster  Linie  das  Schma  (§  30, 3  S.  340), 
das  jeder  männliche  Israelit  zweimal  täglich,  morgens  und  abends, 
zu  rezitieren  hat  (vgl.  Josephus  Ant.  IV  8  13.  und  Mk  12  29  f.  '-). 
Daneben  scheint  man  sich  gerade  damals  mit  festen  Gebetsfor- 
mulierungen abgegeben  zu  haben  (vgl.  Lk  11 1).  Fraglich  ist, 
wie  weit  das  berühmte  Achtzehnbittengebet,  das  sowohl  der 
gottesdienstlichen  als  der  privaten  Andacht  diente,  zurückreicht 
(s.  §  30, 3  S.  340).  Sicher  nachweisbar  ist  es  am  Ende  des  1.  nach- 
christl.  Jahrhunderts,  wo  es  R.  Gamaliel  II  dreimal  täglich  zu  beten 
vorschreibt.  Seine  Länge  spricht  nicht  zu  seinen  Gunsten.  Aber 
„wer  sein  Gebet  läng  macht,  dem  kehrt  es  nicht  leer  zurück'-, 
ist  der  verhängnisvolle  Satz  des  R.  Chanina,  der  noch  der  sogen. 


Sein  späterer  Wortlaut  z.  B.  bei  Bousset,  S.  422. 
2)  Diese  zweimaUge  Rezitation  fällt  wahrscheinlich  außerhalb  des 
3  maligen  täglichen  Gebetes  (§  29,3  S.  328;  vgl.  OHoltzmaxn,  Zeitge- 
schichte''^ S.  345  f.).    Zum  Morgengebet  vgl.  z.  B.  noch  Sap  16  28. 
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ersten  Generation  der  Tannaim  (bis  etwa  90  n.  Chr.)  angehört 
Auch  wird  Jesus  nicht  umsonst  gegen  die  vielen  Worte  beim  Ge- 
bet polemisiert  haben  (Mth6  7  vgl.  Mk  12  4o).  Durch  ihn  erfährt 
man  auch  (Mth23  5),  wie  viel  Wesens  pharisäischerseits  von  den 
Gebetsriemen  gemacht  wird,  was  ein  nicht  unbedenkliches  Zei- 
chen der  Veräußerlichung  damaliger  Gebetsfrömmigkeit  ist. 
Jeder  männliche  Israelit  hatte  sie  beim  Morgengebet  (außer  am 
Sabbath  und  an  Festtagen)  anzulegen,  und  zwar  gab  es  zwei 
p'psn  (—  cpuXaxTYjpta,  im  A.  T.  nisialtp),  einen  für  den  linken  Ober- 
arm, eine  mit  einem  Riemen  zu  befestigende  kleine  würfelförmige 
Pergamentkapsel,  die  ein  Pergamentröllchen  mit  den  Stellen  Ex 
13i— 10.  11— 16  Dt  6  4-9  11 13— 21  enthielt,  den  andern  für  die 
Mitte  der  Stirn,  eine  ähnliche,  aber  vierteilige  Kapsel  mit  4  Per- 
gamentröllchen, die  je  eine  der  genannten  4  Stellen  trugen  (vgl. 
Ar  159).  Auf  gleicher  Stufe  stehen  die  von  Jesu  gleichzeitig  genann- 
ten xpaarceSa  (=  ni'^^ic  oder  vgl.  I  §  95,  22  und  oben  §  5, 11 ; 
Ar  158),  die  bei  den  Pharisäern  besonders  lang  ausfielen;  end- 
lich die  nnT!2,  ein  auf  Grund  von  Dt  69  11  20  oben  am  rechten 
Türpfosten  der  Haus-  und  Zimmertüren  angebrachter  Me- 
tallzjlinder  mit  Pergamentröllchen,  welche  die  Stellen  Dt  61—9 
11 13—21  enthielten  (vgl.  Ar  158). 

8.  In  Einem  Atemzuge  mit  dem  Gebete  zusammen  wird  gerne 
das  Fasten  genannt,  das  gegenüber  früher  noch  an  Bedeutung 
gewonnen  hat  (vgl.  §  5,  5;  18,  3  Bar  1 5  T.  Jos  4  und  Tacitus, 
Hist.  5,  4:  crebra  ieiunia).  Gebet  mit  Fasten  ist  sozusagen  ein 
Beten  in  zweiter  Potenz  (vgl.  Lk  23?)  und  wirkt  Wunder  (T. 
Jos  10).  Fasten  (wie  schon  Beten)  wird  ein  verdienstliches, 
Gott  wohlgefälliges  gutes  Werk  (vgl,  Hen  108  7  2) ;  es  wird  zur 
Leistung,  die  genau  gemessen  und  abgewogen  wird,  und  mit  dem 
Zeitmaß  spart  man  nicht:  da  begegnet  man  neben  eintägigem 
(I  Mak  3  47  BAp  5  7)  besonders  oft  7tägigem  (IV  E  5  13. 20  6  31. 
35  BAp  9  2  12  5  20  5  43  3  47  2),  daneben  12-  (T.  Benj  1)  und40tä- 
gigem  (Vita  Ad.  6),  aber  auch  2  jährigem  (Sim3),  ja  sogar  7- und 
noch  mehrjährigem  (T.  Jos  3  Juda  15  Lk  237),  Auch  gibt  es 


^)  Was  die  Gemara  daran  als  Wort  Jochanans  anschließt :  „Wer  sein 
Gehet  lang  macht  und  sich  zu  tief  hineinversenkt,  dem  tut  schließlich 
das  Herz  weh"  (vgl.  Pekles  gegen  Bousset,  S.  103),  hebt  das  natürlich 
nicht  auf;  vgl.  noch  Bousset,  S.  420  A.  1. 

^)  Allerdings  weiß  der  Verfasser  von  T.  Ass  2,  daß  neben  Fasten 
Ehebruch  und  Hurerei  einhergehen  können! 
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regelmäßig  wiederkehrende  Fasttage  (vgl.  BAp  86  2),  sei  es.  daß 
sie  v^ie  der  Versöhnungstag  allem  Volk  gelten  sei  es,  daß  ein 
Lehrer  sie  seinen  Schülern  verordnet  (vgl.  Mk  2  is  Lk  18  12). 
Ausgenommen  sind  die  Vorsabbathe  und  Sabbathe,  die  Vorneu- 
monde und  Neumonde  sowie  die  Feste  und  Freudentage  der  Ju- 
den (Jdt  8  6  vgl.  Jub  50  12  -).  Der  verschiedenen  Länge  des  Fa- 
stens entspricht  naturgemäß  seine  verschiedene  Art:  Bald  be- 
deutet es  Enthaltung  von  Fleischkost  und  Wein  (T.  Ruh  1  Juda  L5 
vgl.  Jos  3  AA  9),  bald  sogar  von  Brot  und  Wasser  (III  Esr  9  2 
vgl.  IV  10  4  BAp  20  5  21  1).  Auch  geschieht  es  aus  sehr  verschie- 
denen Motiven  und  dient  verschiedenartigen  Zwecken :  hier  ist 
es  bloß  Zeichen  der  Trauer  (Bar  1 5)  und  hat  ein  Ende,  wenn 
die  Trauer  vorüber  ist  (vgl.  IV  E  9  23),  dort  soll  es  nur  einer 
besonderen  Bitte,  z.  B.  um  Nachkommenschaft  (T.  Benj  1)  oder 
um  Regen  (vgl.  Taanith  I  4 — 6  II  9)  Nachdruck  verleihen;  hier 
wieder  ist  es  Ausdruck  der  Bußstimmung  (Ps  S  3  8  Vita  Ad  6), 
dort  steht  es  im  Dienst  der  Bewahrung  in  einer  Versuchung  (T. 
Jos  3  f.) ;  schließlich  übt  es  der  Visionär  zum  Zweck  der  Vor- 
bereitung auf  den  Empfang  einer  Offenbarung  (so  IV  E  5  13. 
20  9  24  u.  a.  Mart  Jes  2  11 ;  vgl.  AA  12).  Zu  Jesu  Empfehlung, 
daß  man  beim  Fasten  nicht  sauer  sehen  solle  (Mth6  leff".),  bietet 
T.  Jos  3  eine  beachtenswerte  Parallele.  Charakteristisch  für  den 
gesetzlichen  Charakter  der  jüdischen  Ethik  sind  wieder  gewisse 
bestimmte  Regelungen  des  Fastens  (vgl.  Taanith  II  9). 

9.  In  Gebet  und  Fasten  äußert  sich  ein  gutes  Teil  der  B  uß- 
stimmung,  die,  ein  merkwürdiges  Gegenstück  zu  den  z.  T.  krassen 
Aeußerungen  pharisäischer  Selbstzufriedenheit  (§28,  7),  im  Spät- 
judentum überhaupt  auffällig  stark  hervortritt  (vgl.  §  18,  3  S.  197: 
HenSOi  Gebet  Man  7  Mth  3  2 2).  Dahören  wir  von  langen  und  pein- 
vollen Bußakten,  so  vor  allem  im  Leben  Adams  und  Evas  (4  ff.). 
Adam  verpflichtet  sich,  40  Tage  im  Wasser  des  Jordans  stehend  zu 
fasten,  Eva  zu  37  Tagen  im  Tigris,  und  als  sie  schon  am  acht- 
zehnten, durch  den  Teufel  verführt,  ihre  Buße  aufgibt,  ist  ihr 


^)  Darauf  bezieht  sich  wohl  auch  Zeile  11  f.  der  sogen.  Rachegebete 
von  Rheneia:  uaaa  cjjux"/]  £v  aT^jjtspov  7j|jLepa',  xaTrsivoöxa'.  [jlsO-'  ixsxsia; 
(Deissmann,  Licht  vom  Osten,  S.  311  f.). 

2)  Darnach  ist  die  Angabe  heidnischer  Autoren,  daß  die  Juden 
am  Sabbath  fasteten,  zu  berichtigen ;  vgl.  OHoltzmanx,  Zeitgeschichte  -, 
S.  350. 

^)  Zeugnisse  der  älteren  Rabbinen  bei  Boüsset,  S.  447  f. 
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Leib  zitternd  „wie  Gras  von  der  Kälte  des  Wassers"  (10  vgl. 
Apk  M.  32).  Rüben  tut  in  den  Gedanken  seiner  Seele  7  Monate 
lang  Buße  vor  dem  Herrn  (T.  Eub  1) ;  für  Juda  besteht  sie  dar- 
in, daß  er  bis  zum  Alter  Wein  und  Fleischgenuß  aufgibt  (T. 
Juda  15 ;  vgl.  im  übrigen  19.  23  Sim  2  Seb  9  Gad  5  ff.  Ass  1 
Benj  5  Bar  4  28).  Zur  Buße  gehört  natürlich  Sündenbekenntnis 
und  Eeue  (§  24,  13  Ps  S  9  e  f.  T.  Gad  6)  sowie  Bitte  um  Ver- 
gebung (Jub  41  23  f.  II  Mak  12  42  III  2  19),  und  mit  ihr  wechselt 
der  Begriff  der  Bekehrung  (n^m^ri  =  ptsTavota),  die  mehr  wird  als 
bloße  Abwendung  von  einer  konkreten  Sünde  und  stellenweise 
geradezu  einer  prinzipielJen  Aenderung  des  gesamten  Lebens- 
wandels gleichkommt  (vgl.  Jub  1 15. 23  5  17  f.  41 25  Bar  4  2.  28  T. 
Dan  5  Napht  4).  Nicht  mehr  Buße  tun,  sich  nicht  mehr  be- 
kehren können,  gilt  als  besondere  Pein  der  Gottlosen  (IV  E 
7  82  9  12  BAp  85  12  vgl.  Hebr  12  17),  und  die  Buße  erscheint  wich- 
tig genug,  daß  geradezu  der  Glaube  aufkommt,  der  Messias 
könne  nicht  erscheinen,  wenn  das  Volk  nicht  Buße  tue  (vgl.  schon 
Hen  50  2  91 14  Ass  M.  1  is  Act  3  19  f.  i). 

10.  Mit  der  Erwähnung  des  Fastens  wurde  schon  ein  ge- 
wisser asketischer  Zug  in  der  spätjüdischen  Frömmig- 
keit aufgedeckt.  Wohl  ist  es  zwar  richtig,  daß  die  Askese  dem 
Judentum  nicht  eigentlich  „lag".  Darin,  daß  es  sie  im  ganzen 
abwies,  zeigt  sich  die  „nüchterne,  allem  Ueberschwänglichen,  Un- 
natürlichen, mystisch  Dunklen  abgeneigte  Richtung  der  jüdi- 
schen offiziellen  Religion "  Aber  die  Reaktion  gegen  allzugroße 
Weltlichkeit,  unter  Umständen  auch  die  Scheu  vor  heidnischer 
Opferspeise  (vgl.  Dan  1  s  ff .  II  Mak  5  27)  ^)  und  wohl  auch  das 
Verlangen,  sich  durch  Extraleistungen  bei  Gott  gut  anzuschreiben, 
trieb  die  Frommen  bisweilen  doch  dazu,  sich  des  asketischen 
Gegengiftes  zu  bedienen  (vgl.  Hen  108  7. 9  ZEst  3  13  Mth  19  12); 
vollends  machten  es  sich  apokalyptische  Naturen  zum  Zweck 
der  Trainierung  ihres  Körpers  öfter  zu  eigen.  So  fehlt  es  nicht 
an  einer  Reihe  von  Spuren  asketischer  Gedanken  und  Taten. 
Man  darf  an  den  Täufer  Johannes  denken,  der  in  Kameelshaar 
gekleidet  war  und  einen  Ledergürtel  um  die  Lenden  trug*),  der 

1)  Siehe  Schüeee  II  *  S.  620. 

2)  KöBEELE,  Sünde  und  Gnade,  S.  518. 

^)  Vgl.  Baldenspergee,  Die  messianiscli-apokalyptischen  Hoffnungen 
des  Judentums,  S.  200  A,  1. 
Vgl.  Mart  Jes  2  10. 
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Heuschrecken  und  wilden  Honig  aß  und  sich  des  AV eines  ent- 
hielt (Mk  1  0  Lk  7  33 ),  auch  an  seinen  Geistesverwandten  Ban- 
nus  (§  28,  17).  Bezeichnenderweise  schaut  Henoch  seine  zwei 
Gesichte,  ehe  er  ein  Weib  nahm  (Hen83  2).  AusIVMak  18  7  f. 
klingt  uns,  wenn  gleich  aus  dem  Munde  einer  Mutter  von  sieben, 
doch  schon  etwas  wie  ein  Lob  der  Virginität  entgegen  fvgL  T. 
Jss  2  Sap  3  13  f.  Apk  14  4),  und  aus  Jdt  16  23  bUckt  deutlich 
durch,  wie  hoch  es  der  Verfasser  stellt,  wenn  eine  Witwe  eine 
zweite  Ehe  ausschlägt  (vgl.  Lk  2  36  f.).  Nach  Vita  Ad.  32  Apk 
M.  15  war  schon  das  Paradies  geschlechterweise  geteilt!  In  den- 
selben Schriften  wird  mit  viel  Nachdruck  betont,  daß  alle  Schuld 
vom  Weibe  komme  (vgl.  §  17,  5i,  und  die  Patriarchen  können 
in  ihren  Testamenten  nicht  genug  vor  dem  Weibe  warnen  (vgl. 
z.  B.  Rub.  3—6  Juda  17  Jss  4  Ps  S  16  7  f.).  Jose  ben  Jocha- 
nan  (etwa  in  der  Mitte  des  2.  vorchristl.  Jahrhunderts)  empfiehlt, 
mit  Frauen  nicht  viel  zu  reden  (P.  Ab.  I,  5  vgl.  Joh  4  27).  Und 
zwar  gilt  das  nach  dem  gegenwärtigen  Wortlaut  der  Stelle  schon 
vom  eigenen  Weibe.  Hillel  sagt,  wo  viel  Frauen  seien,  sei  viel 
Zauberei  (P.  Ab.  II,  7  vgl.  §  32,  8  A.  S.  388).  Mit  dieser  Auf- 
fassung mag  es  zusammenhängen,  daß  in  seiner  Schule  die  Schei- 
dung leichter  gemacht  wurde  als  in  der  Schammais,  ließ  jene 
doch  in  seltsamer  Auslegung  von  Dt24i  als  Scheidungsgrund 
schon  gelten,  daß  die  Frau  dem  Manne  die  Speise  verderbt 
habe  ^).  Sonst  stellt  jüdische  Auffassung  die  Ehe  durchaus  hoch 
(vgl.  T.  Levi  9  Jss  3  II  Mak  14  25  IV  2  11).  Aber  es  wird  auch 
betont,  daß  sie  nicht  dem  sinnlichen  Genuß,  sondern  nur  der 
Kindererzeugung  dienen  soll  (vgl.  Tob  8  7  T.  Jss  2  I  Tim  2  15), 
und  Enthaltung  vom  Weibe  ist  Forderung  für  die  Fasttage  (vgl. 
Taanith  I,  5  Joma  VIII,  1)  und  gilt  schon  als  Voraussetzung  für 
das  Gebet  (T.  Napht  8  vgl.  I  Kor  7  5).  Kindersegen  wird  über- 
aus hochgeschätzt  (vgl.  Hen  985  Jub  17  2  T.  Juda  19  IV  Mak  16 
6—10  18  9).  Es  ist  schon  griechische  Einwirkung,  wenn  Sap  4if. 
über  ihn  die  Tugend  gestellt  wird.  Nach  Hillel  soll  der  Jude  für 
einen  Sohn  und  eine  Tochter,  nach  Schammai  für  2  Söhne 
sorgen"^). 

11.  Wir  sind  damit  schon  in  die  jüdische  Familien- 
ethik eingetreten.  Nach  wie  vor  steht  kindliche  Pietät  an  der 
Spitze  der  Pflichten  (Jub  7  20  29  15  f.  35  12  f.  T.  Ruh  3  Ar  228. 

Gittin  IX,  10. 
-)  Jebamoth  VI,  6. 
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238  Sib  III  594  IV  Mak  2  lo).  Umgekehrt  werden  den  Eltern 
ihre  Pflichten  den  Kindern  gegenüber  ans  Herz  gelegt  (Ar.  248 
ly  Mak  2  12),  und  namentlich  der  Verfasser  des  IV  Makka- 
bäerbuches  hat  warme  Worte  für  die  Liebe  der  Mutter  (14 
13—20  15  4-10  175)  und  die  erziehende  Sorge  des  Vaters  (18 
io_i9).  Mit  nicht  weniger  Nachdruck  spricht  er  von  den  Zauber- 
kräften der  Bruderliebe  (13 19— 14  1  vgl.  Jub  35  22.  26  36  4.  s  f.). 
Daß  aus  der  J osephsgeschichte  Anlaß  genommen  wird  zu  ein- 
dringlicher Empfehlung  der  ehelichen  Keuschheit  (T.Jos  2  ff.), 
lag  an  sich  nicht  fern,  mag  aber  einen  früher  (vgl.  §  28,  6)  schon 
gewonnenen  Eindruck  bestätigen,  daß  es  im  damaligen  Juden- 
tum in  solchen  Dingen  nicht  zum  besten  bestellt  war.  Die  War- 
nung vor  Hurerei  kehrt  überaus  häufig  wieder:  es  gibt  keine 
größere  Sünde  als  sie  (Jub  33  10. 13. 20  vgl.  7  20  ff.  20  3—6  25  7  30 8 
89  6  41  25  f.  50  5.  T.  Eub  1.  3—6  Sim  5  Levi  9  Juda  13  ff.  18 
Iss  7  Dan  5  Ass  2  Benj.  8  f.  Sib  IV  33).  Daneben  tritt,  zumal 
auf  alexandrinischem  Boden,  das  Verbot  der  Knabenliebe  (Sib 
III  596  ff.  764,  doch  s.  auch  II  Hen  342).  Mit  Recht  sind  die  Ge- 
fahren des  Weingenusses  für  die  geschlechtlichen  Verirrungen 
erkannt  und  als  solche  betont  (vgl.  T.  Juda  11 — 14  Iss  7  II 
BAp  4),  ohne  daß  doch  ein  mäßiger  Weingenuß  verpönt  wäre, 
im  Gegenteil  (T.  Juda  16).  Aber  je  mehr  es  ein  Stück  antiker 
Volksmoral  war,  sich  über  den  Gedanken  des  Todes  mit  dem 
Wein  hinwegzuhelfen^),  um  so  mehr  schien  es  geboten,  an  seine 
unheilvolle  Macht  zu  erinnern  (vgl.  III  Esr  3  17—23  T.  Juda  16). 
Ueberhaupt  wird  der  Segen  der  Mäßigung  gepriesen  (vgl.  Ar.  22 1 . 
237.  256.  277  f.).  Daß  die  Vernunft  Beherrscherin  der  Triebe 
sei,  ist  geradezu  das  Thema  von  IV  Mak,  und  der  Autor  zeigt, 
wie  sie  sich  als  solche  auch  auf  dem  Gebiete  der  materiellen  Ge- 
nüsse erweisen  müsse  (1 34).  Ein  anderer  wirksamer  Damm  gegen 
die  sinnlichen  Gefahren  ist  Arbeit,  körperliche  wie  geistige  (vgl. 
T.  Rub  4  Iss  3  Levi  13).  „Liebet  die  Arbeit",  wird  als  Wort 
Schammais  überliefert  (P.  Ab.  1, 10).  Mit  besonderer  Vorliebe  ver- 
weilt der  Autor  der  12  Testamente  beim  Berufe  des  Ackerbauers 
(Iss  3.  5  f.)  und  des  Viehzüchters  (Rub  4  Gad  1).  Vor  Geld 
warnt  er  (Juda  17  Benj  6);  „denn  in  der  durch  das  Geld  verur- 
sachten Verblendung  nennen  sie  diejenigen  Götter,  die  es  nicht 
sind"  (T.  Juda  19).  Den  Weherufen  wider  die  Reichen  fühlt  man 

^)  Vgl.  Jes  22 13  LXX  I  Kor  15  32  und  Deissmann,  Licht  vom  Osten, 
S.  213  A. 
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ab,  daß  sie  der  Feder  von  Leuten  entstammen,  die  mitReichtum 
im  allgemeinen  weniger  gesegnet  waren  (vgl.  §  28,  2).  Sie  ent- 
schädigen sich  im  Gedanken,  daß  Reichtum  „an  jenem  Tage" 
doch  nicht  zu  retten  vermöge  (Hen  52  ?  100  e) ! 

12.  Im  Verkehr  mit  den  Mitmenschen  sind  es  wider- 
sprechende Gefühle,  welche  die  jüdische  Ethik  beherrschen.  Auf 
der  einen  Seite,  und  das  naturgemäß  namentlich  in  der  Diaspora, 
ein  sichtliches  Streben  nach  Anerkennung  und  Geltung.  Man 
sucht  bei  seiner  Umgebung  Anklang  zu  finden.  ,,  Allen  Menschen 
angenehm  sein,  ist  die  beste  Gabe  von  Gott"  (Ar  225).  „Du 
tust  recht  daran,  daß  du  dir  alle  Menschen  zu  Freunden  machst'* 
(Ar  228^)  usw.  Daher  die  Aufforderung,  möglichst  viel  wohl- 
wollende und  freundliche  Gesinnung  zu  betätigen  (vgl.  T.  Seb  5 
Ar  190.  208.  268  Sap  12 19).  selbst  den  Widersachern  gegenüber 
(Ar  227  vgl.  T.  Jos  18  Benj  4).  Erst  recht  ist  dieser  Zug  nach- 
weisbar, wo  propagandistische  Gedanken  im  Hintergrund  stehen 
(vgl.  §  das  30,  2  zitierte  Wort  Hillels  P.  Ab.  I,  12).  Auf  der  an- 
dern Seite  aber  kommt  jüdische  Ethik  von  ihrer  national  parti- 
kularistischen  Beschränkung  nicht  los.  Die  Kodifizierung  der 
nationalen  Sitte  im  Gegensatz  zu  allem  Außerjüdischen  macht 
sogar  ein  Hauptstück  der  gesetzlichen  Entwicklung  aus,  und 
innerhalb  des  Nationalen  selber  bleiben  die  Gegensätze  der  Par- 
teien, die  der  Ethik  immer  wieder  den  Stempel  der  Parteiethik 
aufdrücken.  So  ist  die  Frage  nach  dem  Nächsten  (Lk  10  29),  dem 
gegenüber  die  gesetzlichen  Vorschriften  von  Wohltun,  Barmher- 
zigkeit, Liebe  usw.  in  Kraft  treten  sollen,  in  der  Tat  eine  aktuelle^ 
in  deren  bekannter  Lösung  durch  das  Evangelium  sich  der  ganze 
Unterschied  zwischen  jüdischer  und  christlicher  Ethik  ausprägt. 
Der  starke  Pulsschlag  des  Partikularismus  ist  der  apokryphen 
und  pseudepigraj^hischen  Literatur  (vgl.  z.  B.  Jub  24  28—33  29  11 
T.  Levi  7  Juda  7  Bar  4  4  IV  E  832  fi\  BAp  14  7  48  23  f.  Z  Est 
1 6.  8  Mart  Jes  83  Ar  140  f.  152  )  so  gut  abzufühlen  wie  der 
rabbinischen  Ueberlieferung  in  ihrem  mischnischen  Nieder- 
schlage-). Selbst  in  einer  von  griechischen  Gedanken  so  stark 
durchsetzten  Schrift  wie  der  Weisheit  wird  Kap.  16 — 19  in  einer 
Gegenüberstellung  von  Aegyptern  und  Juden  gezeigt,  wie  jenen 
zum  Schaden  gereichen  mußte,  was  für  diese  eine  Verherrlichung 
bedeutete,  und  der  Gegensatz  erscheint  als  ein  durch  und  durch 

1)  Zur  Freundschaft  vgl.  noch  Ar  190.  225.  228  IV  Mak  2  12. 
'-)  Vgl.  KöBEKLE,  Sünde  und  Gnade,  S.  490  A.  1. 
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gerechtfertigter:  „Jene  verdienten  es  des  Lichtes  beraubt  und 
in  Finsternis  verwahrt  zu  werden,  die  deine  Söhne  eingeschlossen 
gehalten  hatten,  durch  welche  der  Welt  das  unvergängliche  Licht 
des  Gesetzes  gegeben  werden  sollte"  (Sap  18  4).  Man  ist  als  Juden- 
volk nun  einmal  anders  als  die  andern  und  fühlt  sich  darin  (vgl.  z.  B. 
Hen  20  5  Jub  3  31  15  34  IV  E  6  55—58  Ar  140).  „  Gott  hat  zwei 
Lose  gemacht,  eines  für  das  Volk  Gottes  und  das  andere  für  alle 
andern  Völker"  (Z  Est  6  7).  Der  alte  Erwählungsgedanke  trägt 
neue  Früchte  (vgl.  §  31,  4),  und  er  wird  gerne  so  gewendet,  daß 
das  Heidentum  für  seinen  Abfall  selber  verantwortlich  gemacht 
wird  (T.  Napht  3  f.  BAp  48  4o ;  vgl.  sonst  §  31,  1  A.).  Weil  dieser 
Abfall  aber  selbstverschuldet  ist,  ist  den  Heiden  nie  zu  trauen, 
und  ein  Gesinnungswechsel  steht  nicht  zu  erwarten:  wer  einmal 
den  rechten  Gott  verlassen  hat,  der  kann  schwören  ;  aber  er  wird 
den  Schwur  nicht  halten  und  keine  Tugend  üben,  sondern  Bos- 
heit (Jub  35  14  f.).  lieber  dieses  „ewig  Heidnische"  (vgl.  BAp  13 11  f. 
62  7),  die  völlige  Verständnislosigkeit  für  das  wahrhaft  Heilige 
(vgl.  IV  Mak  11 7  f.),  ein  Sündenleben  ohne  Rücksicht  auf  das 
Ende  (BAp  82),  läßt  sich  nicht  hinwegkommen.  Mag  es  unter 
den  Heiden  auch  einzelne  Gerechte  geben  (IV  E  3  se)  oder  ein 
Heidenvolk  minder  schlimm  als  ein  anderes  sein  (Jub  23  23),  so 
sind  sie  doch  ein  ewiger  Anstoß  zur  Bedrängnis  und  ein  Fall- 
strick(Jubl9  vgl.  V.  19).  Daher  faßt  sich  allem  Heidnischen  gegen- 
über die  Pflicht  immer  wieder  in  das  eine  Wort:  Scheidung 
zusammen  (vgl.  P.  Ab.  I,  7) :  Das  bewährt  sich  sozusagen  schon 
in  der  Theorie,  wenn  der  Baruchapokalyptiker  die  Zerstörung  der 
Mauern  Jerusalems  nicht  von  heidnischen  Feinden,  sondern  von 
Engeln  geschehen  sein  läßt,  um  so  den  Feinden  den  Einzug  in 
die  Stadt  nicht  eher  zu  erlauben,  als  bis  der,  „der  das  Haus  be- 
wacht, es  verlassen  hat"  (BAp  7i  8  if.):  so  sehr  wird  Jahwe  selber 
aller  Berührung  mit  Heiden  entzogen !  Die  Seinen  sollen  es  auf 
Schritt  und  Tritt  tun.  Das  bedeutet  praktisch  die  Abweisung 
aller  Mischehen  (vgl.  Jub  20  4  22  20  25  i.  5. 9  27  8  30  7.  u  ff.  41  2 
T.  Levi  9  Juda  10  f.  13  Z  Est  3  26  Philo,  de  spec.  leg.  I  5  M.  II 
304),  es  sei  denn,  daß  sich  der  fremde  Teil  zum  Uebertritt  zum 
J udentum  (und  zwar  mit  der  Beschneidung !)  verstehen  will  ( Jose- 
phus  Ant.  XX  7 1  vgl.  XVI 7 e).  Aber  schon  die  Tischgemeinschaft 
mit  Heiden  ist  zuviel:  „Trenne  dich  von  den  Völkern"  gebietet 
in  Jub  22  le  Isaak  dem  Jakob :  „Iß  nicht  mit  ihnen  und  handle 
nicht  nach  ihrem  Tun,  und  sei  nicht  ihr  Genosse;  denn  ihr  Werk 
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ist  Unreinheit,  und  alle  ihre  Wege  sind  Befleckung,  Verwerfung 
und  Abscheulichkeit"  (vgl.IIIMak  34  Ar  139.  142  Joh  18  28  Act 
10  10  ff.).  Ja,  es  gibt  Fälle,  wo  es  sogar  verboten  ist,  mit  ihnen 
Handel  zu  treiben  (Abodah  zarah  I) !  So  ganz  und  gar  wird  der 
Verkehr  mit  ihnen  eingeschränkt,  und  es  ist  natürlich,  daß  gegen 
die  Juden  der  Vorwurf  der  |jLLaavO'po)7iLa,  der  {XLcroEsvLa  oder  der 
d|jLi5ca  in  allen  möglichen  Varianten  erhoben  wurde,  ein  Vorwurf, 
den  z.  B.  die  Apologetik  eines  Josephus  nach  Kräften  abzu- 
schwächen sich  bemühte  (vgl.  c.  Ap.  I  26  ff.  II  7  f.  10.  28.  36. 
41  Ant.  IV  8  21 ).  Aber  wenn  gleich  man  die  Fremdenfeindschaft 
nicht  immer  Wort  haben  wollte,  —  die  wahren  Gedanken  wur- 
den doch  deutlich  genug  in  der  Zukunftserwartung  offenbar,  in- 
dem hier  so  oft  das  Postulat  wiederholt  wurde,  daß  Fremde  und 
Heiden  einst  aus  dem  Lande  verschwinden,  wo  nicht  überhaupt 
untergehen  sollten.  Wie  stark  sich  jüdischer  Partikularismus 
schon  in  der  Gegenwart  fühlbar  machte,  bezeugt  vor  allem  die 
Tatsache  eines  kräftigen  Antisemitismus  der  Zeit  (vgl.  z.  B.  T. 
Ass  7  III  Mak  3  7  4  i  Z  Est  2  4  f.  und  §  27,  7  S.  293  »).  Und  immer 
muß  man  sich  erinnern,  daß  sich  innerhalb  des  Judentums  selbst  die 
Absonderung  der  „Frommen"  von  den  „Gottlosen"  —  die  Worte 
als  Parteiausdrücke  verstanden  —  wiederholt  (vgl.  §  28,  7.  8). 

13.  Der  partikularistische  Charakter  der  jüdischen 
Ethik  ist  so  durchschlagend,  daß  er  stets  wieder  die  unausge- 
sprochene Voraussetzung  der  meisten  ethischen  Vorschriften  bil- 
det, wo  nicht  besondere  Gründe  vorliegen,  um  eine  solche  aus- 
zuschließen. In  diesem  partikularistischen  Sinn  also  wollen  z.  B. 
die  Warnungen  vor  dem  Haß,  denen  fast  das  ganze  Testament 
Gads  gewidmet  ist  (vgl.  auch  T.  Benj  8),  verstanden  sein,  ebenso 
recht  häufige  Warnungen  vor  Groll  und  Zorn  (T.  Dan  1  —  6 
Ps  S  16  10  Ar  253  f.  IV  Mak  2  ig  f.  lo  f.  P.  Ab.  II,  10  2),  vor  Neid, 
Eifersucht  und  Mißgunst  (T.  Sim  2—4  Jss  3  f.  Dan  1  f.  Gad 
4.  7  Jos  1.  10  Benj  4.  7  f.),  vor  Bedrückung  und  Habsucht 
(T.  Juda  18  f.  Jss  4.  6  Napht  3  Sib  III  235  ff.  IV  32),  vor  Ver- 
leumdung und  Doppelzüngigkeit  (T.  Benj  6  Ps  S  12  Sap  1  ii 


^)  Siehe  FStähelix,  Der  Antisemitismus  des  Altertums,  1905. 

Von  der  Stärke  jüdischer  Rachegefühle  gibt  uns  das  Rachegebet 
von  Rheneia,  das  am  Tage  der  Versöhnung  (!)  die  Mörder  zweier  jü- 
discher Mädchen  der  Rache  des  Allwissenden  und  seiner  Engel  über- 
liefert, die  lebendigste  Vorstellung  (vgl.  Deissmann,  Licht  vom  Osten. 
S.  305—316). 
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vgl.  P.  Ab.  I,  17),  vor  Lüge  (T.  Eub  3  Jss  7  Dan  1-6  Gad  5) 
usw.  Die  Kehrseite  all  dieser  zwiespältigen  Gesinnungen  (vgl. 
T.  Ass2ff.)  ist  die  Herzenseinfalt,  die  als  eine  fundamentale  Tugend 
in  Handel  und  Wandel  öfter  empfohlen  (vgl.  T.  Rub  4  Sim  4 
Levi  13),  und  als  deren  leibhafter  Repräsentant  Jssachar  zum 
Vorbild  hingestellt  wird  (T.  Jss.  Vgl.  noch  dizlouc,  und  arcXoiT]^ 
im  N.T.).  Mit  ihr  muß  sich  natürlich  alles  andere  paaren:  Wahr- 
heit (T.  Rub  3.  6  Jss  7  Dan  1.  5.  f.  Benj  10  II  Hen  42  12  (Ree. 
ß.)  52  lü  (Ree.  B.)  III  Esr  4  33-40  Ar  206.  260  IV  Mak  6  is  P. 
Ab.  I,  18),  Gerechtigkeit  (Hen  91  4. 19  Jub  20  2  31 23  36  3  T.  Levi 
13  Benj  10  P.  Ab.  I,  1  Ar  189.  191.  193  u.  o.  Sib  III  234.  630 
IV  Mak  5  24),  Milde  (Ar  188.  207.  290),  Langmut,  Geduld  und 
Versöhnlichkeit  (T.  Seb  8  Gad  6  Jos  2.  10.  17  f.  II  Hen 
50  2  ff.  51 3  66  6),  Friedfertigkeit  (II  Hen  52  11  P.  Ab.  I,  12.  18), 
Barmherzigkeit  (T.  Seb  7  Benj  4  II  Hen  44  4  Tos.  Baba  kama 
9  3oi),  Mitleid  (T.  Seb  2.  4.  6—8  Jos  20  Benj  4),  Wohl- 
wollen und  Nächstenliebe  (T.  Jss  5.  7  2)  Dan  5  Seb  8  Gad.  4.  6  f. 
Jos  17  Benj  3  f.  8  Jub  7  20  20  2  46  1  P.  Ab.  I,  6  Ar  229). 

14.  Die  quantitative  Beschränkung  der  Liebespflichten  auf 
den  Kreis  der  eigenen  Volksgenossen  kam  allerdings,  so  wird 
man  wohl  sagen  dürfen,  einer  qualitativen  Steigerung  gleich. 
Am  deutlichsten  tritt  das  in  dem  zutage,  was  als  Haupttugend 
des  Spätjudentums  erscheint:  Wohltätigkeit  (vgl.  §  17,  7;  18, 
3  Dan  4  24  II  Hen  51 1  Sib  III  243  ff.  IV  Mak  2  8  P.  Ab.  I,  5  Act 
9  36. 39  10  1  ff.).  Sie  ist,  nach  dem  Ausspruch  Simons  des  Gerech- 
ten (P.  Ab.  I,  2)  neben  Gesetz  und  Opfer  das,  worauf  die  Welt 
ruht.  Das  Almosen  erscheint  geradezu  als  Teil  des  Gottesdienstes. 
Im  Tempel  (vgl.  Act  3  2)  wie  in  der  Synagoge  (vgl.  Mth  6  2) 
ist  dazu  die  Gelegenheit  vorhanden,  nicht  minder  freilich  auf 
Markt  und  Gasse,  und  Jesus  erhebt  seinen  Protest  gegen  die,  die 
€s  hier  tun,  indem  sie  vor  sich  her  trompeten  lassen,  um  von  den 
Menschen  gepriesen  zu  werden.  Wenn  irgendwo,  so  zeigt  sich 
hier  der  Ansatz  zum  guten  und  verdienstlichen  Werk  (vgl.  auch 
das  Fasten),  und  daß  Almosengeben  in  diesen  Ruf  kommt,  ver- 
dankt es  gerade  der  Tatsache,  daß  es  ein  Stück  kirchlicher  Fröm- 
migkeit ist,  wobei  man  denn  wieder  einmal  des  Dualismus  von 
profanem  und  kirchlichem  Leben  gewahr  wird,  der  die  Mehr- 

^)  Spruch  GamaHels  II:  „So  lange  du  selbst  barmherzig  bist,  erbarmt 
sich  auch  Gott  deiner"  usw. 

^)  Liebe  zu  allen  Menschen !  vgl,  Ar  225. 

Grundriss  II,  II,  2.    Bertholet.  28 
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Schätzung  dieses  zweiten  gegenüber  dem  ersten  bedingt.  Es  ist 
nicht  zufällig,  daß  gerade  bei  der  Wohltätigkeit  der  Gedanke  an 
die  himmlische  Vergeltung  unverhüllter  zutage  tritt.  „Wer  dem 
Nächsten  mitgibt,  empfängt  es  vielfältig  vom  Herrn"  (T.  Sab  6); 
wer  Gold  und  Silber  reichlich  gibt,  empfängt  einen  vollen  Schatz 
in  jener  Welt  (II  Hen  50  5  vgl.  63  i).  üebrigens  fehlt  es  gerade 
hier  wieder  nicht  an  bewußten  Regungen,  die  Barmherzigkeit  auf 
den  Menschen  überhaupt,  ja  über  ihn  hinaus  auf  die  Tiere  aus- 
zudehnen (T.  Seb  5  Benj  4  II  Hen  58  i  ff.  59  i).  üeberhaupt 
zeitigt  jüdische  Etbik  auf  diesem  Boden  ihre  schönsten  Früchte. 
„Wenn  ihr  dem  Bedürftigen  zur  Zeit  nicbts  zu  gehen  habt,  so  leidet 
mit  ihm  in  herzlichem  Erbarmen.  Ich  weiß,  daß  meine  Hand  auf 
den  Augenblick  nichts  fand,  es  dem  Dürftigen  zu  geben,  und  ich 
ging  noch  7  Stadien  mit  ihm  und  klagte,  und  mein  Herz  kehrte 
sich  zu  ihm  zum  Mitleid"  (T.  Seb  7  vgl.  6  Jss  3  Jos  3  und 
das  Beispiel  des  Monobazos^).  Daß  es  anderseits  allein  mit  dem 
Erbarmen  mit  den  Armen  nicht  getan  sei,  daß  es  sogar  mit  Dieb- 
stahl. Baub  usw.  Hand  in  Hand  gehen  könne,  sagt  T.  Ass  2, 
und  mit  Recht.  Zugleich  birgt  sich  in  diesem  Urteil  aber  ein 
Symptom  des  atomisierenden  Charakters  der  jüdischen  Ethik: 
Frömmigkeit  ist  erst  die  Summe  aller  guten,  d.  h.  dem  Gesetze 
entsprechenden  Handlungen,  und  wer  kann  wissen,  ob  er  ihnen 
allen  nachgekommen  sei,  ob  nicht  hier  und  dort  ein  Posten  fehlt? 
—  ein  stets  erneuter  Anlaß  zu  frommer  Aengstlichkeit,  während 
auf  der  andern  Seite  wohl  der  eine  oder  andere  im  Blick  auf 
sein  Frömmigkeitskonto  vor  Gott  ähnlich  denken  mochte  wie  der 
Pharisäer  Lk  18  n. 

15.  Noch  ist  einer  wesentlichen  Seite  der  jüdischen  Frömmig- 
keit nicht  gedacht:  der  eschatologischen.  Sie  ist  namentlich 
Stimmung;  aber  mit  der  tätig  gesetzlichen  hängt  sie  enge  zu- 
sammen: zwischen  Gesetzlichkeit  und  Zukunftserwartung  schlägt 
der  Gedanke  der  Vergeltung  die  natürliche  Brücke.  Und  wenn 
Gesetzlichkeit  den  einen  Pol  jüdischer  Frömmigkeit  bildet,  so 
bildet  die  Zukunftserwartung  den  andern.  Sie  nimmt  innerhalb 
der  spätjüdischen  Rehgion  einen  so  großen  Raum  ein,  daß  sie 
eine  gesonderte  Betrachtung  erheischt. 


Siehe  Bachee,  Die  Agada  der  Tannaiten  1  -  S.  21. 
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§  36.    Die  Zukunftserwartung- 

1.  A  11g  e  m  eines.  Es  ist  schon  §  31,  7  erwähnt  worden,  daß 
der  Gedanke  einer  künftigen  Vergeltung  neben  dem  monothei- 
stischen am  ehesten  darauf  Anspruch  hätte,  das  Dogma  des 
Spätjudentums  genannt  zu  werden,  sofern  der  Ausdruck  über- 
haupt statthaft  wäre.  In  wie  beschränktem  Sinne  er  es  freilich 
nur  ist,  das  geht  gerade  aus  der  unendlichen  Yielgestaltigkeit  der 
jüdischen  Zukunftserwartungen  hervor.  Nichts  ist  im  Einzelnen 
streng  „dogmatisch"  festgelegt.  Innerhalb  einer  und  derselben 
Schrift  kann  man  dem  krausen  Durcheinander  einer  Fülle  z.  T. 
widersprechender  und  nur  notdürftig  zur  Einheit  verbundener 
eschatologischer  Züge  begegnen.  Die  Eschatologie  des  Spätjuden- 
tums ist  der  Niederschlag  einer  langen  und  reichen  eschatologi- 
schen  Tradition,  welcher  der  Stoff  aus  allen  möglichen,  nicht 
zum  mindesten  außerjüdischen  Quellen  zugeflossen  war  2),  und 
erneute  starke  Beeinflussung  von  außen  muß  gerade  für  die  letz- 
ten vorchristlichen  Jahrhunderte  angenommen  werden  (vgl.  §  21, 
6  A.  S.  223  f.).  In  das  bunte  eschatologische  Bild  hatten  immer  wie- 
der zeitgeschichtliche  Ereignisse  ihr  Licht  wie  ihren  Schatten  ge- 
worfen und  es  selber  mit  Einzelzügen,  die  aus  der  Situation  des 
Augenblickes  geboren  waren,  dauernd  bereichert  (vgl.  z.  B.  zur 
Flucht  der  Frommen,  wie  sie  Hen  96  2  Ass  M.  9  e  Mth  24  le  ff. 
erwartet  wird,  IMak  2  29  ff.) ;  denn  was  einmal  darin  aufgenommen 
war,  dasw^ar  sozusagen  stereotypiert  und  wurde  von  den  Spätem 
wiedergegeben,  nicht  weil  es  dem  Zwang  der  Bedürfnisse  ihrer 
Zeit  besonders  entsprochen  hätte,  sondern  einfach,  weil  sie  es  als 
schon  vorhandenes  Gut  nun  einmal  vorfanden. 

2.  Doppelheit  der  Vorstellungsreihen.  Wirft  man 


^)  Vgl.  die  Monographien  von  Volz,  Jüdische  Eschatologie  von  Da- 
niel bis  Akiba,  1903  (ausführlichste  Darstellung).  —  Hühn,  Die  messia- 
nischen  Weissagungen  des  israelitisch-jüdischen  Volkes  bis  zu  den  Tar- 
gumim  1899,  §  32—46.  —  Baldenspergee,  Die  messianisch-apokalyp- 
tischen  Hoffnungen  des  Judentums,  1903.  —  Chaeles,  A  critical  history 
of  the  doctrine  of  a  future  life  in  Israel,  in  Judaism  and  in  Christianity, 
1899,  sowie  seine  Artikel  Eschatology  in  Encyclopaedia  biblica  II  Sp.  1335 
bis  1390  und  Hastings,  Dictionary  of  the  Bible  I  S.  741-749.  —  Jvan 
LooN,  Eschatologieen  van  den  Hasmoneentijd  volgens  het  boek  Henoch, 
Theol.  Tijdschrift  XXXVI  (1902),  S.  421  -463  u.  a. 

^)  Vgl.  Geessmann,  Der  Ursprung  der  israelitisch-jüdischen  Escha- 
tologie 1905. 

28* 
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auf  den  Gesamtkomplex  der  auf  diese  Weise  zustande  gekom- 
menen Vorstellungen  einen  ersten  orientierenden  Blick,  so  fällt 
sofort  in  die  Augen,  daß  man  es  mit  einer  gewissen  Doppelheit 
der  Vorstellungsreihen  zu  tun  hat.  Auf  der  einen  Seite  geht 
die  Erwartung  auf  die  Zukunft  des  Volkes  als  solchen  :  Dabei 
ist  der  Gegensatz  Israel  und  Nicht-Israel,  die  Heiden.  Israel  ist 
der  Träger  des  Heils,  die  Heiden  bleiben  davon  ausgeschlossen 
oder  werden  zur  Teilnahme  daran  nur  ganz  bedingt  zugelassen. 
Auch  ist  die  Form,  in  der  das  Heil  vorgestellt  wird,  rein  natio- 
naler Art,  sein  Schauplatz  ein  diesseitiger,  irdischer,  wenn  auch 
von  Unvollkommenheiten  gereinigter,  es  ist  Palästina,  Jerusalem, 
der  Zion,  und  an  der  Spitze  der  wiederhergestellten  Nation, 
vielleicht  selber  ihr  AViederhersteller,  steht  der  König  aus  Da- 
vids Geschlecht,  der  jüdische  Messias.  Man  kann  diese  Vor- 
stellungsreihe die  nationale  nennen;  sie  ist  das  natürliche 
Erbe  der  alten,  prophetischen,  spezifisch  israelitischen  Zukunfts- 
hoffnung. In  der  andern  Vorstellungsreihe  geht  die  Erwartung 
nicht,  oder  jedenfalls  nicht  in  erster  Linie,  auf  die  ausschließ- 
liche Zukunft  Israels,  sondern  der  ganzen  Welt,  der  kosmischen 
Mächte  sowie  des  einzelnen  Menschen  als  solchen.  Dieser  Welt 
wird  jene  gegenübergestellt,  dem  gegenwärtigen  Aeon  der  zu- 
künftige, dem  Diesseits  das  Jenseits,  der  Erde  der  Himmel,  dem 
vergänglichen  Leben  die  Unvergänglichkeit,  eine  Welt  vergeht 
und  eine  neue  entsteht,  und  ein  Weltgericht,  ein  allgemeines, 
zu  dem  als  Vorbedingung  die  Auferstehung  gehört,  entscheidet 
über  ewige  Seligkeit  der  Gerechten  und  ewige  Verdammnis  oder 
Vernichtung  der  Gottlosen.  Gerechte  und  Gottlose,  das  ist  hier 
vornehmlich  der  Gegensatz,  nicht :  Jude  und  Nichtjude.  Man 
sieht :  diesen  zweiten  Vorstellungskreis  charakterisiert  ein  ge- 
wisser Universalismus  im  Gegensatz  zum  Partikularismus  des 
ersten,  ein  gewisser  Individualismus  im  Gegensatz  zum  Nationalis- 
mus jenes  andern,  ein  gewisser  Dualismus :  diese  und  jene  Welt 
stehen  einander  als  absolute  Gegensätze  gegenüber,  das  Künftige 
ist  mehr  als  eine  bloß  verbesserte  Auflage  des  Gegenwärtigen, 
und  Hand  in  Hand  mit  diesem  Dualismus  geht  ein  ausgespro- 
chener Pessimismus  in  derBeurteilung  „dieser  Welt"  oder  „die- 
ses Aeons"  (vgl.  §  32,  10),  sind  sie  doch  so  grundverderbt,  daß 
es  einer  völligen  Umgestaltung  und  Neuschöpfung  bedarf.  Man 
hat,  mangels  einer  besseren  Bezeichnung,  diese  zweite  Vorstel- 
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lungsreihe  die  apokalyptische  genannt,  so  Baldensperger^)  und 
Bousset  die  in  ihre  Unterscheidung  am  meisten  Klarheit 
gebracht  haben  dürften.  Ich  würde,  indem  ich  „apokalyptisch" 
lieber  auf  die  Form  als  den  Inhalt  der  Zukunftsmitteilung  be- 
beziehe, die  Bezeichnungen  „un  iv  er  s  alis  tisch"  oder  „trans- 
zendental" vorziehen.  Uebrigens  ist  natürlich  nie  aus  dem 
Auge  zu  lassen,  daß  eine  säuberliche  Scheidung  beider  Yorstel- 
lungsreihen  nur  in  der  Theorie  gelingen  will  (und  sogar  hier  viel- 
leicht nicht  durchweg),  greifen  sie  in  Wirklichkeit  doch  immer 
wieder  in  einander  über.  Wenn  z.  B.  die  Gerechten  zur  Selig- 
keit, die  Gottlosen  zur  Verdammnis  kommen  sollen ,  liegt  nicht 
wieder  auf  Israels  Seite  die  Gerechtigkeit  im  Gegensatz  zur 
Gottlosigkeit  der  Heiden?  Und  von  der  nationalen  Beschrän- 
kung kam  ja  der  Jude  überhaupt  nie  ganz  los:  das  Blut  ver- 
mochte bei  ihm  immer  mehr  als  die  bewußtesten  Antriebe  zum 
Universalismus.  Wenn  ferner  am  nationalen  Heil  auch  die  ver- 
storbenen Juden  Anteil  gewinnen  sollen,  so  ist  klar,  daß  die 
Auferstehung,  die  theoretisch  zur  nichtnationalen  Reihe  zu  rech- 
nen ist,  das  gegebene  Mittel  bildet,  um  ihnen  diesen  Anteil  zu- 
kommen zu  lassen  usw.  Auch  hat  es  an  ganz  bewußten  Kom- 
binationen beider  Yorstellungsreihen  innerhalb  des  damaligen 
Judentums  nicht  gefehlt.  Das  Wichtigere  und  Charakteristische 
aber  ist  nicht  die  messianische  Yorstellungsreihe  ;  denn  sie  teilt 
das  Spätjudentum  mit  der  älteren  Religion,  sondern  die  univer- 
salistische; denn  sie  ist,  wenigstens  in  der  unzweifelhaften  Be- 
stimmtheit, mit  der  sie  hervortritt,  ein  Novum. 

Zur  vorläufigen  Illustration  der  obigen  Ausführungen  dürfte  es  von 
Nutzen  sein,  von  einem  der  genannten  Kombinationsfälle  aus- 
zugehen, weil  sich  gerade  hier  die  einzelnen  Yorstellungsreihen  deut- 
licher von  einander  abheben.  Ich  wähle  zu  diesem  Zweck  die  sogen. 
Wochenapokalypse,  Hen  93  i — u  91  12—17  ^),  in  welcher  sich 
der  gesamte  Geschichtsverlauf  für  den  Apokalyptiker  in  10  Wochen  zer- 
legt. Von  diesen  interessieren  uns  hier  nur  die  drei  letzten,  in  welchen 
sich  die  eschatologische  Wende  vollzieht :  In  der  achten  wird  den  Ge- 
rechten ein  Schwert  verliehen,  damit  sie  an  denen,  die  Gewalttätigkeit 


^)  Vgl.  seine  Definition  der  Apokalyptik  (S.  173)  als  „Loslösung  der 
messianischen  Erwartungen  von  dem  irdisch-politischen  Ideale  und  Stei- 
gerung derselben  ins  Uebernatürliche". 

2)  Vgl.  von  diesem  noch :  Die  jüdische  Apokalyptik,  ihre  religions- 
geschichtliche Herkunft  und  ihre  Bedeutung  für  das  N.T.  1903. 

^)  Sie  könnte  vom  Autor  stammen,  der  92.  94 — 105  schrieb  (vgL 
§  28,  2). 
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begehen,  Gericht  üben :  das  ist  der  Entscheidungskampf  zwischen  Israel 
und  den  Heiden  (vgl.  90 19),  der  mit  der  Vernichtung  der  heidnischen 
Macht  endet.  Am  Schluß  dieser  Woche  werden  die  Gerechten  „Häuser 
durch  ihre  Gerechtigkeit  erwerben",  d.  h.  .Jerusalem  wird  neu  gebaut 
und  bevölkert,  und  „das  Haus  des  großen  Königs  wird  in  Herrlichkeit 
für  immerdar  gebaut  werden",  d.  h.  daß  der  Tempel  herrlich  wiederher- 
gestellt wird.  Nun  ließe  sich  denken,  daß  sich  in  der  Erreichung  diesem 
Zieles,  das  die  rein  nationale  Zukunftserwartung  vollauf  befriedigt,  .da>! 
Zukunftsdrama  erschöpfe.  Aber  das  ist  nicht  der  Fall :  der  achten  Woche 
folgt  eine  neunte  und  eine  zehnte.  In  der  neunten  wird  das  Gericht  der 
Gerechtigkeit  der  ganzen  Welt  geofienbart,  alle  Werke  der  Gottlosen 
Averden  von  der  ganzen  Erde  verschwinden,  die  Welt  wird  für  den  Un- 
tergang aufgeschrieben  werden.  Und  jetzt  erst,  in  der  zehnten  Woche, 
findet  das  große,  ewige  Gericht  statt,  bei  dem  die  Strafe  auch  unter 
den  Engeln  vollzogen  wird.  Der  erste  Himmel  wird  verschwinden,  ein 
neuer  erscheinen,  und  alle  Kräfte  des  Himmels  werden  siebenfach  leuch- 
ten. „Darnach  werden  viele  zahllose  Wochen  bis  in  Ewigkeit  in  Güte 
und  Gerechtigkeit  sein,  und  die  Sünde  wird  von  da  an  bis  in  Ewigkeit 
nicht  mehr  erwähnt  werden."  Was  hier  also  für  die  beiden  letzten  Wo- 
chen erwartet  wird,  geht  über  das  rein  Nationale  weit  hinaus ;  der 
nationale  Umschwung  und  Aufschwung  sinkt  zur  bloßen  Periode  inner- 
halb der  gesamten  Neugestaltung  der  Zukunft  herab,  er  wird  ein  Akt  neben 
andern,  gewaltiger  ausgreifenden.  —  So  deutlich  freilich  grenzen  sich 
nur  in  den  wenigsten  Fällen  die  verschiedenen  Vorstellungsreiben  gegen 
einander  ab.  Gleichwohl  empfiehlt  es  sich,  sie  für  eine  theoretische  Be- 
trachtung so  viel  wie  möglich  auseinanderzuhalten,  um  zu  größerer  Klar- 
heit zu  gelangen. 

3.  Nähe  des  Endes.  Unabhängig  davon,  wie  man  sich 
die  Wende  denkt,  ist  zunächst  der  Gedanke,  daß  sie  kommen 
müsse,  und  dieser  Gedanke  ist  ganz  allgemein.  Aber  was  wich- 
tiger ist:  das  Ende  kommt  bald  (vgl.  besonders  Hen  51  2 
Bar  4  22  iyE  4  44_5o  5  50-55  Sei  14  10.  17  BAp  20  6  23  7  82  2 
83  1.  4  85  10  I  Kor  10  11  I  Petr4  7  etc.).  Eine  starke  eschato- 
logische  Stimmung  durchklingt  die  Zeit ;  allenthalben  vernimmt 
man  sie,  bald  vernehmlicher,  bald  verhaltener.  Es  scheint  fast 
nur  auf  die  augenblicklichen  Zeitverhältnisse  anzukommen,  um 
ein  Mehr  oder  ein  Weniger  von  ihr  zu  erzeugen.  Je  verwegener 
die  Weltmacht  ihr  Haupt  reckt,  je  mehr  man  unter  ihr  zu  leiden 
hat,  je  trüber  sich  kurz  gesagt  die  Gegenwart  gestaltet,  um  so 
heller  leuchtet  der  Zukunftsglaube.  Es  ist,  als  habe  die  stets 
wiederholte  Frage  nach  dem  „wie  lange  noch?"  (lY  E  4  33.  35 
6  59  BAp  81 3  Apk  6  10),  der  glühende  Wunsch,  daß  das  Ende 
doch  käme  (BAp  21 25),  den  Glauben  an  seine  Erfüllung  nur  im- 
mer gestärkt  (Hen  104  3  vgl.  47 1  97  5).  Wo  man  dazwischen 
etwas  freier  aufatmete  —  und  das  scheint  unter  der  Herrschaft 
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der  Herodäer  und  der  ersten  Prokuratoren  bis  zu  einem  gewissen 
Grad  der  Fall  gewesen  zu  sein  —  war  man  realistisch  genug,  um 
sich  des  Alltags  zu  freuen  oder  ihn  wenigstens  zu  nehmen,  wie 
er  war,  und  ihn  nach  Möglichkeit  zu  einem  Gott  wohlgefälligen 
Gesetzeswandel  auszunützen,  so  daß  die  Zukunftsträume  dann 
von  selber  etwas  zurücktraten^).  Mit  explosiver  Gewalt  bricht 
dagegen  die  eschatologische  Spannung  wieder  unter  den  Erleb- 
nissen des  Römerkrieges  und  dessen,  was  ihm  unmittelbar  vor- 
angeht, hervor  (vgl.  die  Apokalypsen  Esras  und  Baruchs  sowie 
Act  5  36  21  38  Josephus  B.  J.  II  13  5  17  s  VI  5  4  Ant.  XX  5i 
8  6.  lo).  Aber  vorhanden  war  sie  die  ganze  Zeit  über,  und  zwar 
auch  in  der  Diaspora  so  daß  es  sich  im  ganzen  nur  um  Span- 
nungsschwankungen handelt,  die  nicht  zu  hoch  angeschlagen 
werden  dürfen. 

4.  Zeichen.  Je  gespannter  die  Erwartung,  um  so  eifriger 
war  das  Forschen  nach  dem  genauen  Zeitpunkt  des  Anbruchs 
der  Wende.  Denn  das  ist  immer  die  Voraussetzung:  Gott  hat 
mit  der  Welt  seinen  fertigen  Plan  (vgl.  §  31,  6),  ein  Glaube,  der 
sich  am  deutlichsten  in  der  Annahme  einer  gewissen  Zahl  welt- 
geschichtlicher Perioden  (4,  7,  10,  12,  70)  oder  einer  bestimmten 
Weltdauer  (10  000  Jahre:  Hen  18  ig  21  e;  6  oder  7000,  s.  unten 
14  d)  verrät^).  Infolgedessen  tritt  die  Wende  in  einem  zum  vor- 
aus genau  festgesetzten  Augenblick  ein,  den  apokalyptische  Be- 
gabung zu  eruieren  vermag  (vgl.  BAp  14  i  56  2  59  s).  Sie  kommt, 
wenn  „die  Zeit  erfüllt  ist"  (z.  B.  Tob  14  5  Hen  16  1  T.  Ruh  6  IV 
E  4  37  BAp  40  3  vgl.  Mk  1 15  Gal  4  4)  oder  das  von  Gott  zuge- 
lassene Sündenmaß  (Dan  9  24  IV  E  12  25  Mth  23  32)  oder  die 
Zahl  der  zur  Geburt  oder  Auferstehung  bestimmten  Seelen  voll 
ist  (BAp  23  4  f.  IV  E  4  30)  usw.  Freilich  kreuzt  den  Gedanken, 


^)  Doch  haben  wir  für  die  Zeit  des  Herodes  ein  Zeugnis  escliatologi- 
sclien  Glaubens  außer  in  der  Himmelfahrt  Moses  (vgl.  §  28,  18)  in  Josephus 
Ant.  XVII  2  4 :  Darnach  haben  Pharisäer  einen  Eunuchen  Bagoas  durch 
die  Verheißung  gewonnen,  er  werde  durch  Ausspruch  des  künftigen 
Königs  Nachkommenschaft  bekommen,  eine  Verheißung,  deren  messia- 
nischer  Charakter  aus  Jes  56  s  erhellt. 

2)  VgL  Tacitus,  Hist.  V  13.  Sueton,  Vesp.  c.  4.  üeber  die  Escha- 
tologie  in  der  alexandrinischen  Literatur  s.  VoLZ,  S.  46 — 54.  Von  Philo 
kommt  namentlich  in  Betracht  de  exsecrationibus  §  8  f . ;  de  praemiis  et 
poenis  §  15 — 20  ;  vgl.  JGMüller,  Die  messianischen  Erwartungen  des 
Juden  Philo,  1870  und  unten  §  37,  10, 1  fin. 

3)  Näheres  siehe  z.  B.  bei  Volz,  S.  168  ff. ;  Bousset,  S.  283  f. 
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daß  (las  Ende  ])erecliriet  werden  könne,  wieder  der  andere,  daß 
im  Grunde  docli  nur  Gott  Zeit  und  Stunde  kenne  (BAp  21  8  24  4 
54  1  vgl.  Mk  13  32),  und  das  hat  zur  Kehrseite  die  Ermahnung 
zur  Geduld  in  eschatologischen  Dingen  (BAp  44?  83  4  vgl.  IV 
E  4  33  f.  5  43—49).  Ja,  vielleicht  geschieht  die  Verzögerung  des 
Gerichtes  im  eigensten  Interesse  der  Sünder  (IV  E  4  39).  Der 
Möglichkeit  der  Berechnung  des  Endes  aher  hilft  die  Beohach- 
tung  gewisser  Zeichen,  die  seinen  nahenden  Augenhhck  ankün- 
den (IV  E  4  51—5  13  G  11-2S  8  G3  -  9  «  BAp  25—27.  48  20-38  70 
AA  30  vgl  Mth  24  Mk  13  Lk  21 5  fi\'). 

Da  sind  es  Unregelmäßigkeiten  im  Naturlauf :  die  Sonne  scheint 
plötzlich  bei  Nacli!:  und  der  Mond  am  Tag  (Hen  80 4  f.  IV  E  04  Sib 
III  801  f.  vgl.  Mth  24  29);  die  Sterne  kommen  nicht  zur  vorgeschriebenen 
Zeit  hervor  (Hen  80g);  damit  ändert  sich  die  Zeitrechnung:  die  Jahre 
werden  verkürzt  (Hen  80  2  BAp  20  1  AA  29),  bei  ihrer  Drangsal  aller- 
dings ein  Segen  für  die  Frommen  (Mth  24  22).  Es  ereignen  sich  Erdbeben 
(BAp  708  AA  30  Mth  24?),  Feuer  fällt  vom  Himmel  (Sib.  V  377  f.)  oder 
bricht  aus  dem  Abgrund  hervor  (IV  E  5  8  BAp  70  8  Apk  9  2) ;  Schnee 
und  Hagel  und  Kälte  mehren  sich  (Hen  100  13  AA30);  der  Regen  bleibt 
aus,  das  hat  Unfruchtbarkeit  und  Hungersnot  zur  Folge  (Hen  80  2  f.  Jub 
23 18  IV  E  6  22  BAp  27  6  70  8  AA  30  Mth  24  7) ;  in  richtiger  Witterung 
verlassen  die  Tiere  ihre  gewohnten  Stätten  (IV  E  5  6  8).  Seuchen  gehen 
um  und  raffen  Menschen  und  Vieh  dahin  (Jub  23  18  Sib  III  538.  633  AA 
29  f.),  es  gibt  Fehlgeburten  (Hen  99  5  IV  E  5  8  vgl.  Mth  24 19)  und  wun- 
derbare Frühgeburten  (IV  E  6  21).  Ueberhaupt  ereignen  sich  Wunder 
aller  Art:  Am  Himmel  wird  man  furchtbarer  Dinge  gewahr,  unheilvoller 
Schriften  (IV  E  6  20)  oder  blitzender  Schwerter  und  kämpfender  Reisiger 
(Sib  III  798  ff.  804  f.) ;  auf  Erden  sieht  man  Erscheinungen  und  begegnet 
Dämonen  (BAp  27  9).  Aus  Felsen  kommen  Blutstropfen  (Sib  III  803), 
und  Blut  träufelt  aus  Bäumen,  Steine  schreien  (IV  E  5  5),  Wasser- 
quellen intermittieren  (6  24),  das  Tote  Meer  bringt  Fische  hervor  und 
brüllt  laut  auf  (5  7),  im  süßten  Wasser  findet  sich  salziges  (5  9)  usw.  Und 
in  Leben  und  Geschichte  Einzelner  wie  ganzer  Völker  wiederholt  sich 
die  Umkehr  aller  natürlichen  Verhältnisse  (vgl.  BAp  48  35).  Die  Unge- 
rechtigkeit steigert  sich  bis  zum  Gipfel  (Jub  23  14.  21  Hen  106 19  IV  E 
5if.  10  f.  11  40—45  14  17  BAp  27  12  Sib  V  74  Mth  24 12),  die  Weisheit  ver- 
birgt sich  (IV  E  5  9  BAp  48  33.  36),  alle  menschliche  Arbeit  ist  vergeb- 
lich (IV  E  5  12),  es  verbreiten  sich  böse  Gerüchte  und  falsche  Weis- 
sagungen (BAp  48  34  Mth  24  4  ff.  23  ff.) ;  rings  ist  Schrecken  und  Verwir- 
rung (BAp  25  3  27  7  70  2.  6),  die  sozialen  Ordnungen  gehen  aus  Rand  und 
Band  (BAp  70  3  ff.),  Beraubung  und  Bedrückung,  Mord  und  Totschlag 
(BAp  27  3.  11)  haben  ihr  freies  Spiel.  In  die  Familien  kehrt  die  Zerrüt- 
tung ein  (Jub  23  16  Hen  99  5  100 1  f.  BAp  70  6  Mth  24 19),  Freunde  be- 

^)  Ueber  die  Frage  nach  der  Beeinflussung  dieses  Glaubens  durch 
außerjüdische  Religionen  vgl.  Clemen,  Religionsgeschichtliche  Erklärung 
des  N.  T.  S.  90—108. 
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kämpfen  sich  als  Feinde  (IV  E  5  9  6  24),  alles  liegt  sich  in  den  Haaren 
(Jub  23  19),  ein  Volk  erhebt  sich  wider  das  andere  (Hen  99  4  IV  E  5  5 
9  3  13  31  BAp  48  32  70  6  ff.  Mth  24  7),  es  wütet  das  Schwert  (Jub  23  20.22 
BAp  27  3  48  37  AA  30),  Feuersbrünste  verheeren  die  Städte  (AA  30),  ganze 
Länder  werden  verwüstet  (IV  E  5  3  f.)  Und  das  alles  schließlich  mit- 
einander und  durcheinander :  Jub  23  13  BAp  27  13.  Die  Gipfelung  aller 
Gottlosigkeit  am  Ende  der  Tage  stellt  der  Antichrist  dar,  die  personi- 
fizierte Widergöttlichkeit,  der  Teufel  in  Menschengestalt  auf  dem  Thron 
oder  im  betrüglich  getragenen  Prophetenmantel  (vgl.  II  Thess  2 1 — 12 
Apk  13  11 — 18  I  Joh  2  18.  22  4  3  II  7).  Zu  seinem  Bilde  liefert  schon  das 
Danielbuch  in  seiner  Charakteristik  des  Antiochus  Epiphanes  einige  Züge. 
Weiter  ist  Ass  M.  8  zu  nennen,  wo  „aus  Antiochus  IV.  und  Herodes 
eine  Gestalt  zusammengewoben  ist,  die  ohne  jede  spezielle  zeitgeschicht- 
liche Beziehung  als  der  die  ganze  Welt  beherrschende  Tyrann  der  End- 
zeit geschildert  wird"  Andere  Züge  wieder  verleiht  seiner  Gestalt 
Nero,  dessen  Wiederkunft  man  erwartete  (vgl.  Sib  V  33  f.  214 — 227  Apk 
13.  17),  und  wohl  auch  schon  Caligula,  dessen  unsinniges  Verlangen, 
daß  sein  Bild  im  Jerusalemtempel  aufgestellt  werde,  sich  in  der  Vor- 
stellung vom  Thronen  des  Antichrists  im  selben  Tempel  spiegeln  dürfte 
(II  Thess  2  4).  Zur  jüdischen  Antichristerwartung  vgl.  noch  IV  E  5  6 
BAp  40  (?)  AA  29  Sib  III  63  ff.  (Der  Antichrist  als  Beliar  kommt  nach 
dieser  letzten  Stelle  von  den  Samaritanern)  '^). 

5.  Nationale  Vorbedingungen  des  Heils.  Die  Er- 
wartung einer  solchen  Drangsalszeit  (vgl.  noch  IV  E  13  19 
BAp  48  31  Mth  24  21  I  Kor  7  26  II  Tim  3  1),  aus  der  heraus  der 
Heilszustand  geboren  werden  soll  —  sie  bekommt  daher  den 
technischen  Namen  der  „Wehen  des  Messias"  (Mth  24  8  Mk  13  8^) 
—  gehört  der  Zukunftserwartung  schlechthin  an,  gleichviel  ob 
diese  mehr  national  oder  mehr  universalistisch  gefärbt  sei.  Je 
nachdem  wird  nur  der  Akzent  darauf  fallen,  ob  die  Drangsal 
Israel  allein  betrifft  (so  z.  B.  Jub  23  23  f.  T.  Juda  22)  oder  die 
Welt  überhaupt  (BAp  28  7  29  1  *).  Wo  das  Erste  der  Fall  ist, 
begegnet  man  im  Gedanken  der  Völkererhebung  nur  wieder  der 
alten  Vorstellung,  daß  sich  die  Heiden  zu  einem  letzten  Ent- 
scheidungskampf wider  Jerusalem  rüsten  (vgl.  §  12,  1;  23,  2;  I 
§  128,  7  A).  Das  tritt  besonders  deutlich  aus  Hen  56  s—s  IV 
E  13  33  ff.  ZEst  1 5  f.  Sib  III  663—697  Philo,  de  praemiis  et 


0  BoussET,  S.  292. 

2)  S.  weiter  Boüsset,  Der  Antichrist  in  der  Ueberlieferung  des  Ju- 
dentums 1895.  JWeiss  in  den  Schriften  des  N.  T.  II  ^  1908,  S.  657. 

^)  Spätere  rabbinische  Stellen  bei  Volz,  S.  173. 

*)  Nach  dem  Zusammenhang  dieser  letzten  Stelle  wird  mitten  im 
allgemeinen  Elend  Palästina  sogar  bevorzugt  (BAp  29  2  vgl.  40  2  71  1 

IV  E  12  34  1  3  48). 
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poenis  16  Apk  16  12— le  hervor.  Natürlich  eröffnet  sich  hier  ein 
weiter  Raum,  um  dem  Haß  gegen  alle  fremden  Völker  —  in  den 
Tagen  der  Römerherrschaft  fassen  sie  sich  in  Rom  als  dem  Erh- 
feind  zusammen  —  freien  Lauf  zu  lassen.  An  der  unantastbaren 
Heiligkeit  Israels  bricht  sich  ihr  Ansturm,  sei  es,  daß  die  Juden 
selber  das  Schwert  gegen  sie  führen  (z.  B.  Hen  90  19  91  12),  und 
das  wohl  etwa  unter  der  Führung  des  Messias  (vgl.  Hen  63  11 
IV  E  13  37  f.  BAp  36  ff.  40  1  70  0  Philo,  1.  c.  Apk  19  11  ff.),  sei 
es,  daß  Gott  auf  wunderbare  Weise  das  gewaltige  Vernichtungs- 
werk schafft  (Sib  III  669  ff.  vgl.  Apk  20  0).  Genug,  daß  dieser 
Entscheidungskampf  auf  den  Sieg  der  Juden  oder,  was  damit  so 
gut  wie  identisch  ist,  der  Gerechten  über  die  Gottlosigkeit  hin- 
ausläuft (vgl.  z.  B.  Hen  38  5  48«  f.  50  2  62  13).  So  lebt  hier  der 
Gedanke  an  den  Tag  Jahwes  im  alten  nationalen  Sinne  wieder 
auf.  Das  schließt  nicht  aus,  daß  die  Drangsale  der  letzten 
Zeit  die  Juden  unter  Umständen  dezimieren  (vgl.  I  §  112,  1; 
IV  E  6  25  7  27  f.  9  7  f.  12  34  13  24.  2«.  48  BAp  29  4  32  1  Sib  V 
384  vgl.  Mk  13  13).  Auf  der  anderen  Seite  wird  ihre  Zahl  durch 
die  Rückkehr  der  in  der  Diaspora  Wohnenden  und  zwar  auch 
der  Glieder  des  einstigen  Zehnstämmereiches  ^)  (vgl.  IV  E  13 
39—47  BAp  78  7)  vollgemacht,  und  dieser  Erwartung,  welcher  der 
Gedanke  an  den  durch  die  Abweisung  des  heidnischen  Anstur- 
mes gesicherten  Besitz  des  Landes  als  natürliche  Stütze  diente, 
ist  ganz  allgemein,  mögen  auch  die  Angaben  über  den  Zeitpunkt 
dieser  Rückkehr  innerhalb  des  eschatologischen  Dramas  vielfach 
auseinandergehen  und  auch  darin  nicht  übereinstimmen,  ob  Gott 
selber  oder  der  Messias  die  Seinen  berufe  und  zurückführe  (vgl. 
u.  a.  Hen  57.  90  33  Ps  S  8  28  11  II  Mak  2  ih  T.  Benj  10  Bar 
2  34  f.  4  3G_5  9  AA  31).  Dabei  wiederholen  sich  die  Wunder, 
die  ein  Deuterojesaja  für  die  Rückkehr  der  Exulanten  ge weis- 
sagt hatte  (Ps  S  11  4  ff.  Bar  5  7  ff.-),  und  alles  ist  jubelnde 
Freude. 

6.  Die  Vorläufer  des  Messias.  Dem  Messias  selber 
gehen  Vorläufer  voraus.  Der  Gedanke  des  Vorläufers  stammt 
aus  Mal  3,  nur  daß  er  hier  Jahwe  selber,  nicht  dem  Messias  den 
Weg  bereitet  (I  §  141).  In  einem  Nachtrag,  Mal  3  23  f.,  wird 

^)  Ueber  die  an  sie  anknüpfenden  Sagen  s.  BoüSSET,  S.  272  f. 

2)  Vgl.  auch  die  Eliasapokalypse  (ed.  Steixdorff,  in  „Texte  und 
Untersuchungen",  17,  Neue  Folge  2,  S.  166):  Gabriel  und  Ariel  ziehen 
den  Heimkehrenden  in  einer  Lichtsäule  voran. 
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diese  Eolle  Elia  zugewiesen,  und  darauf  geht  die  Erwartung  sei- 
ner Wiederkehr  vor  dem  Auftreten  des  Messias  zurück  (JSir48io 
Mk  6  15  8  28  9  11  ff.  vgl.  I  §  141  A.  3).  Nach  JSir  48  lo  besteht 
seine  Rolle  als  Vorläufer  darin,  daß  er  den  Zorn  Gottes  stillen, 
das  Herz  der  Väter  zu  den  Kindern  bekehren  und  die  Stämme 
Israels  aufrichten  soll.  Nach  Mk  9  12  ist  er  der  „  Wiederherstel- 
ler" (dnoxotd'ioTdyei  Tcavxa  Wie  das  genauer  zu  fassen  sei,  dar- 
über waren  nach  der  Mischna  die  ßabbinen  nicht  einig.  Cha- 
rakteristisch ist  jedenfalls  die  Meinung  des  Juda  benDurtai,  des 
Zeitgenossen  Hilleis,  daß  Elia  die  Israeliten  möglicherweise 
einst  fragen  werde,  weshalb  sie  das  Festopfer  am  Sabbath  nicht 
dargebracht  hätten^).  Elias  Funktion,  vor  dem  Ende  wieder  zu 
erscheinen,  wird  IV  E  6  23  überhaupt  auf  die  Männer  aus- 
gedehnt, „die  einst  emporgerafft  sind,  die  den  Tod  nicht  ge- 
schmeckt haben  seit  ihrer  Geburt".  Das  galt  als  das  Los  eines 
Henoch  (zu  seiner  Wiederkehr  mit  Elia  s.  Hen  90  31  wohl 
auch  eines  Baruch  (BAp  13  3  25  1  76  2) ,  eines  Esra  (IV  E 
14  9.  49)  und  z.  T.  eines  Mose  (vgl.  Moses  Himmelfahrt*).  Daß 
gerade  Mose  in  diesem  Zusammenhang  gerne  mit  Elia  zusam- 
men genannt  wird,  zeigt  außer  Mk  9  4  ff^.  (vgl.  Apk  11  3)  ein  Aus- 
spruch des  Jochanan  ben  Zakkai,  wo  Gott  zu  Mose  spricht: 
„Wenn  ich  den  Propheten  Elia  senden  werde,  sollt  ihr  beide  zu- 
sammenkommen" Wo  Mose  nicht  in  eigener  Person  erwartet 
wird,  so  doch,  auf  Grund  von  Dt  18  15,  ein  Prophet  wie  er  (Joh 
1  21  6 14  7  40  Act  3  22  7  37,  vgl.  auch  I  Mak  4  46  14  4i).  Auch  an 
die  Wiederkehr  Jeremias  muß  gedacht  worden  sein  (Mth  16  14^). 
Dabei  sind  die  Grenzen  zwischen  Messias  und  seinem  Vorläufer 
zuweilen  so  wenig  scharf  gezogen,  daß  nicht  immer  zu  unter- 
scheiden ist,  ob  nicht  der  Messias  selber  im  kommenden  Pro- 


^)  Yielleicht  ist  darnach  der  Marne  des  samaritanischen  Ta'eb  zu 
erklären.  Ueber  diesen  vgl.  noch  Meex,  Der  Messias  oder  Ta'eb  der 
Samaritaner. 

2)  b.  Pesachim  70  b.  Es  handelt  sich  um  die  Frage,  ob  der  Sabbath  so 
heilig  sei,  daß  an  ihm  das  Festopfer  nicht  dargebracht  werden  dürfe ; 
vgl.  VOLZ,  S.  192. 

^)  Dagegen  erscheint  in  Hen  71,  einem  Anhang  zu  den  Bilderreden, 
Henoch  selber  als  der  Menschensohn,  bei  dem  die  Gerechten  ihre  himm- 
lischen Wohnungen  bekommen  sollen  (V.  le). 

Vgl.  BAp  59  3  eine  Entrückung  während  seines  Lebens. 

^)  Debarim  r.  10,  1.  Zu  Moses  Wiederkehr  vgl.  noch  Sib  V  256  f. 

<5)  Zur  Wiederkehr  Hiobs  vgl.  Hi  42  17  LXX. 
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pheten  gesehen  wird 

7.  Der  Messias.  Allgemeines.  Die  Erwartung  eines 
Propheten  als  Messias  möchte  von  vornherein  für  eine  geistliche 
Auffassung  seiner  Person  sprechen.  Demgegenüber  ist  mit  allem 
Nächdruck  voranzustellen,  daß  man  überhaupt  nicht  erwarten 
darf,  einer  einheitlichen  Auffassung  seiner  Person  zu  begegnen. 
Was  sein  Bild  noch  mehr  verschwimmen  läßt,  ist  die  Verschie- 
denheit der  Funktionen,  die  ihm  zugesprochen  werden.  Und  das 
hängt  z.  T.  damit  zusammen,  daß  der  Punkt,  an  dem  er  in  das 
eschatologische  Drama  eingreift,  w^enn  er  es  überhaupt  tut,  kei- 
neswegs immer  derselbe  ist.  Aber  selbst  wo  wie  in  den  Bilderreden 
viel  von  ihm  die  B.ede  ist,  kann  seine  Gestalt  ziemlich  nebelhaft 
bleiben,  wenig  greifbar  und  verhältnismäßig  arm  an  konkreten 
Zügen.  Ja,  bei  aller  hochgespannten  eschatologischen  Erwartung 
des  Spätjudentums  gibt  es  doch  Schriften  wie  die  Jubiläen '''j, 
Hen  1—36;  91 — 108^),  das  slavische  Henochbuch,  die  Sapientia 
u.  a.  (vgl.  schon  Daniel),  in  denen  er  mit  keinem  Worte  erwähnt 
wird.  Die  Mischna  übergeht  ihn  sozusagen  gänzlich'*).  Daraus 
ist  nun  nicht  zu  schließen,  daß  sich  die  ßabbinen,  trotz  dem  Bück- 
gang ihrer  Neigung  für  das  Apokalyptische  (§  30,  9),  für  ihn 
nicht  interessiert  hätten  ^).  „Was  sie  aber  interessiert,  das  ist 
mehr  das  Kommen  des  Messias  an  sich,  als  seine  Art  und  Tätig- 
keit .  .  .  Hierin  zeigt  sich,  wie  der  Messias  für  den  Juden  ein 
Wertbegriff  war,  identisch  mit  dem  Kommen  der  Heilszeit,  nicht 
eigentlich  eine  lebensvolle  persönliche  Gestalt"  ^).  Man  wird  in  der 


^)  Zur  ganzen  Vorstellung  der  Vorläufer  des  Messias  weist  BoüSSET 
(S.  267)  mit  Recht  darauf  hin,  daß  der  persische  Saoshyant  ebenfalls 
mit  mehreren  Begleitern,  deren  Zahl  verschieden  angegeben  wird,  am 
Ende  erscheint. 

2)  Jub  32  18  spricht  von  Königen  Jakobs,  die  überall  herrschen  sollen, 
wohin  der  Fuß  der  Menschenkinder  getreten  ist,  vgl.  31  is. 

^)  Hen  105  2  dürfte  spätere  Einschaltung  sein  (Dalman,  Worte  Jesu,. 
S.  221). 

^)  Nur  Sota  IX,.  15  bildet  eine  Ausnahme. 

ö)  Edeesheim  (The  Life  and  Time  of  Jesus  the  Messiah «  1894,  II 
S.  710)  hat  aus  mehr  als  558  Zitaten  in  den  Targumim,  den  beiden  Tal- 
muden  und  den  ältesten  Midraschim  zusammengelesen,  daß  man  in  456 
Bibelstellen  Hinweisungen  auf  den  Messias  und  sein  Reich  fand.  VgL 
noch  JKlausnee,  Die  messianischen  A^orstellungen  des  jüdischen  Volkes 
im  Zeitalter  der  Tannaiten,  1904 ;  MRabinsohn,  Le  Messianisme  dans  le 
Talmud  et  les  Midrasim  1907. 

«)  VoLZ,  S.  198. 
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Vermutung  kaum  irre  gehen,  daß  wenn  irgendwo  so  gerade  im 
Glauben  an  einen  persönlichen  Messias  sich  die  Verschiedenheit 
von  Stand  und  Bildung  der  Einzelnen  in  hohem  Grade  geltend 
machte.  So  steht  von  vornherein  zu  erwarten,  daß  der  Mann  aus 
dem  Volk  sich  mit  besonderer  Vorliebe  an  die  sinnlichen  Züge 
im  Messiasbild  hielt,  während  die  Gebildeteren  und  Aufgeklär- 
teren darin  geistigere  suchten  und  ausbildeten,  und  wenn  diese 
in  der  uns  erhaltenen  Literatur  zufällig  überwiegen,  so  ist  nicht 
zu  vergessen,  daß  die  Literaten,  mag  man  den  laienhaften  Cha- 
rakter ihrer  Produktion  noch  so  sehr  betonen  den  Illiteraten 
gegenüber  immer  schon  eine  gewisse  höhere  Bildung  vertraten. 
Vor  allem  bemerkt  man  auch  in  der  Messiaserwartung  wieder 
den  Doppelcharakter  der  eschatologischen  Vorstellungen  über- 
haupt, den  wir  als  nationalen  und  transzendentalen  bezeichneten. 
Wird  auf  der  einen  Seite  die  Gestalt  des  Messias  noch  mit  stark 
sinnlichen  Farben  gemalt  —  ein  realistisches  Volk  kann  ihrer 
im  Bilde  seines  Königs  und  Erlösers  nun  eimal  nicht  entraten  — , 
so  ist  sie  anderseits  doch  auch  mit  einer  ganzen  Reihe  supra- 
naturaler Züge  ausgestattet,  die  nur  im  Zusammenhang  mit  einer 
das  ganze  Universum  betreffenden  Umwandlung  der  Dinge 
verständlich  sind.  Und  gerade  hier  wieder  wird  man  auf  die  Ein- 
flüsse einer  die  Juden  rings  umgebenden  fremden  Kulturwelt,  in 
der  die  Erwartung  eines  Weltheilands  eine  Rolle  spielte,  hinzu- 
weisen haben  —  Für  unsere  Kenntnis  der  Messiasvorstellungen 
im  damaligen  Judentum  kommen  außer  dem  N.  T.  vor  allem  in 
Betracht:  Hen  37-71  T.  Juda  24  Levi  18  Ps  S  17  f.  IV  E 
7  28  f.  11  36-12  3. 31-34  13  BAp  29  3  30  1  36-40.  53.  709  72  ff. 
AA  31  SibIII49  f.  286  ff.^)  652—656  (?)  V  108 ff.  414—433,  Philo, 
de  praemiis  et  poenis  §  16      Der  Inhalt  dieser  Stellen  mag  sich 


^)  Vgl.  BoussBT,  Die  jüdische  Apokalyptik,  S.  9  f. 

HLiETZMANN,  Der  Weltheiland  1909;  PWendland,  Swxt^p  in  ZNT. 
V  1904  S.  335-353;  Bousset,  Religion  des  Judentums'^  S.  258  ff. 

3)  OHOLTZMANJ^  (Zeitgeschichte  S.  394.  399.  402),  Dalman  (Die  Worte 
Jesu  S.  221)  and  Volz  (S.  37)  halten  diese  Stellen  für  einen  christlichen 
Einschub,  m.  E.  ohne  zwingenden  Grund. 

^)  Hier  ist  beim  kommenden  König  allerdings  an  Cyrus  gedacht; 
aber  „die  Farbe  der  Schilderung  ist  doch  ganz  eschatologisch"  (Volz, 
S.  48 ;  vgl.  OHOLTZMANN,  a.  a.  0.  S.  395  f.). 

^)  Mit  Recht  weist  Volz  (S.  208  f.;  vgl.  überhaupt  seine  Uebersicht 
über  die  Quellen  §  34)  auf  die  Wiedergabe  gewisser  alttestam  entlich  er 
Stellen  in  LXX,  wo  ursprünglich  Nichtmessianisches  wie  Nam  24?  auf 
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uns  einigermaßen  erschließen,  indem  wir  nach  Herkunft,  Wirk- 
samkeit und  Charakter  des  Messias  fragen. 

8.  Herkunft  des  Messias.  Auf  dieFrage  nach  seiner  Her- 
kunft lautet  innerhalb  der  nationalen  Vorstellungsreihe  die  Ant- 
wort natürlich,  daß  er  aus  Juda dem  Geschlechte  Davids 
stamme  (T.  Juda  24  IV  E  12  32);  daher  sein  Name  Davids 
Sohn  (Ps  S  17  21  Mk  12  35),  wo  er  nicht  der  wiedergekehrte  Da- 
vid selber  ist  Nur  ausnahmsweise  knüpft  sich  die  messianische 
Erwartung  an  einen  Priester  aus  levitischem  Geschlecht  (T.Levi 
18)  oder  an  einen  Propheten  (s.  sub  6).  Jedenfalls  steht  der  Mes- 
sias hier  überall  auf  menschlicher  Seite:  avt^pojTwo;  avi)-pw7:a37 
yevTpsTac  Dies  letzte  ist  nun  gerade  nicht,  wie  man  begreif- 
licherweise so  oft  erklärt  hat,  der  Sinn  seiner  Benennung  als 
Menschensohn.  Vielmehr  dürfte  diese,  wie  oben  §21, 6  vermutet 
worden  ist,  ursprünglich  ein  himmlisches  Wesen,  am  Wahr- 
scheinlichsten den  Engel  Michael  bezeichnet  haben.  Tatsächlich 
erscheint  der  Messias,  wo  er  den  Namen  des  Menschensohnes 
(daneben  auch  Mannes-  oder  Weibes (?)sohnes^)  tragt,  wie  vor 
allem  in  den  Bilderreden  Henochs  (46  2—4  vgl.  V.  1  48  2  62  5.  -.9. 
14  63  11  69  2<;f.  20  70  1  71  14.17  ),  als  Wesen,  das  im  Himmel  seine 
Wohnung  hat'').  Hier  präexistiert  er  „unter  den  Fittichen  des 


den  Messias  gedeutet  und  überdies  das  Messiasbild  z.  T.  ins  Transzendente 
hinaufgerückt  erscheint.  Ueber  eine  messianische  Deutung  von  HL  5  2 
bei  Simon  b.  Sohetach  s.  Schlattee,  Israels  Geschichte  von  Alexan- 
der d.  Gr.  bis  Hadrian  1901,  S.  118  f. 

1)  Ob  es,  wie  Bousset  (S.  260)  anzunehmen  geneigt  ist,  nur  ver- 
einzelte Tradition  gewesen  sei,  daß  des  Messias  Geburtsstätte  gerade 
Bethlehem  sein  sollte,  ist  mir  angesichts  von  Mi  5  1  und  seiner  durch 
das  N.  T.  (Mth  2  4  ft".  Joh  7  42)  wie  das  Targum  bezeugten  Auslegung 
zweifelhaft. 

2)  VoLZ,  S.  218. 

3)  Trypho  in  Justins  Dialog,  c.  49. 
S.  Baldenspkegke,  S.  109  A.  3. 

^)  Daß  dagegen  in  IV  E  13  der  Menschenähnliche  aus  dem  _  Herzen 
des  Meeres"  aufsteigt  (V.  2.  25.  51),  bedeutet  nach  dem  Texte  selber  (V.52), 
daß  er  bisher  in  größter  Verborgenheit  war.  Es  hat  aber  vielleicht 
mythologischen  Hintergrund.  „Wenn  der  Stoff  mythologischer  Art  ist. 
so  liegt  der  Gedanke  an  einen  Gestirngott  nahe,  der  aus  dem  Meere 
auftaucht,  zum  Himmelsberg  emporsteigt,  seine  Feinde  mit  seinen  glü- 
henden Strahlen  verbrennt  und  dann  sein  Friedensreich  stiftet"  (Gunkel 
bei  Kautzsch  zu  IV  E  13  52).  Man  darf  daran  erinnern,  daß  das  Kom- 
men des  Messias  auch  sonst  unter  dem  Bilde  eines  aufsteigenden  Ge- 
stirnes erscheint  (JSum  24 17  LXX;  T.  Juda  24  Levi  18),  vgl.  auch  dvaToXr, 
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Herrn  der  Geister"  (39  ;  vgl.  40  s  46  i  ff.  49  i  f.  62  7  70  i  vgl.  IV 
E  7  28  1  2  32  1  3  26  .  52  1  49  BAp  30  1 :  „redibit"  ;  Apk  1  13),  vor  dem 
sein  Name  genannt  wurde,  ehe  die  Sonne  und  die  Tierkreiszeichen 
und  die  Sterne  des  Himmels  gemacht  wurden  (Hen  48  2  f.  vgl. 
y.  6  Ps  72  17  LXXi).  Als  solcher  heißt  er  der  Auserwählte  ^j, 
dessen  Herrlichkeit  von  Ewigkeit  zu  Ewigkeit,  dessen  Macht  von 
Geschlecht  zu  Geschlecht  ist  (Hen  49  2).  Sein  Auftreten  am 
Ende  der  Tage  bedeutet  dann  bloß,  daß  er  sich  erhebt  (51  5; 
49  2  [Flemmning]),  um  offenbar  zu  werden  (IV  E  7  28  13  32  BAp 
29  3),  während  er  zurzeit  für  die  Welt  noch  verborgen  ist  (Hen 
48  6  62  7  ^),  nur  den  Gerechten  und  Heiligen  durch  visionäre  Ver- 
mittelung  geoffenbart  (487  62?  69  26).  "Weniger  beweist  für  himm- 
lischen Ursprung  des  Messias  seine  Bezeichnung  als  Gottessohn, 
obgleich  sie  bestimmt  nachweisbar  nur  in  Zusammenhängen  vor- 
kommt, in  denen  er  als  transzendentes  Wesen  gefaßt  wird  (IV 
E  13  32.  37.  52  14  9  *);  denn  sie  stammt  letztlich  doch  wohl  aus 
II  Sam  7  14,  einer  Stelle,  aus  der  gerade  zu  lernen  ist,  wie  grund- 
verkehrt es  wäre,  den  Ausdruck  Gottessohn  in  metaphysischem 
Sinne  fassen  zu  wollen.  Vielleicht  in  Einer  Linie  mit  dieser 
Stelle  liegt  die  Auffassung  des  2.  Psalms  (vgl.  §24,  21  und  siehe 
auch  Ps  89  27),  der,  wie  schon  das  N.  T.  (Act  4  25  f.  13  33  Hebr 
15  05  Apk  2  27  12  5  19 15)  beweist,  in  spätjüdischer  Zeit  auf  den 
Messias  gedeutet  wurde  und  so  die  Bezeichnung  des  Messias  als 
Gottessohn  ohne  weiteres  verständlich  machen  konnte  (vgl.  noch 
Lk  1  32). 

9.  Wirksamkeit  des  Messias.  Die  Wirksamkeit  des 
Messias  vollzieht  sich  den  widersprechenden  Vorstellungskreisen 
entsprechend  bald  auf  irdischem,  bald  auf  transzendentem  Bo- 
den: Auf  irdischem,  sofern  die  Zukunftserwartung  das  Heil  noch 
in  Jerusalem  selber  als  der  heiligen  Stadt,  wo  der  Widerstand 


(als  Uebersetzung  von  Jer  23  5  33  15  Sach  3  8  6  12)  Lk  1  78.  Zur  liimm- 
lisclien  Herkunft  des  Messias  mögen  ferner  noch  Sib  III  286  AA  16.  31 
verglichen  werden. 

^)  Den  Gedanken  himmlischer  Präexistenz  des  Messias  mochte  man 
durch  sein  Kommen  mit  den  Wolken  des  Himmels  (Dan  7  13)  bestätigt 
finden. 

2)  So  noch  Hen  39  6  40  5  45  3  51  3.  5  52  6.  9  53  6  55  4  61  5.  8. 10  62 1,  vgl. 
46  3  48  6  49  4  Lk  9  35  23  35. 

2)  Weiteres  über  seine  „Verborgenheit"  s.  Schüeek  II*  S.  620. 

*)  IV  E  7  28  f.  schwankt  die  Textüberlieferung;  über  Hen  105  2  siehe 
S.  444  A.  3. 
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der  feindlichen  Mächte,  vielleicht  durch  den  Messias  selbst,  ge- 
brochen werden  soll  (s.  sub  5),  sich  verwirklichen  läßt  (so  nament- 
lich Hen  90  37  ff.  Ps  8  17  IV  E  7  28  f.  8ib  Y  414  ff.).  Aber  selbst 
wo  die  Erde  der  Schauplatz  seiner  Wirksamkeit  wird,  ist  es  doch 
nieist  nicht  mehr  die  Erde,  die  sie  früher  war.  Unwillkürlich 
geht  z.  B.  BAp  29  ihre  Beschreibung  in  die  des  Paradieses  iiber 
(vgl.  auch  T.  Levi  18),  und  ausdrücklich  redet  Hen  45  4  f.  von 
einer  Verwandlung  der  Erde,  auf  welcher  der  Messias  inmitten 
der  Auserwählten  wohnen  soll.  Daher  in  den  Bilderreden  die 
schillernden  Angaben  über  seine  Wirkungsstätte.  Es  ist  nur  ein 
Schritt,  sie  als  himmlische  zu  bezeichnen  (61  g  ff.).  Seine  W^irk- 
samkeit  besteht  zunächst  darin,  daß  er  Israel  von  allen  Feinden, 
äußern  wie  Innern,  erlöst,  —  das  liegt  natürlich  auf  der  Linie 
der  nationalen  Vorstellungen.  Am  deutlichsten  kommt  es  im 
17.  salom.  Psalm  zum  Ausdruck  (V.  21—25  vgl.  Hen  46  4  ff'. 
IV  E  11  ff.  BAp  72  Sib  III  653  f.  V  108  f.  418  f.).  Diese  Tat  ist 
identisch  mit  der  Erlösung  der  Gerechten.  Der  Messias  wird  der 
Rächer  ('r'i^i.T)  ihres  Lebens  (Hen  48  7  Die  Rache  vollzieht  er 
an  den  Sündern  (62  2).  Darüber  hinaus  aber  bekämpft  er  auch 
die  Sünde  innerhalb  der  Seinen  (69  29  Ps  S  17  26  ff.  vgl.  Mth  1 21).  So 
wird  er  Bringer  des  Friedens  wie  der  Gerechtigkeit  für  sein  Volk. 
Hier  liegt  die  Möglichkeit  für  eine  ethische  Vertiefung  des  Glau- 
bens an  den  Messias.  Tatsächlich  bedeutet  seine  Regierung-)  nicht 
bloß  politischen  Glanz,  sondern  sittliches  und  religiöses  Heil 
(Ps  S  17  Hen  39  0  49  2  62  u  vgl.  71  iü  T.  Levi  18  Sib  V  429  bis 
432).  Dabei  ist  sein  Verhältnis  zu  den  fremden  Völkern  zunächst 
vorwiegend  negativer  Art:  als  Besieger  ihrer  Israel  feindlichen 
Macht  wird  er  vor  allem  gepriesen.  Aber  wieder  durchbricht  die 
Auffassung  die  nationalen  Schranken,  und  seine  Wirksamkeit 
wächst  über  die  Bedeutung  eines  Volkskönigs  weit  hinaus:  er 
wird  hin  und  wieder  Weltrichter  und  als  solcher  Herr  über  die 
Welt.  So  namentlich  in  den  ßilderreden  des  Henochbuches  (38  2 
41 9  45  3  46  6  49  4  51  3  55  4  61  8  f.  62  1-11  63  11  69  27  T.  Levi  18 
IV  E  12  32  f.  vgl.  Joh  5  22.  27  Act  17  31).  Auch  auf  Engel  und 
Dämonen  erstreckt  sich  seine  richterliche  Tätigkeit  (Hen  55  4 
T.  Levi  18) :  so  sehr  greift  sie  in  das  Gebiet  des  Supranaturalen 

^)  Goel  wird  später  geradezu  Berufsname  des  Messias,  s.  FWebee. 
Jüdische  Theologie  auf  Grund  des  Talmud  2  1897,  S.  359  f. 

2)  Von  seinem  Königreich  spricht  BAp  73  1 :  vgl.  39  7  40  3  (nach  der 
Konjektur  Ryssels  bei  Kautzsch). 
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über.  Mit  dem  Weltgericht  erschöpft  sich  hier  aber  die  Wirk- 
samkeit des  Messias  den  fremden  Völkern  gegenüber  nicht.  Auch 
positiv  hat  er  einen  Heilsberuf  an  ihnen  zu  erfüllen  :  so  heißt  er 
Hen  48  4  das  Licht  der  Völker  und  die  Hoffnung  derer,  die  in 
ihrem  Herzen  betrübt  sind  (vgl.  T.  Levi  18  Gn  49  lo  LXX: 
Tzpoadoydoc  sO'Vwv).  Er  ist  schließlich  der  Welterlöser,  der  unter 
den  Uebriggebliebenen  die  neue  Ordnung  schafft  (IV  E  13  2b), 
und  herrscht  über  alles  (Hen  62  e),  ein  Gedanke,  in  den  sich  viel- 
leicht der  eines  Paradieseskönigs  einmischt  lieber  die  Dauer 
seiner  Wirksamheit  s.  sub  14  d. 

10.  Der  Charakter  des  Messias.  Schon  aus  dem  Ge- 
sagten wird  deutlich,  daß  der  Charakter  des  Messias  vielgestaltig 
genug  gezeichnet  wird.  Immerhin  macht  sich  eine  doppelte  Tendenz 
bemerkbar,  einmal  ihn  möglichst  über  gewöhnliches  Menschenmaß 
hinauszuheben  (vgl.  §  24,  20fin.),  sodann  die  geistigen  Züge  in  sei- 
nem Wesen  besonders  zu  betonen.  Schon  rein  äußerlich  muß  ersieh 
auszeichnen  (vgl.  Hen  90  37  ).  Sein  Antlitz  ist  voll  Anmut,  engel- 
gleich (46  1) ;  er  hat  an  göttlichem  Lichtglanz  teil  (T.  Levi  18). 
Daß  er  der  Gesalbte  oder  der  Gesalbte  Gottes  heißt-),  ist  nur 
Ausdruck  seiner  Königswürde  (vgl.  die  messianisch  verstandene 
Stelle  Ps  2  2).  Soll  er  unter  einem  Bilde  dargestellt  werden,  so 
geschieht  es  z.  B.  unter  dem  des  Löwen,  der  mit  Gebrüll  hervor- 
stürzt (IV  E  11 37  ff.).  Zur  Stärke  und  Kraft  des  Messias  vgl. 
z.  B.  Hen  49  2  f.  52  4  Ps  S  17  22  ff.  4o  18  7  Mth  28  is.  Das  Wort 
seines  Mundes  genügt,  um  Menschen  zu  vernichten  und  die  Erde 
zu  zerschlagen  (Ps  S  17  24.  35  vgl.  Jes  11  4  LXX  II  Thess  2  8  ^). 
Mit  seiner  Kraft  aber  paart  sich  Weisheit  (Hen  49  1  ff.  51 3  T. 
Levi  18  Ps  S  17  23. 37.  43)  und  Gerechtigkeit  (Hen  38  2  39  6  46  3 
49  2  53  6  62  2  71  4  ff.  Ps  S  17  37  18  7).  Nach  Ps  S.  17  36  ist  er  rein 
von  Sünde.  Das  alles  ist  pneumatisch  bedingt:  er  ist  Träger  des 
heiligen  Geistes  (Ps  S  17  37  vgl.  T.  Levi  18).  So  wurzelt  sein 
Wesen  in  seinem  religiösen  Verhältnis  zu  Gott,  in  dessen  Xamen 
und  Auftrag  und  zu  dessen  Ehre  er  ausschließlich  handelt  (z.  B. 
Hen  55  4  Ps  S  17  30).  Die  Grenzen  zwischen  beiden  können  wohl 


1)  Vgl.  ßoussET,  S.  299  f. 

2)  Stellen  bei  Volz,  S.  2LS;  Boussbt,  S.  261. 

^)  Aus  der  Kombination  dieser  Aussagen  mit  dem  kriegerischen  Ge- 
richt des  Messias  durch  das  Schwert  ergab  sich  als  Synthese,  daß  aus 
seinem  Munde  ein  scharfes  Schwert  hervorgehe  (Apk  1 16  19 15),  vgl. 
Baldenspergee,  S.  112. 

Grundriss  II,  II,  2.    B  c  r  t  h  o  1  e  t.  29 
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einmal  in  einander  fließen,  so  wenn  z.  B.  in  den  Bilderreden  das 

Gericht  gewöhnlich  dem  Menschensohn  überwiesen  ist  (s.  sub  9;, 
während  Hen  47  3  504  dann  doch  wieder  G  ott  als  Richter  erscheint'  j . 
Auch  grenzt  es  hart  an  eigentliche  Anbetung  des  Menschensoh- 
nes, wenn  ihn  Hen  62«  die  Könige  und  die  Mächtigen  und  alle, 
die  die  Erde  besitzen,  rühmen,  preisen  und  erheben  als  den,  der 
über  alles  herrscht^)  (vgl.  Phil  2  lo).  Trotzdem  wird  der  Gedanke 
seiner  Unterordnung  unter  Gott  im  allgemeinen  durchaus  fest- 
gehalten. Von  einem  leidenden  Messias  scheinen  die  vorchrist- 
lichen Quellen  der  jüdischen  Theologie  nichts  zu  wissen 

11.  Auferstehung'^).  Unter  den  Taten  des  Messias  er- 
scheint ab  und  an,  namentlich  in  späterer  Zeit  (doch  vgl.  schon 
Hen  49  3  51  1  ff.  61 5),  die  Auferweckung  der  Toten  ^j,  während 
sie  für  die  hier  behandelte  in  der  Regel  Gott  selber  zugeschrieben 
wird,  und  der  Gedanke  an  Gott  als  den,  der  die  Toten  lebendig 
macht  (Simone  'esre  2  Rom  4  17),  rückt  in  eine  Hauptstelle 
innerhalb  der  jüdischen  Glaubenswelt  ein.  Die  Opposition  der 
Sadduzäer  (§  28,  2)  scheint  den  Eifer,  mit  dem  ihre  pharisäischen 
Gegner  den  Auferstehungsglauben  vertraten,  nur  angestachelt 
zu  haben.  Ihr  Glaubensmotiv  ist  klar:  vom  seligen  Leben,  das 
sie  mit  glühender  Sehnsucht  erwarten,  kann  keinerlei  Tod  aus- 
schließen (Hen  61 5).  So  dürfen  die  Segnungen  der  Zukunft  nicht 
bloß  die  erleben,  die  (sozusagen  zufällig)  der  letzten  Generation 
angehören  (Ps  S  17  44  18  ß  IV  E  5  41  f.).  Um  so  entschiedener 
macht  man  sich  das  Mittel  zu  eigen,  das  die  Verwirklichung  die- 
ses Glaubenspostulates  verbürgt.  Woher  der  Auferstehungsglaube 

^)  Der  Nachdruck,  mit  dem  IV  E  5  56—6  6  betont  wird,  daß  Gott 
das  Gericht  ganz  allein  vollziehe,  scheint  schon  bewußte  Polemik  gegen 
das  erstehende  Christentum  zu  sein. 

2)  Hen  62  9  bitten  sie  ihn  dagegen  bloß  um  seine  Interzession. 

3)  Siehe  zu  dieser  Frage  Schüeee  II  *  S.  648  ff. ;  Dalman,  Der  leidende 
und  der  sterbende  Messias  der  Synagoge,  1889;  derselbe,  Jes.  53  mit 
besonderer  Berücksichtigung  der  synagogalen  Literatur  1890;  Wünsche, 
Die  Leiden  des  Messias,  1870. 

Vgl.  noch  PGröblee,  Die  Ansichten  über  Unsterblichkeit  und 
Auferstehung  in  der  jüdischen  Literatur  der  beiden  letzten  Jahrhunderte  v. 
Chr.  ThStKr  LH  (1879),  S.  651—700;  FeSchwallt,  Das  Leben  nach  dem 
Tode,  1892. 

^)  So  ist  es  nach  dem  Bundahish  30  (29  5  f.)  und  Yt  19  so  das  Ge- 
schäft des  Soshyans  und  seiner  Genossen,  die  Auferstehung  der  Toten 
herbeizuführen  (Böklen,  Die  Verwandtschaft  der  jüdisch-christlichen 
mit  der  parsischen  Eschatologie,  S.  104). 
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dem  Judentum  zugekommen  sein  dürfte,  ist  schon  §  21, 6  A.  ausge- 
führt worden.  In  seiner  Verwertung  macht  sich  wieder  die  Doppel- 
heit  der  Gesichtspunkte,  des  nationalen  und  des  universalistischen, 
geltend.  Der  Unterschied  ist  hier  sogar  mit  Händen  zu  greifen. 
Innerhalb  der  nationalen  Yorstellungsreihe  hat  die  Auferstehung 
die  Bedeutung,  daß  die  verstorbenen  frommen  Volksgenossen 
zum  Mitgenuß  am  messianischen  Reich  auf  Erden  gelangen.  Nur 
sie  brauchen  im  Grunde  aufzuerstehen,  ist  es  doch  schon  Straf- 
verdammnis genug,  an  diesem  Eeich  nicht  teilzuhaben.  Inner- 
halb der  universalistischen  Reihe  dagegen  müssen  alle  Menschen 
wiederkehren,  weil  über  alle  das  Gericht  ergeht,  zum  Guten  wie 
zum  Bösen.  In  Wirklichkeit  ist  der  Glaube  an  eine  Auferstehung 
bloß  der  Gerechten  neben  dem  Glauben  an  eine  allgemeine  Auf- 
erstehung noch  stark,  ja  wohl  sogar  überwiegend  vertreten.  Wo 
der  Versuch  eines  Ausgleichs  beider  Vorstellungsreihen  gemacht 
wird,  erscheinen  wohl  auch  beide  Arten  des  Auferstehungsglau- 
bens nach  einander  (vgl.  Apk  20  s.  is).  Sonst  schwanken  die 
Aussagen,  sogar  innerhalb  einer  und  derselben  Schrift  (vgl.  §  28, 
3  A.  ^).  Auferstehung  bloß  der  Gerechten  (wobei  dieser  Begriff 
übrigens  bald  enger  bald  weiter  gefaßt  wird),  ist  angenommen 
im  Henochbuch,  in  den  Psalmen  Salomos  und  II  Mak  (vgl.  §  28, 
3.  7.  10),  ferner  T.  Juda  25  Sim  6  Seb  10  BAp  30  i-s  Josephus 
B.  J.  II  8  14  Ant.  XVIII  1  3 ;  Lk  14  u  Von  allgemeiner  Auf- 
erstehung reden  u.  a.  die  Stellen  T.  Benj  10  ^)  IV  E  5  45  7  32 
14  35  BAp  42  7  50  2  Sib  V  178—190  Joh  5  28  f.  Act  24 15.  Stand 
die  Tatsache  der  Auferstehung  einmal  fest,  so  war  das  weitere 
die  Erforschung  des  Wie?  der  Auferstandenen.  II  Mak  hatte 
besondern  Nachdruck  auf  den  Gedanken  der  völligen  Wieder- 
herstellung dieser  irdischen  Leiblichkeit  gelegt  (7  11.  23  14  46),  und 
das  blieb  im  wesentlichen  wohl  die  populäre  Erwartung.  Auch 
die  Schriftgelehrten  teilten  sie ;  nur  zerbrachen  sie  sich  über  das 
Detail  den  Kopf,  ob  die  Bildung  in  jener  Welt  wie  in  dieser  mit 
Haut  und  Fleisch  anfange  und  mit  Adern  und  Knochen  sich 

^)  Merkwürdig  widerspruchsvoll  ist  der  Ausdruck  Apk  M.  13  :  alles 
Fleisch  von  Adam  an  bis  zu  jenem  großen  Tage  wird  auferstehen,  alle, 
welche  heiliges  Yolk  sind ;  Apk  M.  10.  41  weist  deutlich  auf  allgemeine 
Auferstehung,  während  28  unbestimmt  ist. 

Auch  die  Ueberschrift  von  Ps  66  (griechisch  65)  in  LXX  woy] 
cLaX[xoD  dvaaTdaeci)^  dürfte,  verglichen  mit  V.  9,  hieher  weisen. 

^)  Namentlich  im  griechischen  Text;  die  Stelle  ist  möglicherweise 
sekundär. 
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vollende  (so  die  Schule  Hillels)  oder  umgekehrt  (so  die  Schule 
Schammais) usw. ').  Der  Baruchapokalyptiker  (Kap.  49 — 51)  ver- 
bindet den  Gedanken  der  erneuten  materiellen  Leiblichkeit  mit 
depa  des  Lichtglanzes  der  Auferstandenen,  von  dem  seit  dem 
Danielbuch  öfter  die  Rede  war  (vgl.  sub  14  c).  Nach  ihm  gibt 
die  Erde  die  Toten  und  zwar  unverändert  wieder,  als  Beweis  für 
die  dann  noch  Lebenden,  daß  es  sich  um  wirkliche  Auferstehung 
handle;  aber  darauf  soll  sich  das  Aussehen  der  Auferstandenen 
wandeln,  der  Gottlosen  zur  Pein,  der  Frommen  zu  verschiedener 
Gestalt  bis  zum  Glanz  der  Engel  und  selbst  darüber  noch  hinaus. 

1.  Von  diesem  eigentlichen  Auferstehungsglauben  ist  wohl  zu  unter- 
scheiden der  auch  anderwärts  viel  verbreitete  Glaube,  daß  Verstorbene 
zu  einem  neuen  Erdenleben  zurückkehren.  So  meint  Herodes,  Jesus  sei 
der  wiedererstandene  Täufer,  und  das  Volk  hält  ihn  daneben  für  Elia 
oder  Jeremia  oder  sonst  einen  der  Propheten  (Mth  14  2  16 14;  vgl.  die 
Erwartung  der  Wiederkehr  Neros).  Ferner  der  Glaube,  daß  bei  gewissen, 
besonders  bedeutsamen  Ereignissen  Tote  aus  den  Gräbern  plötzlich  wieder 
aufstehen  und  den  Lebenden  erscheinen  (vgl.  Mth  27  52  f.).  So  sollen  bei 
der  Schlacht  bei  Aktium  und  nach  der  Durchstechung  des  Isthmus  von 
Korinth  die  Toten  in  Menge  auferstanden  sein.  Endlich  wieder  der  wohl 
allenthalben  wiederkehrende  Glaube,  daß  ein  Wundermann  einen  Ver- 
storbenen zum  Leben  zurückzubringen  vermag  (vgl.  Sib.  III  66).  Und 
wenn  er  es  in  göttlicher  Kraft  tut,  wie  vielmehr  kann  es  Gott  selber, 
der  „dem  Abraham  aus  diesen  Steinen  Kinder  zu  erwecken  vermag" 
(Mth  3  9) !  Dies  alles  sind  nur  verschiedene  Aeußerungsformen  eines  und 
desselben  Glaubens,  daß  die  Grenzen  zwischen  Leben  und  Tod  fließende 
sind  und  also  auch  eine  leibliche  üeberwindung  des  Grabes  möglich 
bleibt  (vgl.  noch  Lk  16  31). 

2.  Natürlich  entspricht  die  besondere  Art,  wie  die  Auferstehung  vor- 
gestellt wird,  den  verschiedenen  Vorstellungen  vom  Z  w  i  s  c  h  e  n  z  u- 
stand.  Die  gewöhnlichste  Auskunft  ist,  daß  die  Verstorbenen  schlafen 
(z.  B.  Dan  12  2  Hen  91  10  92  3  100  5  IV  E  7  32  BAp  11  4  21  24  36  10  Vita 
Ad  48 ;  vgl.  xoiiiaoö-a-.  bei  Paulus).  Aber  der  Trieb  nach  Vergeltung, 
der  im  jüdischen  Zukunftsglauben  eine  so  hervorragende  Rolle  spielt, 
macht  sich  bald  geltend  und  führt  dazu,  schon  vor  der  definitiven  Ge- 
richtsentscheidung zwischen  Frommen  und  Gottlosen  Unterschiede  zu 
statuieren.  Während  denn  also  die  Gebeine  in  der  Erde  ruhen,  hat  der 
Geist  Freude  oder  Leid  (Jub  23  31),  Frieden  oder  Unfrieden  (BAp  11  4  f.). 
Am  breitesten  ist '  der  Gegensatz  IV  E  7  75—101  ausgeführt,  wo  eine 
siebenfache  Pein  der  Gottlosen  einer  siebenfachen  Freude  der  Frommen 
gegenübergestellt  wird.  Dabei  sind  die  Seelen  der  Frommen  nach  sie- 
bentägiger Freiheit  (7  loi)  in  besonderen  Kammern  ^)  aufbewahrt  (V.  32. 
■85.  91.  95,  vgl.  Hen  81  9  II  49  2  BAp  21  23  23  5  30  2  42  7  48  e),  während  die 

1)  Siehe  VoLZ,  S.  251  f. 

2)  Sind  es  dieselben,  in  denen  sie  sich  vor  ihrer  Geburt  befanden 
(vgl.  IV  E  4  41  f.)  ? 
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Seelen  der  Gottlosen  qualvoll  herumstreifen  müssen  (lY  E  7  so.  93).  Und 
das  geschieht,  bis  die  Zahl  der  für  jene  Kammern  Bestimmten  voll  ist 
(IV  E  4  35  f.  BAp  30  2).  Nach  Vita  Ad  47  Apk  M.  37  ist  Adam  in  der 
Zwischenzeit  bis  zum  Gerichtstage  Michael  übergeben,  nachdem  ihn  erst 
ein  Seraph  im  acherontischen  See  (vgl.  II  BAp  10  und  beachte  diesen 
griechischen  Einschlag !)  gewaschen  hat.  Eine  regelrechte,  bei  dem 
heillos  korrumpierten  Text  freilich  nicht  ganz  durchsichtige  Drei-  oder 
Vierteilung  des  provisorischen  Aufenthaltsortes  wird  Hen  22  vorausge- 
setzt. Er  enthält  einen  besonderen  Raum  für  die  Märtyrer,  deren  Proto- 
typ Abel  ist,  einen  mit  einer  hellen  Wasserquelle  versehenen  ^)  für  die 
eines  natürlichen  Todes  verstorbenen  Frommen,  einen  für  die  Gottlosen, 
über  die  nicht  schon  in  ihrem  Leben  das  Gericht  ergangen  ist,  endlich 
wohl  auch  einen  für  die,  die  es  hienieden  schon  empfangen  haben  und 
also  wohl  auf  immer  in  ihm  bleiben.  —  üeber  die  rabbinischen  Aus- 
sagen über  einen  Zwischenzustand  s.  Volz,  S.  140  f.  ;  über  den  provi- 
sorischen Aufenthaltsort  der  gefallenen  Engel  §  32,  8  A. 

12.  Weltgericht.  Mit  dem  Glauben  an  eine  allgemeine 
Auferstehung  verbindet  sich  aufs  nächste  der  Glaube  an  das  Ge- 
richt im  Sinne  eines  allgemeinen  Weltgerichtes  (s.  z.  B.  IV  E 
7  32  f.  BAp  50  4  Sib  IV  180  ff.),  und  es  ist  gerade  diese  nahe 
Verbindung  ein  Hauptbeweis  für  die  Beeinflussung  der  jüdischen 
Eschatologie  durch  die  persische,  wo  man  einem  Gleichen  begeg- 
net (s.  §  21,  6  A.).  Die  Gerichtsvorstellung  gehört  fast  ganz  der 
transzendentalen  Vorstellungsreihe  an.  Dem  entsprechend  ist 
der  Schauplatz  des  Gerichtes  wie  in  Dan  7  gewöhnlich  ein  tran- 
szendenter Ort  (doch  Hen  91 7  Sib  IV  40  ff.  die  Erde,  Hen  90  20 
Palästina,  1  4  der  Sinai).  In  der  Regel  ist  es  Gott  selbst,  der  das 
Gericht  vollzieht  (z.  B.  Hen  47  3  Jub  1  28 ;  über  den  Messias  als 
Weltrichter  s.  sub  9).  Mit  dem  ganzen  Aufwand  seiner  furcht- 
baren Macht  kommt  Gott  zum  Gerichtsakt  (Hen  1  3—7),  unter 
donnerartigem  Schalle  (Sib  V  344  f.),  überhaupt  unter  gewaltigen 
Naturerscheinungen  (Hen  60  1  102  2  T.  Levi  4  Ass  M.  10  3  ff.  IV 
E  7  39  —  42  Sib  V  346  ff.),  und  entfaltet  all  seine  Herrlichkeit 
(IV  E  7  42.  87).  Es  umgeben  ihn  Myriaden  von  Engeln  (Hen 
1  4.  9  47  3  60  2),  unter  Umständen  auch  die  Gerechten,  denen  ein 
mehr  oder  minder  aktiver  Anteil  am  Gerichtsurteil  eingeräumt 
wird  (Hen  60  2  62  8  Sap  3  8  4  le  5  1  ff.  2)  Mth  19  28).  Throne  sind 
für  die  himmlische  Gerichtsversammlung  aufgestellt  (Dan  7  a 

Vgl.  §  33,  2  S.  397  A.  4. 

2)  Es  ist  überhaupt  zu  beachten,  daß  auf  den  Gerichtsgedanken  auch 
das  hellenistische  Judentum  nicht  verzichtet,  obgleich  es  im  ganzen  die 
Entscheidung  unmittelbar  nach  dem  Tode  des  Einzelnen  sich  vollziehen 
läßt,  vgl.  unten  sub  14  e. 
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vgl.  Mth  19  28),  wenigstens  besteigt  Gott  selber  den  Richterstuhl 
(Hen  90  20  25  3  47  3  60  2  IV  E  7  33  Apk  20  11).  Gerne  wird  ihm 
eine  Gerichtsrede  in  den  Mund  gelegt,  mit  der  er  sein  Schluß- 
urteil einleitet  (Hen  1 0  IV  E  7  37  f.  BAp  83  3  vgl.  40  1).  Auch 
Zeugenaussagen,  zumal  der  um  Gott  versammelten  Gerechten, 
werden  gegen  die  Sünder  laut,  so  von  seiten  unehelicher  Kinder 
gegen  ihre  Eltern  (Sap  4  g).  Ja,  selbst  Tiere  verklagen  die  Men- 
schen, wenn  sie  sie  schlecht  geweidet  haben  (II  Hen  58  g).  Sonst 
sind  es  etwa  die  Gesetzesübertretungen  selber,  die  personifiziert 
als  Ankläger  gegen  die  Sünder  auftreten  (Sap  4  20  vgl.  BAp 
4847  GeschriebeneZeugnisse  sind  in  den  (§  31,7  genannten)  Bü- 
chern enthalten,  die  jetzt  aufgetan  werden  (vgl.  Dan  7  10  Hen 
90  20  47  3  BAp  24 1).  Auf  diese  AVeise  bleibt  nichts  vor  Gott  ver- 
borgen, und  niemand  vermag  sich  vor  ihm  auszureden  ( Jub  5  14 
Hen  48  8  49  4  II  46  3  50  1).  Das  Gericht  fordert  das  Seine  und 
das  Gesetz  sein  Hecht  (BAp  48  27  vgl.  85  9),  und  unerbittliche 
Gerechtigkeit  ist  der  Maßstab,  nach  dem  Gott  richtet  (Hen  108 13 
BAp  13  8).  Davon  ist  der  äußere  Ausdruck  das  beliebte  Bild  der 
Wage,  auf  der  beim  Gericht  des  Menschen  Taten  gewogen  wer- 
den (vgl.  Hen  41 1  61  8  II  44  5  [B]  52  iß  BAp  41  g  %  auch  der 
Sündenzählung  (Hen  63  9),  umgekehrt  des  im  Himmel  vorhan- 
denen Schatzes  guter  Werke  (Tob  4  9  IV  E  6  5  7  77  8  bg  BAp 
14  12  24  1  44  14  II  Hen  45  1  50  5  Mth  6  20  Lk  12  33  I  Tim  6  is  f. 
vgl.  Hen  38  2  IV  E  833       Gnade  und  Barmherzigkeit  den  Sün- 


^)  Vgl.  Bundaliish  30  10  (in  meinem  Religionsgeschicbtliclien  Lesebuch 
S.  357) :  ,,In  dieser  Versammlung  sieht  jeder  seine  tauten  Werke  und  seine 
bösen  Werke"  (vgl.  IV  E  7  35).  Auf  derselben  Voraussetzung  beruht  I  Tim 
5  24  Apk  14  13 :  die  Werke  der  Frommen  folgen  ihnen  nach,  nämlich  als 
Zeugen  zum  Guten,  wozu  wieder  zu  vergleichen  ist,  wie  in  der  par- 
sischen  Eschatologie  die  „gute  Religion,  das  eigene  Bekenntnis"  des 
Frommen  ihn  in  Gestalt  einer  hohen  strahlenden  Jungfrau  an  der  Pforte 
des  Himmels  freundlich  empfängt  (ChantepieDeLaSaussaye,  Lehrbuch 
der  Religionsgeschichte  ^  11,  S.  223). 

^)  Zuweilen  wird  die  Person  selber  gewogen,  vgl.  Dan  5  27  Hen  89  63. 
Das  Bild  der  Wage  ist  bekanntlich  auch  aufaerhalb  des  Judentums  häufig, 
z.  B.  im  Parsismus  (vgl.  Böklen,  a.  a.  0.  S.  54  ff.),  in  der  ägyptischen 
Religion  (Wage  des  Osiris;  vgl.  Eeman,  Die  ägj^ptische  Religion  1905 
S.  104.  231) ;  aber  auch  im  Brahmanismus  (vgl.  mein  Religionsgeschicht- 
liches Lesebuch,  S.  145). 

^)  Natürlich  ist  nicht  mehr  zu  sagen,  wo  der  bildliche  Gebrauch  des 
Ausdrucks  anfängt;  ursprünglich  ist  er  gewifs  im  eigentlichen  Sinne  ge- 
meint (vgl.  GuNKEL  zu  IV  Esr  7  77). 
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dern  gegenüber  haben  beim  Gericht  ein  Ende  (Hen  38  6  39  2 
50  5  IV  E  7  33  BAp  85  12).  Da  gibt  es  nichts,  was  dem  Schul- 
digen hülfe  und  womit  er  sich  lösen  könnte,  weder  Gebet  (Sib  III 
559  ff.)  noch  Opfer  (V  353  ff.)  noch  Geld  noch  Gold  (Hen  52  7 
53  1  98  10)  noch  irgend  ein  Geschenk  (Jub  5  i«) ;  auch  kann  keiner 
mehr  für  den  andern  eintreten  (Hen  62  9  f.  IV  E  7  102—105) : 
jeder  trägt  ganz  aliein  seine  Ungerechtigkeit  oder  Gerechtigkeit 
(lY  E  7  105),  und  dem  Ungerechten  winkt  kein  Trost  (Sap  3  is) ! 
Dabei  ist  es  keineswegs  immer  nur  ein  objektiver  Verurteilungs- 
spruch, der  sie  erwartet.  Sofern  sie  sich  gegen  Gott  vergangen 
haben,  kann  es  auch  heißen,  daß  er  an  ihnen  Eache  nehme  (Hen 
25  4)  und  an  ihnen  seinen  Zorn  auslasse  (91 7).  Darauf  aber,  wie 
die  Sünder  im  Gerichte  ihre  Strafe  ereilt,  haftet  innerhalb  der 
gesamten  Gerichtsvorstellung  überhaupt  vor  allem  der  Blick  (vgl. 
Hen  41  2  53  2  62  2.  4  f.  98 10  100  4  Jub  9 15),  und  das  gibt  dieser 
Vorstellung  ihren  Akzent  der  Furchtbarkeit  (Hen  60  e  100  s 
102 1  ff.  II  39  8  BAp  30  4  f.).  Mit  gesteigertem  Ausdruck  vernimmt 
man  darin  den  alten  Gedanken  des  dies  irae  dies  illa  ^).  Es  ist 
der  Tag  der  Angst  und  der  Not  und  der  Trübsal  (Hen  1 1  45  2  48  8. 
10  50 2  55  3  63  8)usw.,  dem  doch  keiner  entrinnen  kann  (52  7  102 1). 
Schon  stehen  die  Strafengel,  mit  Ketten  und  Marterinstrumenten 
versehen  (53  3  54  3  56  1),  zum  Empfang  der  Verdammten  bereit, 
an  ihnen  das  furchtbare  Urteil  zu  vollziehen  (54  6  62 11  63  1  vgl. 
102  3  108  7  T.  Levi  3),  und  gegen  den  Spruch,  der  einmal  gefällt 
ist,  gibt  es  keine  Berufung  (IV  E  7  115).  Aber  so  viel  man  vor 
diesem  Tage  zittert,  so  ist  es  doch  der  Tag  der  großen  Scheidung, 
wo  die  Bösen  vor  den  auserwählten  Gerechten  hinw^eggetrieben 
werden  (Hen  383  62  13  Ps  S  2  34  f.  Mth  24  31— 46),  und  das  macht, 
daß  er  für  die  Frommen  wiederum  zur  großen  Heimsuchung  zum 
Guten  wird  (Hen  1  7  f.  25  3  IV  E  7  122).  Ja  nach  einzelnen  Aus- 
sagen hat  es  den  Anschein,  als  finde  ein  Gericht  überhaupt  nur 
für  die  Sünder  statt,  während  die  Frommen  davor  behütet  wer- 
den (Hen  45  6  81  4  100  5  104  5).  Andererseits  greift  seine  Gel- 
tung so  weit,  daß  es  an  den  Menschen  nicht  Halt  macht,  son- 
dern auch  Geister,  Engel  und  Dämonen  in  seinen  Kreis  hinein- 
zieht (s.  §  32,  8  A.  10). 

13.  V^  e  1 1  u  n  t  e  r  g  a  n  g  und  W  e  1 1  e  r  n  e  u  e  r  u  n  g.  Mit  der 
Beseitigung  der  Sünde  und  des  Bösen  im  allgemeinen  V^eltge- 


^)  Der  Ausdruck  „jüngster  Tag"  findet  sich  IV  E  7  87. 
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rieht  hört  diese  Welt  überhaupt  auf  (vgl.  Hen  16  i :  „der  Tag  des 
großen  Gerichts,  an  dem  sich  der  große  AVeltlauf  vollendet"  ; 
25  4  IV  E  7  113  BAp  54  21  83  i).  Weltgericht  und  Weltende 
sind  untrennbar  mit  einander  verbunden,  mögen  auch  die  Vor- 
stellungen vom  zeitlichen  Verhältnis  beider  nicht  immer  die  glei- 
chen sein.  Bald  gehen  sie  in  einander  über  (Hen  1  3—?;,  bald 
tritt  das  Weltgericht  erst  nach  dem  Weltende  ein  (z.  B.  Sib  III 
91 IV  178  ff.).  Das  Weltende  selber  vollzieht  sich  unter  gewaltigen 
kosmischen  Erscheinungen,  die  ihrerseits  z.  T.  wieder  mit  den 
sub  4  genannten  „Zeichen"  des  Endes  zusammenfließen.  Im 
einzelnen  kennt  man  sie  meist  schon  aus  der  prophetischen  Li- 
teratur, nur  daß  jetzt  die  Proportionen  größer  geworden  sind. 
Die  Erde  bebt  (Hen  102  2  Ass  M.  10  4),  Berge  und  Hügel  hüpfen 
und  stürzen  (Hen  51  4  1  g  83  4  Ass  M.  10  4)  oder  schmelzen  wie 
Wachs  (Hen  1  r,  52  e  IV  E  8  23),  die  Felsen  zerreißen  (T.  Levi 
4),  die  Wassertiefe  vertrocknet  oder  verbrennt  gar  (T.  Levi  4 
Ass  M.  10  6  IV  E  8  23  Sib  V  159.  447  ^) ;  alle  Produkte  der  Erde 
werden  vernichtet  (Hen  52  9  Jub  23  is),  sie  selber  zerschellt  (Hen 
1  7)  oder  wird  im  Abgrund  verschlungen  (83  4.  7) ;  die  Gestirne 
erbeben  (102  2),  sie  fallen  vom  Himmel  (Mth  24  2;)),  sie  löschen 
(T.  Levi  4  Ass  M.  10  5  Sib  V  477  ff.  Mth  24  29),  der  Himmel 
selber  rollt  sich  wie  eine  Buchrolle  zusammen  (Sib  III  82)  oder 
er  stürzt  auf  die  Erde  ein  (Hen  83  3  Sib  III  83  II  Petr  3  lo  i. 
Kurz,  Vernichtung  ist  das  Los  alles  dessen,  was  geworden  ist, 
und  es  wird  sein,  wie  wenn  es  nicht  gewesen  wäre  (BAp  31  5). 
Wo  die  Katastrophe  einheitlich  geschaut  wird,  daist  es  eine  neue 
Sintflut  (Hen  54  7_io  66)  oder,  zuweilen  auch  (vgl.  Vita  Ad.  49  f. 
Josephus  Ant.  I.  2  3)  mit  der  Flut  verbunden,  ein  Weltbrand, 
der  erwartet  wird  (vgl.  Sib  III  84  ff.  [?  vielleicht  christlich]  IV 
160.  172.  175  ff.  V  155—161.  211  ff\  274  f.  Philo,  de  victimis  6 
u.  a.  II  Petr  3  7. 12),  eine  Erwartung,  die,  obwohl  schon  im  A.  T. 
vorhanden-),  sicher  nicht  genuin  jüdisch  ist,  sondern  am  ehesten 
aus  der  parsischen  Eschatologie  stammt^),  ohne  daß  zu  sagen 
wäre,  ob  und  inwiefern  sie  durch  die  stoische  Lehre  vom  Welt- 
brand beeinflußt  worden  sei.  Neben  dieser  Vorstellung  eines  ge- 
waltsamen Weltunterganges  findet  sich  z.  T.  diejenige  einer  Ver- 

^)  Das  ist  ursprünglich  ein  mythologisches  Motiv,  vgl.  §  21,  6  A. 
-)  Vgl.  Gressmanx,  Ursprung  der  israelitisch-jüdischen  Eschatologie, 
S.  49  f.  145  ff. 

2)  Clkmen,  Religionsgeschichtliche  Erklärung  des  N.  T.,  S.  126  f. 
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Wandlung  von  Himmel  und  Erde,  die  ihren  großartigsten  Aus- 
druck in  ly  E  7  30  f.  gefunden  hat:  „Dann  wird  sich  die  Welt 
zum  Schweigen  der  Urzeit  wandeln  7  Tage  lang,  wie  am  Uran- 
fang 1),  so  daß  niemand  übrigbleibt ;  nach  7  Tagen  aber  wird  der 
Aeon,  der  jetzt  schläft,  erwachen  und  die  Vergänglichkeit  selber 
vergehen."  Und  das  ist  der  eigentliche  Kerngedanke  der  ganzen 
Zukunftserwartung  innerhalb  der  transzendentalen  Vorstellungs- 
reihe: es  vergeht  alles,  was  verweslich  ist  (vgl.  II  Hen  65  lo),  und 
„es  geht  dahin  alles,  was  stirbt,  und  es  schwindet  aus  dem  Ge- 
dächtnis die  ganze  jetzige  Zeit"  (BAp  44  9).  Aber  das  Schwin- 
den der  jetzigen  Zeit  macht  nur  dem  Kommen  der  neuen  Platz. 
Dem  Weltuntergang  folgt  auf  dem  Fuße  die  Welterneuerung. 
,,Der  erste  Himmel  wird  vergehen,  ein  neuer  Himmel  wird  er- 
scheinen" (Hen  91  le).  Himmel  und  Erde  und  all  ihre  Kreatur 
—  insonderheit  v/erden  die  Sterne  genannt  —  werden  erneut 
werden  (Jub  1  29  vgl.  II  Petr  3  13  Apk  21  1).  Es  wird  von  einer 
richtigen  Neuschöpfung,  die  alsdann  eine  dauernde  sein  wird, 
gesprochen  (Jub  1  29  4  26  Hen  72  1  IV  E  7  75  BAp  32  6  57  2).  Die 
Parallele  zur  ersten  Schöpfung  äußert  sich  auch  darin,  daß  wie 
bei  jener  auch  jetzt  die  neue  Welt  in  7  Tagen  (IV  E  7  so)  oder 
in  einer  Jahrwoche  (7  43)  zustande  kommt. 

14.  Heilszustand.  Mit  der  Welterneuerung  ist  der  Bo- 
den geschaffen,  auf  dem  sich  nach  der  transzendentalen  Vor- 
stellungsreihe das  Leben  der  Seligen  abspielt.  Die  rein  nationale 
kommt  ohne  die  Gedanken  von  allgemeinem  Weltgericht,  Welt- 
untergang und  Welterneuerung  aus ;  aber  es  kann  nicht  über- 
raschen, daß  es  zwischen  beiden  Vorstellungsreihen  gerade  in 
der  Zeichnung  des  Loses  der  Geretteten  immer  zu  Berührungen 
kommt,  ja  daß  sich  die  Linien  sogar  öfter  schneiden.  Gleichwohl 
soll  im  Interesse  der  Klarheit  im  folgenden  der  Versuch  gemacht 
sein,  auch  hier  wieder  die  einzelnen  Vorstellungen  auf  die  beiden 
Reihen  zu  verteilen. 

a)  Die  nation  ale  Vor  s  te  Ilun  g  sr  eihe  (vgl.  §  23,  3). 
„Das  Ziel  der  Liebe,  die  Gott  seinem  Volke  zugesagt  hat"  (IV 
E  5  40),  ist  zunächst  ein  rein  irdisches:  „sie  vv^erden  die  ganze 
Erde  besitzen  und  sie  erben  in  Ewigkeit"  (Jub  32  19  vgl.  Hen  5  7 
Mth  5  5  und  §  24,  19),  Der  Schauplatz  dieser  Zukunft  liegt  ent- 
schieden auf  Erden.   Speziell  an  die  irdische  Heimat,  an  Palä- 


^)  Vgl.  IV  E  6  39  und  unten  sub  14  c. 
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stina,  an  Jerusalem  knüpft  sich  die  Hoffnung:  das  Land  wird  von 
paradiesischer  Fruchtbarkeit  fHen  10  is  f.  11  i  BAp  29  5  ff.  74 1 
Sib  III  620  ff.  659  f.  744  ff.) ;  um  seinen  Ertrag  braucht  man  sich 
nicht  erst  zu  mühen  (BAp  74  i),  Friede  herrscht  darin  (Hen  5  9 

10  17  52  8  105  2  Jub  23  29  f.  50  5  T.  Juda  22  BAp  73  1  Sib  III 
707  ff.  vgl.  Lk  2  14),  die  wilden  Tiere  sind  dem  Menschen  zu  Ge- 
fallen (BAp  73  6  Sib  III  788—795  Philo,  de  praemiis  et  poenis  15), 
die  menschlichen  Bedrücker  sind  beseitigt  (Hen  Ii  10 le  38 3  ff. 
41  2  48  9  f.  53  2.  7  69  27 107  1  108  3  T.  Sim  6  Levi  18),  kein  Götzen- 
dienst befleckt  mehr  die  Erde  (Hen  10  20  91  9  Ass  M.  10  7),  die 
Stämme  haben  ihr  altes  Gebiet  im  Besitz  (Ps  S  17  28),  Jerusalem 
gelangt  zu  besonderer  Ehre  und  Herrlichkeit  (Tob  13  le  f.  Bar 
5  1—4  BAp  6  9  32  2.  4  Sib  V  420  ff.),  Häuser  werden  darin  ge- 
baut (Hen  91  13),  keines  Profanen  Fuß  darf  es  betreten  fPs  S 
17  22.  28),  die  Stadt  wird  rein  und  heilig  (  Jub  1  28  Ps  S  17  30), 
Tempel  und  Synagoge  sowie  die  verlorenen  Kultrequisiten  wer- 
den wiederhergestellt  (Jub  1 17.  27. 29  4  26  25  21  Hen  25  5  f.  53  6 
91  13  II  Mak  2  8  Sib  III  657  f.  772—776),  Gott  wohnt  unter  den 
Seinen  (Jub  1 17  f.  26  T.  Dan  5  Apk  M.  13  Sib  III  705  f.),  und 
Einigkeit  herrscht  unter  ihnen  (T.  Juda  25  vgl.  BAp  30  2  73  4). 
Ueberhaupt  wird  alle  Sünde  entfernt  (Hen  5  8  10  20.  22  107 1  Jub 
4  26  5  12),  Heil  und  Recht  paaren  sich  auf  alle  Geschlechter  (Hen 

11  2),  Gerechtigkeit  und  Wahrheit  w^erden  für  immer  gepflanzt 
(10  16  Jub  1  le) ;  die  bösen  Geister  üben  keine  Macht  der  Ver- 
führung mehr  (Jub  23  29  T.  Juda  25)  oder  man  ist  ihnen  über- 
legen (T.  Levi  18  vgl.  §  32,  10  fin.).  So  lebt  man  glücklich  und  sorg- 
los (Hen  25  6  BAp  732),  man  ist  mit  Kindern  gesegnet  (Hen  10  i: : 
bis  zu  1000  (!);  Philo,  de  praemiis  et  poenis  18^),  und  schmerzlos 
werden  sie  zur  Welt  gebracht  (BAp  73  7);  man  wird  vor  Krank- 
heiten bewahrt  (BAp  73  2  vgl.  29  7  IV E  7  121  Philo,  de  praemiis  et 
poenis  20)  und  hat  langes  Leben  (Hen  5  9  10  10. 17  25  6  71 17  Jub  23 
27  f.  BAp  73  3).  Was  aber  von  nichtjüdischen  Elementen  im  Yer- 
nichtungsgericht  der  Heiden  nicht  untergegangen  ist,  das  ist,  so- 
fern darauf  überhaupt  Rücksicht  genommen  wird,  dazu  da,  um 


^)  Vgl.  noch  oben  S.  439  A.  1.  Gamali  el  IL  schildert  einmal  die 
Heilszeit  mit  den  Worten,  daß  die  Bäume  täglich  Früchte  bringen  und  die 
Frauen  täglich  gebären  würden  (b.  Sabbath  30  b.)!  Die  große  Kinderzahl 
entschädigt  für  die  kleine  Zahl  der  Geretteten  (IV  E  81—3  9 15  f.  BAp 
44 15  vgl.  Mth  22 14) ;  allerdings  sind  nach  Hen  90  34  schon  der  Geretteten 
so  viel,  daß  sie  Jerusalem  kaum  alle  zu  fassen  vermag. 
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sich  vor  den  Juden  und  ihrem  Gott  in  demütigem  Gehorsam 
zu  beugen  und  so  zur  Erhöhung  des  allgemeinen  Glückes  beizu- 
tragen (vgl.  Hen  10  21  90  30  91 14  T.  Juda  24  Seb  9  Ps  S  17  31 
BAp  685  72  4  f.  Sib  III  616  ff.  710—723.  806  f.).  Jüdische  Hel- 
lenisten betonen  gerne,  wie  die  Thora  Weltgesetz  wird  (Sib  III 
719  f.  757  Philo,  Yita  Mosis  II  7).  Und  selbst,  wo  statt  Heiden- 
bekehrung Heidenvernichtung  am  Schluß  steht  —  und  das  ist  das 
Häufigere  —  müssen  noch  im  Augenblick  ihrer  Vernichtung  die 
Heiden  den  Judengott  erkennen  (IV  E  7  37  9  9— 12  Sib  III  556  f. 
693).  In  alledem  verwirklicht  sich  das  Reich  Gottes  oder  die  Gottes- 
herrschaft ^)  auf  Erden.  Nicht,  als  wäre  sie  nicht  schon  in  der 
Gegenwart  vorhanden :  „sie  gehört  diesem  Aeon  an,  .  .  .  die  Zu- 
kunft aber  wird  eine  vollere  Entfaltung  bringen.  Die  Gegenwart 
zeigt  in  zwei  Richtungen  eine  unvollkommene  Durchführung 
derselben.  Israel  steht  unter  Fremdherrschaft^),  und  die  Völker 
erkennen  Gottes  Herrschaft  nicht  an.  Wenn  die  Gottesherrschaft 
in  ihrer  ganzen  Herrlichkeit  erscheinen  soll,  muß  Israel  von  der 
Macht  der  Völker  befreit  und  die  Völkerwelt  Gott  unterworfen 
werden"  Mit  dem  ersten  dieser  Postulate  ist  schon  ausgespro- 
chen, was  als  ständiger  Zug  durch  die  nationale  Erwartung  hin- 
durchgeht, daß  das  Gottesreich  identisch  ist  mit  der  Herrschaft 
der  Juden,  und  schon  darin  zeigt  sich,  was  allen  universalistischen 
Ansätzen  des  Spätjudentums  zum  Trotz  den  eigentlichen  Schlüs- 
sel zu  seinem  Verständnis  an  die  tiand  gibt,  wie  wenig  es  seiner 
Religion  im  Grunde  gelang,  von  ihrer  Verbundenheit  mit  dem 
Volk  als  solchem  loszukommen.  —  Aber  der  Begriff'  der  Gottes- 
herrschaft strebt  doch  wieder  über  seine  nationale  Beschränkung 
hinaus,  so  wahr  der  J udengott  Gott  aller  Welt  geworden  ist.  Und 
der  Inhalt,  mit  dem  sich  jener  Begriff  füllt,  scheint  nicht  ganz  un- 
berührt geblieben  zu  sein  von  dem,  was  sich  mit  dem  parallelen 


1)  So  faßt  Dalman  (Worte  Jesu,  S.  75  IF.)  wohl  mit  Recht  das 
S^^tr  n^b^  =  ßaaiXsia  xoö  ^sou.  In  der  spätjüdisclien  Literatur  ist  der 
Ausdruck  übrigens  nicht  häufig:  vgl.  Hen  41 1  (?)  Jub  12  19  (50  9)  Ass  M. 
10 1,  wo  Clemen  „regnum"  sehr  richtig  mit  „Regiment^'  wiedergibt; 
II  Hen  24  3  Sib  III  767  Sap  3  8  5  16  10 10.  Vgl.  noch  JBöhmek,  Der 
Teligionsgeschichtliche  Rahmen  des  Reiches  Gottes,  1909. 

2)  Vgl.  den  besonders  charakteristischen  Spruch  des  R.  Samuel: 
„Es  besteht  kein  anderer  Unterschied  zwischen  dieser  Welt  und  den 
Tagen  des  Messias  als  die  Knechtung  durch  die  Reiche"  (b.  Berachoth 
54  b  u.  a.). 

3)  Dalman,  Worte  Jesu,  S.  80  f. 
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Begriff  der  „besten  Herrschaft"  (Khsiathra  vairiya)  im  Parsismus 
verband  ^). 

b)  Uebergänge  zur  transzendentalen  Vorstei- 
lungsreihe.  Den  Uebergang  von  der  nationalen  zur  transzen- 
dentalen Vorstellungsreihe  darf  man  in  Aussagen  finden,  die  das 
palästinensische  Land  oder  das  Jerusalem  der  Heilszukunft  ins 
Transzendente  verschieben,  sei  es,  daß  sie  diesen  künftigen  Heils- 
schauplatz im  Himmel  vorbereitet  sein  lassen,  von  wo  er  auf  Er- 
den kommen  soll,  sei  es,  daß  sie  ihn  überhaupt  in  den  Himmel 
verlegen,  sei  es,  daß  sie  die  Erde  selber  sich  in  eine  Art  überir- 
discher Sphäre  sich  verwandeln  lassen.  Diese  Verwandlung  des 
Diesseits  wde  die  Verlegung  des  Heilsschauplatzes  in  eine  jen- 
seitige "Welt  gehören  beide  schon  der  transzendentalen  Vorstel- 
lungsreihe an ;  aber  die  Formen,  in  denen  sich  auf  dieser  Stufe 
des  Uebergangs  der  Heilszustand  verwirklicht,  sind  im  übrigen 
noch  durchaus  die  alten  nationalen :  die  Heilsteilnehmer  sind  die 
Juden  als  Juden,  und  Jerusalem  bildet  den  Heilsmittelpunkt: 
so  ist  einfach  die  nationale  Heilserwartung  auf  eine  transzen- 
dente Fläche  projiziert.  Ein  solcher  Sachverhalt  mag  nur  wieder 
daran  erinnern,  wie  leicht  die  verschiedenen  Vorstellungsreihen  in- 
einander überspielen.  Tatsächlich  kommt  man  öfter  in  Verlegen- 
heit, wenn  man  sich  von  der  Lage  des  Heilsschauplatzes  ein 
klares  Bild  machen  soll.  Innerhalb  einer  und  derselben  Schrift 
können  sich  die  Vorstellungen  widersprechen.  So  erscheint  in 
den  Bilderreden  Henochs  als  Heilsort  bald  die  Erde  (z.  B.  38  2 
51  5  53  2)  bald  der  Himmel  (41 1  f.).  Die  Erde  im  Himmel,  der 
Himmel  auf  Erden  —  es  ist  das  Schwanken,  wie  es  in  der  from- 
men Glaubenserwartung  immer  wiederkehrt  und  wiederkehren 
muß,  weil  sie  ihr  Heil  im  Himmel  sucht,  während  sie  von  der 
Erde,  auf  der  sie  lebt,  doch  nicht  ganz  loszukommen  vermag. 

Am  deutlichsten  spricht  BAp  4  2  ff.  den  Gegensatz  aus:  „Nicht  diese 
Stadt,  deren  Gebäude  jetzt  vor  euch  dastehen,  ist  die  künftige,  die  bei 
mir  geoffenbart  ist,  die  hier  im  voraus  bereitet  ist"  (V.  3).  Die  künftige 
Stadt  also  im  voraus  bereitet,  d.  h.  in  übersinnlicher  Existenz  schon 
vorhanden  (vgl.  II  Hen  61  2  IV  E  8  52  Mth  25  34  Gal  4  26  Hebr  12  22 
Apk  3  12  21  2.  10),  —  diese  Vorstellung  hängt  mit  dem  Glauben  zusam- 
men, daß  im  Himmel  überhaupt  alles  präexistiere,  was  religiösen  Wert 
hat  (vgl.  §  31,  3).  So  ist  also  das  künftige  Jerusalem  zur  Zeit  noch  ver- 
borgen 2),  wie  es  z.  B.  auch  der  Menschensohn  ist  (vgl.  sub,  8),  und 

^)  Vgl.  Stave,  Ueber  den  Einfluß  des  Parsismus  auf  das  Judentum^ 
1898,  S.  180  ff. 

^)  Das  wird  der  ursprüngliche  Sinn  des  [iDoxy^piov  in  Mk  4 11  und  Pa- 
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wird  in  seinem  strahlenden  Glanz  und  seiner  wundervollen  Herrlichkeit 
nur  dem  Auge  besonders  Gottbegnadeter  geofFenbart  (IV  E  10  so  BAp 
4  2  ff.).  Aber  es  kommt  der  Augenblick,  wo  diese  unsichtbare  Stadt  er- 
scheinen wird  (IV  E  7  26  13  36  T.  Dan  5  (?)  vgl.  Apk  3  12  21  2.  10  Hebr 
11 10),  und  mit  der  Stadt  die  Gemeinde  der  Gerechten  (Hen  38  1  vgl.  62  s), 
die  Synagogen  (53  0)  usw.  Von  dieser  Auffassung  ist  nur  ein  Schritt  zur 
weiteren,  nach  der  der  Schauplatz  des  nationalen  Heiles  überhaupt  in 
den  Himmel  verlegt  wird.  So  soll  nach  Ass  M.  10  9  f.  Israel  an  den 
Sternenhimmel  erhöht  auf  seine  Feinde  auf  Erden  herabschauen  und  ob 
diesem  Anblick  seinem  Schöpfer  Dank  sagen.  Henoch  geht  „in  den 
Himmel,  in  das  oberste  Jerusalem,  in  sein  ewiges  Erbteil"  (II  Hen  55  2).  Man 
muß  hinzunehmen,  wie  leicht  es  den  Apokalyptikern  wird,  Jerusalem 
mit  dem  Paradies  auf  einer  Stufe  zusammen  zu  nennen  (vgl.  IV  E  7  2c 
852  BAp  43),  so  daß  die  Züge  ihrer  Beschreibung  in  einander  übergehen 
(Apk  22  2).  Endlich  bezeichnet  die  Erwartung  einer  Verwandlung  dieser 
Erde  zum  künftigen  Heilsschauplatz  der  Auserwählten  Gottes  (das  sind 
natürlich  Juden),  wie  sie  Hen  45  5  ausgesprochen  wird,  einen  weiteren 
Uebergang  von  der  nationalen  Vorstellungsreihe  zur  transzendentalen. 
Andere  Züge,  in  denen  beide  Reihen  zusammenlaufen,  sind  z.  B.,  daß 
die  makkabäischen  Märtyrer  dem  „Chor  der  Väter"  zugesellt  werden, 
die  im  Himmel  wohnen  (IV  Mak  18  23).  Hier  ist  der  Heilsort  der  tran- 
szendente, aber  die  Heilsgemeinde  national  bestimmt,  wie  denn  über- 
haupt die  israelitischen  Patriarchen  wiederholt  als  himmlische  Gemeinde 
vorgestellt  werden  (Hen  70  4  T.  Levi  18  vgl.  Hen  39  4  ff.  405  IV  E  14  9), 
woraus  auch  Stellen  wie  Mth  8  11  Luk  13  28  16  23  ^)  verständlich  werden. 
Ferner  die  Vorstellung,  daß  es  auch  im  transzendenten  Heilszustand 
Rangunterschiede  zugunsten  Israels  oder  wenigstens  hervorragender 
Volksglieder  gebe  (vgl.  Sib  III  781  f.  Sap  3  8  Philo,  de  sacrificiis  2  f.).  Dem 
entspricht  auch  z.  B.  der  Gedanke  an  Ehrenthrone,  auf  welche  die  ge- 
setzt werden,  die  Jahwes  heiligen  Namen  liebten  (Hen  108  12  Apk  M.  39 
vgl.  Mth  19  28  Luk  2  2  30  Apk  3  21  44  u.  a.)  2),  oder  an  die  Krone,  welche 
die  Gerechten  empfangen  (BAp  lös  Sap  5  16  vgl.  I  Kor  9  25  II  Tim  4  8 
I  Petr  5  4  Jak  1 12  Apk  2  10). 

c)  Die  transzendentale  Vorstellungsreihe.  Der 
Fundamentalgedanke  in  dieser  Yorstellungsreihe  ist  der  Gegen- 
sat von  dieser  und  jener  Welt  (aiwv  outol;  =      ßblün  und  aiwv 


rallelen  sein,  vgl.  Hen  38  3.  Der  Nachweis,  daß  „der  Gedanke  an  eine  himm- 
lische Präexistenz  des  künftigen  Jerusalem  in  der  jüdischen  Literatur 
auf  einen  sehr  kleinen  Bereich  beschränkt"  gewesen  sei,  will  Dalmax 
(Worte  Jesu,  S.  105—108)  m.  E.  nicht  recht  gelingen. 
^)  Siehe  Gunkel  bei  Kautzsch  z.  St. 

^)  Der  Zusammenhang  macht  m.  E.  deutlich,  daß  es  sich  an  dieser 
Stelle  nicht  um  einen  provisorischen  Aufenthaltsort  des  verstorbenen 
Lazarus  handeln  kann,  wie  sehr  oft  angenommen  wird.  So  mit  Recht 
JWeiss  z.  St.  (Die  Schriften  des  N.  T.).  Jülichee  (Die  Gleichnisreden 
Jesu  II  2  1910,  S.  623  f.)  läßt  die  Frage  offen. 

3)  Vgl.  Hübschmanx  in  JpTh  1879,  S.  219. 
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(jlsaXwv  =  Ksn  Dj^lrn  oder  wie  immer  die  Bezeichnungen  lauten 
mögen  und  „jene"  ist  eine  ganz  neue,  von  der  gegenwärtigen 
prinzipiell  verschiedene  Damit  ist  schon  ausgesprochen,  daß 
der  Schauplatz  ein  durchaus  transzendenter  ist.  Gewöhnlich  ist 
es  der  Himmel  (z.  B.  Hen  39  i.  8  41  2  45  3  104  2  II  61  2 f.  Ass  M. 
10  9  BAp  51 10  Sap  3  i4  vgl.  Joh  14  21.  Damit  kommt  überein  die 
Verbindung  der  Seligen  mit  Gestirnen,  die  gerne  in  der  Form 
ausgesprochen  wird,  daß  sie  wie  Gestirne  leuchten  sollen  (vgl. 
schon  Dan  12  3,  ferner  Hen  104  2  II  66  7  IV  E  7  9?  BAp  51  10 
Mth  13  43  vgl.  I  Kor  15  4i  Hinzugenommen  sei  gleich,  daß 
mit  diesem  Ausdruck  der  andere  wechselt :  die  Seligen  werden 
den  Engeln  gleich  (beides  z.  B.  BAp  51 10  unmittelbar  neben 
einander;  vgl.  sonst  Hen  39  5  51  4  104  4.  6  Philo,  de  sacrificiis  §  2 
Lk  20  36).  Der  Wechsel  kann  nach  dem,  was  §  32,  4  e  über  das 
Verhältnis  von  Engeln  und  Sternen  ausgeführt  wurde,  nicht 
weiter  befremden.  Worauf  es  ankommt,  ist,  daß  den  Seligen 
Lichtnatur  zu  Teil  wird,  sie  „Geister  des  Lichtes"  oder  „zum 
Lichtgeschlecht  gehörige  Geister"  werden  (Hen  61 12  108  11  vgl. 
Lk  16  8  Joh  12  36  Eph  5  8  I  Thess  5  5).  Das  bedeutet  doch  wohl, 
daß  die  Gottheit,  in  deren  Dienst  eine  solche  Hoffnung  wach 
wurde,  selber  zum  „Geschlechte  des  Lichtes"  gehörte  und  Licht- 
gestalt hatte.  Und  Gunkel  dürfte  im  w^esentlichen  Recht  be- 
halten, wenn  er  zu  IV  E  79?  bemerkt,  der  betreffende  Zukunfts- 
glaube stamme  „aus  einer  Religion,  deren  Götter  Sterne  w^aren^), 
und  in  der  das  Ideal  der  Gläubigen  war,  der  Sterblichkeit  der 
Menschenkinder  entrückt  und  zu  unsterblichen  Göttern,  zu  ewigen 


1)  Für  das  Nähere  s.  Volz.  S.  57  und  vgl.  z.  B.  Hen  71 15  II  50  2 
66  6  IV  E  7  50  852  BAp  44  12.  15  51  8  AA  29  P.  Ab.  II,  7  Mth  12  32  Mk 
10  30  Lk  20  35  Eph  1  21  2  7  Hebr  65  und  Dalmax,  Worte  Jesu,  S.  121  Ii'. 

")  Man  beachte  z.  B.  auch,  wie  allmählich  die  gewöhnlichsten  Aus- 
drücke für  Tag  und  Zeit  geradezu  auf  eine  Negation  des  gegenwärtigen 
Zeitlaufes  hinauskommen. 

^)  Allgemeiner  Hen  39  7:  sie  glänzen  wie  Feuerschein  (vgl.  108  13); 
51  5:  ihr  Antlitz  wird-  vor  Freude  leuchten.  Dagegen  erseheinen  nach 
Dan  8 10  Hen  46  7  schon  die  auf  Erden  lebenden  Frommen  als  Sterne ; 
vgl.  noch  Hen  43  1 — 4  die  Sterne  als  Sinnbilder  der  Menschen;  IV  Mak 
17  5  die  sternengleichen  sieben  Märtyrerknaben;  T.  Levi  14:  die  Priester 
die  Himmelslichter,  vgl,  Phil  2 15  die  Christen  Coc,  cwz;zr,pzc,  §v  xöajjLw. 
Vgl.  PtEiTZEXSTEix,  Die  hellenistischen  Mysterienreligionen,  S.  170  f. 
Ueber  den  Messias  als  Stern  siehe  unter  8  S.  446  A.  5. 

^)  Das  ist  vielleicht  schon  zu  bestimmt ;  es  genügt,  dafs  sie  leuch- 
tende Himmelsgötter  waren. 
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Sternen  zu  werden".  Darin  bestätigt  sich  uns,  daß  die  Eschato- 
iogie  der  Juden  von  außen  beeinflußt  worden  ist,  und  wenn  man 
dabei  zunächst  an  parsische  Einflüsse  denkt,  so  stimmt  dazu,  daß 
Ahura  Mazda  als  der  Strahlende  verkündet  wird,  dessen  Element 
das  Licht  ist.  Bas  Glaubensbekenntnis  der  Zoroastrier  preist  ihn 
als  den,  von  dem  die  [Himmels]  lichter  sind,  mit  dessen  [Himmels]- 
lichtern  sich  die  Seligkeit  vereint^).  Von  Licht  als  Erbteil  der 
Seligen  ist  denn  auch  innerhalb  der  jüdischen  Erwartungen  in 
den  verschiedensten  Variationen  die  Rede  (vgl.  Hen  1  8  38  2.  4 
50  1  58  3—6  2)  92  4  II  65  9  BAp  48  50),  Gott  macht  den  Himmel  zu 
einem  ewigen  Segen  und  Licht  (Hen  45  4)  usw.  Mit  dem  Be- 
griffe des  Lichtes  wechselt  der  des  Lebens,  das  in  neuem,  tieferem 
Sinne  gefaßt  wird.  „Die  antike  Betrachtung  hätte  vom  Leben 
als  der  Güter  höchstem  gesprochen ;  die  Apokalyptik  versteht  unter 
dem  „Leben"  das  ewige,  unsterbliche,  selige  Leben  im  Himmel" 
(vgl  Hen  37  4  40  9  58  3  T.  Ass  5  Ps  S  14  8.  10  lY  E  7  21.  129. 
137.  f.  86  14  22  BAp  42  7  lY  Mak  15  3),  und  „ewig"  bedeutet  in 
solchem  Falle  (anders  als  im  A.T.)  mehr  als  nur  sehr  lange  dauernd, 
es  ist  =  „ohne  Ende",  soweit  wenigstens  das  Denkvermögen  reicht. 
Darin  zeigt  sich  aber  wieder  der  Gegensatz  zur  nationalen  Yor- 
stellungsreihe :  dort  geht  die  Erwartung  nur  auf  langes  Leben, 
ein  längeres  als  das,  das  die  Yäter  gelebt  (Hen  25  e),  hier  auf 
Leben,  dem  überhaupt  kein  Tod  mehr  folgt.  „Alles  Yerwesliche 
wird  vergehen",  sagt  II  Hen  65  10,  die  Yergängiichkeit  ist  ver- 
gessen (lY  E  8  53  vgl.  I  Kor  15  26.  42.  53  Apk  21  4).  Die  Yer- 
nichtung  der  Yergängiichkeit  bedeutet  natürlich  zugleich  das 
Aufhören  alles  Ungemachs,  in  das  der  vergängliche  Mensch 

^)  Sofern  sie  der  Ort  des  Paradieses  sind,  wie  G-eldnee  in  dem  von 
mir  herausgegebenen  Religionsgesch.  Lesebuch  S.  335  A.  9  erklärt.  Die 
Stelle  steht  Yasna  12,  1;  vgl.  Hädökht  Nask  2,  15  (a.  a.  0.  S.  353):  „Die 
Seele  des  rechtgläubigen  Mannes  setzt  ihren  Fuß  in  die  anfangslosen 
Lichter".  Auch  Yasna  58  6 :  „Wir  möchten  (nach  dem  Tode)  von  den 
Sternen  des  weisen, Herrn  beschienen  werden"  (a.  a.  0.  S,  335  A.  7). 

^)  Nach  V.  5  wird  es  auch  auf  dem  Festlande,  d.  h.  dem  Heilsort  auf 
Erden,  wie  Sonnenschein  hell,  vgl.  Hen  5  7  96  3  Ps  S  3  12. 

^)  Vgl.  noch  die  Umdeutung  des  Gedankens  an  das  Licht  der  Seli- 
gen in  Jub  19  25:  sie  sind  berufen,  alle  Lichter,  die  an  der  Feste  sind, 
zu  erneuern,  d.h.  daß  sie  die  Aufgabe  haben,  „gewissermaßen  als  Hand- 
werksleute Gottes  die  neue  Welt  für  die  Heilszeit  zu  bauen"  (Volz, 
S.  361). 

*)  GuNKEL  (bei  Kautzsch)  zu  IV  E  7  129;  vgl.  auch  HJHoltzmann, 
Lehrbuch  der  neutestamentlichen  Theologie^  I  1911,  S.  66. 
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hineingespannt  ist.  Es  wird  nichts  mehr  Verderbliches  sein  (Hen 
6f3  29  vgl.  II  65  9  IV  E  7  121  f.  8  53  BAp  51  u.  ig  Sap  3i),  und 
sofern  das  Leiden  als  AVirkung  der  Sünde  erscheint,  ist  klar,  dal) 
sein  Aufhören  zugleich  das  Aufhören  seiner  Ursache  bekundet. 
Der  Sündenkeim  (vgl.  §  34,  5)  ist  versiegelt  (IV  E  853  vgl.  6  21 
Hen  91  17  92  4  f.  Apk  M.  13).  Positiv  umfaßt  das  ewige  Leben 
die  ganze  Fülle  der  ersehnten  Glücksgüter,  vor  allem  auch  der 
ethischen,  Gerechtigkeit  (Hen  48  1  58  d.  IV  E  7  lu),  Güte  (Hen 
91  17  92  3  f.),  Wahrheit  (IV  E  6  28  7  114),  Weisheit  (Hen  48  1 
91 10  IV  E  8  52),  Glaube  (IV  E  628)  usw.;  denn  ganz  von  selbst 
spielt  der  Begriff  des  Lichtes  in  das  ethische  Gebiet  hinüber.  So 
ist  jenes  Leben  ganz  und  gar  Sättigung  mit  Heil  (Hen  45  e), 
Seligkeit  und  Erquickung  (IV  E  7  as),  was  im  Einzelnen  in  ver- 
schiedenen Zügen  und  unter  mannigfachen  Bildern  dargestellt 
wird^),  bald  als  Friede  (Hen  58  4  Sap  3  3)  und  Ruhe  (IV  E 
8  52  Vita  Ad  51  Sap  4  7  vgl.  Hebr  3i8  f.),  bald  als  Freude  (Hen 
103  3  f.  10442),  Ehre  (103  3  IV  E  849)  und  Herrlichkeit  (7  9:, 
8  51  9  31  BAp  15  8  48  49  51  le  54i5  667  vgl.  Rom  818  II  Kor4i7). 
wobei  die  Vorstellung  der  oo^a-Gestalt  der  Seligen  mit  der  ihrer 
Lichtgestalt  wieder  nächstverwandt  ist  (vgl.  auch  das  Herr- 
lichkeitskleid Hen  62 15  II  22  s,  ein  Kleid  des  Lebens  Hen  62  le 
und  der  ünverweslichkeit  AA.  13^),  bald  als  Gottesgemeinschaft 
(Apk  M.  13  Sap  3i;  IV  E  7  98:  Gottes  Angesicht  schauen, 
vgl.  Mth  5  8  I  Kor  13  12  I  Job  3  2).  Bildlich  kommt  sie  am  sicht- 
barsten zum  Ausdruck,  wo  von  der  Seligkeit  als  einem  gemein- 
samen Mahl  gesprochen  wird  (vgl.  §  27,  7) ;  nur  daß  dann  ge- 
wöhnlich nicht  Gott  selber  der  Tischgenosse  ist  (das  mochte  als 
zu  starker  Anthropomorphismus  womöglich  vermieden  werden*  , 
sondern  der  Messias  (Hen  62  14  Mth  26  29  Lk  22  30  Apk  3  20  vgl. 
19  7^).  üebrigens  waren  die  Juden  so  starke  Realisten,  daß  sie 


^)  Auch  die  sudoxia  (Luk  2 14)  scheint  eschatologischer  Begrift'  ge- 
wesen zu  sein;  vgl.  VoLZ,  S.  356. 

-)  Hen  51  5  vom  seligen  Zustand  auf  Erden. 

2)  Dem  Lichtglanz  dieser  Kleider  entspricht  ihre  weiße  Farbe,  die 
auch  die  Farbe  des  Engelkleides  ist  (Apk  3  4.  5.  18  4  4  6  11  7  9.  13  f.  vgl. 
19  8  II  Kor  5  3  f.  Asc.  Jes  4i6f.  u.  ö.).  Der  Gedanke  der  himmlischen 
Kleider  scheint  dem  Parsismus  zu  entstammen  (vgl.  Böklex,  a.  a.  0.. 
S.  61 — 65 ;  Bkandt,  Das  Schicksal  der  Seele  nach  mandäischen  and  per- 
sischen Vorstellungen,  JpTh.  1892,  S.  437.  575  fF.  580). 

^)  Anders  natürlich  im  Gleichnis  Mth  22  1  ff. 

^)  Wo  bei  der  himmlischen  Mahlzeit  das  Gewicht  nicht  auf  die 
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in  solchen  Dingen  nie  streng  zwischen  Bild  und  Realität  unter- 
schieden. So  wird  für  sie  wiederum  das  Essen  zu  etwas  ganz 
Realem,  und  man  will  sogar  wissen,  worin  die  Speise  besteht.  Da- 
bei blickt  wieder  fremde  Beeinflussung  durch:  Wie  im  Parsismus 
Söshyans  und  seine  Genossen  den  Seligen  vom  Fett  des  von  ihnen 
geschlachteten  Stieres Hadhayösh  zu  genießen  geben  so  bekom- 
men sie  nach  Hen  60  24  2)  lY  E  652  BAp  29  4  von  Behemoth 
und  Leviathan  ^)  zu  essen.  Daneben  erscheint  als  Speise  der  Se- 
ligen das  Mannah  (BAp  29  7  Apk  3  17),  das  „süße  Brot  vom  ge- 
stirnten Himmel"  (Sib  Pro  87*);  vor  allem  aber  das,  was  der 
Lebensbaum  spendet,  seine  Frucht  (Hen  25  5  Apk  2  7),  die  all- 
monatlich wechselnde  (Apk  22  2),  die  Unsterblichkeit  verleiht 
(Apk  M.  28),  und  sein  Holz  (T.  Levi  18),  während  sein  Oel  zur 
erquickenden  Salbung  (Vita  Ad  36.  40  =  Apk  M.  9.  13  II  Hen 
22  8)  und  seine  Blätter  zur  Gesundheit  der  Völker  dienen  (Apk 
22  2).  Mit  diesem  Lebensbaum  (vgl.  noch  Hen  24  4—25  7  II  8 1— 5  ^) 


communio,  sondern  auf  den  Genuß  der  Sättigung  fällt,  da  ist  gleichbe- 
deutend das  Bild  von  der  Weide  (PsS  17  40  IV  E  9  19,  wo  das  sinnlose 
„lege"  Uebersetzung  von  vö[iog  statt  yo\i6c,  =  Weide  ist). 

^)  Bundahish  30  25  (in  meinem  Religionsgeschichtlichen  Lesebuch 
S.  358).  Besonders  deutlich  ist  die  Abhängigkeit  in  der  Weissagung  des 
Eldad  und  Modad :  die  Israeliten  werden  mit  Wonne  von  dem  Stier,  der 
ihnen  von  Anbeginn  bereitet  war,  genießen. 

2)  Freilich  übersetzt  Flemming  an  dieser  Stelle :  „um  gefüttert  zu 
werden"  statt:  „um  verspeist  zu  werden". 

^)  Zur  ursprünglichen  Bedeutung  von  Behemoth  und  Leviathan  s. 
oben  S.  123  f.  A.  1.  Die  verschiedenen  Traditionen,  wonach  sie  bald  beide 
Wassertiere  waren,  bald  nur  Leviathan  Wassertier,  Behemoth  dagegen 
Landtier,  werden  lY  E  6  49  ff.  so  miteinander  kombiniert,  daß  sie  ur- 
sprünglich Wassertiere  gewesen,  aber  weil  sie  im  Wasser  nicht  neben- 
einander Platz  hatten,  getrennt  worden  seien  (vgl.  Gunkel  z.  St.).  Nach 
Hen  60  8  ist  der  Wohnort  Behemoths  Dendain  im  Osten  des  Paradieses, 
vielleicht  =  babylon.  danninu,  Festland,  im  Gegensatz  zum  Meer  (Jen- 
SEiSr,  Kosmologie,  S.  161):  so  Zimmeen  bei  Gunkel  (Schöpfung  und  Chaos, 
S.  63).  Zur  Speisung  mit  Leviathan  ist  noch  das  Verzehren  von  Fischen 
beim  Mahl  der  Seligen  zu  vergleichen,  wie  es  auf  altchristlichen  Grab- 
gemälden erscheint  (vgl.  HSchmidt,  Jona,  S.  153  A.). 

^)  Natürlich  setzt  das  Mannah  als  die  „von  oben  herabfallende  Speise" 
(BAp  29  7)  einen  nicht  im  Himmel  gelegenen  Heilsort  voraus. 

^)  Er  verbreitet,  wie  übrigens  die  Bäume  des  Paradieses  überhaupt 
(vgL  Hen  32  3  Apk  M.  29.  38.  40),  besonderen  Wohlgeruch  (vgl.  noch 
BAp  29  7  und  zum  persischen  Ursprung  dieser  Vorstellung  Böklen",  a. 
a.  0.  S.  65  f.),  der  den  Dämonen  unerträglich  ist  (s.  Bousset,  Haupt- 
probleme der  Gnosis,  S.  301  f.).  Diese  Vorstellung  scheint  II  Kor  2  16  zu- 

Grundriss  II,  II,  2.    B  e  r  t  h  o  1  e  t.  30 
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befinden  wir  uns  mitten  im  Paradies  (vgl.  noch  IV  E  7 123  8  52^), 
und  damit  berühren  wir  den  fundamentalen  Gedanken,  daß  die 
künftige  Heilsstätte  dieselbe  sei  wie  die,  in  der  einst  die  ersten 
Menschen  ihr  glückliches  Dasein  geführt  hatten.  Darin  bekundet 
sich  ein  Stück  des  wichtigen  Glaubens,  daß  die  Endzeit  überhaupt 
nur  eine  Wiederkehr  der  Urzeit  bedeute  (vgl.  schon  13  fin.).  Zu- 
gleich ist  damit  aufs  Neue  deutlich  ausgesprochen,  daß  die  end- 
zeitlichen Heilsgüter  schon  vorhanden  sind  (vgl.  BAp  4  e),  dem 
Menschen  nur  einstweilen  noch  entzogen,  um  ihm  dereinst  zuteil 
zu  werden  (vgl.  11  Hen  8  f.  42  3—5).  Im  besonderen  Falle  muß 
das  Paradies  wieder  „eröffnet"  werden  (IV  E  8  52),  nachdem 
es  nach  Adams  Fall  verschlossen  wurde  (BAp  4  3),  und  das 
flammende  Schwert,  mit  dem  es  die  Engel  bewachten  (vgl. 
II  Hen  8  8),  muß  wieder  beiseite  gestellt  werden  (T.  Levi  18). 
Die  Vorstellungen  von  der  Lage  des  Paradieses  schwanken. 
Nicht  einmal  ob  es  auf  Erden  oder  im  Himmel  zu  erwarten  sei, 
steht  fest.  Und  auf  Erden  sucht  man  es  bald  im  Osten  (Hen  32  2  f. 
II  31  1  42  3  2),  bald  im  Norden  (Hen  77  3  vgl.  61  1  70  3^).  Üeber 
seine  Lage  im  dritten  Himmel  s.  die  Tabelle  S.  404  und  vgl.  noch 
Hen  61 12  BAp  51 11.  Auch  darüber,  ob  es  in  der  Gegenwart 
schon  bewohnt  sei  oder  nicht,  gehen  die  Aussagen  auseinander"*). 
Es  gilt  als  blühender,  baumreicher,  blumiger^)  Garten  (vgl.  z.  B. 
IV  E  6  3  Sib  Pro  86)  voll  hellen  Lichtes  (II  Hen  65  10) ,  es 
hat  Quellen  und  Brunnen  (AA  21  Lk  16  24),  die  das  Lebens- 
wasser spenden  (vgl.  Apk  7  10  f.  Job  4  e  ff\),  oder  aus  denen  man 
Weisheit  trinkt  (Hen  48 1) ;  Honig  und  Milch,  Oel  und  Wein 
fließen  in  ihm  (II  Hen  8  5),  außerdem  die  großen  Ströme,  die  man 

gründe  zu  liegen.  Natürlich  wird  der  Lebensbaum  nicht  immer  deutlich 
vom  Weisheitsbaum  (Hen  32  3  ff.)  unterschieden.  Vgl.  noch  AWünsche, 
Die  Sage  vom  Lebensbaum  und  Lebenswasser  1905  (dazu  meine  Bespre- 
chung, ThLZ  1905,  Sp.  690—692). 

^)  Dagegen  ist  er  Hen  25  5  f.  mit  Gottes  Heiligtum  auf  Erden  kom- 
biniert. PsS  14  3  wird  der  Lebensbaum  im  Paradies  zur  bildlichen  Be- 
zeichnung des  Frommen  verwendet.    Aehnliches  bei  Philo. 

2)  Nach  dem  Texte  Sokolovs,  den  Chaeles  und  Moefill  für  ihre 
Ausgabe  benützten. 

3)  Im  Norden  lag  nämlich  der  Götterberg  (vgl.  oben  S.  150  A.  2  und 
S.  398),  und  mit  ihm  wird  das  Paradies  auch  Hen  24  f.  kombiniert,  indem 
es  hier  auf  einen  Berg  verlegt  wird. 

*)  Vgl.  VOLZ,  S.  376  f.;  über  das  Paradies  überhaupt  S.  374—378. 
^)  „Die  Blumen  des  (himmlischen)  Gottesgartens  sind  ursprünglich 
die  Sterne"  (Gunkel  zu  IV  E  63). 
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schon  aus  Gn  2  lo  ff.  kennt  (vgl.  AA  12).  In  allen  Fällen  ist  es 
ein  Ort  von  unaussprechlicher  Schönheit  (II  Hen  8  i),  der  für  die 
Seligen  weite  Eäume  enthält  (BAp  51  n).  Sein  Hüter  ist  nach 
Hen  20 1  Gabriel. 

d)  Kombinationen  dernationalen  und  dertrans- 
z  en  dentalen  Vorstellun  gen.  Von  einem  Fall  der  Kom- 
bination beider  Vorstellungsreihen  war  schon  sub  2  A.  die  Rede. 
Abgesehen  von  dem  dort  behandelten  Beispiel  der  Zehnwochen- 
apokalypse gehören  diese  bewußten  Kombinationen  der  späteren 
Eschatologie  an  (IV  E  BAp  vgl.  I  Kor  15  20-28  Apk  20 1). 
Zu  verstehen  sind  sie  aus  dem  Bestreben  heraus,  nichts  von  dem, 
was  als  Zukunftserwartung  einmal  Boden  gewonnen  und,  wir 
dürfen  getrost  hinzufügen,  Frucht  geschaffen  hatte,  verloren  gehen 
zu  lassen.  Die  Kombination  bestand  darin,  daß  was  ursprüng- 
lich als  letztes  Ziel  erhofft  worden  war,  die  nationale  Vollen- 
dung, in  der  sich  die  Gottesherrschaft  auf  Erden  verwirklichen 
sollte,  nur  als  vorletzter  Akt  in  das  größere  Zukunftsdrama 
eingearbeitet  wurde.  Als  letzter  schloß  es  die  transzendente  Voll- 
endung ab,  eingeleitet  durch  das  allgemeine  Weltgericht,  das  sich 
mit  dem  Untergang  dieser  ganzen  vorhandenen  Welt  und  dem 
Anbruch  der  neuen,  künftigen,  oder  wenigstens  mit  einer  radi- 
kalen Weltumwandlung  verband.  Das  Reich  des  Messias,  in  der 
nationalen  Vorstellungsreihe  das  endgültige,  wurde  so  zum  bloßen 
Zwischenreich  und  als  solches  auf  eine  bestimmte  Zeit  beschränkt, 
die  auf  das  Jahr  genau  angegeben  werden  konnte :  auf 400  Jahre  ^) 
(IV  E  7  28)  oder  1000  3)  (Apk  20  3.  5  ff.;  daher  das  „tausend- 

1)  Sib  III  652  fF.  (nach  Bousset,  S.  20  A.  2,  aus  der  ersten  Hälfte 
des  1.  Jahrh.  n.  Chr.)  ist  die  Kombination  weniger  klar.  Wohl  kennt 
der  Dichter  zunächst  ein  messianisches  Zwischenreich  (V.  652 — 660).  Aber 
die  Vernichtnngskatastrophe,  die  unter  gewaltigen  kosmischen  Erschei- 
nungen über  die  es  angreifenden  Völker  ergeht  (V.  eeo— 697),  führt  nur 
wieder  zu  einer  irdischen  Herrschaft  der  Söhne  des  großen  Gottes,  die 
ruhig  um  ihren  Tempel  herum  wohnen  (V.  702  ff.).  Hesekiels  Zukunfts- 
bild wirkt  nach. 

2)  Die  Entstehung  dieser  Zahl  begreift  sich  aus  der  Kombination 
zweier  Bibelstellen:  „Erfreue  uns  so  viel  Tage,  als  du  uns  gebeugt 
hast",  bittet  der  Psalmist  90 15;  nach  Gn  15 13  aber  hatte  die  „Beu- 
gung" (in  Aegypten)  400  Jahre  gedauert. 

2)  Wohl  gewählt,  nachdem  die  Weltdauer  auf  6000  Jahre  angenom- 
men war,  um  die  Weltwoche  (vgl.  Ps  90  4  :  1000  Jahre  =  1  Tag),  die 
der  Schöpfungswoche  entsprechen  sollte  [vgl.  II  Hen  33  1  (?)],  zu  erhalten. 
Allerdings  dauert  1000  Jahre  auch  das  Reich  Yimas  (Yt  9,  10  =  17,  80; 

80* 
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jährige  Reich"  !)  oder  eine  andere  Zahl  Jalire'  ).  Am  „Mensch- 
lichsten" wurde  sein  Abschluß  bezeichnet,  wo  man  wie  der  Ver- 
fasser von  IV  E  7  29  den  Messias  nach  dieser  Zeit  sterben  ließ^j. 
BAp  30  1  läßt  ihn  im  Augenblick,  „  wo  die  dem  Verderben  ge- 
weihte Welt  zu  Ende  kommt"  (40  3),  in  Herrlichkeit  in  den  Him- 
mel zurückkehren^)  (anders  73 1  742),  bei  aller  größern  Erhaben- 
heit der  Vorstellung  ein  nicht  minder  deutliches  Zeichen,  daß 
seine  Herrschaft  zur  bloßen  Episode  innerhalb  des  gesamten  Zu- 
kunftsdramas hinabgesunken  ist. 

e)  Der  vollendete  Gegensatz  der  transzenden- 
talen Vorstellungsreihe  zur  nationalen.  In  vollem 
Gegensatz  zu  den  eben  besprochenen  Kombinationen,  durch 
welche  der  nationalen  Erwartung  ihr  relatives  Recht  gew^ahrt 
bleibt,  stehen  die  Auffassungen,  die  im  gänzlichen  Bruch  mit  dem 
Nationalismus  nicht  bloß  den  Gedanken  eines  Zwischenreiches, 
sondern  schon  eines  Zwischenzustandes  (vgl.  sub  11  A.  2j  über- 
springen, um  dem  reinen  Individualismus  zum  Siege  zu  verhelfen. 
Hier  ist  der  Tod  lediglich  das  Mittel,  um  „den  Seelen  die  Frei- 
heit zu  schenken  und  ihnen  den  Hingang  an  den  heimatlichen  und 
reinen  Ort  zu  eröffnen,  wo  sie  kein  Leiden  mehr  treffen  soll"  (Jose- 
phus  B.  J.  VII  8  7).  Die  Vereinigung  der  Seele  mit  Gott  unmittel- 
bar nach  dem  Tode  wird  vor  Allem  auf  alexandrinischem  Boden 
erwartet  (Sap  3  i_3  4i4  IV  Mak  7  19  9  8  16  25  17  5  18  3  II  Hen 
55  2),  und  hier  bezeugt  diese  Erwartung  entschieden  eine  Ein- 
wirkung seitens  hellenistischer  Vorstellungen.  Griechischer  An- 
thropologie ist  schon  ihre  Voraussetzung  entnommen:  der  Geist 
wie  ein  Gefangener  im  menschlichen  Körper  gebunden,  bis  er 
sich  von  ihm  loslöst,  um  zu  seinem  göttlichen  Ursprung  zurückzu- 
kehren. Im  Mittelpunkt  dieser  Betrachtungsweise  steht  der  grie- 
chische Gedanke  der  Unsterblichkeit  der  Seele.  Immerhin 
fehlt  es  auch  schon  im  palästinensischen  J udentum  nicht  an  ein- 
zelnen Stellen,  nach  welchen  man  —  ob  unter  Einwirkung  ägyp- 
tischer Jenseitsvorstellungen  ?  "*)  —  die  Erwartung  eines  dem  Tode 

Sacred  Books  of  the  East  XXIII  S.  112.  276;  vgl.  Clemen,  Religionsge- 
schichtliche Erklärung  des  N.  T.  S.  125). 

^)  Vgl.  MLoEWY,  Messiaszeit  und  zukünftige  Welt,  Monatschrift  für 
das  Judentum  XLI  (1897),  S.  392—409. 

^)  So  stirbt  auch  der  samaritanische  Ta'eb  (vgl.  z.  B.  Meex,  Der 
Messias  oder  Ta'eb  der  Samaritaner,  S.  7). 

3)  Doch  s.  oben  S.  445  A.  3. 

Vgl.  GuNKEL  in  der  ChristHchen  Welt,  1905  ISr.  24,  553—558. 
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unmittelbar  folgenden  seligen  Lebens  teilte  (vgl.  Hen  40  5  60  s 
61 12  70  4  ^);  b.  Berachoth  28  b:  eine  entsprechende  Erwartung 
des  Jochanan  b.  Zakkai^) ;  ferner  Lk  16  22  ff.  ^)  2843;  s.  über- 
dies bei  Paulus  II  Kor  5i  ff.  Phil  1 23  *).  Nur  stellen  sich  in  allen 
diesen  Fällen  leicht  Kombinationen  ein,  wie  denn  überhaupt 
fremde  und  speziell  griechische  Ideen  auf  jüdischem  Boden  so- 
gleich jüdisch  umgedacht  wurden.  So  heißt  die  Vereinigung  mit 
Gott  z.  B.  so  viel  wie  die  Vereinigung  mit  den  Patriarchen  (IV 
Mak  5  37  18  28  vgl.  Lk  16  22).  Vielleicht  auch,  daß  sie  zu  einem 
bloß  temporären  Erscheinen  vor  ihm  wird,  um  von  ihm  das  defi- 
nitive Urteil  über  den  künftigen  Stand  zu  empfangen  (Apk  M. 
31  f.  vgl.  IV  E  7  78)  usw.  —  In  der  Vorstellung  einer  Vereini- 
gung des  Einzelnen  mit  Gott,  wie  sie  hier  nach  dem  Tode  er- 
wartet wurde,  lag  der  natürliche  Ausgangspunkt  für  eine  Mystik 
von  der  Art  derjenigen,  die  damals  in  die  verschiedensten  Reli- 
gionen eindrang.  Daß  das  Judentum  von  ihr  nur  ganz  periphe- 
risch berührt  wurde,  —  als  ihr  ernstlicher  Vertreter  ist  im  Grunde 
nur  Philo  zu  nennen  ;  denn  die  Oden  Salomos  sind  höchst  wahr- 
scheinlich nicht  jüdisch  — ,  das  ist  wieder  ein  Zeugnis  für  die 
große  Nüchternheit  des  Judentums  (vgl.  S.  427),  vornehmlich 
auch  für  sein  starkes  Gefühl  von  der  Entfernung  von  Gott  und 
Mensch. 

15.  Los  der  Verdammten.  Das  Los  der  Verdammten 
ist  mit  wenig  Strichen  gezeichnet.  Es  ist  in  Allem  das  Gegenteil 
des  Loses  der  Seligen.  Die  Frage  ist  nur,  ob  sie  davon  ein  Be- 
wußtsein haben  oder  nicht,  d.  h.  ob  sie  überhaupt  gänzlich  ver- 
nichtet oder  zu  einem  qualvollen  Fortleben  verurteilt  werden. 
Die  widersprechenden  Ansichten  hierüber  sind  übrigens  keines- 
wegs immer  säuberlich  auseinandergehalten.  Worauf  es  dem 
Frommen  nur  ankommt,  ist,  von  den  Gottlosen  verschont  zublei- 
ben und  sie  vom  eigenen  Glück  ausgeschlossen  zu  wissen.  Es 
kann  ihm  also  genug  sein,  daß,  wenn  Gott  die  Frommen  heim- 
sucht, der  Gottlosen  nicht  mehr  gedacht  wird  (Ps  S  3  11  13  11 
14  9  Sap  4  19  5  9  ff.).  Dem  entsprechend  bleibt  der  Gottlose  in 
der  Unterwelt,  wohin  er  durch  den  Tod  gekommen  ist,  und  steht 

^)  Die  Anschauungen  in  den  Bilderreden  des  Henoclibuches  sind 
nicht  einheitlich,  vgl.  Volz,  S.  137  f. 

^)  Ueber  die  rabbinischen  Vorstellungen  s.  im  übrigen  VoLZ,  S.  141  f. 
3)  Vgl.  S.  461  A.  2. 

*j  Daneben  bei  Paulus  häufiges  xoiiiaa^ai,  vgl.  sub  11  A.  2. 
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nicht  auf  (Auferstehung  bloß  der  Gerechten,  vgl.  oben  sub  11). 
Auf  diese  Weise  wird  Scheol  für  die  Gottlosen  zum  bleibenden 
Aufenthaltsort  (s.  u.).  Die  radikalere  Auskunft  aber  ist,  daß 
sie  vernichtet  werden,  sei  es  noch  in  Scheol  selbst  (Hen  99  ii), 
sei  es  erst  nach  dem  jenseitigen  Gericht  (Hen  91 9  II  442  f.  BAp 
85 15)  im  sogen,  zweiten  Tod,  sei  es  gleich  schon  hienieden  durch 
den  ersten  (vgl.  Hen  48  9  69  27  94 10).  Aber  Haß  und  Rachege- 
fühle der  Frommen  kamen  entschieden  besser  auf  ihre  Rechnung 
im  Gedanken  an  ein  qualvolles  Fortleben  der  Verdammten,  so 
daß  man  sich  nicht  wundern  darf,  namentlich  Belege  für  diese 
Auffassung  zu  finden  ^).  Da  erscheint  das  Schicksal  dieser  Un- 
seligen möglichst  so,  daß  ihnen  besser  wäre,  nie  geboren  zu  sein 
(Hen  38  2  II  41  2  BAp  10  6  vgl.  Mth  26  24  Mk  14  21),  daß  man  es 
geradezu  als  Fluchformel  anwenden  kann  (Hen  5  5—7)  usw. 
Vom  Himmel  ausgeschlossen  (45  2),  von  Gottes  Angesicht  ver- 
stoßen (38  4  46  G  53  2  62  2. 10  63  9),  von  den  Stätten  der  Glück- 
lichen vertrieben  (41 2  45  5  f.),  erdulden  sie  alle  nur  erdenklichen 
Höllenqualen,  seelische  wie  Trauer  (T.  Juda  25),  Ruh-  und  Fried- 
losigkeit  (Hen  5  4  12  5  f.  13  1  16  4  94  c  98  u  99  13  f.  101  3  102  3 
103  8  II  61 3),  Schmach  und  Schande  (Hen  46«  62  10  63  11  97  e 
Ps  S  2  31  BAp  51  4),  namentlich  aber  auch  leibliche,  daß  sie 
heulen  und  jammern  (Hen  108  3. 5  vgl.  Mth  8 12  22  13  25  30)  und  sich 
ihr  Aussehen  wandelt  (BAp  51  2).  Denn  der  Strafort  ist  darnach. 
Lokalisiert  wird  er  verschieden:  bald  auf  Erden  als  das  TalHin- 
nom  (Q3.TJ,  ofT^  =  yievva  im  Süden  Jerusalems  ( Jes  66  24  Hen 
2710".  54 1  f.  9026  II  28  3);  bald  unter  der  Erde,  sei  es,  daß  Scheol 
zum  definitiven  Strafort  wird  (Hen  63 lo  99 11  103  7  Jub  7  29  22  22 
Ps  S  16  2),  sei  es,  daß  sich  hier  erst  nach  dem  Gericht  den  Ver- 
dammten die  Hölle  öffnet  (IV  E  7  se) ;  bald  über  der  Erde  im 
dritten  Himmel  (II  Hen  10  2  ff.  II  BAp  4,  vgl.  §  33,6  fin.);  bald 
endlich  unbestimmt,  sofern  der  Gedanke  an  die  Lage  der  Hölle 
überhaupt  zurücktritt  und  sie  lediglich  Qualitätsbegriflf  zur  Be- 
zeichnung einer  Stätte  der  Pein  schlechthin  wird.  Der  sinnlichen 
Ausmalung  ihrer  Schrecken  dienen  die  widersprechenden  und 


*)  Daß  solches  Fortleben  tatsächlich  für  schlimmer  als  Vernichtung 
galt,  zeigt  auch  die  Lehre  der  Schule  Hillels,  welche  es  nur  für  die 
größeren  Frevler  erwartet,  während  die  kleineren  nach  12  monatlichem 
Gericht  im  Gehinnom  völlig  an  Leib  und  Seele  vernichtet  werden;  vgl. 
VoLZ,  S.  277. 

2)  Zum  Sprachgebrauch  vgl.  Volz,  S.  288  f. 
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sich  zuweilen  unklar  mischenden  Vorstellungen  vom  immer- 
brennenden Feuer  einerseits  und  der  Finsternis  und  Kälte 
anderseits  (vgl.  §  33,  2).  So  ist  die  Hölle  der  Feuerofen  (Hen 
54  6  98  3  IV  E  7  36  Mth  1342.  so),  der  feurige  Abgrund  (Hen  18  ii 
90  24  ff.  91 9  Apk  20 14)  etc.,  und  ihr  Feuer  (vgl  noch  Hen 
1009  102i  1038  1083ff.  T.  Seb  10  PsS124  BAp  44i5  592  85 13 
II  4  AA  31  IV  Mak  12 12  13 15  Mk  9  4s)  erzeugt  quälenden  Durst 
(II  Hen  10  2  IV  E  8  59  Lk  16  24).  Anderseits  ist  die  höllische 
Finsternis  (vgl.  z.  B.  Hen  46  6  62  10  63  e  103  s  108  u  II  10  2  Ps 
S  14  9  15  10  Mth  8  12  u.  a.)  so  groß,  daß  die  Gesichter  der  Ver- 
dammten dunkler  als  die  Nacht  sind  (IV  E  7  125).  Zur  Kälte  der 
Hölle  vgl.  II  Hen  10  2^).  Furchtbarer  noch  wird  sie  durch  die 
Anwesenheit  besonderer  Plageengel,  in  deren  Händen  man 
schon  die  Marterwerkzeuge  sieht  (II  Hen  10 3 ;  vgl.  sub  12  S.  455). 
Ausdrücklich  mit  Satans  Behausung  identifiziert  die  Abrahams- 
apokalypse die  Hölle :  Asasel  ist  die  Fackel  des  Ofens  der  Erde 
(14),  die  Gottlosen  sind  im  Leibe  des  Wurmes  Asasel  (31  ^). 
Zuweilen  wird  der  Schmerz  der  Verdammten  noch  dadurch  ge- 
steigert, daß  sie  die  Seligkeit  der  Gerechten  mit  ansehen  müssen, 
die  sich  ihrerseits  zu  ihrer  größeren  Befriedigung  an  den  Qualen 
der  verhaßten  Gottlosen  weiden  (vgl.  §  33,6  fin.  Hen  273  IO814  f. 
(62  12)  IV  E  7  36.  88  Sap  5  2  Lk  13  28  16  23  ff.  3).  Und  grausamer- 
w^eise  freuen  sich  über  ihr  Leiden  oder  ihren  Untergang  die 
Engel,  ja  Gott  selber  (Hen  89  ss  94 10  97  2) !  Aber  das  Schlimmste 
ist,  daß  solche  Qualen  kein  Ende  nehmen.  So  viel  man  jüdischer- 
seits  aus  dem  Parsismus  übernahm,  der  Gedanke  einer  anoxa- 
Taaxaat?  lag  dem  eingefleischten  jüdischen  Parteiempfinden  zu 
wenig,  als  daß  man  es  über  sich  gebracht  hatte,  ihn  sich  zu  eigen 
zu  machen. 

16.  Rückblick.  Man  verläßt  diese  üebersicht  über  die 
Zukunftserwartungen  unter  dem  starken  Eindruck  ihrer  bunten 
Mannigfaltigkeit.  Aber  was  sie  immer  wieder  zusammenhält,  ist 
die  Einheit  des  allgemeinen  Gedankens :  es  ist  dieses  Leben  mit 
all  seinen  Unebenheiten  und  Bedrängnissen,  aber  auch  mit  all 
seinem,  peinlichen  Bemühen  um  das  Gesetz  nicht  das  Letzte, 
sondern  nur  das  Vorspiel  zu  einem  Kommenden  und  Bleibenden, 

^)  Vgl.  die  Beschreibung  der  parsischen  Hölle  Yt  22,  25.  33  (Sacred 
Books  of  the  East  XXIII,  S.  319  f.). 

2)  Vgl.  VoLz,  S.  291. 

3)  Vgl.  zu  dieser  Stelle  S.  461  A.  2. 
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wo  alles  anders  sein  wird.  Man  fühlt  sich  eingespannt  zwischen 
Zeit  und  Ewigkeit,  zwischen  Diesseits  und  Jenseits,  einem  Jen- 
seits, das  zunehmend  ins  Gegensätzliche  umgedacht  wird.  „Das 
Transzendente  wird  immer  mehr  der  Ausdruck  für  das  Religi- 
öse"^). Der  Blick  darauf  löst  die  widersprechenden  Stimmungen 
der  Hoffnung  und  der  Furcht  aus.  Schon  vernimmt  man  auch  in 
der  individuellen  Frömmigkeit  manch  hoffnungswarmes  Wort 
vom  Frieden,  den  Gott  im  Namen  der  zukünftigen  Welt  den  Seinen 
zuruft  (Hen  71 15  vgl.  IV  E  7  os),  und  viele  „Stille  im  Lande" 
leben  von  dieser  Erwartung  des  Trostes  Israels  (Lk  2  25).  Aher 
bei  andern,  und  dahin  gehörten  z.  T.  gerade  besonders  tiefe  Na- 
turen, ließ  die  Furcht  vor  dem  Gericht  die  Freude  der  Hoffnung 
nicht  voll  aufkommen.  Der  Esraapokalyptiker  fände  es  besser, 
wenn  man  nicht  ins  Gericht  müßte  (7  (;<.»),  und  Jochanan  benZak- 
kai  weint  im  Gedanken  an  die  zwei  Wege,  die  sich  hinter  dem 
Gericht  auftun,  dereine  zum  Garten  Eden,  der  andere  zum  Ge- 
hinnom,  da  er  nicht  weiß,  auf  welchen  er  geführt  werden  wird 
(b.  Berachoth  28  b);  vgl.  weiter  die  Stimmung  II  Hen  39  8  Hebr 
10  31.  Allen  Aeußerungen  pharisäischer  Selbstgerechtigkeit  zum 
Trotz  lähmt  also  auch  hier  eine  gewisse  Heilsunsicherheit  die 
Schwingen  des  Glaubens  (vgl.  §  34,  6  fin.).  So  reich  das  Angebot 
des  Heiles  ist,  —  woran  es  fehlt,  das  ist  das  tapfere,  heroische  Er- 
greifen, wie  es  sich  nur  einstellt,  wo  die  Seligkeit  als  freie  Gottes- 
gabe und  nicht  erst  als  Vergeltung  für  eigenes  menschliches  Tun 
an  den  Menschen  hinantritt.  Hat  er  genug  getan?  Das  ist  in 
diesem  Fall  die  ewig  unbeantwortete  Frage,  die  auf  dem  Gewissen 
des  Einzelnen  lasten  bleibt.  Ueberwiegt  nicht  die  Schuld  das  Ver- 
dienst? Wie  viel  tatsächlich  solche  Gedanken  frommem  Nach- 
denken zu  schaffen  machten,  zeigt  die  Lehre  der  Schammaiten, 
der  strengsten  Gesetzesausleger,  es  gebe  zwischen  Geretteten  und 
Verdammten  eine  dritte  Klasse,  bei  der  sich  Verdienstund  Schuld 
die  Wage  hielten.  Wohl  feiert  die  religiöse  Individualisierung, 
zu  welcher  der  Zukunftsglaube,  speziell  der  Gerichtsgedanke,  so 
überaus  viel  beitrug,  gerade  in  einem  solchen  Dogma  einen  Sieg; 
zugleich  aber  offenbart  es,  wie  weit  ein  bloß  von  der  Zukunft  er- 
warteter fester  Heilsbesitz  von  einem  in  der  Gegenwart  faktisch 
vorhandenen  und  innerlich  erlebten  entfernt  ist ! 


^)  Baldenspeegee,  S.  176. 


§  37.]  Die  religiöse  Eigenart  des  Diasporajudentums. 
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§  37.    Die  religiöse  Eigenart  des  Diasporajudentums. 

1.  Im  Bisherigen  haben  wir  zwischen  palästinensischem  Ju- 
dentum und  jüdischer  Diaspora  kaum  ausdrücklich  unterschieden, 
und  unbedenklich  haben  wir  zu  unsern  Zwecken  aus  beidseitigen 
Quellen  geschöpft.  Dazu  liegt  die  Berechtigung  in  der  Tatsache, 
daß  von  einem  prinzipiellen  Unterschied  zwi- 
schen hüben  und  drüben  schlechterdings  nicht  die 
Rede  sein  kann.  In  dogmatischer  Hinsicht  nicht;  denn  von 
Dogma  ist  im  Judentum  überhaupt  nur  mit  Reserve  zu  sprechen, 
und  wenn  man  diesen  Begriff  wenigstens  auf  den  Glauben  an 
Einen  Gott  und  an  eine  kommende  Vergeltung  anwenden  will, 
so  teilen  ihn  die  Diasporajuden  mit  ihren  Brüdern  im  Stammlande 
durchaus.  Aber  auch  in  ethischer  Beziehung  nicht:  denn  bei 
jenen  wie  bei  diesen  ist  das  Ideal  frommen  Lebens  treue  Gesetzes- 
befolgung. Tatsächlich  trat  die  Einheit  des  Judentums  gerade 
an  den  Höhepunkten  des  kultischen  Lebens,  an  den  großen  Fest- 
tagen, mit  imponierender  Macht  in  die  Erscheinung,  wenn  überall- 
her die  tausende  und  abertausende  zum  Jerusalemtempel  pilgerten, 
wohin  sie  auch  getreulich  ihre  regelmäßigen  Abgaben  leisteten  ^). 
Auch  ist  dem  Prolog  des  Jesus  Sirach,  dem  Eingang  des  II  Mak- 
kabäerbuches  und  der  Unterschrift  des  Esterbuches,  sowie  einer 
Reihe  von  Berührungen  innerhalb  der  haggadischen  und  hala- 
chischen  Literatur^)  zu  entnehmen,  was  für  ein  reger  Schriften- 
austausch zwischen  hüben  und  drüben  stattgehabt  haben  muß. 
Das  alles  aber  schließt  nicht  aus,  daß  die  veränderten  Verhält- 
nisse, unter  denen  die  Diasporajuden  lebten,  auf  ihr  Judentum 
in  einer  Weise  abfärben  mußten,  daß  sich  für  sie  eine  z.  T. 
ziemlich  starke  religiöse  Eigenart  ergab.  „Jede Religion 
wird  in  der  Propaganda  und  der  Diaspora  anders,  wird  unendlich 
persönlicher  als  innerhalb  eines  geschlossenen  Volkstums,  indem 
die  Beteiligung  an  ihr  selbstverständlich  ist  und  dem  Einzelnen 
keine  eigene  Entscheidung  auflegt,  und  jede  wird  universeller 
werden  müssen,  ja  zu  dem  Versuche  gedrängt  w^ erden,  sich  als 
die  Urreligion  der  Menschheit  zu  geben.  Auch  die  äußern  Ein- 
richtungen werden  sich  den  veränderten  Verhältnissen  anpassen 

^)  Wie  die  x\bHeferung  dieser  Abgaben  organisiert  war,  lehrt  uns 
Philo,  de  specialibus  legibus  I  78  (Cohn -Wendland,  M.  II  224). 

2)  Vgl.  Siegfried,  Philo  von  Alexandria  als  Ausleger  des  A.  T.  1875, 
S.  142 ff.;  BRiTTEE,  Philo  und  die  Halacha  1879. 
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müssen"^).  Es  war  doch  etwas  entschieden  anderes,  wenn  Juden 
auf  dem  alten  angestammten  Boden  unter  Juden  wohnten,  mochte 
auch  lange  der  Hellenismus  die  partikularistischen  Grenzpfähle 
ins  Wanken  gebracht  haben,  oder  wenn  sie  vom  Lande  ihrer 
Väter  mehr  oder  minder  weit  entfernt  inmitten  einer  Welt  lebten, 
die  nicht  die  jüdische  war,  mochten  sie  darin  auch  noch  so  weit- 
gehende Rechte  der  Selbstverwaltung  genießen.  Und  dieser  Un- 
terschied mußte  sich  am  Bestimmtesten  in  Alexandria  ausprägen, 
nicht  nur  weil  hier,  wie  übrigens  in  der  Diaspora  meist,  die  jü- 
dische Bevölkerung  Großstadtbevölkerung  war,  sondern  weil  Ale- 
xandria geradezu  einer  der  Quellpunkte  hellenistischer  Bildung 
war.  Handel  und  Wandel  mit  Menschen,  die  griechisch  spra- 
chen, griechisch  lebten,  griechisch  dachten,  hieß  das  nicht,  daß 
man  lernen  müsse  den  Griechen  ein  Grieche  werden?  Und  bei 
ihrer  erstaunlichen  Assimilationsfähigkeit  brachten  das  diese  ale- 
xandrinischen  Juden  auch  ziemlich  mühelos  zustande,  bis  das  Er- 
gebnis war,  daß  sie  das  Griechische  schließlich  als  ihren  eigenen 
Dialekt  ansahen  ^)  und  jüdische  Lebensart  nachahmten  ^)  und  sich 
griechische  Gedanken  in  Fülle  zu  eigen  machten. 

2.  Eben  in  dieser  Aufnahme  griechischer  Lebens- 
und  Denkart  liegt  ein  erster  Hauptunterschied  des  Ju- 
dentums der  Diaspora  vom  palästinensischen'^).  Wohl  verstan- 
den, nicht  ein  qualitativer,  sondern  nur  ein  quantitativer;  denn 
den  übermächtigen  Einflüssen  des  Hellenismus  vermochte  sich 
auch  das  palästinensische  Judentum  in  Leben  wie  Lehre  nicht  zu 
entziehen  und  nicht  zum  mindesten,  nachdem  man  sich  durch  die 
siegreiche  Auseinandersetzung  mit  dem  Griechentum  gegen  das 
Griechentum  als  Gefahr  gefeit  glauben  mochte.  Lnmerhin  blieb 
man  in  dem,  was  man  ihm  entnahm,  hinter  der  Diaspora  weit, 
weit  zurück.  Und  gerade  daß  die  Diaspora  von  einer  akuten 
Hellenisierungsgefahr  verschont  geblieben  war,  machte  ihre  Hel- 
lenisierung  umso  erfolgreicher;  denn  die  gleichmäßigen,  kaum 

^)  Reitz ENSTEIN,-  Die  hellenistischen  Mysterienreligionen,  ihre  Grund- 
lagen und  Wirkungen  1910,  S.  6. 

7]  :^|jLsxspa  StdXsxxos,  Philo,  de  congressu  quaerendae  eruditionis 
gratia  44  (M.  1  525). 

2)  Vgl.  z.  B.  die  dem  genuinen  Judentum  völlig  fremde  Beurteilung 
des  Theaters  Ar.  284  f. 

^)  Nur  die  Hauptcharakteristika  sollen  in  diesem  Paragraphen  zu- 
sammengestellt werden ;  auf  Einzelheiten  war  im  bisherigen  Kontext 
hin  und  wieder  hinzuweisen  (vgl,  Sachregister  sub  Diaspora). 
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merkliclien,  friedlichen  Einflüsse  wirken  auf  die  Dauer  tiefer  als 
alle  gewaltsamen  Eingriffe.  So  weist  das  alexandrinische  Ju- 
dentum, zumal  aus  den  Kreisen  seiner  Gebildeten,  eine  Reihe  von 
Schriften  auf,  welche  starke  griechische  Beeinflussung  nicht  ver- 
leugnen. Schon  ihrer  literarischen  Form  nach  (Philo  der  Epiker, 
Ezechiel  der  Tragiker,  die  Sibyllinen !),  aber  auch  nach  ihrem 
Inhalt  (vgl.  namentlich  das  IV  Makkabäerbuch  und  dieWeisheit 
Salomos^). 

Man  vergegenwärtige  sich  z.  B.  nur  die  These  des  IV  Makkabäer- 
buches:  die  Vernunft  Beherrscherin  der  Triebe,  ein  durchaus  stoischer 
Grundsatz!  „Schon  der  Gegensatz  zwischen  Vernunft  und  Affekten  ist 
stoisch.  Die  Bestimmung  des  Begriffs  der  Weisheit  (1  le)  gehört  sogar 
in  derselben  Wortfassung  den  Stoikern  an.  Stoisch  sind  die  Begriffe 
„Leben  der  Weisheit"  (Iis  f.),  öp%-bg  Xöyog  (vgl.  1  15),  euloyioxia.  (5  22),  die 
Hervorhebung  der  cppovvjaig  als  der  vorzüglichsten  Kardinaltngend  (1  2.  19), 
die  Bezeichnung  des  voög  als  der  herrschenden  Kraft  der  Seele  (2  22)  und 
des  XoytajjLog  als  •O-sTog  (13  le),  der  Lehrsatz,  daß  alle  Sünden  einander 
gleich  seien  (5  20)  ^).  Anklänge  an  stoische  Paradoxa  finden  sich  7  23 
142.  Die  makkabäischen  Märtyrer  werden  als  handgreifliche  Urbilder 
echt  stoischer  Apathie  geschildert  (vgl.  besonders  9  17  f.  11  25  15  15 — is)" 
Ueber  den  Grad  hellenistischer  Beeinflussung  der  „Weisheit"  gehen  die 
Meinungen  noch  auseinander:  der  Neigung  gegenüber,  sie  zu  überschät- 
zen, vgl.  namentlich  WWebee,  Die  Unsterblichkeit  der  Weisheit  Sah, 
ZwTh  1905,  S.  409—444,  Poktees  S.  408  A.  2  zitierte  Abhandlung 
und  HEiisrisCH,  Die  griechische  Philosophie  im  Buche  der  Weisheit  1908 
(dazu  meine  Anzeige,  ThLZ  1910,  Sp.  774—776).  Stärker  jedenfalls 
machen  sich  die  griechischen  Einflüsse  im  zweiten  als  im  ersten  Teil 
(Kap.  1 — 5)  geltend,  so  sehr  sogar,  daß  die  Vermutung  nicht  ganz  von 
der  Hand  zu  weisen  ist,  beide  Teile  seien  aus  verschiedener  Feder  ge- 
flossen Griechisch  ist  vor  allem  die  Psychologie  des  Verfassers  mit 
ihrem  reinen  Dualismus  :  „Der  vergängliche  Leib  beschwert  die  Seele,  und 
das  irdische  Zelt  belastet  den  vielsinnenden  Geist"  (9  15).  Dazu  kommt 
die  Vorstellung  von  der  Präexistenz  (8  19  f.)  und  von  der  Unsterblichkeit 
der  Seele  (619).  Befindet  man  sich  hier  wie  in  der  Annahme  einer 
a[j,opcpos  öXt]  (11  17  vgl.  §  31,  5)  auf  dem  Boden  platonischer  Philosophie, 
so  hat  auf  die  Fassung  der  Weisheit  selber  die  stoische  Lehre  von  der 
die  Welt  durchdringenden  immanenten  Weltvernunft  eingewirkt  (7  21  bis 


^)  Ersteres  vermutlich  aus  dem  ersten  nachchristlichen  Jahrhundert, 
letztere  wohl  schon,  da  sie  noch  vor  Philo  geschrieben  zu  sein  scheint, 
aus  dem  ersten  vor  christlichen  ;  übrigens  ist  sie  vielleicht  kein  einheit- 
liches Werk  (vgl.  die  Textausführung). 

2)  Doch  vgl.  oben  S.  419  A.  2. 

2)  CLWGeimm,  Kommentar  (im  Kurzgefaßten  Exegetischen  Hand- 
buch) 1853,  S.  288.' 

*)  WWebee  (ZwTh  1904,  S.  145—169)  versucht  die  Sapientia  sogar 
in  4  selbständige  Teile  zu  zerlegen. 
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8  7  Stoisch  ist  ferner  die  Bestimmung  der  vier  Kardinaltugenden  und 
ihre  Ableitung  aus  der  Weisheit  (8  7),  sowie  auch  wohl  der  Gedanke  der 
Vorsehung  (14  3  17  2)  und  der  allgemeinen  Menschenwürde  (12  8).  Epi- 
kureische Spuren  lassen  sich  in  Lebensanschauung  und  Grundsätzen  der 
2  1—5  bekämpften  Gegner  entdecken.  Griechisch  ist  auch  die  Meinung, 
daß  früher  Tod  Zeichen  besonderen  göttlichen  Wohlgefallens  sei  (4  7, 
14;  vgl.  noch  oben  §  35,  10  fin.)  usw. 

3.  Ein  zweiter  Unterschied  des  Judentums  der  Dia- 
sporagegenüber dem  palästinensischen  liegt  im  ungleich  stär- 
kern Zurücktr  eten  des  Kultischen  und  Gesetzlich- 
Leviti  sehen.  Wohl  hatte  Aegypten  seinen  besondern  Tempel, 
den  von  Onias  IV gegründeten  Leontopolistempel,  wo  bis  73  n.  Chr. 
geopfert  wurde  (vgl.  §  25, 4  S.  273  A.  2).  Aber  an  Bedeutung  ver- 
mochte er  sich  mit  dem  jerusalemischen  nie  zu  messen,  nicht  ein- 
mal in  den  Augen  der  ägyptischen  Juden  selber,  die  sonst  nicht 
zu  den  Festen  nach  Jerusalem  gepilgert  wären.  Nun  ist  aber  schon 
für  das  palästinensische  Judentum  (§29, 1)  der  Nachweis  versucht 
worden,  daß  der  Kult  im  Zeitalter  Jesu  überhaupt  etwas  von  sei- 
ner früheren  Rolle  eingebüßt  habe.  In  stärkerm  Grade  gilt  das 
von  der  Diaspora :  Trotz  den  genannten  Wallfahrten  waren  die 
Folgen  der  Entfernung  vom  Heiligtum  unvermeidlich.  Die  Ver- 
bindung des  täglichen  Lebens  mit  ihm  war  nun  einmal  abge- 
schnitten und  wurde  auch  durch  den  Ersatz  der  Synagogen  nicht 
wettgemacht^);  denn  gerade  das  sinnliche  Element,  das  in  ihm  zu 
Hause  war  und  die  vielen  „levitischen"  Vorschriften  zeitigte,  ge- 
dieh an  diesen  Stätten  eines  geistigeren  Gottesdienstes  ungleich 
weniger,  und  wenn  es  auch  nicht  an  Spuren  fehlt,  aus  denen  z.  B.  auf 
die  Feier  größerer  gemeinsamer  heiliger  Mahlzeiten  zu  schließen 
ist  ^)  (in  kleinem!  Kreise  wurde  ja  regelmäßig  das  Passahmahl  ge- 
feiert), so  verschwindet  das  neben  dem  Uebrigen.  Zudem  zwangen 
die  Verhältnisse  zu  einer  Weltoffenheit,  bei  der  von  rituellen  Vor- 

*)  „Die  Verba  auvsxstv  (1  7),  Sioixelv  (81  12 18  15  1),  SiYjywSiv,  x^pstv  §va 
TiavTwv  (7  23  f.),  auch  SisTtsiv  (12 15),  die  wir  beim  Verfasser  finden,  als 
das  Verhältnis  Gottes  oder  der  göttlichen  Kraft  zur  Welt  bezeichnend, 
sind,  wenn  auch  nicht  bloß  stoisch,  so  doch  am  meisten  in  dieser  Schule 
gebraucht"  (Heinze,  Die  Lehre  vom  Logos  1872,  S.  192). 

^)  Von  Alexandrias  großer  Synagoge  mit  ihrer  doppelten  Säulenhalle 
galt :  „Wer  sie  nicht  sah,  hat  die  Ehre  Israels  zu  jenen  Zeiten  nicht 
gesehen"  (Sukka  LI,  2).  Sie  war  so  groß,  daß  der  Kustos  mit  einem 
Tuche  winken  mußte,  um  den  hinten  Stehenden  anzudeuten,  wann  sie 
auf  die  Stimme  des  Vorbeters  mit  Amen  einzufallen  hätten  (Siegfried, 
Philo  von  Alexandria,  S.  6). 

^)  Vgl.  Josephus  Ant.  XIV  10  8:  aüvSsiTiva. 
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Schriften  und  kultischen  Satzungen  nur  so  viel  erfüllt  wurde,  als 
sich  den  Umständen  entsprechend  erfüllen  ließ.  Auch  so  blieb 
immer  noch  genug  zu  tun,  um  durch  Beobachtung  der  rein  mo- 
ralischen Vorschriften,  zu  deren  Empfehlung  auf  alexandrinischem 
Boden  auch  neue  Schriften  entstanden  (vgl.  z.  B.  Pseudophoky- 
lides^)  und  Pseudo-Menander  der  Achtung,  die  man  sich  an- 
gesichts der  heidnischen  Umgebung  selber  schuldig  zu  sein  glaubte, 
nachzukommen. 

4.  Und  damit  ist  schon  ein  weiteres  angedeutet:  Mitten  in 
eine  heidnische  Umgebung  hineingestellt,  fühlt  man  sich  berufen, 
das  Recht  der  eigenen  Religion  in  sein  hellstes  Licht  zu  rücken, 
und  das  nicht  nur,  wo  es  direkt  angegriffen  war  (in  dieser  Hin- 
sicht vgl.  die  Schrift  des  Josephus  gegen  Apion  und  die  nur  frag- 
mentarisch uns  bekannten  Werke  Philos:  aTioXoyca  bizep  'louoat'wv 
und  'Wno^'euyJ.).  Das  Streben  nach  Anerkennung  dieses  eigenen 
Rechtes,  das  überhaupt  einen  Grundzug  jüdischer  Psyche  aus- 
macht, erscheint  in  der  Diaspora  potenziert.  Und  das  ist  ein 
drittes  Hauptmerkmal,  das  sie  vom  palästinensischen  Ju- 
dentumunterscheidet: der  Gesichtspunkt  der  Apologetik 
tritt  in  ganz  einzigartiger  Weise  in  den  Vordergrund^).  Das 
konnte  nicht  anders  sein:  die  tägliche  Auseinandersetzung  mit 
hellenistischer  Kultur,  wie  man  sie  vorab  in  Alexandria  in  ihrer 
Blüte  zu  kosten  bekam,  zwang  förmlich  dazu,  sich  und  seiner  Um- 
gebung darüber  Rechenschaft  zu  geben,  wie  sich  das,  was  man 
als  eigenen  höchsten  geistigen  Besitz  wahrte,  dazu  eigentlich  ver- 
halte. Diesem  Zwecke  diente  ein  doppeltes :  einmal  galt  es,  den 
Eigenbesitz  seiner  heidnischen  Umgebung  vorzuweisen  und  zu- 
gänglich zu  machen  —  ganz  abgesehen  davon,  daß  man  ihn  auf 

^)  Siehe  Bbenays,  Ueber  das  phokylideische  Gedicht,  ein  Beitrag  zur 
hellenistischen  Literatur  1856.  —  Das  Wichtigste  zu  dieser  und  den  im 
folgenden  noch  zu  nennenden  Schriften  findet  sich  am  besten  bei  Schüebr 
III  §  33  zusammengestellt. 

Vgl,  den  von  Clemens  Alexandrinus,  Strom.  V  14,  120  dem  Me- 
nander  zugeschriebenen  Vers:  ■O-scp  5s  O-ös  St,d  xeXouc,  Sixaiog  tov  (nach 
Pseudo-Justin,  de  monarchia  4  gehört  er  Philemon  an).  Die  Ueberord- 
nung  des  Ethos  über  den  Kultus  tritt  namentlich  bei  Philo  oft  stark 
hervor,  z.  B.  Vita  Mosis  II  107  f.  (M.  II  151),  de  spec.  leg.  I  271  f.  (M. 
II  253);  siehe  ferner  Beähier,  Les  idees  philosophiques  et  religieuses 
de  Philon  d'Alexandrie  1907,  S.  227  f. 

2)  Vgl.  u.  a.  MFeiedländee,  Geschichte  der  jüdischen  Apologetik  als 
Vorgeschichte  des  Christentums  1903;  PKeügee,  Philo  und  Josephus  als 
Apologeten  des  Judentums  1906.  S.  noch  o.  S.  459:  die  Thora  Weltgesetz ! 
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diese  Weise  für  sich  selber  festhielt;  zum  andern,  den  fremden 
Besitz  auf  sein  wahres  Verhältnis  zum  eigenen  hin  einer  Prüfung 
zu  unterziehen. 

5.  Jenem  ersten  entsprach  die  Uebersetzungdes  A.  T. 
ins  Griechische.  Trotz  der  Erzählung  des  Aristeasbriefes  wird 
man  nicht  bezweifeln  dürfen,  daß  der  eigentliche  Anstoß  dazu 
aus  eigenen  synagogalen  Bedürfnissen  hervorging,  wie  denn  auch 
die  Erinnerung  an  das  Zustandekommen  der  Uebersetzung  all- 
jährlich von  der  Gemeinde  festlich  begangen  wurde  ^).  Nur  so 
erklären  sich  z.  B.  gewisse  i:)artikularistische  Einschränkungen 
in  der  Uebersetzung  ''^).  Aber  doch  zeigt  sich  in  ihr  auch  schon 
die  Rücksicht  auf  heidnische  Leser.  Das  Wort  (=  Hase, 

Lev  11  0  Dt  14:)  z.  B.  übersetzt  man  nicht  mit  dem  gewöhn- 
lichen Xayo?  oder  Xayo)^,  sondern  mit  SaauTuouc,  um  nicht  zu  sagen, 
daß  das  Tier,  nach  dem  das  ptolemäische  Herrscherhaus  seinen 
(Lagiden-)  Namen  trug,  unrein  sei.  Auch  vermeidet  man,  um 
nicht  Anstoß  zu  erregen,  die  Nennung  des  Esels  als  Reittiers, 
weil  in  Aegypten  nur  die  Niedrigsten  auf  Eseln  ritten  ^j.  Und 
dann  erst  die  möglichste  Umgehung  der  Anthropomorphismen 
und  Anthropopathismen"^),  die  freilich  zugleich  dem  Fortschritt 
eigener  jüdischer  Theologie  entsprach,  die  Uebersetzung  von 
ni.T  mit  xupLo;  (s.  S.  371)!  usw.  Im  Blick  daraufhat  Deissmaxx 
mit  gewichtigen  Gründen  von  einer  „Hellenisierung  des  semiti- 

1)  Philo,  Vita  Mosis  II  41  (M.  II  140  f.).  Ueber  das  Alter  und  das 
allmähliche  Zustandekommen  der  LXX  s.  Schüeer  III*  S.  424—434. 

2)  Vgl.  z.  B.  Jes  19  25  Jo  3  2  ZPJst  3  26  ff.  So  wird  auch  der  Stamm- 
vater Juda,  wenn  Gn  38  12.  20  aus  seinem  adullamitischen  „Freunde"  sein 
„Hirte"  wird  (inp'l  statt  inp"i!),  vom  Verdacht  einer  Freundschaft  mit 
einem  Fremden  gereinigt  (vgl.  AGeigee,  Urschrift  und  üebersetzungen 
der  Bibel  1857,  S.  361). 

3)  AGeigee,  Das  Judentum  und  seine  Geschichte  1864,  S.  78.  Nach 
König,  Einleitung  S.  107  wäre  der  Name  wegen  der  Beschuldigung  der 
Eselsanbetung  (vgl.  oben  S.  331  A.  2)  vermieden. 

4)  Vgl.  z.B.  Ps  17  15  "^^ipri,  LXX:  xYjv  5ögav  aou;  Jes  6i:  l'h^t  (seine 
[Kleider-Jschleppen),  LXX:  ty]?  56^y;g  auToo;  Jos  424:  njn^  T,  LXX:  i] 
oövaixig  Toö  xupioo ;  Jes  38  ii  MT :  ich  werde  Jahwe  im  Lande  der  Leben- 
digen nicht  sehen,  LXX:  ich  werde  die  Rettung  Israels  nicht  sehen; 
Ex  24ioMT:  sie  sahen  den  Gott  Israels,  LXX:  sie  sahen  den  Platz,  wo 
der  Gott  Israels  stand;  Ex  21  6 :  sein  Herr  soll  (den  Sklaven)  bringen 

LXX :  Ttpös  xb  xptxr^piov  toO  ^soö  ;  Ps  8  6  ein  bezeichnendes 
Tcap'  u^yslouc,  an  Stelle  von  usw.,  vgL  Faieweathee,  The  Back- 

ground  of  the  Gospels  1908  S.  414 ff.  und  ähnliches  z.  B.  bei  Aristobul, 
Schüeee  III^  S.  515. 
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sehen  Monotheismus"  gesprochen^).  Daß  das  mit  mehr  Recht 
geschieht,  als  ihm  JBöhmer^)  zugestehen  will,  dürfte  schon  der 
Aristeasbrief  zeigen,  der,  vermutlich  in  den  ersten  Jahrzehnten 
des  letzten  Jahrhunderts  v.  Chr.  ^)  unter  dem  Pseudonym  eines 
Heiden  geschrieben,  die  üebersetzung  des  jüdischen  Gesetzes  aus 
der  Initiative  des  Aegypterkönigs  Ptolemäus  II  und  seines  Bib- 
liothekaren entstanden  sein  läßt  und  in  der  eigenen  Gottesauf- 
fassung so  weit  geht,  daß  seinem  Verfasser  Zeus  und  Dis  nur 
verschiedene  Namen  für  den  von  den  Juden  verehrten  Gott  sind 
(Ar  16) ! 

6.  Ueberhaupt  führt  das  Bestreben,  die  jüdische  Eeligion 
heidnischem  Empfinden  mundgerecht  zu  machen,  zu  allerhand 
Umdeutungen  des  überlieferten  Gesetzes*):  Man  nehme 
nur  die  Versuche,  den  jüdischen  Speiseverboten  einen  auch  für 
Nichtjuden  verständlichen  Sinn  abzugewinnen,  wie  das  z.  B.  im 
Aristeasbrief  geschieht:  „Verfalle  nur  nicht  auf  die  längst  wider- 
legte Ansicht,  daß  Mose  aus  Rücksicht  auf  Mäuse  und  Wiesel 
oder  solches  Getier  diese  Gesetze  gegeben  habe.  Vielmehr  sind 
diese  heiligen  Gebote  zum  Zweck  der  Gerechtigkeit  gegeben  wor- 
den, um  fromme  Gedanken  zu  wecken  und  den  Charakter  zu  bil- 
den" (Ar  144).  Und  das  wird  an  einer  Reihe  von  Beispielen  aus- 
geführt: Wilde  und  fleischfressende  Vögel  sind  zu  essen  verboten, 
weil  der  Gesetzgeber  „die  Vernünftigen  bedeuten  wollte,  gerecht 
zu  sein,  keine  Gewalt  zu  üben  und  nicht  im  Vertrauen  auf  ihre 
Kraft  andere  zu  vergewaltigen"  (148).  Tiere  mit  zwei  Hufen  und 
gespaltenen  Klauen  sind  zu  essen  erlaubt ;  denn  sie  sind  „Sinn- 
bild davon,  daß  man  alle  Handlungen  mit  Unterscheidung  auf 
das  Rechte  tun  müsse"  (150).  Wiederkäuer  sind  erlaubt;  denn 
sie  stellen  für  die  Einsichtigen  die  Erinnerung  dar,  weil  „Wie- 
derkäuen nichts  anderes  ist  als  Erinnerung  an  Leben  und  Be- 


^)  Zunächst  in  einem  Vortrag  auf  dem  Hamburger  Orientalistenkon- 
greß 1902  ;  in  den  Verhandlungen  desselben,  1904  S.  358 — 360 ;  erweitert 
in  den  Neuen  Jahrbüchern  für  das  klassische  Altertum  XI  1903,  S.  161 
bis  177  ;  auch  separat  1903. 

2)  Die  Studierstube  1903,  S.  340—354. 

3)  Vgl.  meine  Apokryphen  und  Pseudepigraphen  in  Literaturen  des 
Ostens  VIT,  1  S.  388  A.  1. 

*)  Vgl.  z.  B.  schon  in  LXX  die  mildernde  üebersetzung  des  Kriegs- 
gesetzes Dt  20 14,  woraus  Philo,  de  spec.  leg.  IV  223  (M.  II  373)  sogar 
das  Gegenteil  des  ursprünglichen  Wortlautes  herauslesen  kann !  (siehe 
JHeinemann  in  der  neuen  CoHNschen  Philoübersetzung  z.  St.). 
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stehen"  (153  f.  ^)  usw.  Das  Mittel  zu  solchen  Umdeutungen  gibt 
die  allegorische  Auslegungsraethode  an  die  Hand  (vgl. 
§  30,  8,  4),  dieselbe,  deren  sich  die  Stoiker,  aber  nicht  sie  allein, 
sondern  überhaupt  jede  Philosophenschule  damals  bediente  um 
die  Göttererzählungen  der  alten  Dichter  dem  Geschmack  der 
Zeit  anzupassen. 

7.  Kommt  man  auf  solche  Weise  heidnischem  Empfinden 
auf  halbem  Wege  entgegen,  so  A'erlieren  von  diesem  neuen  Stand- 
ort aus  die  Schöpfungen  heidnischen  Geistes  ihrerseits  von  ihrer 
Fremdartigkeit,  und  man  bringt  es  jüdischerseits  fertig,  in  ihnen 
Geist  vom  eigenen  Geist  zu  entdecken.  Bis  zur  Behauptung,  daß 
das  Griechentum,  ja  die  gesamte  Kultur  nur  dem  Juden- 
tum tributpflichtig  sei,  versteigt  man  sich,  und  man  macht 
sich  kein  Gewissen  daraus,  diese  Behauptung  gelegentlich  mit 
selbstgeschaffenem  Tatsachenmaterial  zu  erhärten. 

So  stellt  um  die  Mitte  des  2.  Jahrhunderts  v.  Chr.  Eupolemus, 
bei  dem  allerdings  palästinensische  Herkunft  nicht  ausgeschlossen  ist  (vgl. 
I  Mak  8  17  II  4  n),  Mose  als  ersten  Weisen  dar,  dem  die  Juden  die  Kennt- 
nis der  Buchstabenschrift  verdankten,  die  von  ihnen  dann  zu  den  Phö- 
niziern und  von  diesen  zu  den  Hellenen  gelangt  sei.  Und  noch  deut- 
licher tritt  eine  gleiche  Tendenz  bei  Artapanus  zutage.  Nach  ihm 
kommen  den  Aegyptern  alle  nützlichen  Kenntnisse  und  Einrichtungen 
von  Seiten  der  Juden :  Abraham  lehrt  den  Aegypterkönig  Astrologie, 
Joseph  fördert  den  Landbau,  Moses,  der  Musäus  der  Griechen,  ist  der 
Lehrer  des  Orpheus,  der  Urheber  der  Schiffahrt  und  Baukunst  und  Kriegs- 
kunde und  Philosophie;  ja  sogar  die  Begründung  des  ägyptischen  Göt- 
terkultes wird  auf  ihn  und  die  Patriarchen  zurückgeführt,  er  verordnet 
die  Heiligung  des  Ibis  und  des  Apis,  und  sein  Bild  wird  nach  Hermes- 
Tot  gezeichnet  Daß  wenigstens  die  griechische  Philosophie  vom 
Gesetze  Moses  und  von  den  Propheten  abhängig  sei,  ist  die  These  des 
jüdischen  Philosophen  Aristobul,  dessen  Werk  freilich  vielfach  als 
Fälschung  aus  römischer  Zeit  beurteilt  wird  ^)  (vgl.  ähnliches  noch  bei 
Josephus  c.  Ap.  II  16.  22.  36.  39).  Ausführungen  dieser  Art  sind  die 
extremste  Antwort  auf  die  Anschuldigungen  gewisser  Gegner,  daß  die 
Juden  für  die  Kultur  nichts  geleistet  und  keine  bedeutenden  Männer 
hervorgebracht  hätten  (c.  Ap.  II  12.  14).    Die  Möglichkeit  solcher  Be- 

1)  Vgl.  z.  B.  auch  IV  Mak  5  25  f.  und  Philo,  de  spec.  leg.  IV  100  ff. 
(M.  H  352  ff.). 

2)  Vgl.  BE33HIEE,  a.  a.  0.  S.  36—44. 

3)  Vgl.  PWendland,  Die  hellenistisch-römische  Kultur  in  ihren  Be- 
ziehungen zu  Judentum  und  Christentum  1907,  S.  III  f.  A.  8. 

*)  Nach  Clemens  Alex.,  Strom.  V,  14,  97 :  xYiv  TcspiTiaxyjxixYjv  cpiXo- 
■oocpiav. 

5)  Siehe  darüber  Schüree  III^  S.  516  ff.,  wo  die  Echtheit  der  Schrift 
verteidigt  wird. 
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einflussung  des  Griechentums  durcli  das  Judentum  sielit  man  nicht  allein 
im  hohen  Alter  des  jüdischen  Volkes  (c.  Ap,  I  1 — 23),  sondern  in  direkten 
verwandtschaftlichen  Beziehungen,  von  denen  in  hellenistischer  Zeit  viel 
gefabelt  wurde.  So  fand  sich  nach  I  Mak  12  21  in  einer  die  Spartaner 
und  die  Juden  betretfenden  Schrift,  daß  sie  Brüder  seien  und  dem  Ge- 
schlechte Abrahams  entstammten  (vgl.  I  12  6  ff.  II  5  9).  Noch  kühnere 
Genealogien  weist  auf,  was  uns  von  der  Schrift  eines  gewissen  C  1  e  0- 
demus  oder  Malchus,  vermutlich  eines  Juden  aus  dem  2.  Jahrh. 
V.  Chr.,  zufällig  erhalten  ist  ^)  Bei  solchen  angeblichen  Beziehungen 
zwischen  Juden  und  Griechen  ist  es  nicht  verwunderlich,  daß  jüdische 
Apologetik  dazu  fortschreitet,  die  Griechen  sagen  zu  lassen,  was  ein 
Jude  zu  sagen  hatte,  indem  sie  sich  einfach  hinter  heidnische  Maske 
steckt.  So  werden  den  großen  griechischen  Dichtern,  z.  T.  auch  Philo- 
sophen und  Geschichtschreibern,  unbedenklich  jüdische  Worte  in  den 
Mund  gelegt,  seien  es  Verse,  seien  es  Briefe,  seien  es  geschichtliche 
Mitteilungen  oder  was  immer  2).  Ja  selbst  die  heidnische  Sibylle  wird 
in  Anspruch  genommen,  um  jüdische  Zukunftsweissagung  und  die  Ueber- 
legenheit  des  Monotheismus  und  der  Lebensart  des  Judenvolkes  zu  ver- 
künden, und  sie  muß  es  sich  gefallen  lassen,  als  Schwiegertochter  Noahs 
und  als  von  seinem  Geblüt  aasgegeben  zu  werden  (Sib.  III  826),  wäh- 
rend Homer  sich  von  ihr  das  Versmaß  geborgt  habe  (III  424) !  Mag  in 
diesen  literarischen  Ergüssen  noch  so  viel  rein  künstliche  Mache  sein, 
der  man  die  Absicht  allzuleicht  abfühlt,  so  sind  sie  doch  ein  unwiderleg- 
licher Beweis  für  eine  sehr  weitgehende  Vermischung  mit  dem  Griechen- 
tum, und  was  von  der  Schicht  der  Literaten  gilt,  das  ist  doch  wohl 
auch  für  die  Kreise,  aus  denen  uns  kein  literarisches  Zeugnis  erreicht 
hat,  bis  zu  einem  gewissen  Grad  anzunehmen. 

8.  Aber  bei  all  diesem  Synkretismus  ist  das  letzte  doch 
jüdische  Selbstbehauptung.  Man  ist  Jude  und  bleibt  Jude, 
und  Josephus  kann  mit  einem  gewissen  Rechte  sagen,  daß  kein 
Jude  dem  Gesetze  untreu  werde  (woraus  er  wieder  einen  Beweis 
für  seine  Yortrefflichkeit  ableitet,  c.  Ap.  II  31  f.  38  f.).  Wie 
weit  man  auch  auf  alexandrinischem  Boden  davon  entfernt  ist, 
sich  von  gesetzlicher  Frömmigkeit  etwas  abmarkten  zu  lassen, 
zeigen  allerhand  Zusätze  der  LXX,  sowohl  größere,  aus  den 
Apokryphen  wohlbekannte,  als  kleinere  und  kleinste  (siehe  z.  B. 
I  Sam  1 11. 21.  24  Hi  1 5  Est  1 5  die  in  der  Neigung  überein- 
stimmen, „alle  Gerechtigkeit  erfüllen  zu  lassen"*).  Der  Juden, 


^)  Josephus  Ant.  I  15;  Eusebius,  Praeparatio  evangelica  IX,  20,  vgl. 
SCHÜEEE  III*  S.  481. 

2)  Vgl.  ScHüEER  III*  S.  595—629. 

2)  Hier  werden  aus  den  7  Tagen,  während  welcher  der  König  allem 
Volk  ein  Gelage  veranstaltet,  6,  damit  die  teilnehmenden  Juden  ja  nicht 
den  Sabbath  entweihen! 

*)  Wbllhausen,  Der  Text  der  Bücher  Samuelis,  1871,  S.  38. 

Grundriss  II,  II,  2.    B  e  r  t  h  o  1  e  t.  31 
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denen  Philo  nachsagt,  daß  sie  den  Wortlaut  der  Gesetze  als 
symbolischen  Ausdruck  übersinnlicher  Wahrheiten  auffaßten 
und  diese  zwar  genau  erforschten,  aber  jenen  geringschätzten'], 
waren  gewiß  nur  verschwindend  wenige ;  völlige  üebertritte  vom 
Judentum  zum  Heidentum,  wie  der  jenes  x\labarchen  und  spätem 
Prokurators  Tiberius  Alexander,  des  Neffen  Philos-  ),  waren  die 
Ausnahme.  Nicht  die  Juden  sollten  Griechen,  sondern  die  Grie- 
chen Juden  werden !  Die  Proselytenmacherei,  die  im  palästinen- 
sischen Judentum  nur  spärliche  vSprossen  trieb,  brachte  es  auf 
dem  Boden  der  Diaspora,  und  speziell  der  alexandrinischen,  zu 
großer  Blüte,  sei  es,  daß  es  heidnischerseits  nur  zur  Annahme 
einzelner  Bräuche  kam,  sei  es,  daß  ein  tatsächlicher  Anschluß 
an  das  Judentum  erfolgte,  wobei  auf  jüdischer  Seite  bei  aller 
Weltoffenheit  die  Tendenz  nicht  zu  verkennen  ist,  diesen  An- 
schluß so  gut  und  so  eng  als  möglich  an  den  Buchstaben  des  Ge- 
setzes zu  knüpfen  ^). 

9.  Die  Interessen  der  alexandrinischen  Juden  vertrat  ein- 
mal als  ihr  Sprecher  an  der  Spitze  einer  jüdischen  Gesandtschaft 
an  Kaiser  Caligula  der  bekannte  Philo"^).  Daß  er  mit  dieser 
verantwortungsvollen  Aufgabe  betraut  wurde,  beweist  jedenfalls, 
daß  sein  Judentum  von  seinen  Volksgenossen  für  voll  genommen 
wurde.  Man  darf  ihn  darum  aber  noch  nicht  ohne  weiteres  als  den 
typischen  Repräsentanten  des  jüdischen  Alexandrinismus  an- 
sehen. Es  scheint,  daß  er  doch  nur  einen  kleinen  Kreis  von  Ge- 
sinnungsgenossen um  sich  hatte  Die  Vermischung  des  Juden- 
tums mit  dem  Hellenismus  erreicht  in  ihm  ihren  Gipfelpunkt. 
Aus  der  ihn  umgebenden  Kultur  nimmt  er  die  Gedanken,  gleich- 


^)  De  migratione  Abrahami  89  (M.  I  450). 
*)  Josephus,  Ant.  XX  5,  2. 

3)  Vgl.  mein  Buch :  Die  Stellung  der  Israeliten  und  der  Juden  zu 
den  Fremden  1896,  S.  295—302.  Ueber  den  Zusammenhang  der  jüdischen 
Missionstätigkeit  mit  den  Anfängen  des  Christentums  vgl.  jetzt  u.  a. 
noch  ASeebeeg,  Die  Didache  des  Judentums  und  der  Urchristenheit  1908; 
GKlein,  Der  älteste  christliche  Katechismus  und  die  jüdische  Propaganda- 
literatur 1909.    S.  auch  oben  S.  120  Anm.  3. 

Vgl.  Josephus  Ant.  XVIII  8  i  sowie  Philos  Schrift  Legatio  ad 
Caium,  deren  Titel  freilich  nicht  die  Meinung  veranlassen  darf,  als  wäre 
die  Erzählung  der  Gesandtschaft  Selbstzweck,  da  Philo  mit  ihr  viel- 
mehr nachweisen  will,  daß  die  Verfolger  der  Frommen  von  Gott  bestraft 
werden. 

5)  Vgl.  PWendland,  a.  a.  0.  S.  115. 
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viel  von  welcher  Seite  sie  ihm  zuströmen,  von  platonischer  von 
stoischer,  von  pythagoräischer,  von  kynischer,  von  peripatetischer. 
Und  damit  nicht  genug.  Mit  Recht  ist  neuerdings,  namentlich 
von  Reitzenstein,  Bousset  und  Brehiee,  auch  die  starke  Ein- 
wirkung der  Mysterien  Weisheit  und  der  theosophischen  Speku- 
lation des  hellenistisch-ägyptischen  Synkretismus  auf  Philos  Yor- 
stellungswelt  mit  in  Anschlag  gebracht  worden.  Er  ist  durchaus 
Eklektiker,  und  die  Oberflächlichkeit,  mit  der  bei  ihm  die  An- 
eignung und  Verwendung  all  dieses  fremden  Stoffes  vor  sich  geht, 
der  erstaunliche  Mangel  an  wirklich  innerer  Verarbeitung,  der 
es  immer  wieder  zu  unausgeglichenen  Widersprüchen  kommen 
läßt,  zeigt,  wie  wenig  er  im  Grunde  ein  systematischer  Denker 
war.  „Er  besaß  jene  musterhafte  Unklarheit,  welche  Hand  in 
Hand  gehend  mit  einer  außerordentlichen  Empfänglichkeit,  ihn 
befähigte,  eine  Menge  der  verschiedenartigsten  Anschauungen 
in  seinem  Geiste  zu  behausen,  sie  neben  und  durcheinander  wirken 
zu  lassen,  so  daß  bald  diese,  bald  jene  Farbe  uns  entgegen- 
schillert" Man  hat  ihn  als  Philosophen  zu  ernst  genommen  und 
bei  ihm  gelegentlich  viel  zuviel  ein  „System"  gesucht.  Er  ist  aber 
Exeget,  dem  es  vor  allem  um  eine  Auslegung  und  Ehrenrettung 
des  jüdischen  Gesetzes  zu  tun  ist.  Seiner  empfehlenden  Expli- 
kation will  dienen,  was  er  aus  den  verschiedensten  Quellen  zu- 
sammengeschöpft hat.  Das  ist  das  Berechtigte  an  dem  von 
ESCHWARTZ  ^)  mit  Einseitigkeit  hervorgehobenen  Gesichtspunkt, 
daß  Philo  der  charakteristische  Typus  des  Rabbiners  sei,  der 
mit  seiner  philosophischen  Bildung  prunke,  aber  beileibe  nicht 
auf  die  Rolle  verzichten  wolle,  der  gesetzestreue  Lehrer  der  Ge- 
meinde zu  sein,  daß  denn  auch,  sobald  man  die  philosophische 
Tünche  abkratze  und  sich  entschließe,  in  den  griechischen  Termini 
nichts  als  eine  dünne  Hülle  zu  sehen,  die  jüdischen  Vorstellungen 
durchschimmerten  usw.  Er  ist  aber  doch  mehr  als  ein  „flacher 
Schwätzer"  oder  eine  „flache  Seele",  und  es  ist  Boüssets  Ver- 

^)  Vgl.  xöv  Xiyupwxaxov  (nach  einer  der  besten  Handschriften  xov  cspco- 
xatov)  nXdxwva,  quod  omnis  probus  Uber  §  2  (M.  II  447). 

2)  CSiEGFKiED,  Philo  von  Alexandrien  als  Ausleger  des  A.  T.  S.  223. 
Gerade  dieser  schillernde  und  widerspruchsvolle  Charakter  der  philo- 
nischen  Gedankenwelt  macht,  daß,  wer  sie  getreu  wiedergeben  will, 
ohne  eine  Fülle  von  Detail  nicht  auskommt.  Es  kann  sich  aber  in  der 
folgenden  Darstellung  nur  um  eine  flüchtige  Skizze  der  Hauptlinien 
handeln. 

3)  GGN.,  philol.-hist.  Klasse  1908,  S.  537  IF. 
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dienst,  gegenüber  der  Angewöhnung,  Philo  fast  nur  nach  der 
philosophischen  Seite  zu  würdigen,  die  religiöse  Seite  seiner  Per- 
son und  seiner  Lebensanschauungen  in  den  Vordergrund  gerückt 
zu  haben 

10.  Philos  Interessensphäre  hat  im  Grunde  zwei 
Brennpunkte:  Gott  und  die  menschliche  Seele.  „Was  ist  das 
Beste  in  der  Welt,  wenn  nicht  Gott"? 2).  -ö-eoaeßs'.a  ist  Philo  die 
größte  der  Tugenden  und  die  Erkenntnis  des  göttlichen  We- 
sens bedeutet  für  ihn  den  Gipfel  der  Glückseligkeit  und  ewiges 
Leben '^).  Dem  weiht  denn  auch  der  Fromme  seine  Vernunft,  daß 
er  nichts  anderes  denkt  als  über  Gott  und  seine  Kräfte  (dpeiai  ^j, 
und  wenn  Philo  selber  von  Gott  spricht,  „steigert  sich  seine 
Sprache  zum  Hymnus ;  dann  ist  er  mit  ganzer  Seele  dabei"  ^'). 
Und  in  menschliche  Seelengeschichte  dichtet  Philo  die  ganze  bib- 
lische Urgeschichte  und  Patriarchengeschichte  um:  das  ist  der 
Inhalt  seines  großen  allegorischen  Kommentares  zur  Genesis. 
Es  ist  aber  die  Geschichte  der  Seele,  die  Gott  sucht.  Doch  w^e 
ihn  finden  ?  D  aß  Gott  ist,  ist  Philo  das  Gewisseste  alles  Gewissen. 
Aber  wie  er  ist,  das  geht  über  menschliche  Fassungs-  und  Er- 
kenntniskrafthinaus denn  er  ist  über  alles  schlechthin  erhaben, 
und  jede  Näherbestimmung  wäre  eine  Einschränkung:  Gott  und 
Welt,  Geist  und  Fleisch  sind  absolute  Gegensätze.  Der  straffste 
Dualismus  ist  der  Ausgangspunkt  für  Philos  Gedanken.  Also 
ist  auch  sein  Weg  zu  Gott  nicht  der  gew^öhnlicher  Erkenntnis ; 


^)  Die  ReUgion  des  Judentums  im  NT. lieben  Zeitalter  S.  503 — 524. 
Im  übrigen  ist  von  neuester  Literatur  vor  allem  zu  nennen  das  S.  477 
A.  2  angeführte  Werk  von  BßfiHiEE,  ferner  HWindisch,  Die  Fröm- 
migkeit Philos  und  ihre  Bedeutung  für  das  Christentum  1909 ;  OHoltz- 
MANN,  NT.liche  Zeitgeschichte  ^  S.  303—331  ;  HJHoltzmaxx,  Lehrbuch 
der  NT.lichen  Theologie  ^  S.  121—138.  Von  älterer  Literatur  dürfte 
immer  noch  das  S.  483  A.  2  zitierte  Werk  Siegfrieds  am  nützlichsten 
sein.  Von  der  auf  der  wertvollen  neuen  Philoausgabe  (Philonis  Alexau- 
drini  opera  quae  supersunt,  edd.  LCohn  et  PWendland,  I— V  1896  bis 
1906)  basierten  deutschen  Uebersetzung  (Schriften  der  jüdisch-helle- 
nistischen Literatur,  herausgegeben  von  LCohn)  sind  Band  I  und  II  er- 
schienen (1909.  1910),  die  im  folgenden  mitbenützt  sind. 

2)  De  poenitentia  179  (M.  II  405). 

3)  De  mundi  opificio  154  (M.  I  37). 

4)  De  specialibus  legibus  I  345  (M.  II  364). 

^)  Quis  rerum  divinarum  haeres  110  (M.  I  488). 

^)  BousSET,  S.  513 ;  vgl.  auch  die  dort  angeführten  Belege. 

')  Vgl.  z.  B.  de  praemiis  et  poenis  39  f.  (M.  II  414). 
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er  durchbricht  vielmehr  alle  rationalen  Schranken,  um  in  Mystik 
und  Ekstase  auszulaufen. 

1.  Die  Grundlage  der  Gedankenwelt  Pliilos  ist  durchaus  jü- 
disch. Auf  das  jüdische  Gesetz,  dessen  Auslegung  oder  positiver  Dar- 
legung fast  alle  seine  Schriften  gelten,  baut  er  sie  auf.  Dementspre- 
chend ist  des  Gesetzes  Spannkraft  mächtig  gesteigert.  Aus  dem  einzelnen 
Volksgesetz  ist  ein  kosmopolitisches  geworden  (vgl.  S.  459).  Jeden- 
falls ist  es  allen  andern  Gesetzen  weit  überlegen,  schon  durch  seine  un- 
abänderliche Dauerhaftigkeit  Ja,  es  ist  das  Vernunftgesetz  schlecht- 
hin 2),  und  seine  Vernunftmäßigkeit  und  Uebereinstimmung  mit  dem  die 
ganze  Welt  durchwaltenden  Naturgesetz  ^)  —  Philo  entnimmt  diesen 
Begriff  der  Stoa  —  vor  aller  Augen  und  zum  Zweck  allgemeiner  Aner- 
kennung nachzuweisen,  ist  Philo  Hauptanliegen  (vgl.  besonders  seine 
Schrift  De  specialibus  legibus).  Auch  hat  der  weise  Gesetzgeber  nichts 
fortgelassen,  was  zum  Besitz  der  vollen  und  ungeschmälerten  Gerechtig- 
keit vonnöten  ist  *).  Natürlich  umgibt  den  Gesetzgeber  selber  ein  ent- 
sprechend gesteigerter  Nimbus  (vgl.  de  vita  Mosis).  Er  wird  mit  dem 
dreifachen  Prädikat  eines  Königs,  eines  Hohenpriesters  und  eines  Pro- 
pheten geschmückt  ^),  und  in  seine  Zeichnung  spielt  das  neupythago- 
räische  Bild  des  Idealkönigs*')  wie  vielleicht  auch  dieser  und  jener  Zug  des 
Hermesmythus  hinein  '),  Selbst  die  Elemente  ändern  ihre  Natur,  um  ihm 
zu  gehorchen*^).  Entsprechend  hoch  steht  das  Volk  des  Gesetzes:  was 
für  den  Staat  der  Priester,  das  ist  das  Volk  der  Juden  für  die  ganze 
bew^ohnte  Erde  ^),  und  als  es  das  geschriebene  Gesetz  nicht  gab,  waren 


1)  Vita  Mosis  n  12  ff.  (M.  11  136). 

2)  Vgl.  die  von  Philo  der  Stoa  entnommene  Definition:  „Gesetz  ist 
nichts  anderes  als  die  Vernunft  (Xdyog),  die  gebietet,  was  man  tun  muß 
und  verbietet,  was  man  nicht  tun  darf"  (de  praemiis  et  poenis  55  [M. 
II  417] ;  vgl.  de  Josepho  29  [M.  II  46] :  Xoyog  cpuasw?). 

3)  Vgl.  z.B.  de  fortitudine  18  [M.II  378]:  „Das  Gesetz  schließt  sich 
nämlich  stets  der  Natur  an."  —  Darum  steht  auch  die  Weltschöpfung 
an  seiner  Spitze,  „um  gleichsam  anzudeuten,  daß  sowohl  die  Welt  mit 
dem  Gesetz  als  auch  das  Gesetz  mit  der  Welt  in  Einklang  steht,  und 
daß  der  gesetzestreue  Mann  ohne  weiteres  ein  Weltbürger  ist,  da  er 
seine  Handlungsweise  nach  dem  Willen  der  Natur  regelt,  nach  dem  auch 
die  ganze  Welt  gelenkt  wird"  (de  mundi  opificio  3  [M.  I  1]). 

*)  De  spec.  leg.  IV  143  (M.  II  360).  Dazu  ist  die  protestantische 
Lehre  von  der  perfectio  sive  sufficientia  der  Schrift  zu  vergleichen,  wo- 
nach diese  alles  zum  christlichen  Glauben  und  Leben  Notwendige  ent- 
halte. 

5)  Z.  B.  de  praemiis  et  poenis  53  f.  (M.  II  416).   Dieselben  Prädikate 
verleiht  Josephus  dem  Johann  Hyrkan  (Ant.  XIII  10  7  B.  J.  I  2  s). 
«)  Bkehibe,  S.  19—23. 
')  Reitzenstein,  Poimandres,  S.  175. 
8)  Vita  Mosis  I  156  (M.  H  105). 

ö)  De  spec.  leg.  II  163  (M.  II  294);  vgl.  z.  B.  Vita  Mosis  I  149  (M. 
II  104);  de  Abrahamo  98  ([M.  II  15]:  Priester-  und  Prophetenamt)  usw. 
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seine  Patriarchen  (zugleich  die  Typen  des  vollkommenen  Weisen,  Joseph 
der  Typus  des  Staatsmannes)  schon  die  leibhaften  Vertreter  der  „unge- 
schriebenen Naturgesetze"  Und  so  dürftig  die  nationale  Eschatologie 
bei  Philo  zu  Worte  kommt,  ganz  vermag  er  sie  nicht  zu  übergehen, 
mag  sie  ihm  persönlich  noch  so  ferne  liegen  (vgl.  de  praemiis  et  poenis 
79ff.,[M.  II  421  ff.];  de  exsecrationibus  127  ff.  (M.  II  429  ff.)  2). 

2.  Obgleich  aber  die  Gesetze  schon  nach  ihrem  natürlichen  Sinn 
den  Forderungen  der  Vernunft  entsprechen,  so  erschließt  sich  ihr  eigent- 
licher Inhalt  doch  erst  der  Allegores  e,  und  in  dieser  ist  Philo 
Meister,  der  alle  seine  jüdischen  Vorgänger,  auf  die  er  hin  und  wieder 
Bezug  nimmt,  weit  hinter  sich  läf3t  ^j.  Da  entkleidet  er,  um  nur  aufs 
Geratewohl  einige  Beispiele  herauszugreifen,  die  in  der  Patriarchenge- 
schichte auftretenden  Personen  ihres  Fleisches  und  Blutes,  um  sie  zu 
den  lehrhaften  Sinnbildern  verschiedener  Seelenzustände  zu  machen.  So 
symbolisieren  Abraham  und  Lot  die  in  der  menschlichen  Seele  einander 
bekämpfenden  Richtungen,  deren  eine  nach  den  wahren  Gütern  der 
Tugend  strebt,  während  die  andere  nur  nach  äußeren  Gütern  Verlangen 
trägt.  Sobald  die  Seele  von  niederen  Trieben  und  Leidenschaften  sich 
frei  macht  und  den  Tugenden  das  Uebergewicht  einräumt,  fordert  sie 
die  andere  auf,  sich  von  ihr  zu  trennen  usw.  In  der  Jakobsgeschichte 
bezeichnet  die  Lähmung  der  Hüftpfanne  (Gn  32  2g)  die  Einschränkung 
des  Dünkels,  der  in  der  Ueberhebung  und  Aufgeblasenheit  besteht 
Der  Altar  Gottes,  aus  unbehauenen  Steinen  erbaut,  ist  in  Wahrheit  die 
dankbare  Seele  des  Weisen,  die  aus  vollkommenen,  unversehrten  und 
unzerteilten  Tugenden  zusammengefügt  ist  ^).  Die  vier  Haupttugenden 
werden  durch  die  vier  Paradiesesströme  symbolisiert Der  Name  des 
Bezaleel,  des  Verfertigers  der  Stiftshütte,  heißt  „im  Schatten  Gottes-  ; 
aber  Gottes  Schatten  ist  seine  Vernunft  (Xdyog),  deren  er  sich  wie  eines 
Werkzeuges  bedient,  um  die  Welt  zu  schaffen  usf.  ^).  Es  gibt  Fälle,  wo 
der  Text  die  allegorische  Auslegung  geradezu  verlangt,  sei  es,  daß  der 
Ausdruck  selber  dazu  auffordert  (z.  B.  „Baum  der  Erkenntnis",  „Baum 
des  Lebens")^),  sei  es,  daß  er  etwas  Widersinniges   (z.  B.  Gn  39 1  ff'. : 


^)  Ueber  diesen  Begriff'  vgL  LCohn  im  zweiten  Uebersetzungsband, 
S.  289  A. 

^)  Näheres  bei  Volz,  Jüdische  Eschatologie  von  Daniel  bis  Akiba, 
S.  51—54;  vgl.  auch  LTkeitel,  ThStKr  1904,  S.  393:  „Seine  (Philos) 
Ausführungen  über  das  messianische  Reich  sind  von  Anfang  bis  Ende 
nur  Paraphrase  von  Bibelstellen,  mit  der  stehenden  Einleitung  durch 
cpYjai.  Nirgends  geschiehts,  daß  er  sein  eigenes  Ich  da  reden  läßt." 

3)  VgL  SiEGFEiED,  S.  165  ff.;  Bkehikr,  S.  45— 61;  PWexdlaxd. 
a.  a.  0.  S.  116  verglichen  mit  65  ff". 

De  Abrahamo  217—224  (M.  II  22  f.),  vgl.  LCohn  in  der  deutschen 
Uebersetzung  I  S.  95. 

^)  De  praemiis  et  poenis  47  (M.  II  415  f.). 

^)  De  specialibus  legibus  I  287  (M.  II  255). 

')  Legum  allegoriae  I  63  (M.  I  56). 

8)  Ebenda  HI  96  (M.  I  106). 

«)  De  mundi  opificio  154  (M.  I  37). 
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ein  verheirateter  Eunuch !)  ^)  oder  Unwürdiges,  namentlich  Gottes  Un- 
würdiges ergäbe  (z.  B.  daß  Gott  das  Weib  aus  einer  Rippe  schafft,  Gn 
2  21 2),  oder  dafs  sich  Adam  und  Eva  vor  ihm  sollten  haben  verstecken 
können,  Gn  3  8)  ^)  usw. 

3.  Im  Gottesglauben  Philos  springt  namentlich  ins  Auge  die 
starke  Betonung  der  göttlichen  Transzendenz  (xö  [xaxpocv  xov  O-söv  stvat, 
Tcdayj^  ysvsasojg)*).  Gott  und  Welt  sind  schlechthin  Gegensätze,  so  sehr,  daß 
es  zuweilen  klingt,  als  sei  alle  Beziehung  zwischen  ihnen  ausgeschlossen^). 
Toto  coelo  sind  Gott  und  Mensch  von  einander  unterschieden  Mensch- 
lichem Erkennen  ist  Gott  so  weit  entrückt daß  kein  Name  Gottes  ge- 
nannt (dxaxovö[JLaaxog,  apjSvjxog),  daß  nichts  über  seinen  Charakter  ausge- 
sagt werden  kann.  Er  ist  schlechthin  ä^oioc,  =  eigenschaftslos  Das 
ist  vom  Standpunkt  aus  gesprochen,  daß  jede  Näherbestimmung  einer 
Beschränkung  gleichkäme.  Dementsprechend  sind  die  Aussagen  über 
Gott,  die  Philo  doch  nicht  unterdrücken  kann,  zunächst  negativer  Art. 
So  nennt  er  ihn  dcxpaxog,  djiiYyjg  daujATLXoxo«;,  dauyxpt-xog,  dxcvYjxog,  dxpsTi- 
xoQ^  XpT^^cüv  §£  ouSsvög  xö  TiapdTiav,  oöx  dv{)-pü3ixö[xopcpoi5,  &XuTZO£,  dcpo^oc,  xai 
&\isxoxoQ  Ttavxög  Tzd^ouQ  ^°).  Aber  gerade  die  Stelle,  der  die  letzten  Worte 
entnommen  sind  ^^),  fährt  fort,  indem  sie  Gottes  Natur  Anteil  an  der  voll- 
kommenen su§ai[xovta  und  ixaxapiöxTjg  zuspricht.  Also  doch  wieder  posi- 
tive Aussagen !  Und  im  Bestreben,  Gottes  absolute  Vollkommenheit  zum 
Ausdruck  zu  bringen  ^^),  kommt  Philo  um  sie  so  wenig  herum,  daß  er 
sogar  stoische  Gedanken  von  göttlicher  Immanenz  übernimmt  ^^),  um  Gott 
als  „Bürger  der  Welt"  die  Allwirksamkeit,  die  ein  Erbe  echt  jüdischen 
Glaubens  war,  zu  wahren ;  und  wirken  läßt  er  Gott  aus  Güte,  die  Philo 
das  Motiv  der  Schöpfertätigkeit  wird^^),  wie  denn  auch  auf  sie  nur  das 


Legum  allegoriae  III  236  (M.  I  134). 

2)  Ebenda  II  19  (M.  I  70). 

3)  Ebenda  III  4  (M.  I  88). 

*)  De  somniis  I  66  (M.  I  630). 

^)  Vgl.  z.  B.  de  mutatione  nominum  27  (M.  I  582) :  auxö  ydp  eauxou 
nXripzq,  xat  auxö  lauxcp  [xavcv,  xal  npb  zriq,  xou  xöajxou  ysvsascüs  xal  p,£xd 
XYjV  Yevsatv  xoö  rcavxög  ev  op-oicp. 

6)  Z.  B.  Legum  allegoriae  II  2  (M.  I  66). 

')  Vgl.  z.  B.  de  praemiis  et  poenis  40  (M.  II  414). 

«)  Z.  B.  Legum  allegoriae  I  36  (M.  I  50). 

^)  =  cpöaig  ocTzlr,,  Legum  allegoriae  II  2  (M.  I  66). 

^°)  Vgl.  die  Schrift  Quod  deus  sit  immutabilis  und  u.  a.  De  posteri- 
tate  Caini  27  f.  (M.  I  231) ;  de  Abrahamo  202  (M.  II  29). 

")  De  Abrahamo  1.  c. ;  vgl.  de  Cherubim  86  (M.  I  154) :  [lövos  yf^^zi 
xal  [JLÖvog  -/jxipei  xal  [lovog  sucppatvsxat,  usw. 

Vgl.  z.  B.  de  mundi  opificio  8  (M.  I  2) :  xpsLxxwv  xs  r]  dpsxYj  xal  xps^x- 
X(i)v  "S^  ETtioxT^p.Yj  xal  xpsCxxojv  7]  auxö  xo  dya^öv  xal  auxö  xö  xaXov. 

^3)  Vgl.  z.  B.  Leg.  alleg.  III  4  (M.  I  88) :  Tidvxa  yap  TrsTLXrjpcoxsv  ö  ^zöq 
xal  öid  Tidvxcov  SisXt^XuO-sv  xal  xsvov  obbkv  ouSs  spYjiiov  dixoXsXotTCSv  lauxoö. 

^*)  Vgl.  de  Cherubim  121  (M.  I  161). 

^^)  Sid  XL  ouv  suoist.  xd  [xy^  övxa ;  t]  öxi  dyaO-ö^  xal  cpiXöScopog  -^v;  de 
mutatione  nominum  46  (M.  I  585). 
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Gute,  nicht  das  Schlechte  in  der  Welt  zurückgeführt  wird  So  ist  man 
unbesehen  wieder  mitten  in  Gedanken  vom  Zusammenhang  von  Gott 
und  Welt,  und  sie  sind  bei  Philo  zugleich  Ausfluß  persönlicher  mysti- 
scher Frömmigkeit,  die  zwar  von  Gottes  Entfernung  von  der  Welt  einen 
starken  Eindruck  hat,  aber  doch  immer  wieder  von  der  Gottesnähe 
lebt  2). 

4.  Wo  Gottes  Entfernung  von  der  Welt  so  stark  betont  wird,  da 
ist  der  rechte  Boden  für  das  Gedeihen  des  Glaubens  an  Zwischen- 
wesen. Er  spielt  bei  Philo  eine  ganz  hervorragende  Rolle,  und  viel- 
leicht nirgends  stärker  als  an  diesem  Punkt  zeigt  sich  die  Durchsetzung 
seines  jüdischen  Glaubens  mit  griechischen  Gedanken.  Auf  die  jüdische 
Angelologie  sind  die  Vorstellungen  griechischer  Dämonologie  ^)  wie  na- 
mentlich gewisser  Lehren  platonischer  und  stoischer  Philosophie  aufge- 
pfropft. So  ergibt  sich  eine  bunt  schillernde  Auffassung  dieser  Mittel- 
wesen, die  sie  nie  zu  rechter  Persönlichkeit  kommen  oder  sie  ihrer 
wenigstens  nicht  froh  werden  läßt,  weil  die  Ansätze  zu  persönlicher 
Fassung  immer  wieder  durch  philosophische  Abstraktionen  neutralisiert 
werden.  Dieser  Charakter  der  philonischen  Mittelwesen,  der  sie  ziemlich 
unstet  zwischen  konkreten  persönlichen  Gestalten  und  abstrakten  Ge- 
dankengebilden hin-  und  herschwanken  läßt,  ist  uns  aus  der  jüdischen 
Hypostasentheologie  schon  geläufig  (vgl.  §  32,  11).  Bei  Philo  ist  sie,  durch 
reiche  Keime  einer  fremden  Kultur  neu  befruchtet,  nur  zur  vollen  Blüte 
gelangt.  Unjüdisch  ist  schon  der  Begriff"  der  S'jvajii^,  unter  dem  diese 
Mittelwesen  bei  ihm  z.  T.  erscheinen.  Philo  entnimmt  ihn  der  stoischen 
Philosophie ;  aber  sofort  kreuzt  er  sich  für  ihn  mit  dem  der  platonischen 
Ideen,  und  indem  er  die  §uvd[iet.g  bald  mehr  in  emanatistischem  Sinn, 
bald  mehr  als  in  Gott  ruhende  Potenzen  faßt,  entsteht  wieder  ein  un- 
bestimmtes Schillern  in  der  Art,  wie  er  ihr  Verhältnis  zu  Gott  darstellt: 
„Sie  sind  in  Gott  und  doch  außer  ihm,  sie  sind  dasselbe  wie  Gott  und 
doch  etwas  anderes.  Sie  sind  Bewegungen  Gottes  und  sie  sind  selb- 
ständige Mächte :  in  diesen  Gegensätzen  bewegt  sich  die  philonische 
Lehre"  In  manchen  Fällen  spricht  die  Erwähnung  der  S'jv(xiji£'.(;,  wo 
einfach  die  Nennung  Gottes  zu  erwarten  gewesen  wäre,  für  Schwartzs 
These,  daß  die  Spekulation  über  die  göttlichen  Kräfte  aus  der  Super- 
stition des  späteren  Judentums,  die  den  Gottesnamen  nicht  in  den  Mund 
zu  nehmen  wagte,  hervorgegangen  sei  °).  Der  Fülle  der  Manifestationen 
Gottes  entspricht,  daß  diese  Kräfte  an  Zahl  nicht  zu  umschreiben  sind 


^)  De  fuga  et  inventione  70  (M.  I  556). 
2)  Vgl.  Be^hiek,  S.  77  f. 

^)  Ouc,  oiXXoi  cpiXöao^oi  §a{|jLovag,  dYysXous  Mwua^s  etw^-sv  övo[id^c'.v, 
de  gigantibus  6  (M.  I  263),  vgl.  de  somniis  I  141  (M.  I  642). 
^)  Siegfried,  S.  216  f. 

^)  GGN  1908  S.  546.  Schwaktz  nennt  daher  die  Lehre  von  den 
göttlichen  Kräften  „superstitiöse  Theosophie "  (S.  547  A.). 

^)  dTispiypacpog  ydp  6  ■9-scc;,  a.mpiypce.xoi  5s  xai  ai  S'jvdiis'.g  aOxoO,  de 
sacrificiis  Abelis  et  Caini  59  (M.  I  173),  vgl.  de  confusione  linguarum  171 
(M.  I  431):  ä\iu^zo\)g. 
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und  sehr  mannigfache  Namen  tragen  ^).  Hin  und  wieder  begegnet  man 
einem  Anlauf,  sie  hierarchisch  zu  gliedern  Aus  der  jüdischen  Hypo- 
stasentheologie  kehren  bei  Philo  die  Begriffe  des  Geistes,  der  Weisheit 
und  des  Wortes  wieder.  Sein  Tcvsöpia,  als  Luft  und  Feuer  charakterisiert, 
ist  ihm  nach  stoischem  Vorbild  kosmische  Potenz,  das  Element,  das  die 
Welt  zusammenhält,  allgemeines  Belebungs-  und  zugleich  Vernunftprin- 
zip Die  aocpta  (und  zwar  die  der  menschlichen  gegensätzlich  gegen- 
übergestellte göttliche)  ist  ihm  Weltschöpferin  und  Spenderin  der  Wahr- 
heit wie  der  Tugend.  Dabei  spielen  in  den  Gedanken  der  Weltschöpfung, 
die  übrigens  auf  bloße  Weltbildung  hinausläuft,  Vorstellungen,  wie  sie 
in  fremden  Kosmogonien  geläufig  sind,  hinein.  Die  aocpia  bringt  die  Welt 
als  Frucht  aus  dem  von  Gott  empfangenen  Samen  hervor^),  dabei  frei- 
lich jungfräulich  bleibend,  wie  denn  überhaupt  der  Verkehr  mit  Gott 
die  Seele  jungfräulich  machen  soll  ^).  Ist  hier  nach  Art  der  griechischen 
Vorstellungen  eines  cspög  ydiioi;  Gott  der  Mann  der  Weisheit  so  er- 
scheint sie  daneben  wieder  als  seine  (mutterlose)  Tochter  ''). 

5.  Aber  noch  einen  andern  Sohn  Gottes  und  der  aocpLa  kennt  Philo, 
den  X  6  Y  0  s  8).  Nur  daß  daneben  umgekehrt  wieder  der  Xöxoc,  die  Quelle 
der  oocpia.  genannt  werden  kann  ^).  Damit  ist  schon  angedeutet,  wie  wenig 
widerspruchsfrei  das  Verhältnis  der  aocpCa  zum  Xoyog  ist.  Tatsächlich  er- 
scheinen sie  in  weitgehendem  Maße  als  Wechselbegrifte  ^^).  Vielfach  ver- 
wendet Philo  den  einen  oder  den  andern,  je  nachdem  der  Zusammenhang, 
vor  allem  das  allegorische  Bedürfnis,  einen  männlichen  oder  einen  weib- 
lichen Namen  verlangt.  Immerhin  läßt  Philo  den  Begriff  der  aocpca  hinter 
dem  des  Xö^oq  stark  zurücktreten.  Der  Logosbegriff  ist  der  komplexeste 
innerhalb  seiner  Gedankenwelt,  so  voll  Unklarheiten  und  Widersprüchen, 
daß  sich  zeigt,  wie  wenig  er  aus  einer  einheitlichen  Konzeption  ent- 
standen ist,  und  wie  schlecht  es  Philo  gelingen  wollte,  die  disparaten 
Elemente,  die  er  überallher  aufnahm,  zu  einer  neuen  inneren  Einheit  zu 
gestalten.  Schon  das  Nebeneinander  von  löyoc,  und  Xöyoi  gibt  zu  denken. 
Beachtet  man,  wie  er  sowohl  jenen  dem  äy^Bloc,'^'^)  als  diese  den  ayysXot,^^) 

^)  De  somniis  II  254  (M.  I  692) :  xwv  itoXuwvutKDv  xoö  ovxoc,  SüvaiJLswv. 

2)  Z.  B.  Quaestiones  in  Exodum  II  §  68. 

3)  Vgl.  VoLZ,  Der  Geist  Gottes,  S.  159  f.  180. 

^)  Vgl.  z.  B.  de  ebrietate  80  (M.  I  361  f.):  "fi  dk  Tcapaas^ajievvj  xdc  tou 
■9-£0'j  OTtspiJLaxa,  xsXsacpöpois  cbStot  xöv  p,övov  xai  a.yff,nrixbv  alaO-Tjxov  uEöv 
dTtSXÜYJOS,  TovSs  TÖV  >cöa[xov. 

^)  De  Cherubim  50  (M.  I  148)  :  öxav  5s  oixtXsiv  öcpgYjxat  ^nyri  ^sö^, 
TipoTspov  atJT7]v  ouaav  yuvatxa  uapO-svov  auO-tg  dTCoSsixvDaiv. 

^)  oocpca«;  dvv^p,  de  Cherubim  49  (M.  I  148). 

0  De  ebrietate  61  (M.  I  365  f.). 

8)  De  fuga  et  inventione  109  (M.  I  562). 

«)  Ebenda  97  (M.  I  560). 

^°)  Z.  B.  Leg.  alleg.  I  65  (M.  I  56):  xfig  toö  O-sod  oocpia?-  yj  bs  saxiv  6 
■B-sou  Xoyog,  s.  Gfröeer,  Philo  und  die  alexandrinische  Philosophie  1831 
I  S.  2220".;  Heinze.  Die  Lehre  vom  Logos  in  der  griechischen  Philosophie 
1872,  S.  252  K 

11)  Z.  B.  Legum  allegoriae  III  177  (M.  I  122). 

12)  De  migratione  Abrahami  173  (M.  I  463). 
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gleichsetzt,  so  wird  man  unwillkürlich  an  das  Nebeneinander  von  "^^^hü 
nl.T  beim  Jahwisten  und  der  Q'''^'^^  '5^'?^  beim  Elohisten  erinnert 
Ueberhaupt  darf  man  die  jüdischen  Grundlagen  der  philonischen  Logos- 
aufFassung  nicht  zugunsten  der  in  ihr  enthaltenen  griechischen  Elemente 
aus  dem  Auge  lassen.  Wenn  Philo  den  Aoyoc,  als  TüpwxoYovos  und  Aelte- 
steji  der  Engel  bezeichnet      so  ist  er  ihm  der  durch  den  alles 

andere  wurde,  d.  h.  das  göttliche  Schöpferwort  das  nach  einer  den 
Juden  geläufigen  antiken  Vorstellung  als  reale,  seinen  Inhalt  selber 
wirkende  Kraft  lebendig  in  die  Welt  tritt  und  als  Schöpfer  aller  Dinge 
in  der  Tat  die  Zusammenfassung  aller  Einzel-XoYO'.,  d.  h.  aller  Teilkräfte, 
werden  kann.  Wie  stark  am  philonischen  LogosbegrifF  das  jüdische 
Element  beteiligt  ist,  zeigt  sich  gerade  in  der  oben  erwähnten  Tatsache, 
daß  mit  dem  Xöyo«^  die  ao-^ca  vertauscht  werden  kann,  am  deutlichsten 
Aber  daß  Xöyo^,  die  Bezeichnung  für  das  hypostasierte  Wort,  im  Grie- 
chischen ein  vieldeutiger  Ausdruck  ist,  hat,  wenigstens  zu  einem  guten 
Teil,  bewirkt,  daß  sich  an  ihn  für  Philo  noch  sehr  viel  anderes  ankri- 
stallisierte. Da  ist  in  ihn  der  stoische  Gedanke  vom  Xoyog  als  der  alle 
Dinge  zusammenhaltenden  wirkenden  Weltvernunft  aufgenommen^). 
Doch  liegt  auch  dieser  Begriff  nicht  rein  vor,  sondern  ist,  wie  man 
schon  längst  erkannt  hat  modifiziert  durch  Einflüsse  von  selten  He- 
raklits,  Piatos  und  der  Pythagoräer,  wie  sie  übrigens  schon  bei  Posei- 
donius  von  Apamea,  dessen  Kommentar  zum  platonischen  Timäus  Philo 
in  de  mundi  opificio  verwertet  hat,  vereinigt  waren  ^).  Von  Heraklit 
hat  Philo  die  Vorstellung  vom  Xöyoc,  Top.s'j?  als  dem  durch  Herausbil- 
dung der  Gegensätze  die  Dinge  ins  Dasein  rufenden  Prinzip  ^) ,  von 
Plato  die  Vorstellung  vom  Xoyoc,  als  vorbildlicher  Idee  von  den  Pytha- 
goräern  seine  Fassung  als  Siebenzahl  ^^).  Wo  man  Philos  Logosbegriff 
einseitig  vom  Standpunkt  der  griechischen  Philosophie  aus  faßt,  kommt 
man  zum  öfters  zitierten  Satze  Zellees^^):  „Man  durfte  nur  der  stoi- 
schen Logoslehre  durch  die  Unterscheidung  des  Logos  von  der  Gottheit 


1)  Vgl.  de  somniis  I  147  (M.  I  643). 

2)  xbv  dcYYsXtov  Tipsaßuxaxov,  de  confusione  linguarum  146  (M.  I  427). 

3)  Vgl.  Quod  Deas  sit  immutabilis  57  (M.  I  281)  und  Schwaktz, 
a.  a.  0.  S.  549. 

^)  VgL  SCHWAETZ,  ebenda. 

5)  ÖXov  bC  öXtov,  de  somniis  II  245  (M.  I  691);  weitere  Stellen  bei  Bep:- 
HIEE,  S.  85. 

®)  Vgl.  z.  B.  Geätz,  Ueber  die  Ursprünge  des  philonischen  Logos, 
Monatschrift  für  Geschichte  und  Wissenschaft  des  Judentums.  1872, 
S.  301  ff. 

')  Ueber  Philos  Verhältnis  zu  Poseidonius  vgl.  MathildeApelt,  De 
rationibus  quibusdam  quae  Philoni  Alexandrino  cum  Posidonio  inter- 
cedunt,  Comm.  Jenenses  VIII  1907,  S.  123  ff. 

«)  VgL  Quis  rerum  divinarum  haeres  133—235  (M.  I  491—506). 
dpxsTöTios  lasa,  de  spec.  leg.  III  207  (M.  II  333). 

^^)  Vgl.  z.  B.  Leg.  alleg.  I  16  (M.  I  46):  c  y.axa  IßSoiadda  aY'.o;  Xöy^G- 

^^)  Die  Philosophie  der  Griechen  in  ihrer  geschichtlichen  Entwicklung. 
III.  Teil,  Abt.  2  ^  S.  335. 
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ihr  pantheistisches,  durch  seine  Unterscheidung  von  dem  gebildeten 
Stoff  ihr  materialistisches  Gepräge  abstreifen,  und  der  philonische  Logos 
war  fertig."  In  Wirklichkeit  aber  mischen  sich,  wie  neuerdings  immer 
mehr  erkannt  worden  ist  in  seinen  Begriff  noch  andere  Gedanken 
ein,  Gedanken  einer  konkreten  polytheistischen  Mythologie,  die  schon 
den  Bund  mit  stoischer  Allegorie  eingegangen  war.  So  beschreibt  (in 
der  Mitte  des  1.  Jahrh.s  n.  Chr.)  der  Stoiker  L.  Annaeus  Cornutus  in 
seinem  theologiae  graecae  compendium  Hermes  als  den  Logos,  den  die 
Götter  vom  Himmel  zu  uns  gesandt  haben.  Er  bezeichnet  ihn  als  ciyysXoq 
und  läßt  durch  den  Logos  Gott  die  Vollkommenen  zu  sich  führen.  Und  wie 
diese  allegorische  Mythologie  speziell  auf  alexandrinischem  Boden  blühte, 
zeigt  Plutarchs  de  Isi  et  Osiri.  Es  wird  freilich  schwierig  sein  zu  be- 
stimmen, wie  viel  von  der  Verpersönlichung  des  philonischen  Logos  auf 
Einflüsse  von  dieser  Seite  zurückzuführen  sei,  da  seine  persönlichere 
Fassung  schon  in  seiner  Kombination  mit  den  jüdischen  Engeln  einen 
wesentlichen  Grund  haben  dürfte.  Genug,  daß  er  als  Mittelwesen  zwi- 
schen Gott  und  Welt  bald  als  göttlicher  Gesandter  ^),  bald  als  der  bei 
Gott  Fürsprache  einlegende  Hohepriester  ^)  erscheint.  Bei  alledem  aber 
bleibt  seine  Verpersönlichung  so  unbestimmt  und  schwankend  wie  sein 
Verhältnis  zu  Gott,  das  um  nichts  klarer  als  das  der  übrigen  Mittel- 
wesen ist.  Auch  so  freilich  soll  der  Logos  wie  die  übrigen  göttlichen 
Mittelwesen  das  religiöse  Bedürfnis  derer  stillen,  die  sich  in  ihrer  Un- 
vollkommenheit  nicht  bis  zu  Gott  selber  zu  erheben  vermögen 

6.  Denn  zwischen  Gott  und  Seele  liegt  eine  gewaltige  Kluft.  Einst 
allerdings,  als  die  Seelen  —  Philo  identifiziert  sie  wieder  mit  den  Engeln 
—  noch  leiblos  und  ohne  Anteil  am  Irdischen  waren,  waren  sie  rein 
und  vollkommen.  Aber  diese  Reinheit  büßten  diejenigen  unter  ihnen 
ein,  die  sich  in  die  materiellen  Leiber  herabziehen  ließen^).  In  seiner 
Auffassung  der  Materie  nämlich  folgt  Philo  durchaus  der  griechischen 
Philosophie,  mag  er  sie  nach  stoischer  Lehre  als  rca^vjxöv  alxiov  Gott  als 
dem  SpaaxY]p!.ov  aixiov  gegenüberstellen  oder  unter  platonischem  Einfluß 
alg  ein  der  Idealwelt  direkt  widerstrebendes  Böses  behandeln,  das  auch 
durch  die  Weltschöpfung  (oder  richtiger :  Weltbildung)  nicht  wesentlich 
besser  geworden  ist"^).  So  ist  der  Leib  der  Seele  Gefängnis,  ihr  Sarg 
und  Grab,  der  Leichnam,  den  sie  als  Last  mit  sich  schleppen  muß  ^). 


^)  ^gl-  jetzt  namentlich  Be^ihibe,  S.  107  ff. 

^)  Quis  rerum  divinarum  haeres  205  (M.  I  501  fin.):  TipsaßsuxT]?  toö 

3)  rx£X7]s,  ebenda;  TiapdxXvjxos,  Vita  Mosis  II  134  (M.  II  155).  [Aller- 
dings bezieht  hier  Cohn  in  seiner  deutschen  Uebersetzung,  Bd.  I  S.  329 
A.  1,  den  „an  Vortrefflichkeit  äußerst  vollkommenen  Sohn",  den  man 
sich  zum  Fürsprecher  nimmt,  auf  die  ganze  Welt,  nicht  auf  den  Logos] ; 
dpxispsös,  z.  B.  de  gigantibus  52  (M.  I  269  fin.),  de  migratione  Abraham!  102 
(M.  I  452)  u.  a. 

^)  Vgl.  Beehiee,  S.  175. 

5)  De  gigantibus  13  ff.  (M.  I  264). 

^)  Quis  rerum  divinarum  haeres  160  (M.  I  495). 

')  Vgl.  z.  B.  Leg.  alleg.  T  108  (M.  I  65);  HI  69.  72  (M.  I  101);  de 
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Und  nach  beiden  Seiten  hin  gezogen,  ist  die  Natur  des  Menschen  eine 
zwiespältige  Er  ist  sinnliches  Wesen  und  ist  Vernunftwesen,  so  daß 
sich  beim  einzelnen  Individuum  wiederholt,  was  Philo  mit  der  Menschen- 
schöpfung  überhaupt  gegeben  sieht,  wenn  er  aus  dem  doppelten  Schöp- 
fungsbericht eine  zweifache  Schöpfung  herauslesend  den  avd-pwTtog  yr/Cvos 
vom  avO-ptOTtog  oupdviog  unterscheidet,  diesen  z.  T.  mit  dem  Xo'foq  iden- 
tifizierend, als  Gottes  Ebenbild  2),  als  dessen  Abbild  erst  wieder  der 
Mensch  geschaffen  oder  richtiger:  gebildet  ist^).  Als  yrii^oc,  hat  er  die 
Sinnlichkeit  als  Wesenseigenschaft,  und  aus  dem  Fleisch,  in  dem  sie 
wurzeln,  erwachen  die  Leidenschaften,  die  der  Seele  fremd  waren  •^),  Da- 
mit ist  die  Sünde  gegeben,  die  jedem  Geborenen,  auch  wenn  er  tugend- 
haft ist,  schon  dadurch,  daß  er  zur  Geburt  gekommen  ist,  anhaftet^). 
Daneben  aber  trägt  er  vermöge  seines  vo'jc,  doch  wieder  ein  gut  Stück 
Gottverwandtschaft  an  sich  Und  hier  liegt  der  eigentliche  Aus- 
gangspunkt für  Philos  ethische  Gedanken. 

7.  Was  Philos  Ethik  fordert ,  ist  Besinnung  auf  die  Gottver- 
wandtschaft der  menschlichen  Seele.  Das  heißt  negativ:  Ertötung  aller 
Sinnlichkeit.  „Wenn  der  voG^  den  Siegespreis  der  Tugend  davonträgt, 
dann  verurteilt  er  den  toten  Leib  zu  Tode"  Dieses  negative  Ideal 
äußert  sich  in  gewissen  Anwandlungen  zu  einer  geradezu  mönchischen 
Askese,  aus  der  heraus  Philo  nach  dem  Muster  stoisch-kjnischer  Popular- 
ethik^)  die  Bedürfnislosigkeit  preist.  Und  die  Verwirklichung  eines  Lebens- 
ideales, wie  es  Philo  für  sich  persönlich  nicht  anders  gewünscht  hätte  ^^), 
findet  er  im  Verhalten  der  mönchischen  Therapeuten,  deren  Beschreibung 
wir  der  allerdings  nicht  sicher  ächten  Schrift  Ttspi  ß!ou  ^ccopyjtixoO  ver- 
danken ^^).  Philos  Ethik  ist  im  ganzen  nicht  eine  Ethik  Geschichte  schaf- 


agricultura  25  (M.  I  304)  u.  a.  Zu  dem  auf  Orphiker  und  Pythagoräer 
zurückgehenden  Wortspiel  ao^|jLa-af;[xa  (de  spec.  leg.  IV  188  M.  II  367) 
vgl.  Heinemann  in  der  von  Cohn  edierten  Uebersetzung  II  S.  300  A.  2, 

1)  Vgl  z.  B.  Legum  allegoriae  III  161  (M.  I  119). 

")  Xöyog  =  6  xax'  elxova  av^pcorcog,  de  confusione  linguarum  146  (M.  I 
427). 

^)  elxöjv  slxovo^,  de  mundi  opificio  25  (M.  I  5). 

^)  TÖv  §s  yy/cvov  TcXdop-a  dXX'  ob  y£vvY][j,a  stvat  xo'j  xs/jr^iou,  Legum  al- 
legoriae I  31  (M.  I  49). 

^)  Quis  rerum  divinarum  haeres  268  (M.  I  511). 

ß)  Vgl.  z.  B.  Vita  Mosis  II  147  (M.  II  157).  Nach  anderen  Aussagen 
ist  die  Sinnlichkeit  ein  [xsaov  xal  xoivöv  aowou  xs  xai  oi-^povoc,  (Leg.  alleg. 
III  67,  M.  I  100),  und  böse  wird  sie  erst,  wenn  sie  der  Lust  folgt;  vgl. 
de  praemiis  et  poenis  62  (M.  II  418). 

Vgl.  z.  B.  Vita  Mosis  1  279  (M.  II  124);  de  spec.  leg.  IV  14  (M. 
II  338) ;  de  mundi  opif.  146  (M.  I  35) :  ty^?  piaxapiag  cf  yascos  sxjjLaYstov  9] 
(XTiöaTcaaiia  7^  d7ta6yaa[ia  ysyovtöc;,  vgl.  Hebr  1  3. 

8)  Legum  allegoriae  III  74  (M.  101). 

^)  VgL  P Wendland,  Philo  und  die  kynisch- stoische  Diatribe,  Bei- 
träge zur  Geschichte  der  griechischen  Philosophie  1895,  S.  1 — 75. 

Vgl.  de  spec.  leg.  III  1  ff.  (M.  II  299);  Leg.  alleg.  II  85  (M.  I  81  f.). 
Vgl.  ScHüEER  III  4  S.  687-691. 
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fender  Tat,  wie  denn  auch  das,  was  ihn  daran  vornehmlich  interessiert, 
das  ewige  Einerlei  des  mit  gesetzmäßiger  Notwendigkeit  ablaufenden 
psychischen  Kräftespieles  ist.  Und  das  eigentliche  Ziel  des  langen  mo- 
ralischen Prozesses  ^)  ist  die  Ueberspringung  der  praktischen  Lebens- 
sphäre, um  Gottes  in  der  Anschauung  habhaft  zu  werden.  „In  der  Be- 
geisterung, wenn  die  Vernunft  nicht  mehr  bei  sich  selbst  weilt,  von 
himmlischer  Liebe  heftig  und  bis  zum  Wahnsinn  erregt,  vom  wahrhaft 
Seienden  ergriffen,  nach  oben  zu  ihm  emporgezogen "  '^),  kommt  der 
Fromme  zu  Gott.  Das  religiöse  Leben  ist  eine  Metamorphose.  Aber  nicht 
aus  eigener  Kraft  des  Menschen.  Auf  sie  stellte  die  griechische  Philo- 
sophie, vor  allem  die  Stoa,  alles  ab.  Wo  man  an  diesen  menschlichen 
Fähigkeiten  zweifelte,  verfiel  man  dem  Skeptizismus.  Philo  bekämpft 
jenen  Dogmatismus  und  macht  sich  diesen  Skeptizismus  zunutze^),  um 
beiden  gegenüber  seinen  neuen  Heilsweg  aufzudecken:  je  kleiner  der 
Mensch,  um  so  größer  Gott.  Wer  von  sich  absieht  und  sich  aufgibt,  der 
gewinnt  Gott  *).  So  wird,  was  dem  Menschen  genommen  wird,  Gott  ge- 
geben, oder  es  kehrt  als  sein  Geschenk  an  die  Menschen  zurück  ^).  Da- 
mit wird  des  Menschen  religiöses  Verhalten  in  Ein  Wort  zusammenge- 
faßt: Ttcotig,  genauer  Tttaxig  upog  ■9'söv  oder  sv  O-stp.  „Ein  wahres  und 
sicheres  Gut  ist  allein  das  Vertrauen  auf  Gott,  (worin  enthalten  sind) 
der  Trost  des  Lebens,  die  Erfüllung  guter  Hoffnungen,  das  Fehlen  alles 
Bösen  und  eine  Fülle  des  Guten,  das  Aufgeben  des  Gefühls  der  ünselig- 
keit,  die  Erkenntnis  der  Gottesverehrung,  der  Besitz  der  Glückseligkeit 
und  in  jeder  Hinsicht  eine  Veredlung  der  Seele,  die  sich  fest  stützt  auf 
den  Urheber  aller  Dinge,  der  alles  vermag  und  das  Beste  will"  ^).  „Philo 
ist  der  erste  große  Psychologe  des  Glaubens"  Er  ist  überhaupt  einer 
der  Entdecker  oder  zum  mindesten  Hauptbeobachter  inneren  Lebens. 
Nirgends  vor  ihm  ist  der  Glaube  innerlicher  gefaßt,  nirgends  so  stark 
als  die  Macht  dargestellt  worden,  der  nichts  Aeußeres  etwas  anhaben 
kann.  Man  fühlt  Philo  den  ganzen  Stolz  auf  diesen  geistigen  Besitz  ab, 
wenn  er  von  ihm  als  dem  Werke  einer  großen  und  olympischen  Ver- 
nunft spricht  Aber  doch  ist  der  Glaube  wieder  in  keiner  Weise  Re- 
sultat menschlicher  Anstrengung  ;  vielmehr  ist  gerade  bemerkenswert, 
wie  stark  Philo  den  Gesichtspunkt  hervorhebt,  daß  er  ein  göttliches 
Ergriffensein,  ein  ev^ouoicic\iöc„  sei.  So  ist  der  Glaubensheld  Abraham  der 


^)  Ueber  die  komplizierte  philonische  Tugend-  und  Pflichtenlehre  s. 
Bbehiee,  S.  250 — 310:  Le  progres  moral;  Tiktin,  Die  Lehre  von  den 
Tugenden  und  Pflichten  bei  Philo  von  Alexandrien  1898  (1895  Berner 
Dissertation). 

^)  Quis  rerum  divinarum  haeres  70  (M.  I  482). 

^)  Vgl.  z.  B.  de  somniis  I  60  (M.  I  629 f.):  ty]v  sv  Ttaac  xou  y£VY]xou 
aacpwg  TtpoXaßcov  ouSsvsLav  ;  de  Josepho  130 — 143  (M.  1159—61);  de  ebrie- 
tate  171—206  (M.  I  383—388)  und  Beehiee,  S.  207  ff. 

*)  ö  S'aTcoyvous  saöxöv  yivoboxst,  xöv  övxa,  de  somniis  I  60  (M.  I  630). 

^)  x°iptv  ovxa  xoQf  0-soö  xa  aujJLTiavxa,  Leg.  alleg.  III  78  (M.  I  102). 

«)  De  Abrahamo  268  (M.  II  39). 
Bousset,  S.  514. 

^)  Quis  rerum  divinarum  haeres  93  (M.  I  486). 
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Typus  der  Seele,  die  sich  selbst  enteilt  und  aus  sich  heraustritt  wie  die 
Korybanten  und  Besessenen,  vom  Bacchustaumel  ergriffen,  von  Gott  ge- 
tragen nach  einer  Art  prophetischer  Vergottung  Das  sind  die  unmiß- 
verständlichen Töne  der  Mysterienreligion,  und  das  an  die  Seele  ge- 
richtete ly-cxrixh  osauxf^g  ^)  heißt,  daß  man  auf  dem  Boden  ekstatischer 
Frömmigkeit  steht.  Philo  wurzelt  damit  in  den  Strömungen  seiner  Zeit, 
in  deren  Sehnen  die  Vorstellung  einer  mystischen  Vereinigung  mit  Gott, 
die  über  das  Menschentum  hinaushebt,  immer  stärker  wird^j.  Speziell 
darf  man  an  die  Einflüsse  seiner  ägyptischen  Umgebung  denken  Tat- 
sache ist,  daß  man  bei  ihm  immer  wieder  Gedanken  begegnet,  die  in 
diese  Sphäre  weisen"),  und  die  in  ihm  den  „ersten  Mystiker  und  Ek- 
statiker  auf  dem  Boden  spezifisch  monotheistischer  Frömmigkeit"  ^)  haben 
erkennen  lassen.  Der  Zustand  der  Ekstase  ist  die  vollendete  Metamor- 
phose, die  im  Menschen  die  sinnliche  Seite,  ja  alle  Doppelseitigkeit  aus- 
schließt, um  nur  seine  übersinnliche  und  göttliche  Natur  freizulegen. 
Also  nicht  durch  eine  Steigerung  seiner  menschlichen  Fähigkeiten  ge- 
langt der  Fromme  zum  Ziel  seines  Gottesverkehres.  Im  Gegenteil,  und 
hier  bricht  noch  einmal  das  echt  semitische  religiöse  Grundgefühl,  das 
Gefühl  absoluter  Unterwürfigkeit  unter  Gott  durch,  und  mit  der  Zuver- 
sicht, die  in  der  nioxic,  liegt,  webt  sich  Furcht  und  Zittern  zur  Stim- 
mung des  Frommen  Gott  gegenüber  zusammen,  wie  denn  auch  ganz 
entsprechend  im  Bilde  Gottes  neben  der  Güte  seine  Macht  die  von 
Philo  besonders  hervorgehobenen  Züge  waren  ^).  In  denselben  Zusam- 
menhang gehört  auch  die  völlig  ungriechische  Betonung  der  Wichtigkeit 
der  Buße  ^).  Doch  immer  bleibt  die  mystische  Erhebung  zur  unmittel- 
baren Anschauung  Gottes  Philos  letztes  Wort.  Wohl  vermag  dieses 
Ziel  der  Weise  schon  hienieden  zu  erleben;  seine  vollkommene  Errei- 
chung wird  ihm  aber  doch  erst  mit  dem  Tode  zuteil,  der  nicht  ein  Aus- 


^)  Quis  rerum  div.  haeres  69  (M.  I  482) ;  vgl.  namentlich  auch  de 
mundi  opificio  70  f.  (M.  I  16);  Leg.  alleg.  III  44  (M.  1  96)  u.  a. 

2)  An  der  in  der  vorigen  Anmerkung  erstgenannten  Stelle. 

3)  Reitzenstkin,  Werden  und  Wesen  der  Humanität  im  Altertum 
1907,  S.  19. 

■*)  Vgl.  Reitzenstein  ,  Poimandres  ,  z.  B.  S.  204  f.  A. ;  Bkehier, 
S.  246  ff. 

^)  Besonders  lehrreich  ist  u.  a.,  daß  Philo  vom  A.  T.  als  -zolc,  izpo- 
cfavxTjO-sToi  xP^^IJ-o^S  spricht  (quod  deus  sit  immutabilis  62  [M.  I  282]). 

*')  Bousset,  S.  520,  s.  überhaupt  seine  mit  reicheren  Belegen  aus- 
gestatteten Ausführungen  S.  517  ff.;  Brehiee,  S.  196—205  und  vgl.  noch 
ZiEGERT,  Ueber  die  Ansätze  zu  einer  Mysterienlehre  bei  Philo,  ThStKr 
1894,  S.  706—732. 

')  Vgl.  z.  B.  quis  rerum  divinarum  haeres  28  (M.  I  477 ;  von  BoüSSET 
S.  515  im  Wortlaut  mitgeteilt). 

8)  Vgl.  dyaO-öxTjs  xal  dpx"Ö,  de  Cherubim  28  (M.  I  144) ;  de  sacrificiis  Abe- 
lis  et  Caini  (M.  I  173);  -/iysixovia  xal  sOspycoia,  de  somniis  I  162  (M.  I 
645)  usw. 

^)  xö  |jLsv  [lyj^sv  a[iapx£tv  ISiov  ^soO,  x6  5s  [isxavostv  aoq;o'j,  de  fuga  et 
inventione  157  (M.  I  569). 
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löschen  der  Seele,  sondern  nur  ihre  Loslösung  und  Trennung  vom  Kör- 
per bedeutet,  da  sie  sich  zu  Gott  begibt,  von  dem  sie  gekommen  ist 

11.  Was  die  Anschauungen  Philos  bei  all  ihrer  schillernden 
Vielgestaltigkeit  zusammenhält,  ist,  daß  sie,  wenn  auch  mit  dem 
Flitterwerk  fremder  Gedanken  umsponnen,  im  Grunde  Ausdruck 
persönlicher  Erfahrungen  sind.  Philo  beschreibt  erlebte  Stim- 
mungen und  Zustände,  denen  er  ihr  Geheimnis  abzulauschen 
sucht,  um  das  Typische  des  religiösen  Vorgangs  als  wahren  und 
bleibenden  Sinn  des  jüdischen  Schriftbesitzes  zu  erweisen.  Da- 
mit erreicht  in  ihm  der  Individualismus,  dem  das  nachexili- 
sche  Judentum  immer  mehr  zustrebte,  seine  Vollendung  ^).  Philo- 
nischer  Individualismus  stellt  sich  sogar  wie  eine  völlige  Ueber- 
windung  des  Judentums  als  Rassenreligion  dar^).  Aber  das  ist 
nur  Schein,  und  es  ist  übelberatene  Einseitigkeit,  wenn  man  bei 
Philo  schon  die  „ganze  Arbeit  der  Durchbrechung  alles  Parti- 
kularistischen in  der  Religion,  die  Auflösung  der  ursprünglichen 
Verquickung  von  Religion  und  Nationalität"  finden  will^).  Philo 
selber  ist  denn  auch  durchaus  Jude  geblieben,  und  vom  jüdischen 
Gesetz  läßt  er  sich  kein  Titelchen  nehmen.  „Wenn  man  die 
Seele  will,  muß  man  auch  den  Leib  wollen."  ^)  Daß  vom  „Leib- 
lichen", überhaupt  von  der  „Physis"  (und  zu  ihr  gehört  auch  die 
gesetzliche  Verfassung)  die  Juden  nun  einmal  nicht  loszukom- 
men vermochten,  hat  es  bedingt,  daß  es  das  Judentum  nicht 
zumvollen  üniversalismus  gebracht  hat.  J  e  weiter  aber 
Philo  darin  fortgeschritten  ist,  um  so  lehrreicher  für  die  Selbs  t- 
behauptung  des  Judentums  auch  auf  alexandrinischem 
Boden  ist  die  stark  jüdische  Gebundenheit,  die  trotz  allem  auch 
der  philonischen  Gedankenwelt  eignet. 


De  Abrahamo  258  (M.  II  37),  vgl.  Leg.  alleg.  I  105  (M.  I  64). 

2)  Vgl.  z.  B.  de  poenitentia  185  f.  (M.  II  407) ;  de  praeniiis  et  poenis 
23  (M.  II  411  f.);  ebenda  114  (M.  II  426). 

3)  Vgl.  z.  B.  de  spec.  leg.  II  73  (M.  284) ;  III  25  (M.  II  303). 
^)  So  LTeeitel  in  ThStKr  1904  S.  400. 

5)  Bousset,  S.  506. 
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Die  definitive  Selbstbehauptung  des  Judentums. 


[§  37. 


Schluss. 

Jüdischer  Selbstbehauptung,  die  als  bleibende  Furcht  orga- 
nisch aus  der  Auseinandersetzung  des  Judentums  mit  dem  Grie- 
chentum herausgewachsen  war,  gab  das  entstehende  Christentum 
einen  neuen,  kräftigen  Anstoß.  Das  zu  verfolgen,  liegt  jenseits 
unserer  Aufgabe.  Auffällig  möchte  nur  scheinen,  wie  oft  schon 
in  diesem  letzten  Abschnitt  auf  christlicheZeugnisse  zu  verweisen 
war.  An  der  Fülle  der  Berührungen  bewahrheitet  sich  der  para- 
dox klingende  Satz  Stades^),  daß  das  Neue  Testament  eine  der 
besten  Quellen  für  die  Theologie  des  Alten  sei.  Liegt  darin  aber 
nicht  am  Ende  eine  Bestätigung  der  von  jüdischer  Seite  öfter 
laut  gewordenen  Behauptung,  Jesus  habe  im  Prinzip  nichts  Neues 
gebracht?  In  Wirklichkeit  verrät  solche  Behauptung  erstaunlich 
wenig  wahres  Verständnis  für  das  Wesen  des  Christentums  wie 
schon  des  damaligen  Judentums.  Man  addiere  nur  die  im  Obigen 
gekennzeichneten  Vorstellungen  der  Gedankenwelt  dieses  Juden- 
tums, die  nach  Stades  -)  schönem  Ausdruck  im  N.  T.  für  den 
Kundigen  überall  noch  erkenntlich  durchschimmert,  wie  in  einem 
Palimpseste  für  die  Augen  des  Kundigen  die  verwischte  ursprüng- 
liche Schrift  zwischen  den  jüngern  Zeilen,  —  und  die  Summe 
solcher  Addition  ist  noch  lange  nicht  identisch  mit  dem,  was  Jesu 
Werk  ausmacht.  Es  ist  in  der  Tat  eine  neue  Schrift,  die  sich 
über  den  alten  Schriftzügen  ausbreitet.  „Ihr  habt  gehört,  daß  zu 
den  Alten  gesagt  ist  —  ich  aber  sage  euch":  so  spricht  nicht  der 
Epigone  sondern  der  Schöpfer.  Aber  an  diesem  Punkt  ist  auch 
stillezuhalten;  denn  wir  stehen  hier  unmittelbar  an  der  Schwelle 
des  Geheimnisses  der  religiösen  Persönlichkeit  sondergleichen, 
hinter  dem  sich  uns  die  Erklärung  der  Tatsache  dieser  Neu- 
schöpfung ^)  verbirgt.  Genug,  wenn  uns  daran  offenbar  wird,  wie 
alle  Geschichte  der  Religion  auf  die  Verwirklichung  eines  wun- 
derbaren Gottesplanes  hinausläuft. 

^)  üeber  die  Aufgaben  der  bibhschen  Theologie  des  A.  T.,  ZThK 
1893,  S.  48. 

2)  A.  a.  0.  S.  46. 

3)  Es  will  mir  scheinen,  als  enthebe  uns  gerade  diese  Tatsache  einer 
„Neuschöpfung"  der  von  Stade  (a.  a.  0.  S.  49)  geforderten  Aufgabe, 
auch  einen  kurzen  Umriß  der  Predigt  Jesu  in  eine  Darstellung  der  bi- 
blischen Theologie  des  A.  T.  aufzunehmen. 
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Chanukkah  309. 
Charismata  410. 
Chasid  (in  Koheleth)  161. 

165.  350. 
Chasidim  s.  Asidäer. 
nKtfn  32.  36. 

2-:.n  22.  59. 

China,  Chinesen  87.  97. 
124. 

Chnüb  =  Clmüm  9.  138. 
Christentum  20.  212.  329. 

345.   395.   405.  430. 

450.   462.   465.  482. 

496. 

Chronik  7  f.  10.  16—19. 
73—83.  84.  153.  179. 
192.  335.  339.  346. 
I  Chthonische  Gottheiten 
i  50. 

Cleodemus  481. 
I  Communio  33.  36.  48. 
318.  465. 
Cyrus  56.  227.  445. 

Dämonen  25.  39  f.  125. 

166.  1991  251.  373. 
384  1  386—393.  398. 
406.  440.  448.  455. 
465.  488;  vgl.  Sturm- 
Wüstendämonen. 

—dienst  360. 

dämonistische  Weltan- 
schauung 381.  400. 

Daniel  215  f.  218  f.  225. 
258.  346.  349 f.  352. 
356  1 

—buch  145.  210  f.  214— 
226.  228  ff.  267.  346. 
358.  372.  374.  382.  441. 
444.  452. 

 ,  Zusätze  350. 
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Daniten  349.  | 
Dankbarkeit  199.  i 
Dankgebet  179.  303.  422.  \ 
— opfer  48.  69  f.  286.  323. 
— psalraen  70.  268. 
— sagung  71. 
clanninu  465. 
Darins  166.  216. 
DarloluMi  186. 
Darstclluni:-  (im  Tempel) 
59. 

ni  414. 

David  18.  73.  75  ff.  78  f. 
81.  83.  144.  179.  234. 
260.  264.  274.  349. 
446. 

Davididen  256.  275.  436. 
446. 

Davidssohn  446. 
Delphi  398. 
Demetrius  I.  272. 

—  II.  7. 

—  III.  Eukärus  282. 
Demut  97.    104.  106  f. 

117.  188.  212.  232  f. 

255.  286.  421. 
Dendain  465. 
Deuterojesaja  121  f.  213. 

241.  245.  '360.  442. 
Deuteronomisten  100. 
Deuteronomium   9.  26. 

60.  74.  335.  344. 
Deuterosacharja  210. 

229—234.  276  f. 
Diadochen  56  f.  361. 
Diaspora  8.  14.  65.  140. 

149.  194.  197.  204.  269. 

275.    307.    323.  338. 

3401  430.  439.  473 

— 495;  vgl.  Alexan- 
drien. 

— ,  Rückkehr  aus  der 
193.  198.  228.  231. 
234.  263.  269.  442. 

Dichotomie  408. 

Diebstahl  253.  312.  434. 

Diesseitigkeit  98.  301. 
394. 

Dina  351. 

Dionysien  204.  207. 
dionvsische  Kultur  29. 
Diplomatie  284.  297. 
Dis  479. 

Dogma  104.  358  f.  369. 


435.  473. 

dogmatische  Korrektu- 
ren 162.  165.  262.  347 
—350. 

Dogmatismus  493. 

Donner  132.  380.  400. 

Doppelgänger  380. 

SdPa  415.  464. 

Doxologie  68.  348. 

Drache  123  ff.  130.  222. 
291.  360. 

Dualismus  322.  391— 
393.  403.  408.  433.  436. 
475.  484.  491  f. 

Duauf  174. 

Dudael  387. 

o-jvocjiscc;  488;  vgl.  Kräfte, 
Mächte. 

dynamistische  Weitan- 
schauung 381.  400. 

Ebionitisches  91.  316. 
Eden  472;  vgl.  Paradies. 
Edom  9.  83.  136  ff.  141. 

290  f. 
Egoismus  94.  188. 
Ehe  88.  181  f.  194  f.  314. 

316.  353.  384.  428. 
—brach  49.  84.  87  f.  96  f. 

253.  301.  425. 
—Scheidung  181.  428. 
Ehre  98.  178.  296.  458. 

464;  vgl.  Gottes  E. 
Ehrgeiz  184. 
Eid  152.  164.  183.  300. 

305.  307.  312.   316  f. 

382.  402;  vgl.  Schwur. 
sl§ü)X6^uxa  215. 
Eifersucht  95.  158.  181. 

184.  409.  432. 
— sopfer  43.  49, 
sip-apixsvT]  160.  319. 
Einfalt  433. 

Einheit  der  (Opferstätte) 

8  f.  26  f. 
Einsetzunssopfer  36. 
Ekron  233.  389. 
Ekstase  140.  357.  382. 

485.  494. 
el  376.  391. 
Eldad  und  Modad  465. 
Eleasar  (Märtvrer)  308. 

322.  329. 
—  (Pharisäer)  283. 


—  (Priester)  11. 

—  Rabbi  342. 
Elementargeister  380  f. 
Elemente  360.  405  f.  485. 
„Elende"  144. 
Elephantinc  8.   11.  25. 

27  ff.  32.  138.  166. 
Eli  26. 

Elias  193.  340.  443.  452. 

—  Apokalvpse  369.  442. 
Eliden  80."^348. 

Elihu  99.  11.5—118.  126. 
fi'^pL"  s.  der  Höchste. 
Eliphas  99.  104  ff.  107. 

122. 
Elohist  490. 

Eltern  61.  87.  168  f.  193. 

195.  343.  429.  443.  454. 
Emanation  488. 
Ende,  Nähe  230.  438  f. 
Engedi  312. 

Engel  106.  117.  126  f. 
190  f.  198  f.  216.  218  f. 
221  ff.  225—229.  232. 
249.  302.  308.  322. 
355.  362  f.  367.  374. 
—389.  400  ff.  404  f. 
415.  432.  438.  448. 
452  f.  455.  462.  471. 
489 ff ;  vgl.  angeli.Erz-. 
Plage-,  Schutz-,  Straf-, 
Todesengel. 

—  böse  127.  385  f. 

— ,  Charakter  und  Wesen 
383  ff. 

I  —  des  Herrn  198  f.  352. 
j     374.  490. 

i  —fall  191.  229.  351.  360. 
I     374.  3821  385—388. 
i     404.  407.  423.  431.  453. 
— freude  384. 
— funktionen  376—383. 
— gericht  386  f. 
— güte  385. 
— klassen  374  f.  402. 
— Meldung  226.  464. 
— lichtglanz  384.  390. 
— namen  312.  315.  319. 
3751  386.  388.  3911 
vgl.  489  sowie  Heilige, 
Kräfte,   Mächte  und 
Wächter. 
— ,  Rangordnung  375. 
— throne  375.  404. 
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— tugenden  385.  421. 
— ,  Unsterblichkeit  384. 
— ,  Zahl  374.  386. 

Vgl.  noch  Gebet  zu 
den  Engein. 
sv^ouöiixo[i.6g  493. 
Entrückung  120.  443. 
Entsündigung  13. 
— swasser  15. 
scpYjjjLsptat,  13.  333. 
Ephesus  332. 
Ephraim  172.  231.  269. 
Epikureer  162.  476. 
S7zizt.\xäv  393. 
sTxouxTjg  363  f. 
Erbrecht  62.  113.  195. 
—schuld  188. 
—Sünde  188.  412. 
Erdbeben  148.  440. 
Erde  109.  127  f.  177.  191. 

228.   241.   355.  388. 

392.  396.  398  f.  436. 

448.  453.  456  f.  460; 

vgl.  Ewigkeit. 
— ,  Mutter  133.  191  f. 
— ,  neue  212.  267.  461. 

464. 
Ergebung  160. 
Erinys  379. 

Erkenntnis  242.  410.  420. 

484.   487.    493;  vgl. 

Gotteserkenntnis. 
Erlöser  113.  445.  449; 

vgl.  Goel,  acoTf,p. 
Erlösung  260.  423.  448. 
Erntefest  44.  68.  266. 
Erscheinungen  (eschato- 

logische)  440. 
Erstgeburten  15.  21. 59  ff. 
Erstlinge  (der  Früchte) 

22.  591  78.  84.  196. 

208.  329.  353. 

—  der  Schur  59. 
Erstlingsfest  31. 
— kuchen  22.  59. 
Erubin  354. 

Erwählung  (des  Einzel- 
nen) 65.  369.  380.  448. 
455.  461. 

—  (des  Messias)  447. 

—  (des  Volkes)  240.  366. 
431. 

—  (des  Zion)  64. 
Erwerb  91. 


Erzengel  374.  381  f.  391. 
404. 

Erziehung  87.  189  f.  416. 
— smittel  102.  104.  116  f. 

303.  308.  365. 
Eschatologie  98.  119. 

135—142.  191  f.  205. 

212.  223.  292.  322.  363. 

365.   393.   396.  413. 

435—472.    486;  vgl. 

Zukunftserwartung, 
eschatologische  Stim- 
mung 275.  407.  434. 

438  f. 
Esel  478. 
— sanbetung  478. 
Esoterisches  120.  312. 
Esra  1.  4.  10.  29.  32,  35. 

38.  78.  84.  276.  335. 
344.  346.  358.  443. 

— buch,  kanonisches  7  f. 
 IV.  346.  356  ff. 

364.  407.  411.  4131 

439.  472. 
Esrachit  18. 

Essen  und  Trinken  296. 
384;  vgl.  Prassen,  Ze- 
chen. 

Essener  298.  311—322. 
323  f.  410. 

Esterbuch  166.  285—293. 
372.  473. 

— .  Zusätze  350. 

Ethan  18. 
I  Ethik  87.  95.  153.  314. 
406.    414—434.  448. 
492 fl;  vgl  Ethos;  Mo- 
ral; Leben,  sittliches. 

— ,  atomisierender  Cha- 
rakter 434. 

Ethnologische  Parallelen 

39.  41.  371.  373.  386. 
396. 

Ethos  72  f.  85.  140.  152. 

169. 178. 181.  185.  249. 

251.  385.  401.  464.  477. 
Eudämonismus  118.  187. 

416. 
suooxia  464. 
Euemerismus  360. 
s'j,\oy(,axia  475. 
Eunuchen  439.  487. 
Euphemismen  192.  261. 
Eupolemus  480. 


Eva  348.  352.  391.  428. 
426.  487. 

Ewigkeit  der  Erde  157; 

vgl.  Gottes  Ewigkeit. 
Exegese  250.  354  ff.  467. 

483. 

Exil  82.  245.  338.  442. 
Exkommunikation  44. 
Exorzismen  373.   392  f. 

vgl.  Beschwörung, 
Ezechiel    der  Tragiker 

475. 

— ,  Prophet,  s,  Hesekiel, 

Fälschungen  481. 
Falschheit  92,  97.  184. 
252. 

Familie  181.  194 1  428  1 
440. 

Fanatismus  121.  133. 
Farvardigan  289. 
Fasten  38  f.  47.  79.  168. 
197.  208.  2851  289. 
302.   306.   353.  393. 
425  f.  428.  433. 
I  Fatalismus  319.  406. 
I  Fatum  160. 

!  Faulheit  164.  184;  vgl. 
I  Müßiggang. 

Fehlgeburt  326.  440. 

Feinde  70.  94.  168.  185. 
188.  193.  2101  235. 
243—247.  257.  260. 
265.  2691  2741  279. 
282.  288.  322.  367.  382. 
4301  448.  461. 

Fels  (wandernder)  355. 

Festopfer  443. 

—tage  14.  17.  30.  78.  81. 
196.  206.  288.  327. 
3381  343.  4251  473. 
476;  vgl.  Ernte-,  Erst- 
lings-, Herbst-,  Laub- 
hütten-, Mazzoth-,  Ni- 
kanorfest.  Passah,  Pu- 
rim,  Tempelweihe, 
Wochenfest. 

— Versammlung  74. 

Fett  33.  35.  54.  179. 

Feuer  122.  148.  193.  221. 
224.  363.  380.  3961 
4041  4401  462.  471. 
489. 

—Ofen  397.  471. 
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—verbot  353  f.  \ 
Finsternis  105.  110.  128.  j 

397.    404.    471;    vgl.  [ 

Licht  und  F.  I 
Fisch  154.  200.  465. 
„Floigch"  134.  319.  384. 

407  f.  492. 
—  und  Blut  357.  407. 
 Geist  407  f.  484; 

vgl.  Leib  und  Geist. 
— nahrung  317.  426  f. 
Flucht  (eschatologische) 

293.  302.  308.  435. 
Fluchwasser  50. 
Folklore  200. 
Fravashis  379. 
Freiwilligkeit    der  Lei- 
stungen 179. 
Fremde   43  f.   91.  144. 

150. 170. 186.  206.  234. 

282.    285.   312.  432. 

478;  vgl.  Weiber, 

fremde. 
Fremdes  25.  29.  125.  166. 

1991  217.  226.  289. 

314—318.    357.  359. 

368.  388.  394.  396.  402. 

435.   440.   445.  469. 

483.    488.    495;  vgl. 

Aegyptisches,  Babylo- 
nisches etc. 
Fremdherrschaft    275  f. 

300.  459. 
Freude  158.   160.  163. 

178.   239.   263.  378. 

408.    421.    442.  452. 

462.  464;  vgl.  Engel- 
freude. 
Freudentage  426. 
Freunde  92.  95  f.  185. 

187.  430.  440  f. 
Friede  98.  119.  169.  181. 

232.  241.  255.  263.  | 
265.  302  f.  385.  448.  ! 
452.  458.  464.  472. 

Friedfertigkeit  152.  182. 

233.  337.  433. 
Friedensopfer  178.  279. 
Frömmigkeit  237—255. 

276.  286.  410.  414.  | 
419—434.  494;  vgl.  I 
Kultusfrömmigkeit.  j 

— sideal  285.  ! 

Fromme  95  f.  98.  100.  i 


105  f.  III.  114.  118. 
120.  123.  136.  160. 
169.  189.  191.  193. 
205.  209—212.  227. 
242—246.  253—256. 
260.  263.  276.  278— 
281.  296  ff.  300  f.  303. 
320.  329.  362.  367. 
371.  387.  393.  403. 
405.  415.  421.  424. 
427.  432.  440.  452 
—455.  462.  466.  469  f. 
493. 

Fruchtbarkeit  140.  232. 

263  f.  398.  458. 
Frühgeburt  440. 
Fülle  der  Zeit  439. 
Fürbitte  126.  378  f.  382. 

387.  404.  423.  491. 

Gabriel  225.  376.  382  f. 

442.  466. 
Gadreel  387. 
Galiläa  153.  257.  2691 
Gamaliel  I.  304.  337. 

—  IL  337.  424.  433.  458. 
Garten  des  Lebens  380; 

vgl.  Paradies. 
Gath  144. 
Gebal  70. 

Gebet  56.  71.  79.  84.  168. 
1781  182.  187.  190. 
193.  197.  199.  208. 
212.  217.  2391  2851 
3021  306.  313.  3171 
327  1  3391  350.  378. 
386.  393.  406.  422— 
425.  428.  455;  vgl.  Für- 
bitte, Achtzehnbitten-, 
Bitt-,  Büß-,  Dank-, 
Morgen-,  Tischgebet. 

— ■  zu  den  Engeln  126. 
378. 

—  Asarjas  423. 

—  Manasses  423. 
Gebetserhörung  63.  71. 

82.  187.  239.  244.  268. 
424. 

— richtung  197.  318.  424. 
— riemen  306.  425. 
—stunden  328.  377. 
Geburt  283.  405.  439. 
452. 

— stag,  königlicher  207. 


Gedankensünden  413. 
j  Q^bi:  425. 
Geduld  164.  385.  433. 
440. 

i  Gefallsucht  388.  409. 
I  '(iyg'x--'X'.  416. 

Geheimhaltung  von 
\     Schriften  219. 
;  Gehenna-Gehinnom  228. 
j     470.  472;  vgl.  Hölle. 
I  Gehorsam,  gesetzlicher 
i     86.   117.   163.  1781 
?     189.   194.   359.  419; 

vgl.  Gesetzeserfüllunir. 
i  Geist  134.  140.  159.  19L 

218.  244.  255.  346.  395. 
!  404.  407—410.  452. 
1     489  ;  vgl.  Irrtums-  und 

Weissagungsgeist; 
i     Fleisch  und  Geist,  Leib 
{     und  G.,  "vs'jjj-a. 

— ,  heiliger  214.  249.  394. 
1     409.  449. 
I  — esausgießung  205. 
'  Geister  302.  351.  367. 

373.  381.  3831  3861 

391.   393.    406.  455. 
I     458;  vgl.  Elementar-. 
1     Licht-,  Rache-,  Stern- 
j     geister;  Herr  der  G. 
i  —  des  Menschen  383. 

409  f. 

j  geistliche  Gevv'alt  80.  299. 
geistlicher  Charakter  der 

Gemeinde  144. 
Geiz  91.  184. 
Gelage,  Benehmen  beim 

97.  1861 
Geld  91.  196.  203  f.  217. 

429.  455. 
— Wechsler  334. 
\  Gelübde   22.    43.  601 

69  ff.  79.  84.  155.  164. 

179.  236.  272.  422. 
— mahlopfer  48  f. 
Gemara  425. 
Gematrie  355. 
Gemeinde ;    vgl.  geist- 
licher Charakter. 
— ,  Schande  vor  der  88. 

96.  168.  182. 
— lieder  235  f.  257  f.  272. 
Genußsucht  145. 
Ger  35.  47.  51.  64.  153. 
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Gerechte  95  f.  98  f.  101  f. 

114.    118.    147.  161. 

168.   184.   189.  196. 

239.  248  f.  2621  270. 

292.  296  f.  302  f.  312. 

322.   355.   362.  369. 

379.  382.  389.  404  f. 

423.  431.  436  ff.  443. 

447  f.  4531  461.  471. 
Gerechtigkeit  (des  Men- 
schen) 84.  106.  196. 

2321  249.  298.  338. 

405.   411.   415.  418. 

433.    438.    442.  479. 

485;  vgl.  Gottes  G. 
— ,   eschatologisch  448. 

458.  464;  vgl.  unter 

Messias. 
Gericht  140  ff.  168.  212. 

221.  2231  227—230. 

236.  256  fl  260.  262. 

277.    290.    292.  298. 

303.   350.   363.  365. 

3691  380.  382.  386  f. 

393.  397.  4041  416. 

421.   424.   436.  438. 

449.    451.  453—457. 

467.    470.    472;  vgl. 

Wage. 

— ,  Verzögerung  des  — es 
148.  440. 

Gerichtsbarkeit,  mensch- 
liche 911  951  1681 
175.  186.  276.  280. 
297.  314.  338.  344. 

Gerschoniter  16. 

Gerüchte  440. 

Gesäuertes  350. 

Gesalbter  148.  275.  281  f. 
449;  vgl.  Messias,  Sal- 
bung. 

Gesang  68.  81  f;  vgl. 
Sänger,  Tempelmusik. 

Geschichte  122.  171. 
2401  248.  259.  286. 
343.  366.  368  fl  417. 

Geschlecht,  Fortbestand 
des  99. 

Geselligkeit  184;  vgl. 
Menschen  untereinan- 
der. 

Geser  77. 

Gesetz  4.  55.  145.  151. 
167.    170.    172.  177. 


185.  187.  1941  209. 
211.  255.  276.  281. 
285.  287.  297.  302. 
304.  3061  3091  314. 
3221  325.  335—338. 
3431  352.  356.  3671 
391.  395.  410.  413— 
419.  4211  431.  433. 
481.  485.  495;  vgl. 
Thora. 

— ,  Arbeit  am  6.  146. 
301.  305.  485;  vgl. 
Halacha,  Schriftgelehr- 
samkeit. 

—  Lichtnatur  415. 

— ■  negativer  Charakter 
417;  s.  ferner  Kasui- 
stik. 

— ,    Umdeutungen  des 

—es  479.  482. 
Gesetzbücher  207  i.  416. 
Gesetze,  unsfeschriebene 

418.  486.  ^ 
Gesetzeserfüllung  200. 

208.    254.    283.  287. 

308.   315.   357.  367. 

4191  439.  473.  481; 

vgl.  Gehorsam,  gesetz- 
licher. 

Gesetzgeber  314.  352. 
418.  485. 

Gesetzlich-kultische 
Ideale  73—83.  311. 

Gesinnung  94.  169.  179. 
188.  418. 

Gestirndienst  360. 

— götter,  s.  Astralgott- 
heiten. 

Gesundheit  98.  178.  180. 

,,  Gewalten  und  Herr- 
schaften" 375. 

Gewalttat  184.  249.  278. 
280.  297.  437.  479. 

Gewerbe  90. 

Gewinnsucht  409. 

Gewissen  110.  312.  418. 
472. 

Gewitter  148.  241.  262. 

402.  453. 
Gibeageschichte  76. 
Gibeon  74. 
Gilead  231.  269. 
Gilgameschepos  162. 

Ginnen  39. 


Glaube  85.  103.  105.  237 
—255.  302.  323.  (358 
—495.)  362.  385.  414. 
421  f.  464.  493  1 

—  und  Werke  422. 
Gleichheit    (aller  Men- 
schen) 170. 

Glöckchen  (des  Hohen- 
priesters) 23. 
Glück  98.  1001  1051 

114.    189.   214.  255. 

370.  484.  493. 
Gnosis  373. 
Goel  113.  448. 
Götter  (fremde)  83.  190. 

2151  227.  248.  287. 

349.  359.  361.  366.  380. 

462.  480. 
— berg  150.  398.  466. 
— namen  349. 
Götzen[dienst]    30.  79. 

152.    168.    207.  209. 

232.  248.  267.  298.  322. 

349.   351.   388.  420; 

vgl.  Bilderdienst. 
Gold  99.  158.  173.  206. 

296.  313.  322.  434.  455. 
goldene  Regel  169.  196. 

417. 

Gott,  Juden-  und  Väter- 
gott 240.  366. 
i  — ebenbildlichkeit 
411.  492. 
Gottes  Allgegenwart 

120  f.  249.  363. 

—  Allmacht  72.  86.  102. 
1051  109.  114.  116. 

121  fl  125  ff.  150.  190. 

197.  210.  2141  241. 
259.  286.  3611  3651 
373.  406.  494. 

—  Allwissenheit  86.  116. 
120.  122.  190.  249. 
364.  432. 

— auffassuna"    24.  101. 

1081  134.  141.  161. 

237—249.    268.  331. 

347.    364.    408.  420. 

484.  4871 
— ■  Aussehen  362  f. 

—  Barmherzigkeit  154  f. 

198.  2131  2431  254. 
3641  433.  454;  vgl 
Gs.  Erbarmen. 
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-bezeichnung  56.  362.  j 
372.  { 

-  Ehre  211.  259.  288. 
348  f.  449.  I 

-  Einheit  s.  Monotheis- 
mus., 

-  Einzigartigkeit  248.  | 

-  Entfernung  vom  Men-  | 
sehen  469.  487  f. 

-  Erbarmen  186.  189  f. 
2611  303.  308;  vgl. 
Gs.  Barmherzigkeit.  1 

-erfahrung  108.  • 
-erkenntnis  232.  420. 

-  Erscheinungsform376.  t 

-  ethischer  Charakter  j 
249.  i 

-  Ewigkeit  147.  248. 
363. 

-furcht  85  f.  96.  117. 
122.  153.  160.  171. 
176  ff.  180.  188  f.  197. 
232.  236.  279.  285. 
350,  418.  421.  494. 

-  Geduld  190. 

-  Geistigkeit  363—366. 
367.  370. 

-gemeinschaft  120.  239. 
421.  458.  464.  468  f. 
494  f. 

-  Gerechtigkeit  70.  100. 
105.  107  f.  114.  116. 
121.  136.  230.  2451 
268.  303.  308.  3641 
370.  413.  454. 

-glaube  121—123.  126. 
240  ff.  359—373. 

-  Gnade  47.  65.  68—71. 
81.  118.  155.  189.  209. 
2431  247.  250.  2531 
259.  275.  303.  307. 
326.  364.  454. 

-  Größe  248.  361.  363. 
406. 

-  Güte  154.  241.  243  f. 
364.  487.  494. 

-  Haß  249. 

-  Heiligkeit  38.  147. 
249.  3651  380. 

-  Herrlichkeit  191.  199. 
212.  248.  257.  263. 
275.  326.  363.  365. 
372.  377.  453. 

-  Herrschaft  s.  Gs.  Kö- 


nigsherrschaft. 

-  Hilfe  70.  95.  119.  150. 
2131  217.  231.  235. 
238.  241—246.  256  fl 
268.  278  ff.  285  f.  302. 
308.  326.  362.  3661 
406. 

-  Königsherrschaft  121. 
145.  214.  216.  248. 
262  f.  266  ff.  304.  361. 
366.  4591  467. 

-  „Kraft"  372. 
-lästerung  56.  183.  314. 
348.  371. 

-  Langmut  155.  164. 
189.  244.  355.  364. 

-  Lebendigkeit  248.  359. 
-leugnung   253.  2981 

420. 

-  Lichtglanz  318.  363. 
457.  462. 

-  Lichtnatur  226.  411. 

-  Liebe  161.  254.  365. 
371. 

-  Majestät  248.  372. 

-  Milde  364. 

-name  64.  79.  122.  180. 
211.  237.  244.  255.  266. 
279.  299.  317.  328. 
347.  370—373.  382. 
3921  395.  4201 

-  Persönlichkeit  3661 

-  Rache  189.  192  f.  261. 
455. 

-reich  218  f.  221  ff.  229. 
258.   321.   382.  393. 
4591;  vgl.  Gs.  Königs- 
herrschaft, messiani- 
sches  Reich. 

-  Schwur  274. 

-  Selbstgenügsamkeit 
362. 

-  Sohn  186.  266.  447. 

-  Thron  129.  221.  224. 
228.  362.  372.  377  1 
382.  395.  405.  454. 

-Treue  701  2431  2491 
364. 

-  Ueberlegenheit  2481 
406. 

-  Ueberweltlichkeit  361. 
365  ff.  370. 

-  Unendlichkeit  248. 

-  Unerf  orschlichkeitl22. 


—  Unnahbarkeit  362. 

—  Unsichtbarkeit  122. 

—  Vatername  190.  193. 
214.  370  f.  431.  467. 

—  Vollkommenheit  487. 

—  Wahrheit  244.  364. 

—  Weisheit  364.  367. 

—  Wille  254  f.  413  f.  421. 

—  Wohnung  63  f.  2481. 
326.  362.  382.  403. 

—  Wort  240.  250.  260. 
346.  395;  vgl.  Logos, 
Schöpferwort. 

—  Zorn  16.  32.  47 
94.  99.  105.  109. 
123.  128. 

192  1 
228. 
262. 
364  f 


154. 
200. 
250. 
266. 
367. 


57. 
III. 
164. 
211. 
253. 
275. 
443. 


189. 
214. 
260. 
293. 
455. 

Gottlose  86.  93.  95—101. 

105  ff.  114.  116.  118  ff. 

123.  136. 

1841  187. 

213.  227. 

255.  2621 

296.  302  f 

403  1  427.  432 

452  f.  469  ff. 
Gottschauen  s.  unter 

Schauen. 
Gottvertrauen 

97.  118.  123, 

197.  205. 

236.  238  ff 


147.  1601 
189.  1911 
235.  2491 
272.  2791 
307.  370. 
436  ff. 


72.  95. 
179.  189. 
210.  230. 
25L  2781 


309.  371.  421.  4931 
Gottverwandtschaft  492. 

Vgl.  noch  imitatio  Dei, 

Lobpreis  Gottes. 
Gräber  388. 
Grausamkeit  287. 
Gregor  VIL  291. 
Gregoroi  404. 
Greuel,  verwüstender 

207.  267. 
Griechen  50.  130.  145. 

149. 155. 174. 177.  201. 

211.    219.    223.  225. 

227.  319.  353.  360. 

379.  386  f.  398.  480  f. 

493. 

— freundschaft  183. 
201  ff.  206.  276.  279  f. 
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284.  297. 

— tum,  Auseinanderset- 
zung mit  dem  143 — 
293.  474.  496. 

Griechische  Autoren  295. 

—  Einflüsse  119.  157. 
160.  162.  165.  1761 
190  f.  204.  263.  280. 
298.  325.  339.  341.  368. 
371.  394.  397  f.  400  i 
408  f.  428.  453.  468  f. 
474  ff.  488—491. 

—  Namen  201.  203.  205. 
402. 

Grüßen  186. 

Güte,  menschliche  91. 
178.  188.  263.  412. 
464;  vgl.  Engel-,  Got- 
tes Güte. 

Gütergemeinschaft  313. 

»11^  408. 

Gymnasium  204. 
Gymnosophisten  314. 

Haar  50.  53.  61. 
Habakuk  144—149.  352. 
Habgier  145.  184.  252. 

280.  432. 
Hadesfahrt  395.  397. 
Hadhayösh  465. 
Händewaschen  315.  331. 

vgl.  Waschungen. 
Haggada  26.  56.  350— 

352.  354.  473. 
Haggai  135. 
Haine,  heilige  207. 
Halacha  51.  350.  352— 

354.  473. 
Hallel  67. 
Hallelujah  68. 
Ham  398. 
Haman  286—289. 
Handauflegung  39.  344; 

vgl.  s*^mikah. 
Handel  88  ff .  143.  145. 

169.   253.   283.  297. 

313.  432.  474. 
Handwerk    173  f.  313. 

336. 

Hannas  324.  332. 
Haphtaren  340. 
Hasmonäer  7.  227.  234. 

265.    272.  281—284. 

296.  300.  322. 


Haß  92.  247.  252.  279. 

288  f.  291.  296.  298  f. 

303.    312.    400.  432. 

442.  470;  vgl.  GottesH. 
Hausvater  181. 
Hebekeule  21. 
— opfer  59. 

Heiden  78.  140.  151 
153  ff.  166  f.  190.  194 
196.  211.  245.  248 
2661  269.  285—292 
301.  303.  322.  325 
3301  348.  353.  3591 
388.  396.  420.  4311 
436  1  441.  458  f.  477  f. . 
vgl.  Völker. 

Heidnisches  50. 

Heil  98.  140.  212.  216. 
228.  230-233.  235. 241, 
245  1  259.  2621  265. 
268.  275.  277.  326. 
436.  438.  444.  4471 
457.  464. 

Heilige  (=  Engel)  225. 
232.  375  f.  380.  384. 
(=  Juden)  219.  221. 
379  f.  389.  447. 

Heiligendienst  379. 

Heiligkeit  12  fl  16  f.  41. 
46.  48.  51.  76.  79.  140. 
232.  409.  431.  442. 
458;  vgl.  Gottes  H. 

Heiligkeitsgesetz  12  f. 

Heilkunst  318.  320.  383. 
393.  410;  vgl.  Aerzte. 

Ileilsgarantien  365.  367. 

— opfer  31. 

— Unsicherheit  414.  472. 
Heliodor  202.  309.  325. 
474. 

Hellenismus,  s.  Griechen 

und  Griechentum. 
Heman  18  f.  81. 
Hemerobaptisten  321. 
Henoch  218.  351.  355. 

357.   369.   384.  398. 

428.  461. 
— buch  (äthiopisches) 

324.  345  f.  375  f.  388. 

451. 

 angeiologisches 

Buch  (K.  1—36):  229. 
351. 

 ,  astronomisches 


Buch(K.  72— 82):  396. 
 Bilderreden  296. 

420.  4431  446.  448. 

450.  460.  469. 
 ,Kap.  108:  298. 

322. 

—  —  — ,  pharisäische 
Trostreden:  296  fl 

 ,  Tierapokalypse 

2101  226—229.  233. 

 ,  [Zehn]wochen- 

apokalypse  322.  437  f. 
467. 

— buch  (slavisches)  404. 

444. 
Heraklit  490. 
Herbstfest  31.  44. 
Herkules  opfer  204. 
Hermes  480.  485.  491. 
Herodäer  310.  439. 
Herodes  7.  194.  305.  326. 

3311  336.  338.  360. 

439.  441.  452. 
,,Herr  der  Geister"  298. 

363.  383.  447. 
Herrlichkeit,  künftige 

231  fl  412.  458.  464; 

vgl.  Gottes  H.,  Messias, 
Herrschsucht  288.  359. 
Herz  96.  152.  161.  163. 

177. 183.  188.  200.  212. 

241.    243.    249.  254. 

286.   409.   411.  413. 

419.  425. 
Hesekiel  9.  13  1  24.  29. 

39.  45.  467. 
Heuchelei  92  f.  300.  304. 

354. 

Heuschrecken  30.  139. 
142. 

Hilfe,  s.  Gottes  H. 
Hillel  336  ff.  354  ff.  408. 

415.    418.    421.  428. 

430.  443. 

—  Schule  337  f.  343.  452. 
470. 

Himm^el  61  129.  148. 
399—405.  436.  4561; 
vgl.  Gottes  Wohnung. 

—  =  Gott  372.  375. 

—  als  künftige  Heils - 
Stätte  460—463. 

— ,  neuer  212.  267.  438. 
457. 
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Himmelfahrt,  s.  Jesaja,  | 

Levi,  Messias,  Mose.  j 
— spsalm  67.  ; 
Himmelsbild  127  ff.  395 

—407. 
— gegend  374. 
— gott  ^  167.   248.  285. 

361.  462. 
— heer  220.  225.  402. 
— herr  207. 
— Hchter  376.  462  f. 
—reise  133.  I 
— tore  399  ff.  j 
Hinnom,  s.  Gehenna. 
Hinterhältigkeit,  Hinter- 
list 92.  184.  252.  280.  ! 
Hiob   87  f.    90.    101  ff.  ! 

124.    134.    157.    160.  ! 

348.  443. 
—buch  88.  94.  98—135. 

146  f.  176.  372.  390; 

vgl.  Volksbuch. 
Hiskia  76  ff.  80. 
— s  Lied  251. 
Hochheiliges  {D'tnpßip) 

36.  41.^74. 
Hochmut  95.  99.  117. 

123. 137.  173.  215.  252. 

409.  421. 
Hochzeit  88.  200. 
Höchste,  der  248.  361. 

404. 
Höhenkult  76. 
Hölle  397.  403.  470  f.; 

vgl.  Gehenna. 
Hohepriester  10.   12  ff. 

23.  26  ff.  31.  34  f.  37— 

40.  53.  65.  80.  148. 

201—204.    206.  217. 

272.  274.277. 281.2951 

299.   324.   326.  330. 

332—335.  423.  491. 
—tum  11.  180  f.  2051 

210.    234.    268.  272. 

276.  283  1 
Hohes  Lied  345.  356. 
Hohn  183.  252. 
Holle,  Frau  398. 
Holophernes  285—288. 
Holzlieferung  57. 
Homer  481. 

Horn  (apokalyptisches) 

219.  221.  226. 
Humanität  62.  135. 146  f. 


169. 

ITumban    =  Humman 

289. 
Hunde  167. 

Hungersnot  69.  193.  302. 
440. 

Ifurerei  87. 182.  409.  425. 
429. 

Hybris  145.  214.  304. 

391.    415.    421;  vgl. 

Selbstüberhebung. 
Hypostasen    176.  250. 

373.  393  fl  488  ff. 
Hvrkan,  Sohn  Josephs 

171 1  201. 
— •  L  s.  Johannes. 

—  IL  299. 

.Tabes  335. 
Jahne  337. 
Jachin  8. 

Jahrwochen  220.  224. 
Jair  7. 

Jakob  3511  423.  431. 

486. 
Jambres  352. 
Jamnia  209.  345. 
Jannes  352. 
Jaoel  376.  383. 
Japanisches  328. 
Japhet  398. 
Jason  (Hoherpriester) 

203—206.  277.  307. 

—  von  Cyrene  307. 

—  Vater  des  Niketas  204. 
Jasus  (in  Karlen)  204. 
Javan  143, 

Jahwist  490. 
Jeb,  s.  Elephantine. 
Jedithun,  s.  Jeduthun. 
Jedonja  9. 
Jeduthun  18  f. 
Jehawmilk  70. 
Jehuda  ben  Elai  303. 
Jenseits  98.   110.  119. 
"  134.    192.   301.  394. 

416.  436.  460.  468.  472. 
Jeremia  24.   100.  140. 

217.    220.    224.  227. 

290.  356.  443.  452. 
— ,  Brief  360. 

—  ]\Iartyrium  352. 
Jeremiel  383. 
Jerobeam  76. 


cspö;  Ydjxo;  489. 

Jenisalom  23.  64.  66.  77. 
138.  140.  1441  1491 
177.  19.3.  196  fl  205  1 
211  1  230.  269.  271. 
277.  300.  30.5.  307. 
3261  333.  337.  343. 
398.  441.  476. 

— ,  das  künftige  140.  228. 
232—234.  263.  405. 
436.  438.  447.  458. 
460  f.  470. 

— .  letzter  Ansturm  da- 
wider 140.  231.  441. 

— ,  Zerstörung  311.  345. 
431. 

Jesaja  140. 144.  149.  193. 

vgl.  Deuterojesaja. 
— apokalypse  290  ff. 
—buch  230. 

—  Himmelfahrt  403.  405. 

—  Martyrium  352. 
-^rr  188.  411. 

Jesus  (Hohepriester)  11. 
57. 

Jesus  (Christus)  166. 179. 
254.  301.  3041  3061 
324.  327.  335.  337. 
341.  343.  350.  3531 
393.  410.  4251  433. 
452.  476.  496. 

—  (Hoherpriester)  11.  57. 
 =  Jason,  s.  diesen. 

—  Sirach  63.  88.  138. 
i  156  1  165  1  169—194. 
I  324.  3351  340.  346. 
I  473. 

nK^^  104.  107.  122.  254. 
imitatio  Dei  421. 
Immanenz  487. 

\  Indien  124.  154.  314. 

;  Individualismus  86.  98. 
101.  103.  114.  1221 
1921  236.  241  1  257. 
323.    364.   370.  413. 

I     436.  468.  472.  495. 

'  Indogermanen  160. 

,  Inspiration  345  1 

i  Instrumente  (kultische) 

I     19.  68.  811  209;  vgl. 

1  Tempelmusik. 

I  Intellektuahsmus  175. 

I     254.  342.  418. 

'  Joas  80.  83. 
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Jobeljahr  20.  42.  46.  62. 
417. 

Joch,  schweres  (als  Bild) 

177.  419. 
Jochanan  (Hoherprie- 

ster)  11  f.  27. 
ben  Nedebai  324. 
ben  Zakkai  50.  329. 

337.   380.   410.  419. 

425.  443.  469.  472. 
Joel  138—142.  230. 
Johannes  (Essener)  321. 

—  (Hoherpriester)  11. 
57. 

—  Hyrkanus  226.  271 
275.  281—284.  290. 
295.  297.  372.  410. 
485. 

—  der  Täufer  321.  427  f. 
452. 

—  -  Onias  IL  180. 
Jojada  (vorexilischer 

Hoherpriester)  80. 

—  (nachexil.  Hoherprie- 
ster) 28. 

Jojarib  7. 
Jona  154  f. 

Jonathan  (Makkabäer) 
208.    268.  271—274. 
285.  320. 

Jordan  426. 

Josaphat  74.  83. 

— ,  Tal  140. 

Jose  ben  Jochanan  428. 

—  ben  Joeser  343. 
Joseph,    Sohn  Jakobs 

153.  172.  3511  480. 
486. 

— ,  Tobiade  171  f.  201  f. 

Josephus,  s.  Autoren- 
register. 

Josia  76.  78.  344. 

Josua,  Sohn  Nuns  6.  46. 
272.  336.  423. 

— ,  Hoherpriester  14. 

Irrglaube  421. 

Irrtum,  Geist  des  I.s  409. 
413. 

Isaak  431. 

Isch-baal,  Isch-boscheth 

349. 
Isis  480. 
Islam  121.  281. 
Ismael,  R.  356. 


isnäd  336. 

Israel  75.  176  f.  190.  269. 

273.    286.   322.  366. 

370.  380.  382.  413  f. 

430  f.  436  ff.  442,  459. 

485. 
Issachar  433. 
Istar  289.  397. 
Ithamar  11. 

Jubiläen  60.  324  ff.  344. 

350.   353.   355.  363. 

384.  417.  444. 
Juda    (Patriarch)  427. 

478. 

—  (Reich)  75. 

—  (Stamm  und  Land) 
153.  172.  263.  332. 
446. 

—  ben  Durtai  443. 
Judas  der  Gahläer  310. 

—  Makkabäus  208  f.  212. 
217.  226.  257  f.  267. 
269.  271. 

Judith  285. 
Jugendunterricht  343. 
Juristen  344. 

nbsf^  346. 

Käiberdienst  349. 

Kain  370. 

Kairo  204. 

Kaiser  305.  331.  361. 

— kult  360  f. 

Kalender  40.  224.  396. 

401. 
Kalibbäer  9. 
b^^S  14. 
Kaliirrhoe  396. 
Kambyses  8. 
Kammern  130  ff.  404  f. 

452. 

Kanon  1  f.  165.  173.  225. 

281.    344—347.  356. 

358. 
Kanzel  74. 
Kapporeth  38. 
Kardinaltus 
Karlen  204"^ 
Karthago  276. 
Karyatiden  263. 
Kasteiungen   208.  218. 

302;  vgl  Askese. 
Kasuistik  4.  54.  175.  254. 


417.  419. 
Katechismen  152  f.  196. 
482. 

Kaufmann  173. 
Kedar  252. 
Kehathiter  16  f. 
Kerubim  63.  375.  383. 

404. 
Kesbeel  382. 
Keuschheit  196.  429. 
Khsiatra    vairiya  223. 

460. 

'  Kibla,  s.  Gebetsrichtung. 

I  349. 

\  Kindbetterin  62. 

1  Kinder  87.  168.  182.  193. 

195.    217.    314.  316. 

343.  416.  428  f.  443. 

454.  458. 
I  Kirche  198.  433. 
Klagelieder  Jeremias 

345  f. 

Kleider,  himmlische  382. 

384.  405.  464. 
— ,  kultische  10.  12  f.  23. 

38.  40.  208.  328.  333  f. 

424. 

— quasten  55.  306. 
j  — waschen  15;  vgl.  Wa- 
schungen. 

Kleopatra  273. 

Klugheit  91.  96. 183;  vgl. 
Lebensklugheit. 

Knabenliebe  429. 

Könige  (der  Zukunft) 
444. 

Königsbuch  74.  83. 

— herrschaft,    s.  unter 

Gott  und  Messias. 
— psalmen  68.  257.  264. 

281  f. 

Königtum  (irdisches)  299. 

Koheleth  129.  132.  155 
—165.  345.  349.  372. 

xoipiaai^at  452.  469. 

Kokabeel  388. 

Kometen  392.  402. 

Kommunismus  316. 

Konstitutionen,  aposto- 
lische 345. 

Konventikelwesen  92  f. 
95.  279;  vgl  lic. 

Kopfsteuer  32.  57. 

Korach  und  Korachiten 
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9  ff.  42. 
Koran  109.  298. 
|3nf2  36. 
Korinth  452. 
Kosmetik  387  f. 
Kosmopolitismus  s.  Welt- 
bürgertum. 
Kosmos  122.  191. 
„Kräfte"  (=  Engel)  375. 

381  f.  404  f.  484;  vgl. 

5ovd|jL£t,i;. 
Kranke  185. 
Krankheit  99.  103.  123. 

179. 187.  251.  318.  353. 

383.  385.  390.  458. 
■/.päomda.  425. 
Kreislauf  der  Dinge  157. 
Krieg  56.  79.  81  f.'  139  f. 

145  ff.  150.  219.  232  f. 

267—275.  281.  288. 
Kriegsgesetz  479. 
— lieder  268. 
—rosse  232  f.  237.  287. 

298. 

—Werkzeuge  313.  321  f. 
387. 

Krönungsritual  257. 265f . 
272. 

Krone  der  Seligen  405. 

461. 
Kuchavim  404. 
Kuh  50  f. 

Kultur  153.  387.  480; 
vgl.  dionysische  K. 

Kultus  3—83.  84  f.  140. 
145.  151.  178  f.  186. 
196  f.  211.  234.  237. 
249.  268.  323—335. 
347.  396.  476. 

— apparat  23 — 42. 

— frömmigkeit  7.  63—73. 
84  f.  164.  255. 

— gesetz  5  ff.  325.  354. 

—ideale  7.  73—83. 

—ort  23  f. ;  vgl.  Einheit 
der  Opferstätte. 

—personal  5.  9—23.  332 
—335.  vgl.  Hohe- 
priester, Laien,  Levi- 
ten, Prie 
Torhüter, 

—pflichten  42—63. 196  f. 
422. 

Kyniker  156.  483.  492. 


x'jpiog  371.  478. 


I  Lade,  heilige  17.  41.  74. 

79  f.  347. 
Laien  9.  12.  16  f.  21.  35. 
I     42—63.  74.  171  f.  305. 

328.  330.  334.  340  ff . 

356.  417.  445. 
I  Langmut  92.  433;  vgl. 
I     Gottes  L. 
i  Laubhütten  38.  47.  67. 
!     74.  78.  180.  232.  268. 
j     295.  327.  420. 
Lazarus  461. 
Leben,  ewiges  113.  220. 
!     265.  376.  415.  463  f. 

484. 

— ,  kurzes  (als  Strafe) 
278. 

— ,  langes  98.  101.  107. 
178.  251.  458.  463. 
seliges  292.  450.  462  ff. 
469. 

— ,  sittliches  409. 
Lei)ensanschauung  99; 

vgl.  Weltanschauung, 
—bäum  465  f.  486. 
—buch  242. 

— genuß  156.  158.  162  f. 

187. 
—ideal  254. 

— klugheit  97.  168;  vgl. 

Klugheit, 
—los  40. 
—öl  465. 

—Schätzung  98.  157  f. 

— ,  Tatsache  des  122. 

— wasscr  466. 

Leber  200. 

D'.lbx  □n'?  36. 
I  Lehrhaus  173. 175.  336  f. 

341.  343.  351. 
j  Leib  und  Geist  322.  408. 
I  468.470.475.491.495; 
r    vgl.  Fleisch  und  Geist. 
I  Leiche  33.  50—56.  61. 

Leiden   100—121.  126. 
I     190.  213.  298.  308.  365. 
i     413.  464;  vgl.  Steige- 
j     rung  der  L. 
'  —Schäften  486.  492;  vgl. 

I  TtdO'Y]. 

'  Lektionen  328.  340.  345. 


Leontopolis205. 273. 277. 

309.  476. 
Leuchter  41.  57.  206.  267. 
Levi  10.  74.  77.  233  f. 

423.  446. 

—  Himmelfahrt  404. 
Leviathan   123  ff.  291. 

396.  465. 
Levirat  352. 

Leviten  10  f.  14-20.  22. 
58  ff.  64.  68.  73  f.  76. 
78  ff.  129.  330.  334. 
340. 

— ,  Dienstalter  16. 
— klassen  19.  80.  328. 
345. 

—Städte  20.  22. 
— weihe  52. 
Libanon  231. 
Licht  128. 132  f.  383.  405. 
463  f.  466. 

—  und  P'insternis  322. 
351.  367.  384  f.  392. 
431. 

— geister  380.  384. 

— glänz  der  Seligen  221. 
452.  462.  464;  vgl.  L. 
der  Engel,  Gottes,  des 
Messias. 

— natur  411.  415;  vgl. 
Gottes  L. 

Liebe  94  f.  247.  337.  409. 
433;  vgl.  Nächsten- 
liebe, Gottes  L. 

—  zu  Gott  188.  303.  421. 
— säpfel  418. 

— stätigkeit  60. 
Liki  97. 
Lilith  125  f. 

Liturgisches  66  ff .  236. 

265.   268.   272;  vgl. 

Tempelmusik;  Segen, 

hohepriesterlicher. 
Lobopfer  66.  178. 
— preis  Gottes  17.  68.  71. 

150  f.  192.  197.  209. 

2121  235.  244.  249. 

251.  263.  266.  268.  279. 

285.  361  f.  377.  381. 

383.  405.  421  f. 

 des  Messias  450. 

Lösegeld  126. 
Xoy.atjLÖs  475. 
Logos  177.  395.  475.  486. 
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489  ff. 

Lohngedanke    98.  107. 

189.  364.  398.  416.  422. 
Lot  486. 

Lüge  168.  183.  252.  288. 

297.  300.  409.  433;  vgl. 

Unwahrheit. 
Lüsternheit  287. 
Lydda  7.  327. 
Lysias  270. 
Lysimachus  205.  277. 


Mächte  (=  Engel)  375. 

383.  404;  vgl.  5uvä[jL£cs, 

Kräfte. 
Märchen  199. 
Märtyrer  208.  220.  296. 

306.  308.  322.  420.  453. 

461  f.  475. 
Mäßigkeit  196.  313.  429. 
Magier  314  f. 
Magisches  50.  82.  129. 

318  f.  388.  421. 
Mahlopfer  42.  48  f.  207. 
—Zeiten   47.    60.  292. 

312—315.    317.  464. 

476;  vgl.  Tischgebet. 
Makkabäer  7.  136.  157. 

208  ff.  220.  268.  274  f. 

280  f. 

— bücher  I  297.  324. 
 II  307  ff.  324  ff. 

451.  473. 

 III  325. 

 IV  325.  329.  341. 

429.  475. 
Malchus  481. 
Maleachi  135.  442  f. 
Malkira  389. 
D^Jpf  ma'?^  459. 

Manasse  (Stamm)  269. 
— ,  König  83.  349;  vgl. 

Gebet  M. 
— ,  Priester  349. 
— ,  Schwiegersohn  San- 

ballats  28. 
Mandäer  376.  400.  464. 
Mannah  45. 131.  250.  405. 

465. 

Mannes  söhn  446. 
Mantik  388. 
Marduk  124.  289. 
Marschlieder  268. 


!  Masbotheer  321. 

I  Maß  und  Gewicht  90. 

Masseben  273. 
j  Mastema  360.  385.  387. 
I     389  f. 

I  Matanbükus  389. 
[  Materialismus  491. 
Materie  491  vgl.  Stoff. 
Mattathias  208.  275.  285. 
Mazzoth  31.  42.  44.  78. 
Meder  217.  219. 
Meer  122.  124  f.  127  ff. 

132.    157.    177.  222. 

399  f.  404.  446.  456; 

vgl.  Urmeer. 
— .  ehernes  13.  26. 
Mehl  18.  24.  29  ff.  36.  49. 

58. 

Meineid  169.  183. 
Melchisedek  4.  23.  274. 
Memra  395. 
Menander  477. 
mene  mene  tekel  uphar- 

sin  216  f. 
Menelaus  201.  205.  234. 

277.  307. 
Mennoniten  321. 
Mensch  108  f.  115.  119. 

133  ff.  150.  159.  161. 

190.  250  f.  365.  368. 

389.    394.  407—414. 

436.  487.  492  f.;  vgl. 

Geister  des  M.,  Gleich- 
heit. 

Menschen  untereinander 

96. 153. 183  f.  312.  430; 

vgl.  Geselligkeit, 
—söhn  221  ff.  269.  443. 

446  f.  450.  460. 
— würde  476. 
Menschliche  Nichtigkeit 

1331  250  f.  365.^^407. 

493. 

Mephiboscheth  349. 
Merariter  16. 
Meribaal  349. 
Mesach  252. 

Messianische  Hoffnung 

s.  Zukunftserwartung. 
— s  Reich  193.  221.  224. 

233.  369.  393.  444.  451. 

459.   467.   486;  vgl. 

Messiaskönigtum. 
Messias  113.  135.  193. 


221.  228  f.  2331  256. 
264  f.  269.  302.  305. 
370.  377.  393.  420.  427. 
436.  442—450.  453. 
!  462.  464;  vgl.  Ge- 
salbter. 

— ,  leidender  450. 

— ,  sterbender  468. 

— -,  Aussehen  449. 

— ,  Gerechtigkeit  234. 
449. 

— ,  Herrlichkeit  447. 
— ,  Himmelfahrt  468. 
— ,  Interzession  450. 
— ,  Königtum  234.  436. 

439.  445.  448  f. 
— ,  Lichtglanz  449. 
— ,  Sündlosigkeit  449. 
— ,  Verborgenheit  447. 
— ,  Verhältnis  zu  Gott 

450. 

— ,  Weisheit  449. 

Vgl.  noch  Erwählung, 
Lobpreis,  Wehen. 

]jLSxdtvot,a  427. 

nni^2  425. 

Michael  220.  222  f.  225. 
227  1  352.  374.  376. 
378.  381  1  405.  446. 
453. 

Middoth  356. 

Midianiter  56. 

Midrasch  4.  23.  42.  76. 
382.  444. 

Milde  337;  vgl.  Gottes  M. 

Mildtätigkeit  91.  178. 
186.  255;  vgl.  Wohl- 
tätigkeit. 

|jiiaavO-po3Tita  432. 

Mischehen  56.  194.  431; 
vgl.  Weiber,  fremde. 

Mischna  17.  294.  311. 
3311  334.  339.  343. 
346.  350.  3531  407. 
416.  422.  430.  443  f. 

\uooE,sviix  432. 

Mission  151. 153. 156. 482. 

Mithrasreligion  403. 

Mitleid  433  f. 

Mittelmaß  91. 

„Mittlere"  (beim  Ge- 
richt) 472. 

Moab  76.  137.  290. 

Modad  s.  Eldad. 
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Modein  231. 

Mönchische  Organisation 

311.  492. 
Mohammedaner  204. 
Moloch  349. 

Mond  126.  130  f.  139. 
383.  388.  400  ff.  404. 
407.  440;  vgl.  Neu- 
mond. 

— finsternis  124. 

— jähr  40. 

Monobazos  434. 

Monotheismus  200.  211. 
2221  227.  234.  248. 
359  ff.  369.  380  f.  383. 
435.  473.  481. 

— ,  Hellenisierung  des 
semitischen  M.  478  f. 

Moral  121.  181.  477;  s. 
Ethik;  Leben,  sitt- 
liches. 

Mord  51.  205.  288.  440. 

Mordechai  286  f.  289. 

Morgengebet  4241  i 

—rot  130. 

Morijah  77.  ' 
Mose  6.  15  1  32.  41.  44.  { 

58.  80.  214.  268.  272. 

322.  335  f.  345  f.  349.  j 

352.  373.  411.  423.  443. 

479 1  ! 
— ,  Apokalypse,  351.  ' 
— ,  Himmelfahrt  321  f. 

324.  439.  443.  j 
Motive  des  Handelns  187.  1 
Müßiggang  89 ;  vgl.  Faul 

heit. 
Musäus  480. 
Muzaloth  404. 
Mysterien  119.  159.  318. 

411.  483.  494. 
[xuaxYjpiov  460. 
Mystik  121.   373.  427. 

469.  485.  488.  494. 
Mvthen  125.  130.  150. 

154.  222.  289.  291.  368. 

397. 

Mythische  Wesen  123  ff. 

148.  211.  397. 
Mythologie    1241  128. 

241.  398.  400.  402.  446. 

456.  491. 

Nabatäer  1361 


Nabu  227. 
Nachlese  60.  136. 
Nacht  124. 
Nacktheit  204. 
Nadab  6.  11. 
Nadan  166.  195. 
Näclistenliebe  418.  430. 

433;  vgl.  Liebe. 
Nächster  188.  430.  434. 
Name,  menschlicher  96. 

98  f.  105. 168. 174. 192. 

350.  392;  vgl.  Engel-, 

Götter-,  Gottesname. 
Namenphilosophie  373. 
Naphtali  270. 
Nasiräer  33.  53.  61.  209. 

315. 

Nationalismus    263  f. 
2731  282.   413.  423. 
430.  436  f.  441  f.  445  f. 
448.  451.  457—461. 
495. 

Natur  60.  122.  133.  148. 

171.  231.  241.  322.  367. 

406.  440.  453.  485. 
—anläge  188.  411. 
— betrachtung  247  f.  381. 

401. 
— gesetz  485. 
Nebenfrau  181. 
Nebo  349. 

Nebukadrezar  214.  216  f. 

225.  287. 
n^i:  481  69. 
nn:  oder  -".l?  48  f. 

69. 

Nehemia  1.  22.  29.  57.  78. 

135.  201  f. 
—buch  7  f. 
Neid  184.  409.  432. 
—  des  Teufels  391.  411. 
f  B3  407  I. 
Nero  441.  452. 
Neues    Testament  185. 

221.  264.  294.  300.  303. 

305.  309.  327.  329.  337. 

375.  385.  389.  392.  406. 

430.  433.  445  fl  496. 
Neujahr  31.  40.  44.  266. 

289. 

Neumond  17.  31.  67.  426. 
Neupythagoreismus  485. 
Niedrige  123.  144.  168. 


185.  248. 
Nikanor  271.  3081 
—fest  289.  309. 
Niketas  204. 
i  Nikodemus  304. 
Nimrodsage  130. 
Ninive  155. 

Nivellierung  166.  171.  . 

Noachitische  Gebote  422. 

Noah  378.  481. 

Nördliche,  der  139. 

Nordamerika  124. 

— reich  (israelitisches) 
263.  442. 

voös  177.  475.  492. 

Nüchternheit  427.  469. 
1  Nützlichkeit  99. 101;  vgl. 
j  Utilitarismus. 
I 

i  Obadja  1361 
Obed  Edom  79. 
Obrigkeit  187.  312. 
Observanz  307.  323.  331. 
422. 

Oden  Salomos  469. 

Oel  18.  25.  29  fl  41.  49. 

53.  57.  313.  378.  392. 

465  1 
— berg  51. 

Offenbarung   104.  117. 

148. 171. 177.  218.  292. 

297.  346.  369.  377  f. 

414.  426. 
— szelt  13.  17.  26.  34  f. 

41.  57 ;  vgl.  Stiftshütte. 
Ohrenbläserei  92.  183. 
Omina  275.  402. 
Onias  II  180.  201. 

—  III  180.  202  1  205  f. 
217.  307. 

—  IV  205.  277.  476. 

—  (Beter)  423. 

Opfer  9.  25.  29—32.  35. 
39.  44.  47.  49.  671 
71  ff.  77  f.  84.  88.  139. 
151.  155.  163.  168. 
1781  186.  1961  204. 
206.232.279.322—326. 
328.  331.  342.  354. 
422.  433.  455.  476;  vgl. 
Brand-,  Dank-,  Eifer- 
suchts-,  Einsetzungs-, 
Fest-,  Friedens-,  Gelüb- 
demahl-, Hebe-,  Heils-' 
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Lob-,  Mahl-,  Räuclier-, 
Reinigungs-,  Schlacht-, 
Schuld-, Speis-,  Sühne-, 
Sünd-,  Toten-,  Trank-, 
Versöhnungs-  Webe-, 
Weiheopfer. 

— ,  heidnisches  215.  427; 
vgl.  Herkulesopfer. 

— schalen  8. 

Ophannim  375.  404. 

opus  operatum  40.  42. 
48.  178. 

Orakel  390. 

orationes  litorales  424. 

Ordination  344. 

Orpheus  480. 

Orphiker  492. 

Osiris  192. 

Ostjordanland    7.    26  f. 

166.  257.  282.  320. 
Ostraka  349. 
Ozean  398.  401. 

Palästina  329.  398.  436. 
441.  453.  457  f.  460. 

Pantheismus  491. 

Paradies  150.  250.  351  f. 
355.  375.  3821  390. 
399.  403  ff.  428.  448. 
461.  463.  4651;  vgl. 
Eden,  Garten  des  Le- 
bens. 

— eskönig  449. 

 ströme  486. 

uapocooocs  302.  343.  356. 

uapdxXyjTog  491. 

Parbar  18. 

Parsismus  223  f.  250. 
315.  317  1  374.  386. 
391.  403.  423.  454.  456. 
4641  471;  vgl.  Per- 
sisches. 

Parteien  160.  227.  244  f. 
247.  2541  275—284. 
295—322.  388.  412. 
430.  432.  471. 

Parteifrömmigkeit  247. 
252;  vgl.  Partikularis- 
mus. 

Parther  291. 

Partikularismus  198. 
2111  263.  273.  293. 
3671  430.    432.  436. 
460.  463.  474.  478.  495; 


vgl.  Absonderung. 
Passah  17.  31.  42  ff.  46. 

48.  67.  78.  327.  476. 
Tzd^r]  411. 

Patriarchen    193.  226. 

229.  325.  329.  351.  393. 
416.  461.  469.  480. 

— geschichte  484.  486. 
Paulus  162.  215.  292.  301. 

330.  336  f.  343.  355  ff. 

406.  4141  419.  452. 

469. 

Pentateuch  28.  340. 
perfectio    scripturae  s. 

485. 
Pergamon  364. 
Peripatetiker  480.  482. 
Perser  45.  138.  217.  223. 

225.  227. 

— herrschaft  7.  9.  56. 137. 

144.  146.  219. 
Persisches  126.  191.  200. 

226.  289.  314.  333.  346. 
379.  382.  387.  394.  402. 
418.  444.  450.  453.  463. 
465. 

Personifikation   176  f. 

250.  393  f. 
Pessimismus  98. 158. 160. 

1621  187.  392.  414. 

436. 
Petra  136. 

Pfingsten,  s.  Wochenfest. 
Pforten  des  Hades  398. 
Phanuei  376.  383. 
Pharao  Chenephres  373. 
Pharisäer  2.  153.  282  ff. 

295—311.    315.  317. 

3191  322—325.  331. 

3351  341.  367.  392. 

4241  434.  439.  450. 

472. 
Philemon  477. 
Philistäa  138.  141.  144. 

230.  233. 

Philo  Alexandrinus  482 
— 496;  siehe  ferner 
das  Autorenregister. 

—  der  Epiker  475. 

Philosophie  152.  155  fl 
314.  325.  34L  368.  394. 
475.  480.  483  f.  488. 
490  f. ;  vgl.  Namen- 
philosophie. 


<xi\i(i)^rix[,  393. 
Phönix  126.  404. 
Phönizier  207.  230.  480. 
Phönizisches   250.  361. 

377. 
cppövTjOLf;  475. 
cpu^.axxf^pia  425. 
Physis  140.  495. 
Pietät  87.  182.  195.  307. 

428. 

Pietisten  295.  302. 
Pilgerfahrten  651  473. 
476. 

Pinehas  11.  56.  180. 
PirkeAboth  2941  336  fl 
niaziQ  493  f. 
Plageengel  471. 
Planeten  402. 
Plato  408.  475.  483.  488. 

490 1 
Pneba'al  .376. 
TxvsOiia   357.   489;  vgl. 

Geist. 

Pneumatische  Wesen 
199. 

Pneumatisches  140.  395. 
408  f.  415.  449. 

Polemik  420;  vgl.  Apolo- 
getik. 

Politik  284  f.  295.  300. 

302.  311.  332.  448. 
Pollio  336. 

Pompejus  300.  304.  310. 
325. 

Posaune  (eschatol.)  231. 
Poseidonius  von  Apamea 
490. 

Prädestination  369;  vgl. 

V  orherbestimmung. 
Präexistenz    369.  408. 

446  f.  460  f.  466.  475. 
Prahlerei  409. 
Prassen  89. 

Priester  51  9—12.  14— 
17.  191  221  26.  29. 
33.  361  40.  47.  49  fl 
53.  56.  58 1  64.  68.  73 1 
76.  78  ff.  86.  164.  175. 
180.  197.  204.  233. 
265.  268.  284.  308.  317. 
322.  324  ff.  328.  330. 
332  f.  335.  340.  446. 
462. 

— ,  Prophet  und  König 
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174.  485. 
—eben  334. 

— einkünfte  20—23.  35. 

59.  332.  354. 
—Massen  7.  19.  328.  333. 

345. 

— kodex  3—7.  9.  16.  74. 

84.  292.  344.  353. 
—tum  4.  299.  315. 
—weihe  12  f.  20.  53. 
Privatandacht  288.  424. 
— rechtliches  62. 
npozdpia  341. 
Profan  und  heilig  232. 

300;  vgl.  Weltlichkeit, 

Weltmenschen. 
Prokuratoren  439.  482. 
Propaganda  152  f.  281. 

358  f.  430.  473. 
Propheten  81  f.  84  f.  135. 

141.    146.    174.  190. 

193  f.  210.  230.  232. 

274.  290.  324.  327.  336. 

340.  345  f.  352.  356  f. 

410.  416  f.  423.  436. 

441.  443  f.  446.  452. 

456.  480. 
Prophetie  282.  346. 
Prophetische  Sukzession 

345. 
Prosbol  354. 
Proselyten    153  f.  307. 

482. 

TipüjxoxaO-sSpia  341. 
Prozessionen    66.  152. 

268  ff.  329. 
Prozessionslieder  66. 
Psalmen  1.  7.  63—73.  84. 

93.  98.  100.  118—121. 

123.    127.  149—154. 

171.  179.  182.  201  f. 

205  f.  210—214.  227. 

235—267.  267—275. 

278—283.    323.  335. 

347.  350.  364.  393.  419. 
—    Salomos  300—304. 

324  ff.  340.  451. 
Pseudepigraphen    294  f. 

350.  430. 
Pseudomenander  477. 
— phokylides  408. 

477. 
Ptah-hotep  97. 
Ptolemäer  7.  138.  165. 


167.  478. 
Ptolcmäus  II  479. 
~  III  204.  338. 

—  V  138. 
Purim  288. 
— brief  289. 

Pythagoreismus  316  bis 
320.  483.  490.  492;  vgl. 
Neupythagoreismus. 

Quäker  321. 

Quasten  s.  Kleiderqua- 
sten. 
Quirinius  310. 

Rabbi  342. 

Rabbinen  2.  4.  35.  59. 

67.  294.  311.  324.  332  f. 

342.  345.  408.  410.  415. 

426.  430.  441.  443  f. 

453.  469.  483. 
Rabbuni  342. 
Rache  184.  211  f.  260. 

279.  287  f.  291.  432. 

448.  470;  s.  Gottes  R. 
— gebete  (von  Rheneia) 

426.  432. 
— geister  191. 
Ränkesucht  92. 
Räucheraltar  24  f.  34  f. 

37.  41.  206.  267. 
— opfer  10  f.  24  f.  58.  71. 

328. 

Räucherung  37.  83. 

Räucherwerk  25.  38.  57. 
334.  377.  404. 

Raguel  195.  376.  383. 

Rahab  123  f. 

Rahel  418. 

Ramael  383. 

Rand,  am  —  Gewach- 
senes 60. 

Raphael  195.  197  ff.  376. 
383. 

Rationalismus  72.  191. 
Realismus  229.  400.  439. 

445.  464. 
Rechabiten  315. 
Recht  145  ff.  249.  338. 

344.  385. 

—  der  Frommen  245. 
254.  331.  477. 

rechte  Seite  53. 


Rechtschaffenheit  196. 
Rechtspraxis  297. 
Redaktorentätigkeit  (der 

Schriftgelelirtenj  347. 
Redliclikeit  196. 
Regen  122.  131.  242.  399. 

426.  440. 
Regentenspiegel  272. 
Regierung  281.  283  f. 

295  f.  300.  305.  310. 
Rehabeam  83. 
Reiche,  Reichtum  89  ff. 

96.  98.  118  f.  1.58.  181. 

184. 186.  201.  2.55.  296. 

301.  316.  429  f. 
Reinheit  13.  44.  51—54. 

56.  79  f.  104.  106.  108. 

118. 126.  134.  147.  196. 

283.  315  ff.  323.  330  f. 

337.  352.  411.  418.  422. 

431.  458.  491. 
Reinigung  15.  17.  41.  53. 

62.  321.  354. 
— smittel  51. 
— sopfer  36.  43. 
— swasser  42.  50 — 53. 
— szeremonien  52  f.  55 ; 

s.  auch  Bad,  Waschun- 
gen. 

Reisen  151. 174. 183.  313. 

353.  398. 
Religionsauffassung  4. 

145. 172. 175. 189.  307. 

414;  s.  auch  rn,  HKi^. 
Reschith  22.  59  f.' 
Responsorien  68  f. 
„Rest"  292. 
Reue  427. 

Riesen  124. 128.  387.  407. 
Rigveda  157. 
Römische  Autoren  295. 
—  Einflüsse  297. 
Rom  203.  219.  271.  290. 

300.  304  f.  310  f.  327. 

333  f.  413.  439.  442. 
Rote  Farbe  50. 
ni"i  s.  Geist. 
Rüben  418.  427. 
Rühmen  304. 
Rufael  383. 

Ruhe  38  f.  42.  44  f.  47. 
103.  110.  145  f.  192. 
327.  367.  464. 
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Ruth  155.  346. 
19. 

Sabbath  14.  17.  31.  42. 

44  ff.  57.  67.  82.  206. 

209.   306.   308.  315. 

339.  353  f.  422.  425  f. 

443.  481. 
Sabbatherweg  354. 
Sabbathjahr  42.  46.  422. 
Sacharja  14.  135.  145  f. 

390. 
p^^SC  96.  245. 
Sadduk  (Pharisäer)  310. 
Sadduzäer  227.  281.  284. 

295—311.    317.  319. 

322.   324.   335.  345. 

379.  450. 
Sadok  (Priester)  s.  Za- 

dok. 

Sänger  9  ff .  16.  18.  69. 

81.  129.  334. 
Säulen  (im  Vorhof)  23  f. 
Sakäenfest  289. 
Sakrament  318.  342. 
Salbung  12  f.   77.  313. 

392.  465;  vgl.  Gesalb- 

Salome  299. 

Salomo  74—79.  349.  393; 

vgl.   Oden,  Psalmen, 

Weisheit. 
Samarien,  Samariter  27f. 

75.  135.  172.  290.  327. 

349.  372.  441.  468. 
Samaritanus  14. 
Sameas  336.  338. 
Sammael  389.  405. 
Samsaveel  388. 
Samuel  (Prophet)  74.  81. 

268. 

—  der  Kleine  94.  398. 

459. 
Sanballat  28. 
Sanftmut  6.  337. 
Sanherib  166  f. 
Saoshyant  =  Söshyans 

444.  450.  465. 
Sapientia  360.  430.  444. 

475  f. 
Sara  194  f.  197.  199. 
Sarakael  =  Sariel  376. 
Sarx  251.  409. 
Satan  77. 101.  127.  382  f. 


389  ff.  471;  vgl.  Teu- 
fel. 

Satanael  386.  391.  404. 
satisfactio  vicaria  36.  49. 

329. 
Saturn  406. 
Saul  76. 

Schadenfreude  94  f.  184. 
252. 

Schafe  9.  30  f.  33.  35.  54. 
Schafschur  22. 
Schamhaftigkeit  315. 
347. 

Schamlosigkeit  181.  184. 
Schammai    336  f.  419. 
428  f. 

—  Schule  337  f.  343.  355. 

452.  472. 
Schatz  guter  Werke  198. 

434.  454. 
Schaubrot  17.   21.  41. 

57  f.  326.  334. 
—tisch  206.  267. 
Schauen  Gottes  246.  278. 

348.  464.  493  f. 
Schedia  204. 
Schemaja  336. 

Simone  'esre,  s.  Acht- 
zehnbittengebet. 

Scheol  103.  III.  125. 
128. 159. 192.  251.  470; 
vgl.  Totenreich,  Un- 
terwelt. 

Schintoismus  23. 

Schlachtopfer  9.  21.  71  f. 
179. 

Schlachtung  der  Opfer- 
tiere 17. 

Schlange  (eherne)  77. 
124  f. 

Schlangen  167.  200.  224. 
291.  326.  382  f.  390. 

392.  400. 
Schlechterwerden  der 

Zeiten  216.  226.  228. 

393.  440  f. 
Schlemmerei  184. 
Schminke  388. 
Schmuck  387  f. 
Schöpferwort  367.  490. 
Schöpfungsglaube  67.  82. 

91.  106.  108.  114  f. 
122.  130.  1341  150. 
170  f.  174.  176.  182. 


Grundriss  II,  II,  2.  Bertholet. 


188.  190  ff.  211.  241. 
251.  266.  322.  351. 
355.  360.  364.  367  f. 
370.  383.  395.  399. 
402.  461.  485  ff.  489. 
491;  doppelte  Schöp- 
fung: 492;  neue:  267. 
370.  396.  407.  414.  436. 
451.  457.  463. 
-iBl'^  19. 

Schreckgespenster  125. 
440. 

Schreiben,  Verbot  343. 
Schrift,  heilige  85.  335  f. 

341.  344.  346.  494 f.; 

vgl.  Redaktorentätig- 

keit,  Zitationen. 
— beweis  356. 
—gelehrte  5.  173  ff.  185. 

254.    271.    295.  301. 

305.  308  f.  323—326. 

332.    335—358.  415. 

417  f.  451. 
Schuld  104  f.  109.  146. 

245.    263.    275.  302. 

412.    428.    472;  vgl. 

Erbschuld. 
— bewußtsein  30.  95.  254. 
— opfer  21.  32  ff.  36.  42. 

49.  53.  61.  84. 
Schulen  343. 
Schutzengel  262.  378  ff . 

382. 

Schwarzkunst  388. 
Schweigen  94.  181. 
Schweine  166  f.  207. 
Schwelgerei  184. 
Schwert  105.  193.  212. 

217.    228.    235.  275. 

281.  291.  437.  440  ff . 

449.  466. 
Schwur  204.  312.  412. 

420.  431;  vgl.  Eid  und 

Gottes  S. 
Sebulon  270. 
npn::  91.  186.  245  f.  278. 
p^'s:  245f.  278, 
Seele  35  f.  319.  329.  408. 

439.  452  f.  468.  475. 

484.  489.  491  f.  494  f. 
—  Streit  um  die  126.  382. 
Seelengeleiter  375.  382. 
— kräfte  368. 
— zustände  486. 
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Segen,    göttlicher  140. 

178.  182.  189.  423. 
— ,  hohepriesterlicher  68. 

180.  266.  340.  342. 
— ,  menschlicher  94. 
Sc'iri^m  39. 
Sekten  320. 
Selbstbeherrschung  92. 
— bcscliränkung  255. 
— prüt'unj;-  2.53. 
—Überhebung  95.  117. 

214.    216.    252.  280. 

287.  291;  vgl.  Hybris. 
Seleuciden    165  f.  194. 

205.  230.  287. 
Seleucus  IV.  Philopator 

202. 
Sem  398. 

n;^^  447;  vgl.  Sproß. 
Semiasa  386.  388. 
s^mikah  34.  36. 
Semiten  160. 
Seneka  409. 
Separatisten  283.  295. 
Septuaginta  174.  185  f. 

192.   340.   345.  350. 

361.  363.  371.  445.  478. 

481. 

Seraphim  375.  404.  453. 
Seriel  388. 
Seron  212. 
Serubbabel  14.  135. 
Seuchen  105.  148.  193. 
440. 

Sibyllinen  324.  467.  475. 
481. 

Sichemiten  288. 
Sidon  137  f.  141. 
Siebenzahl  34.  51  ff.  180. 

187.   194.    199.  226. 

258.  275.  368.  374  f. 

378.  385.  398  f.  402— 

405.    425.    427.  434. 

438  f.  452.  4.57.  462. 

490. 
ni3p  349. 
Silo  26. 
Siloah  296. 

Simeon  (Sohn  Jakobs) 
288. 

Simon  ben  Gamaliel  337. 
—   der    Gerechte  325. 
335  f.  433;  vielleicht  = 


—  II.  (Hoherpriester) 
180.  203. 

—  Makkabäus  210.  257. 
269.  272.  274  f. 

—  ben  Schetach  446. 
— ,  Tobiade  201  f.  205. 
Sinai  148.  398.  453. 
Sinaiticus  197.  207. 
Sinnlichkeit    287.  445. 

492. 

Sintflut  397.  456. 
Sirenen  387. 
n)'T:i  55.  425. 
sittliche  Ordnung  145. 
a"/,'/)V0TlaY^a  47. 
Skepsis  156.  159.  493. 
Sklaven  33.  43.  87.  135. 

138.  140  f.  182  f.  187. 

277.  316.  323.  478. 
Skopas  138. 

nie  92  f.  95.  209.  249. 

279. 
Sokrates  155. 
Solidaritcät  26.  34  ff.  105. 
I     146.  193.  412.  423. 
I  Solymius  201. 
1  aw[jia  —  ofi\x<x  492. 
Sonne  109.  130  f.  139. 
154.  318.  322.  367.  374. 
!     381.  383  f.  388  ff.  400  f. 
404.407.  411.  440.  447. 
— nfinsternis  124.  130. 
— jähr  40. 

Söshyans,  s.  Saoshyant. 
ao3X7(P  366.  445. 
Sparsamkeit  91. 
Spartaner  481. 
Speise,  heilige  12  f. 
!  — ,  himmlische  465. 
;  —verböte  194.  215.  285. 
!     308.  314.  422.  479. 
Speisopfer  9.  14.  17.  21. 
24.  29.  31  f.  35.  53.  ' 
58.  61.  67.  71.  178. 
Spekulation  25.  52.  171. 

315.  394.  396.  483. 
Spenta  Aimaiti  394. 

—  Mainyu  394. 
Sperlinge  199  f. 

j  Spezereien  18.  57. 
I  Spiel  217. 
Spottreden  93.  99.  183. 
252.  271. 


Sproß  233;  vgl.  nrz'^. 
Sprüche,  Spruchweisheit 
1.  83—98. 164  ff.  168  f. 
\     175—178.  184  f.  323. 
394. 

Stämme  443.  458. 
Stammbaum  74.  79  f.  82. 
283. 
!  — fürsten  35. 
j  Steigerung   der  Leiden 
i     231.  440  f. 
Steinigung  45.  56. 
Stellvertretung,  s.  satis- 

factio  vicaria. 
Sterne  109.  126.  129  f. 
2201  249.  377.  381. 
383.    388.  399—406. 
440.  446  f.  456  f.  466. 
— ,  =^  Selige  462  f. 
Sterngeister    127.  130. 

406.  462. 
—schnuppen  392.  400. 
Steuern  305.  331. 
Stiftshütte  16.  23.  74. 
486;  vgl.  Offenbarangs- 
zelt. 

Stille  im  Lande  255.  257. 
472. 

„Stimme",  himmlische 
372. 

Stoa  135.  360.  394.  411. 
419.  456   475  f.  480. 
483.  485.  487—493. 
Stoff  368;  vgl.  Materie, 
axoiy^sia  381. 
Strafeno-el  147.  250.  385. 

455.  " 
— rechtliches  62. 
Streitsucht  92.  183  f. 

252.  328  f.  409. 
Sturmdämonen  126. 
Sühne  32.  34—41.  49.  51. 
57.  63.  77.  83.  88.  95. 
182.  186.  302.  328  f. 
— bedürfnis  30. 
— opfer  33.  329. 
— Zeremonien  21.  36.  40. 
53. 

Sünde  34  ff.  38  f.  41.  68. 
82. 100. 102  f.  105. 108. 
116.  134.  173.  178  f. 
181  f.  184.  186.  188. 
196.    202.    214.  232. 
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243.  2511  285.  296. 
298.  301  f.  307.  314. 
329.  365.  369.  378. 
390.  401.  409—414. 
427.  4381  448.  455. 
458.464.  492;  vgl.Erb-, 
Gedanken-,  Todsünde, 
Vergebung,  Znngen- 
sünden. 

—  jugendliclie  252.  413. 

—  unwissentliche  34.  36. 
38  f.  100. 108.  252.  413. 

Sündenbekenntnis  39.  68. 
102.  253.    302.  427. 

—fall  251.  411  ff. 

— gleichheit  413.  419. 
475. 

— katalog  153. 

—keim  464;  s.  "ir. 

— Zählung  454. 

Sünder  99.  196.  303.  365. 
397.  440.  448.  4541 
vgl.  Zöllner. 

Sündhaftigkeit,  allge- 
meine 188.  190.  411  f. 
414.  492;  vgl. Verderbt- 
heit. 

Sündlosigkeit   96.  106. 

108;  vgl.  Messias. 
Sündopfer  6. 15.  21.  30  fl 

33—36.  38—41.  43.  49. 

53.  55.  61  f. 
sufficientia  scripturae  s. 

485. 
suhalziku  397. 
Supranaturahsmus  223. 

265.  445.  448. 
n^s:  190. 
Susa  288. 
Susanna  350. 
Syene  s.  Assuan. 
Symposion  170. 
Synagogalvorträge  86. 

340  f.  350. 
Synagoge  67.  87.  91.  204. 

297.   309.   315.  328. 

338—342.    357.  424. 

433.   458.   461.  476. 

478. 

—  große  1.  336.  352. 
Synedrium  299.  332.  344. 
Synkretismus  289.  314. 

359.  392.  481.  483. 
Syrien,  Syrer  172.  202. 


206.  227.  230.  2691 
273  fl  277  1  291.  361. 

Ta'annek  25. 
tabu  41.  51.  345. 
Ta'eb  443.  468. 
Tafeln,  himmlische  325. 

368.  415. 
,,Tag"  (eschatologisch) 

99.  119.  124.  131.  135. 

139.   193.   198.  231. 

255.   261.    430.  442. 

455.  462. 

—  jüngster  455. 
Tagesverflucher  124. 
Talmud  25.  52.  67.  297. 

405.  417.  444. 
Tannaim  425. 
Tannin  123. 
Tanz  (kultischer)  268. 
Targume  340.  395.  444. 

446. 
Tartarus  383. 
Taube  49. 
Taufe  321. 

Tausendjähriges  Reich 
i     467  f. 
Taxe  322.  355. 
Tehom  26.  397. 
Tempel  7  f.  13.  17  f.  24. 

26  fl  47.  63  fl  751 

781   129.   140.  145. 

180.  193.  1971  204. 

211.   213.   232.  256. 

267  1  270.  273.  2781 

295.  300.  307  fl  317  f. 

322.    323—335.  338. 

341  ff.  346.  367.  372. 

410.   422.   424.  433. 

438.  441.  458.  467.  473. 

—  in  Aegypten  8.  27. 
205;  vgl.  Leontopolis 

—  herodeischer  7.  194. 
1     326.  328. 

j  —  himmlischer  129. 
I  4031 

— ,  samaritanischer,  27  f. 
I  — adler  331. 
[  — ämter  334;  vgl.  Hohe- 
priester, Priester,  Levi- 
ten, Sänger,  Torhüter, 
—besuch  244.  278;  vgl. 

Pilgerfahrten. 
— einkünf  te    309 ;  vgl. 


Priestereinkünfte. 

—gerate  75.  2051  267. 
309.  327.  333;  vgl. 
Becken ,  ehernes ; 
Leuchter;  Meer,  eher- 
nes; Schaubrottisch; 
Waschbecken. 

— kult,  s.  Kultus. 

— musik  181  81.  377; 
vgl.  Gesang,  Instru- 
mente, Sänger. 

—platz  77. 

— polizei  17  1  333;  vgl. 
Torhüter. 

—quelle  64.  140.  232. 

—schätze  18.  77.  202. 
277.  309.  333. 

— tore  246.  334. 

— türme  402. 

—Verwaltung  202.  333. 

— vorhof  74.  277.  326. 
330.  343. 

— Vorhang  206. 

— wachen  68;  vgl.  Tor- 
hüter. 

—weihe  67.  74.  78.  258. 
267  f.  309. 

Teru'ah  19. 

Testament  321.  416. 

Testamente  der  12  Pa- 
triarchen 299.  326.  341. 
345.  351.  391.  409. 
418.  4281  432. 

Teufel  322.  426.  441; 
vgl.  Neid  des  — s,  Sa- 
tan. 

Thamid  s.  Brand  opf er. 

Theater  474. 

Theodizee  364. 

Theokratie,  s.  Gottes  Kö- 
nigsherrschaft. 

Theologie,  Theologen 
102  fl  108.  344.  356. 
364. 

Theophanie  127.  148. 
231.  248.  453. 

^soosßsia  484. 

Theosophie  483.  488. 

Therapeuten  318.  320. 
492. 

min  48.  69. 

Thora  254.  340.  346.  415. 
417.  459.  477;  vgl  Ge- 
setz. 
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Throne  der  Seligen  405. 

461;  s.  Thron  Gottes, 

der  Eno;ol. 
Tiamat  124.  148.  262. 

368. 
Tiberias  396. 
Tiberius  Alexander  482. 
Tiere  72.  114  f.  123.  128. 

139.    146.    155.  159. 

183.    193.   215.  219. 

221  ff.  241.  246.  270. 

351.    353.    367.  389. 

434.    440.    454.  458. 

479;  vgl.  Viehzucht. 
— ,  gefallene  54. 
— ,   reine   und  unreine 

53  f.  59.  207. 
Tierkreis  129.  401.  404. 

447. 

— opfer,  Verwerfung  317. 
— Verehrung  360. 
Tigris  426. 

Tikkün   söpherim  116. 

i47.  348. 
Timacus  490. 
Tischgebet  317.  424. 
— gemeinschaft  431. 
Titanen  387. 
Tobia,  Gegner  Nehemias 

201. 

— ,  Vater  der  Tobiaden 
201. 

Tobiaden    171.    201  ff. 

205.  234.  276. 
Tobias  (im  Tobitbuch) 

194  f.  199. 
Tobit  60.  165.  194—200. 
Tod  44  f.  51.  99.  103. 

105.  108.  110  f.  113. 

119.  122.  158  ff.  161. 

163.  181.  187.  191  f. 

198.   278.   292.  329. 

408.  411  f.  414.  429. 

468  f.  494  f. 
— ,  früher  278.  476. 
— ,  zweiter  470. 
Todesengel  385. 
Todsünde  413. 
nsn  349. 

Torhüter  9  f  f .   16.  18; 

vgl.  Tempelwachen. 
Tot  (ägvpt.  Gott)  480. 
niEDl'L:  425. 

Tote  128.  196.  251.  379  f. 


382.    423.    452;  vgl. 

Leiche. 
— ,  dankbare  199. 
Totendienst    360;  vgl. 

Ahnenkult. 
— erweckung  452. 
—opfer  51.  185.  196. 
—reich  397;  vgl. 

Scheol,  Unterwelt. 
Totes  Meer  440. 
Tradition  104.  114  f.  178. 

180.  231.  326.  332— 

336.  344.346.  435;  vgl. 

Tränenkrug  243. 
Tragen    (am  Sabbath) 
353. 

Trankopfer  31.  35.  61. 

70.  180.  206.  334. 
Transzendenz  223.  225. 

347.  363.  446  f.  453. 

460—468.  472.  487. 
Trauergebräuche  13.  180. 

187. 

Trauernde  185.  292.  426. 
Traum   117.   123.  191. 

217.  297.  369.  378. 
Treue,  menschliche  94. 

182.   188.   261.  263. 

286.  312;  vgl.  Gottes 

T. 

Tribon  155. 
■  Trieb  188.  411.  429.  475. 
486. 
Trinität  405. 
!  Tritojesaja  135. 
Trug  90.  93.  253.  278. 
300  f. 

Trunksucht  181.  184. 
I  187. 

I  tubukäti  402. 

!  Tücke  184.  252.  280. 

Tugend  314.  341.  378. 
382.  385.  421.  428. 
433.  484.  486.  489. 
492;  vgl.  Engel-,  Kar- 
dinaltugenden. 

— kataloge  153. 

Tyrus  77.  137  f.  141.  144. 
204. 

Ueberlieferung  s.  Tradi- 
tion. 

Uebermut  184.  188.  252. 


287.  419.  421. 
Uebersinnliche  251. 
Uebertritte  zum  Heiden- 
tum 482. 
Unaufrichtigkeit  92.  252. 
Undank  95.  195. 
Unehrlichkeit  184. 
Unfruchtbarkeit  440. 
Unglaube  121.  362. 
Universalismus  8.  149 — 

155.    183.    189.  198. 

234.  273.  292  f.  331. 

359.  367  f.  370.  4.36  f. 

445.  451.  4.59.  473.  495. 
Unkeuschheit  287. 
Unreinheit  17.  33.  41  f. 

44.  50—56.  63.  108. 

207.    215.  232.  306; 

vgl.  Verunreinigung. 
Unschuld  107.  1091 

113  f.  116. 
— sbeteuerungen  254. 
Unsterblichkeit  119.  1.59. 

319.  384.  411  f.  465. 

468  f.  475;  vgl.  Engel. 
Unterwelt  99.  110  f.  125. 

127.  177.  397  f.  469  f. ; 

vgl.    Scheol,  Toten- 
reich. 
— ss'ott  389. 
—  -"ströme  389. 

 wasser  397.  453. 

Unvergänglichkeit  436. 

463. 

Unwahrheit  93.  420;  vgl. 
Lüge. 

Unzucht  33.  168.  181. 
301. 

')K0LV.O-f]  419. 

Urgeschichte  484. 
Uria  76. 

Uriel  376.  383.  396.  402. 
Urim  und  Thummim  206. 
Urmeer  26.  396  f.  405; 

vgl.  Meer. 
Urmensch  134.  222.  250  f. 

351.  383;  vgl.  Adam. 
Urzeit  211.  457.  466. 
Ussa  79  f. 
Ussia  83. 

Utilitarismus  168.  182. 
187.  385;  vgl.  Nütz- 
lichkeit. 
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Väter  58.  68.  78.  171. 
193.  202.  214.  240. 
326.  366  f.  413.  461. 

Vampyr  125  f. 

Varuna  120.  157. 

Vaterland  310.  327. 

Vatername  Gottes  s.  un- 
ter Gottes  V. 

Verantwortungsgefühl 
416. 

Verborgenheit  s.  Messias. 

Verbrennung  des  (wider- 
göttlichen Tieres)  224 

Verdammnis,  ewige  436f 
469  ff. 

Verderbtheit,  mensch- 
liche 350;  vgl.  Sünd- 
haftigkeit, allgemeine. 

Verdienst  182.  193.  413. 
472. 

Verführung  387  f.  390  f. 
409. 

Vergänglichkeit  250  ff. 

407.  463. 
Vergebung  49.  108.  188. 

190.  2531  268.  365. 

423.  427. 
Vergeltungsglaube    82  f. 

86.  94  f.  98—121.  123. 

136  f.  148.  157.  168. 

1891  192.  198.  243. 

2461  259.  2911  296. 

302.   307.   350.  369. 

413.  416.  4341  452. 

472  1 
Vergottung  411.  494. 
Verheißung  240.  244. 260. 

264. 

Verkehr,    s.  Menschen 

untereinander. 
Verleumdung   93.  152. 

183.  252.  297.  300.  432. 
Vernichtung  (der  Gott- 
losen und  Heiden)  263. 

272.  436.  458.  467.  470. 
Vernunft  411.  429.  475. 

484.  486.  4921;  vgl. 

Weltvernunft. 
— gesetz  485. 
— prinzip  489. 
Versöhnlichkeit  433. 
Versöhnungsopfer  31. 
—tag  14.  31.  36.— 40.  44. 

47.  180.  326.  330.  352. 


426.  432. 

Verstockung  253. 

Versuchung  170.  390. 
423.  426. 

Verunreinigung  194.  211. 
215.  283.  285.  308  f. 
312.  3151  322.  354; 
vgl.  Unreinheit. 

—  der  Hände  345. 

Verwandtschaft  von  Ju- 
den und  Hellenen  481. 

Vesuv  397. 

Veziere,  Streit  der  166. 
Viehzehnte  59.  79.  197. 
— zucht  30.  87.  313.  429. 
Vigilien  179. 
Virginität  428. 
Visionäres  133.  140.  148. 

217  1  225.  357.  362. 

369.  3771  3821  398. 

400.    410.    426.  447. 

461;  vgl.  Apokalyptik. 
Vögel  (im  Tempel)  65. 
Völker   212.   232.  262. 

265  fl  290  f.  366.  368. 

431.  440.  442.  4481 

459.  465;  vgl.  Heiden. 
Volk  198.  212.  214.  218. 

240.    262.    275.  329. 

3421  366.  370.  380. 

4131  427.  436.  459. 
Volksbuch    (des  Hiob) 

101 1 
— etymologie  200. 
— genossen  182.  194  f. ; 

vgl.  Partikularismus, 
—glaube  39  1  125.  199  f. 

209. 
— medizin  200. 
— moral    (antike)    429 . 

492. 
— Zählung  77. 
Vorherbestimmung  120. 

197.   286.   303.  322. 

368.    405.    439;  vgl. 

Prädestination. 
Vorhof,  s.  Tempelvorhof. 
Vorläufer  193.  442  ff. 
Vorneumond  426. 
Vorsabbath  67.  426. 
Vorsehung  242.  329.  369. 

476. 

Vorsicht  96.  185. 
Vulgata  199. 


Vulkane  387.  396  f. 

„Wächter"  (=  Engel) 
225.  375.  377. 

Waffen,  s.  Kriegswerk- 
zeuge. 

Wage  des  Gerichts  454. 

Wahrheit  152.  232.  249. 
297.  312.  4091  433. 
458.  464.  489;  s.  Got- 
tes W. 

Waisen  91.  186.  243. 

Waschbecken  (im  Tem- 
pel) 13.  26.  41. 

Waschungen  26.  41.  52  fl 
306.  3111  321.  330. 
339. 345. 424;  vgl.  Bad, 
Händewaschen. 

Wasserspende  296. 

Webebrust  21. 

— opfer  15. 

Wege,  zwei  120.  472. 

Wehen  des  Messias  441. 

Wehrlose  87. 

Weib  162.  164.  168.  181. 
286.  303.  326.  330.  341. 
352.  386.  388.  418. 
428.  458.  487. 

Weiber,  fremde  11.  182; 
vgl  Mischehen. 

—  am  Heihgtum  26. 
87  ff.  305. 

— vorhof  330. 

Weibessohn  446. 

Weide  (eschatol.  Bild) 
465. 

Weihe    68.    373;  vgl. 
Priester-,  Tempel- 
weihe. 

—opfer  36.  59. 

— ritus  53. 

Weihgeschenke  18.  22. 

58  f.  78.  206.  285.  317. 

331.  333. 
Weihrauch  9.  18.  25.  49. 
Wein  14.  18.  29  fl  61. 

67.  158.  170.  215.  217. 

426—429.    466;  vgl. 

Zechen. 
Weise  18.  85  f.  168.  171. 

183.    185.   221.  480. 

486.  494;  vgl.  Chakam. 
Weisheit  83—98.  99. 146. 

158  fl  164.  172—178. 
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232.  2.50.  297.  301. 
358.  385.  394  f.  410. 
414.  418.  421.  440. 
464.  466.  475 f.  489 f.; 
vgl.  Gottes W.,  Messias. 

—  Hadesfahrt  der  — , 
395.^ 

—  Salomos,  s.  Sapientia. 
— sbaiim  466. 
Weissagung,  falsche  440. 
— sgeist  410. 

Weiße  Farbe  312.  315. 
464. 

Welt,  diese  und  jene  436. 
461  f. ;  vgl.  Aeon,  die- 
ser und  jener. 

— anschauung,  s.  dämo- 
nistische,  dynamisti- 

— beurteilung  298.  323. 

392;  vgl.  Pessimismus. 
— bild  127  ff.  395—407. 
— bildung  489.  491. 
— brand  456. 
— bürgertum  485.  487. 
— dauer    439.  467. 
— erhaltung    190.  241. 

368  ff. 
— erneuerung  457.  467. 
— heiland  445. 
— herrschaft    264.  266. 

270. 

— lichkeit  281.  300.  388. 

427.  476. 
—macht  304.  438. 
—menschen    278.  295. 

298.  301  f. 
—Perioden   223.    227  f. 

439. 

—plan  261.  439. 

— regierung    116.  171. 

242.  365.  368  f. 
—reiche  216.  219.  221  ff. 

227. 

— richter  257.  448. 

— Schöpfung  s.  Schöp- 
fungsglaube. 

— Untergang  455  ff.  467. 

—Vernunft  177.  190.  475. 
490. 


— Woche  467. 

Werke,  gute  168.  197. 
421.  425.  433.  454. 

— ,  Worte,  Gedanken 
418;  s.  auch  Glaube 
und  Werke. 

Widder  9.  31.  78. 

Wille,  freier  188.  197. 
301.  385.  412;  s.  Got- 
tes Wille. 

Wind  122.  131.  161.  242. 
375.  380.  399  f. 

Witwen  91.  181.  186. 
243.  285.  305.  428. 

Wochenapokalypse,  s. 
Henochbuch. 

—fest  .31.  67.  326. 

Wohllust  159. 

Wohltätigkeit  91.  186  f. 
196.  306.  325.  423.  430. 
433  f.;  vgl.  Mildtätig- 
keit. 

Wohlwollen  430.  433. 

Wolken  131  f.  161.  242. 
380.  399.  404  f.  447. 

Wort  94.  373.  395;  vgl. 
Gottes  Wort  und  Lo- 
gos. 

Wucher  90.  153. 
Wüstendämonen  39.  389. 
Wunder  65.   70.  114  f. 

248.  259.  326  f.  362. 

398.   406.   410.  425. 

440.  442.  452. 
Wurzel  schneiden  388. 

Yima  467. 

Zadok  19.  80.  284. 

Zadokiden  11.  180.  193. 

Zagmuk  289. 

Zanksucht  88. 

Zauber  382.  388.  409. 
428. 

—mittel  124. 

—Praktiken    200.  209. 
232. 
I  — Spruch  127. 
I  — trank  50. 
i  Zechen  89. 


Zehnstämmereich,  s. 

Nordreich. 
Zehnte   18.    22  f.    .59  f. 

78  f.  196  f.  208.  .306. 

422. 

Zehn  Wochenapokalypse, 

s.  Henochbuch. 
Zeichen  136.  1.391  210. 

298.  306.  .392.  402f. 

439  ff.  4.56. 
Zeit  402.  462;  vgl.  Fülle 

der  Zeit. 
— ,  unendliche  191  = 

zervana  akarana. 
Zeloten  310. 
Zensus  310. 
Zeugenschaft  9.5.  252. 
Zeus  207.  479. 
Ziege  31.  35.  39.  .54. 
Zion  63  f.  73.  140.  144. 

150.    212.    220.  2.30. 

241.   261.   263.  269. 

272.    274.    290.  292. 

327.  380.  398.  436. 
Zionismus  315  f. 
Zitationen  h.  Schrift  340. 
Zöllner  und  Sünder  171. 

305. 

Zophar  104.  106. 
I  Zorn  (menschlicher)  92. 
I     183.    409.    432;  vgl. 

Gottes  Zorn, 
i  Zukunftserwartung  193f. 
i     223  ff.  229.  234.  255— 

275.   276.   298.  302. 

319.   322.   369.  371. 

414.   416.   432.  434. 

435—472;  vgl.  Escha- 

tologie. 
Zungensünden  93  f.  169. 

183  f.  252.  255.  278. 

280.  300  f.- 418. 
Zvdschenreich  467  f. 
Zwischenträgerei  92. 183. 
Zwischenwesen  374 — 

395.  488. 
Zwischen  zustand    452  f. 

468. 
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IL  Stelleiiregister. 


Die  fettgedruckten  Zahlen  bedeuten  Kapitel,  die  kleinen  Vers,  die  gewöhnlichen  Seite. 
—  Wo  schon  zu  einem  ganzen  Kapitel  oder  Psalm  eine  Seitenzahl  bemerkt  ist,  wird  sie 
für  einzelne  Verse  des  betreffenden  Kapitels  oder  Psalmes  nicht  wiederholt. 


A.  Altes  Testament. 
Gn  1  130.  1  355.  14-401. 

2  4'  355.  7  408.  8  355. 
10  ff.  467.  17  355.  21 
487. 

3  8  487. 

5  5.  22  3  55.  24  120.  355. 
6191.  iff.  229. 1-4  385. 

2  372. 

7  11  397. 

8  2  397. 

9  6  292. 

144.  23.  14  355.  i8  212. 
19  241. 

15  13  467. 

17  46. 

18  8  384.  22  348. 
22  2  77. 

28  250. 

34  30  288. 

35  5.  14.  16.  18  9. 

49  5  S.  288. 
Ex  3  1  ff.  340. 

4  16  411.  24  390. 

6  21  10. 

7  1  411. 

12  3  43.  4  4.  43.  6  17. 

15  44. 15— 20  4. 19  f.  44. 

44  ff.  48  f.  43. 

13  1-10.  11-16  425. 

16  22—26  44  f.  22  -30  4. 

27—30  45.  29  354. 

17  6  355. 

19  6  315.  15  316. 

20  7  120.  12.  20  45. 

21  6  478.  32  277. 

22  27  348. 

23  15  348.  18  48. 

24  10  478. 

25  6  4.  57.  39  23. 

26  37  4.  24. 

27i  24. 17  23.  20 f.  4.  57. 

28  38.  6.  11.  12  f.  16-19 

38.  30  206.  33  23.  4i 

12.  41-43  4.  42  f.  13. 

29  10  ff.  33. 11  ff.  34.  21 

4.  12.  27  f.  20.  27-30 


4.  29  f.  12.  32  13.  33  4. 
12.  36f.  13.  41.  36—42 
4.  38-  42  29.  31. 

30  f.  4.  1-11  24.  10  37. 
16  32.  17-21  13.  26. 

26  -  29  41.  29  3  7  .  30  1  2. 
31  -33  34—38  25  .  36  24. 

31  8  24.  12-17  44.  13. 
14  f.  16  f.  45. 

33  11  272.  14  376. 

34  6  355.  21  354.  23  f. 
348.  29-35  4.  6. 

35-40  4.  23.  345. 

35  1-3  44.  2  45.  3  44 f. 
354.  4-9  58.  8  45. 

21—29  58. 

36  2-7  58.  38  24. 

37  25-28  24. 

38  1  24.  8  26.  17  23. 
21-31  23.  58.  30  24. 

39  1'^  58.  25  23.  28  13. 
38  21.  39  24.  26. 

40  5  f.  24.  7  26.  9-11 

40.  11  26.  15  1  2.  26  f. 

29  24.  30  26.  30  ff.  13. 

36  —38  5  8. 

Lev  1—7  4. 

1  5  f.  17. 

2  2  67.  3  21.  5  14.  9  67. 

10  21.  16  67. 

3  17  54. 

4  32  f.  35.7  24. 13  f.  34. 

16  12.  18  24.  22—26  35. 
23  36.  27  f.  49.  28  36. 

31  49.  32  36. 

5  1-6  32  f.  55.  2  f.  55. 
7  ff*.  62.  7-13  32 f.  49. 

11  36.  12  67.  13  21. 

14-  26  3  2.  15 f.  33.  17- 

19  3  2  .  20  -26  3  3. 

6  1-6  30.  3  f.  13.  8  67. 
9  13.  9  ff".  21.  11  12. 

41.  12-16  14.   15  12. 

17-23  32.  19  6.  13.  21. 
35.  20  12.  20  f.  41.  22 
21.  36.  22  f.  35.  23 
6.  21. 


7  49.  1-6  32  f.  6  13- 
7  f.  9  f.  21.  uff'.  66- 
u-21  48.  12  f.  350. 

16  84.  16  f.  48.  19—21 
22-27  54.  28-34  21. 
36  12. 

8  4.  10  f.  13.  11  40.  12 
12.  15  13.  22  ff".  36. 

30  12. 

9  8  ff.  33.   11.  15.  6.  22 

180. 

10  37.  1  24.  1-5  11.  6 
50.  6  f.  13.  6-11  4. 

7  12.  14  f.    21.  16-20 

4.  6.  14.  19  6. 
11—15  4. 

11  115.  6  478.  24-40  4. 

53.  26  ff.  29—38  32—39 

54.  33  41.  33  f.  52.  35 
41.  37  f.  40  54.  42  1  67. 

12  2  ff.  352.  8  4.  62. 

13  47-59  4.    42.   50  ff'. 

42. 

14  53.  4  51.  4  ff".  39. 

52.  7  51.    8l5_57  4.  9 

52. 12-14  33.  13  ff;  36. 

21  33  .  21—32  6  2  .  24  f. 
33  .  33  -53  42. 

15  12  4.  41.  18  316. 

16  4.  36—40.  4  13.  29. 

31  44.  47. 

17  371. 7  39.  10—12  36. 

19  9  f.  60.  20-22  33. 
21  f.  4.  23—25  59. 

21  10  12.  50.  ioft\  13. 

12  12.  13  334.  13—15 

334.  16-24  12. 

22  29  48. 

23  15  46.  15-21  31.  22 

60.  23-25  4.  31.  44. 

24  40.    67.    26-32  4. 

31.  38  f.  27  47.  28  44. 
29  47  .  30  3  8  .  30  f.  44. 
40  47. 

24  if.  57.  1-14  4.  5-7 
58.  7  67.  8  57.  9  21. 
10-14  56.  350.  11  372. 
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ir,  56.  IG  371.  23  4. 
56.  350. 
25  8-13  4.  46.  9  19. 

40.  15  f.  26-34  4.  46. 
32—34  20.  40^  41.  50— 
52.  54  4.  46. 

27  4;  1-29  60  f.  16  57. 
26  f.  22.  28  f.  22.  59. 

30—33  59.  31  60.  32  f. 

197. 

Num  1  48  -  54  4.  50  74. 

50  f.  16. 

2  17  4.  16. 

3  4.  3  12.  7  f.  16.  10 

12.  12  f.  15.  25  f.  31. 
36  f.   16.  38  12.  16. 

4—6  21  4.  4  3  16.  4- 
15  17.  13  30.  15  74. 

17-20  17.  23  16.  25  f. 
16.  27l^  17.  30  If.  16. 
32'^  17  .  35  1  6.  49  1  7. 

5  1-4  56.  5-8  49.  8 
21.  9  f.  23. 11-31  49. 

26  6  7. 

6  1-21  60  f.  6-8  53. 

9-12    33.    13-21  53. 

18  209.  24  f.  68. 

7  58.  1-88  4.  9  74. 

8  1—9  14  4.  8  1-4  23. 

5  —22  1  5  .  7  5  2.  19.  23  — 
25  16. 

9  1—14  44.  14  43.  19—23 

4.  58. 

10  iff.  19.  1-10  4.  10 

209.  13-28  4.  17  16. 

74.  21  16. 

11  29  140. 

12  3  4.  6. 

15  1-16  4.  29  f.  3  49. 

4  ff.  9  31.  17-  21  22. 
59.    22  fF.    35  .    22  -31 

33.  35.  22-41  4.  30  f. 

36.  32-36  44  f.  37-41 

55.  340. 

16  10.  laß  4.  3-7^  11. 

6.  7a  24.  7b_ll4.  8  ff. 
74.  16  f.  4.  18-24  11. 
22  363.  35  11. 

17  1-5  4.  42.  350.5  12. 

18  21.  59.3  16  f.  3  ff. 
74.  6  15.  6  f.  4.  7  12. 

14  22.  59. 

19  4.  50.  52.  11  ff.  55. 
196.  14-22  51.  350. 

15  42.  20  55. 


20  7  f.  355.  ! 

21  16-18  355. 

24  7  445.  17  446. 

25  30.  256-31.54  4.25 

6—18  11.  10-13  16—18 
56.  I 

26  .57  1  6.  58   1  0.  62  1  5. 

27  62. 1-11  195.16  363.  ! 
20  6. 

28  3-31  31.  26  44. 

29  1  40.  44.  67.  i-38 

31.  12.  35  44.  ' 

30  2-17  60  f.  i 

31  41.  56.  82.  7  56.  20  ! 
42.  54.  22  f.  42.  25—31  j 

32-47  59.  49  56. 

32  6-15    4.    14   32.  38 

349. 

33  4. 

34  13-15  4. 

35  1-8  4.  20.  4  f.  20. 
5  354.  30-34  4.  62. 

36  4  195.  1-12  62. 
Dt,  5  11  120. 

6  4-9  340.  425.  20  ff. 

240.  i 
8  10  317.  I 

11  13-21  340.  425.  I 

12  6  48.  60. 11 17  f.  60.  1 
23  f.  215. 

14  215.7  478. 22-29  60. 

16  16  348. 

18  3  21.  4  22.  59. 

19  1-13  20.  14  91. 

20  5  ff.  209.  14  479. 

21  1-9.  17  51. 

23  4-6  79.  13  f.  315. 

24  1  428.  19-22  60. 

25  9  345.  352. 

26  12-15  60. 

31  11  348. 

32  8  190.  380.  17  360. 
36  262. 

Jos  3  4  354.  4a  4.  17.  79. 

4  24  478. 

5  46.  4-7  4.  47.  13  ff. 
250. 

6  19.  388. 

7  24  4.  42. 

8  34f.  4.  6. 

17  2-6  4.  3-6  62. 

20  4.  20. 

21  1-42  4.  20. 

22  9-34  4.  26.  17  30. 
Jdc  (=  Ri)  5  20  130. 


6  .32  349. 

18  30  349. 
19—21  76. 

I  Sain  1  11  21  481.  22 

348.  24  481. 

2  1  247.  3  252.  4-8  248. 
8  128.  9  242.  251.  9  f. 
247.  10  264.  22  26. 
301.  324.  350.  28  25. 

3  13  348. 

4  4  63. 

6  14  f.  17. 

9  13  74.  317.  24  21. 

15  22  163. 

19  20  348. 

21  5  f.  316. 

22  16  128. 
25  29  408. 

II  Sam  1  76. 

2-4  76.  349.  2  26  292. 

4  4  349. 

5  13  76.  16  349.  21  79. 
23  f.  66. 

6  2  63.  78.  6.  11  79. 
13  78. 

7  uff.  371. 1  76. 14  76. 
266.  447. 

8.  2  76.  18  74. 
11  11  316.  21  349. 

14  24.  28.  348. 

15  30  292. 

22  36  243. 

23  3  347. 

24  77. 

I  Kön  3  4  74. 

5  11  18. 

7  21  8.  23  ff.  26.  48  24. 

8  3  f.  22  74.  38  8.  273. 

44  197.  46  96.  48  197. 
65  78  .  65  f.  74. 

9  11  ff.  77.  15-17  77. 

10  7  207.  19  349. 

11  26  7  6. 

15  12-15  78.  14  76. 

17  ff.  340. 

18  26  66. 

21  10.  13.  348. 

II  Kön  1  2  f.  16.  390. 
2  9  f.  120. 

6  17  400.  25  347. 
10  27  347. 

12  17  36. 

15  4  77. 

16  15  29.  17  f.  77. 
18  4  78.  27  347. 


Stellenregister. 


521 


19  1  ff.  77. 

22  19  347. 

23  5  129.  8  39.  11  18. 

400. 13  207.  21-23  78. 
Jes  1  12  3  48.  27  f.  276. 

2  2.  7.  391. 

3  1  172. 

4  2-6  432. 

5  14  395. 

6  1  478. 

7  14  234. 

10  6  82. 

11  4  449.  10  233.  11  f. 
231.11-16141.12127. 

13  172.  14  ff.  231.  19 

232 

12  if."  70.  4  f.  71. 

13  1-14  137.  10  129. 

21  39. 

14  1  154.  2  231.  12-15 

391.    13    398.  29-32 

144.  146. 
15f.  137. 
16  5  233. 

18  7  232. 

19  1  131.  1-15  137. 

18  -24  2  7  3  .  25  4  78. 

22  13  429.  24  f.  278. 

23  18  232. 

24—27  231.  290-293. 

24  8  131.    18  128.  2ia 

229.  22  229.  386.  23 
232. 

26  1-19  347.  2  f.  232. 

19  131.  223. 

27  1  124.  9  209.  11  172. 

28  5  f.  231. 

29  1  144.  10  292.  11  f. 

172.  16-24  2  30.  17  ff. 

232.  20  f.  231.  276. 
23  f.  232. 

30  18  141.  18-26  236. 

20-26  2  32. 

32  15  140. 

33  230.  233. 1.3  f.  231. 
5  f.  232.  7  379.  10 
240.  257.  260.  10-13 

231.14  276.  i5f.  152. 
16  232.  17  234.  18  f. 
231.  20  f.  232.  21  64. 

22  f.  231.  24  232. 

34  f.  290.  4  129.  5  229. 

14  39.  125.  16  346. 

35  231.  4  291.  8  232. 

36  12  347. 


38  9-20  251.  n  478. 

40  22  129.  26  124.  130. 

41  2.  6.  10  245.  20  122. 

44  9-20  152.  24  129. 

45  22  376. 

46  6-8  152. 

49  12  8. 

50  11  119. 
53  8  120. 

56  3  439. 

57  16  408. 

60  6.  9  265.  21  263.  22 
193. 

63  7-64  11  213  f.  63 
16  193.  19  263. 

65  6  212.  17  267. 

66  1  355.  24  119.  228. 
403.  470. 

Jer  5  22  125. 
6  20  24. 
8  8  335. 

10  1-16  152.  11  392. 13 
131.  24  240. 

12  1-6  100. 

14  3  f.  292.  12  47. 

15  11  112. 
18  14  132. 
23  5  447. 

25  11  f.  220.  26  355. 

29  10  220. 

30  9  264. 

31  23  246.  35  f.  129. 

32  347. 

33  233.7  231.8  232.  11 
69.  72.  12  f.  232.  15 
447.  18  72.  24  234. 
25  129. 

34  5  24. 
36  22  ff.  25. 

40  2  348. 

41  5  24. 
46—49  290. 

48  26  .  29  40.  42  291. 

49  16  291  27  347. 

50  f.  290.  4  ff.  19  231. 
20  2  3  2.  29  31  f.  292. 

51  72.  1  355.  11  64.  le 
131.  53  292. 

Hes  (=  Ez)  1  15  375. 
8  11  25. 

11  19  214. 
14  4  218. 

27  9  ff.  13.  17  143. 

28  3  218.  12  ff.  134.  14 
398.  17  391. 


34  27  274. 

36  25  321.  26  214. 

38  4  ff.  380. 

41  12.  15  18. 

44  11  9.  18  f.  13.  21  14. 

45  18  ff.  20-22  3  9. 

47  1-12  64.  140. 

Hos  2    1—3.    15—25  141. 

18  349. 

3  5  264. 

4  8  32. 

6  3  265. 
9  15  361. 
11  10  f.  141. 

13  4  348.  15  148. 
Jo  1  1-2  17  138  f. 

1  9. 

13  30.  14  47.  15  142. 

16  66. 

2  138  f.  11  142.  12  47. 

14  142.  15  47.  16  68. 

17  74.  23  246. 

3  138.  1  139  f.  if.  140. 
2478.3f.  139.  5  140 f. 

4  138. 2ff.  140.  4.6  138. 
8  141.  9  ff.  140.  11 
225.  i2f.  140.  15  139. 
16  f.  140.  18.  64.  140. 

19  141.  20  139  21  140. 
Am  1  11  292. 

3  9  262. 

4  13  348. 

5  8  129.  8  f.  348,  26 
349. 

7  17  235. 

9  5  f.  348.  6  355.  8_i5 
141.  9  231. 
Ob  136  f. 

Jon  1  2  5.  10.  13  ff.  16  155. 

2  1  154.  5  65.  8  63.  lo 
69.  11  154. 

3  2  ff.  155.  5  7  47.  5-9 

155. 

4  155.  2  154 

Mi  2  12  f.  141.  231. 

4  4  274.  6  f.  231.  6-8 
141.  11  ff'.  231. 

5  1  446.  1-3  234.  4_8 
275.  9  232.  10  231. 
11-13  232. 

7  7  ff.  238.  10  259.  12 

231.  13  141.  14  f.  16  f. 

231.  18-20  253.  20 
240. 

Nah  1  262.  3  253. 
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irab  1  3  f.  145.  5  146.  c. 
8-11 145. 12  147.348. 
13  f.  147.  13-17  145. 

2  1-3  148.  4-9  145.  6 
146.  GfP.  148.  11147. 
13  146.  15  145.  15  f. 
149.  17  146. 

3  148.  248.  256.  2  149. 

G  128.  11  130  ff.  ! 
Zeph  2  3  255.  8-io  290. 

9  291.  11  232. 

3  8  141.  231.  9  f.  11-13. 

14-17  232.  14-20  141. 
18-20  231. 

Sach  1  11  f.  145. 

2  1  ff.  223. 

3  390.  if.  77.  8  447. 

5  5-10  39. 

6  9-15  14.  80.  12  447. 
9-14  229. 

9  1.  2-6  2.30  7  233.  8 
231.  9  233.  9f.  234. 

10  232.  264.  11  234. 
11-15  231.  17  232. 

10  2  209.  3  210.  231. 
4  231.  5  210.  231. 
G-ii  231. 

11  1-3  231.  4-17  276. 
13.  15  ff.  277. 

12  i''  348.  2-G8f.  231. 
10-14  205.  12  f.  234. 

13  1-6  232.  2  209.  7-9 
276  f. 

14  1-5  231.  5  225.  232. 
6  f.  232.  8  64.  232. 
9  232  ff.  10  f.  232. 
12  f.  231.  14  277.  15 
231.  16-19  233.  20  f. 
232. 

Mal  1  2-5  136.  13  348. 

2  7  164.  14  88. 

3  442.  18.  20  136. 

Ps  1  151.  1  93.  252.  255. 
1-3  335.  2  254.  3  ff. 
118.  5  263.  6  248. 

2  256.  264  ff*.  281.  2 
449.  4  64.  5  262  f.  12 
238. 

3  138.  258.  4  238.  5 
63.  6  239. 

4  238.  2  245.  3  252.  4 
239.6  72.151.8  239. 

5  5  64.  72.  7  252  f.  8 
63.  65.  244.  9  245. 
255.  11  247.  12  238. 


255. 

6  2  102.  240.  2  f.  253. 

3  239.  Bf.  243.  5  239. 
244.  6  251.8  252.  9  f. 

239.  11  247. 

7  98.  236.  256.  262. 2 
238  f.  4  f.  254.  8  64. 
348.  9  246.  9f.  263.  ! 
10^^  246.  11  238.  12  i 
246.  15  253.  16  f.  247.  1 
18  246. 

8  150  241.  251.  5  134. 
250.  6  478. 

9  f.  242.  256.  2  f.  70.  i 
5 f.  245.  258. 8  ff.  262.  i 
9  131.  9  f.  245.  10  f. 
238.  12  63.  70.  151. 
13  239.  IG  247. 19  238. 
20  262.  21  252. 

10  256.  2  247.  3  252. 
348.  4  253.  8  f.  252. 
11.  13  253.  14  238. 
243.  15  f.  262.  17  f. 
243.  18  150. 

11  238.  4  64.  129.  150. 

5  249.  6  247.  7  262. 

12  260  f.  3.  5  252.  6 

240.  253.  7  240.  8 
238 

13  100.  2  253.  5  245. 

6  238.  244.  13  256. 
258. 

14  1  253.  2  64.  150. 
254.  347.  4  347.  6 

238.  6  f.  347.  7  63  f. 
260. 

15  66.  72.  152  1  64.  2 
246.  4  153.  5  118. 

16  1  238.  2  239.  3  219. 

4  209.  253.  255.  349. 

7  70.  7  f.  253.  7  ff 
242. 

17  278.  2  f.  254.  3  253.  I 
4  283.  5  254.  6  239. 

7  f.  238.  8  ff.  255.  9 
253.  10  252.  11  283. 
12  252. 13  239.  14  119. 
15  246.  478. 

18  256.  281  f.  1  239.  3 
238f.  4  70.  7  64. 129. 

8  128.  8-16  248.  10 
64  129.  261.  11  131. 
12  132.  14  64.  15  132. 
261.  16  127  f.  17  64 

239.  261.  18.  20  239. 


21  246. 21-25  254. 21— 

28  118.  25.  26  f.  246. 

28  188.  .30  239.  31  240. 

31  f.   238.   36  238  f. 

243.  44  239.  47  238. 
48  247.  49  239.  .50  70. 
151.  51  243.  51C  264. 

19  1.50.  2-7  241.  3  f. 
124.  6  131.  ef.  130. 
8-15  254.  10.  255.  13 
39.  252  f.  14  252.  255. 
15  71.  238  f. 

20  68.  272.  281.  3  63. 
238  f.  7  64.  8  237. 

21  257.  281.  7  239.  8 

238.  12  148. 

22  236.  238.  256.  258. 
1-22  69.  5  f.  238  ff'. 
9  239.  20  f.  239.  23  f. 

70.  23  -32  69.  151.  25 

239.  28  151.  28  f.  266. 

32  246. 

23  3  246.  4  239.  5  64. 
247. 

24  66  f.  256.  1  150. 
241.  2  127.  241.  3 
63.  3  ff.  152.  3-6  72. 

5  245.  7-10  258.  267. 

25  2  238.  245.  3  238. 
4  f.  255   5  238.  6  f. 

244.  7  252.  8  232. 
244.  10  244.  11  253. 
12  255.  13  263. 14  279. 
15  239.  20  239.  245. 
20  f.  238.  21  250.  22 
239.  260. 

26  1  238.  1  f.  254.  3 
244.  4  f.  255.  6  66. 
72.  254.  7  70.  8  63  ff. 
9  f.  253.  11  239.  11  f. 

254.  12  70. 

27  1.  3  238.  4  65  f.  5  64. 
238.  6  66.  9  239.  10 
235.239. 11245.255. 
12  252  f.  13  244.  14 
238. 

28  1  238.  251.  2  63. 
3  252.  4  247.  5  253. 

6  239.  7 f.  238.9  260. 

29  67.  150.  241.  256. 
if.  129.  249.  3  132. 
9  64.  129.  11  240. 

30  67.  268.  2  70.  247. 
3  239.  5  70.  6  253.  7 

255.  8  253.  10  251. 11 
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238.  13  70.  i 

31  2  245.  2  f.  238  f. 
3  f.  5.  7.  238.  6  239. 
8  243.  8 f.  70.  12  247. 
14  247.  252.  15  238. 
16  239.  247.  17  244. 
18  245.  247.  19  252. 
20  238.  244.  21  238. 

252.  23  239.  24  118. 

238.  242.  25  238. 

32  253.  2  150.  3-5  102. 

7  238  f.  10  118.  238. 
11  239. 

33  71.  4  240.  5  150. 
245.  249.  6  f.  241.  7 
125.  131  f.  8  151. 
255.  9  150.  241.  10  f. 
259.  12  151.  240.  13 
64.  13  f.  150.  15  241. 
18  238.  i8  ft-.  249.  19 

239.  20  f.  238.  20  ff. 
259.  22  238. 

34  2  ff.  70.  5.  7  f.  239. 

8  250.  9  238.  244. 
10  219.  10  f.  118.  11 

253.  13  ff.  152.  14  f. 
155.  16  239.  17  283. 
18  239.  19  243.  255. 

20  239.  21  238.  22  247. 

23  238  f.  260. 

35  256  f.  2  238  f.  4  ff'. 
247.  5f.  250.  7f.252. 
8  247.  10  239.  11  15  f. 
252. 18  70.  19  245.  20 
255.  21  252.  24  245. 

25  247.  28  70. 

36  256.  2  251.  253.  5 
252.  6  244.  6-13  242. 
7  127.  245.  7ff.  150. 
154.  8  238.  9  64.  9  f. 
150.  11  245.  12  247. 
16  ff'.  236.  34  247. 

37  64.  100.  118  f.  263. 
2  ff.  119.3  238.4  239. 
5  238.  0  246.  254. 
7.  9  238.  9  f.  263.  10 
119. 12  247.13  119.  14 
253. 16  f.  255.  17  118. 
239.  18  248.  20  118. 

21  91.  255.  23  242. 

24  148.  239.  25  118. 

26  255.  28  118  f.  242. 
30  255.  31  254.  32  253. 
34  238.  35  252.  35  f. 
37  f.  119.  38  118.  39 


238.  40  238  f. 

38  67.  2  253.  5  251. 13 
247.  252.  16  238.  17 
245.  252.  20  f.  247. 
23  238  f. 

39  250.  2  253.  2  f.  255. 

6  150.  8  238.  9  239. 
245.  12  150.  13  251. 

40  2  239  2  f.  4  238.  5 
150.  238.  252.  6  248. 

7  ff.  71  f.  10  f.  70  f. 
246. 11  245.  11  f.  238. 
244.  13  252.  14  239. 
347.  14-18  67.  15  f. 
247.  17  238.  18  239. 
47  347. 

41  2  239.  245.  2  f.  261. 
3  238.  4 f.  239.  5  253. 
6  ff.  252.  6-10  247. 
8-10  106.  11  247.  13 
254 

42—83  347. 

42  f.  10.  65.  205.  236. 

239.  372.  3  348.  5 
66.  6  238.  8  131.  9 
250.  10  238.  11  252. 
12  238. 

43  if.  238.  3  63.  206. 
244.  4  70.  5  238, 

44  10.  271.  2  f.  70. 

213.  240.  22  249.  24 f. 
27.  260.  27  239. 

45  10.  273.  5.  8  246. 

46  10.  150.  256  f.  2 
238  f.  3  128.  5  64. 
6.  8  238.  12  238. 

47  10.67.71.151.256. 
266. 2  f.  150.  4  f.  240. 
9  f.  150.  10  273. 

48  10.  67.  150.  256. 
2  248.  3  398.  4  238. 

9  65.10  70.  244. 1166. 
11  f.  246.  12  64.  13  f. 
66. 

49  10.  100.  118  f.  13 
150.250. 16  120.159. 
239.  21  250. 

50  18.  72.  253.  6  246. 

10  352.  355.  12  150 
14  71.  15  239.  16  f. 

254.  20  252.  21  255. 

51  251.  254.  3  244.  8 
249.  12  214.  255.  13 

214.  249.    14  239. 

255.  15  71.  16  238  f. 


246.  17  70.  17  f.  71. 
18  f.  72  f.  19  243.  20 
263.  20  f.  72.  260. 

52  201.  256.  5  252.  9 
238.  10  179.  238  10  f. 
244.  11  70.  238. 

53  2  150.  253.  3  64. 
347.  5  ff'.  347.  7  64. 
260. 

54  5  247.  253.  6  238  f. 
7  247.  7  f.  244.  8  f. 
69.  9  239.  247. 

55  278.  19  239. 24  238. 

253 

56  279.  2 150.  2  f.  280. 
4  f.  238.7  280.9  243. 
12  238.  13  f.  69.  14 
239. 

57  256.  279.  2  238. 
2-7  258  4  64.  244  5 
252.  280.  6  257.  260. 

7  280.  8-12  68.  258. 
9  179.  10  151. 11  244. 

12  257.  260.  13  263. 

58  227.  256.  279.  2 
349.  4  251.  280.  6  f. 
280.7-12  247.11279. 

59  256.  278  f.  2  f.  239. 
3  280.  4  254.  280.  6 

247.  280.  7  f.  280.  10 
238.  11  243.  250.  12 

238.  250.  12  ff'.  247. 

13  280.  14  150.  15  f. 
280. 17179.238.  243. 
17  f.  70.  238. 

60  256.  3-7  271.  4.  7 

239.  7-14  68.  8-12  a 
271.282.  12^-14  271. 
13  150.  239. 

61  281.  3  150.  238.  4 
238.5  641.238.6  69.8 
238.  244.  250.  9  69  f. 

62  18. 3  238.  5  252.  6  f. 

8  f.  238.  10  150.  251. 
11  255.  ]2  248. 13  118. 
243. 

63  239.  281.  3  66.  4 
244.  5  f.  70.  8  238  f. 
loft'.  247  12  252.  317. 

64  279.  2  238.  4  f.  6  f. 
280.  10  151.  11  238. 

65  69.  242.  3  239.  5 
65.  6  238.  245.  9 
131.  151.  10  131.  12 
244. 
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66  70  f.  451.1  150.  iff. 
151.  3  248.  4  151.  5 

150.  248.  7  150.  8 

150  f.  9-12  102.13-20 

69.  16  f.  70.  20  239. 

67  ea  71.  242.  266.  3 

151.  4  ft-.  150.  8  151. 

68  66. 248. 256  f.  269  f. 
281.  11  244.  17  64. 
263.  19  64.  151.  21 

238.  33  150.  34.  64. 

69  256.  280.  1-32  279. 
4.  7.  238.  14  244.  15 

239.  17  244.  19  239. 

28  246.  29  243.  33-37 

272.  35  150.  36  f.  263. 

70  67.  2  239.  347.  5 
347.  6  238  f. 

71  1  238.  2  239.  245. 

3  238.    4  239.  5  ff. 

238.  8  70.  10  253. 
13  247.  14  238.  14  ff. 

70.  15  238.  245.  15  f. 
19  f.  246.  21  239.  22 

244.  22  tf.  70.  23  239. 
24  246  f. 

72  256.  264.  281.  3 

245.  5—11  264.  7.  9 
265    11    151.  12  14 

239.  17  151.  447.  19 
151. 

73  18.  100.  118  ff. 
1  244.  6.  252  f.  8  f. 
12  252. 15  370. 19  250. 

24  1  59  .  25  f.  239.  26 

238.  28  238  f. 

74  18.  210.  213.  256. 
258.  2  63.  239.  7  64. 

8  338.  13  f.  124. 13  ff. 

150.  13-17  241.  14 

352.  17  150.  19  219. 
21  245. 

75  18.  256.  3  148.  262. 

4  127.6  252.  7  f.  242. 

9  247.  10  70.  11  247. 

76  18.  150.  209.  212. 
256.  3.  9  64.  12  69. 
233.  13  263. 

77  18.  213.  256.  259. 

10  244.  11  248.  15  f. 

151.  16  239.  17  132. 
17-21  248.  18  132. 

78  18.  172.  5  254.  6  ff. 
172.  22  238.  23  131. 

25  250.    26    131.  32 


238.  .35  238  f.  38  244. 
.39  150.  250  f.  42  239. 
49  125.  250.  54  64.  60 
348.  68  64. 

79  18.  211  f.  258.  1 
213.  5  260.  8  244.  9 
238  f.  259. 

80  18.  269.  2  63.  3  f. 
263.  4  f.  8  260.  9-12 
240.  14  72.  15  260. 
18  239.  20  260. 

81  18.  67.  71.  4  19. 
6-17  118.  8  239. 

82  18.  67.  227.  256. 
279.  2  262.  3  280.  5 
128.  8  151.  260.  262. 

83  18.  256.  258.  269. 
18  f.  151. 

84  10.  B  281.  2  ff.  65. 
5  64.  6  66.  150.  7  66. 
10  238.  11  65.  12  238. 

13  150.  238. 

85  10.  256.  260.  274  f. 
9  154.  10  263. 11  244  f. 
iif.  245.  263.  13  263. 

14  245. 

86  1  255.  2  238.  254. 

3  239.  5  244.  253.  7 

239.  8  248.  9  f.  151. 
266.  10  248.  11  255. 
12  70. 13  239.  14  247. 
253. 15  243  f.  17  238  f. 
247. 

87  10.  64.  150.  1  63.  6 
150.  242.  7  66. 

88  10. 18.  102. 6.11-13 
251.  12  125.  244.  15 
253. 

89  18.  256.  2  f.  244.  6 
225.  249.  7  248.  8 
225.  249.  9  248.  10  f. 
124.  10  14  241.  12  ff. 
150  14  248.  15  244  f. 
250. 17  246.  19  f.  238. 
20  260.  264.  20  ff. 
281.  22  239.  25  244. 
27  238.  371.  447.  29 
238.  244.  31  f.  254. 
34  244.  38  129.  48 
150.  250.  50  244.  51. 
245.  52.  260.  264. 

90  250.  252.  256.  1 
238  1  f.  248.  3  150. 

4  248.  355.  467.  7  f. 
253. 15  467.  15  f.  260. 


91  238.  242.  3  239.  4 

244.  5  f.  125.  8  118. 
123.  247.  11  ff".  250. 
14  239.  255.  15  239. 

16  251. 

92  67.  70.  3  179.  244. 
5  239.  6  248.  7  253. 
8  ff.  118.  9  64.  12. 

247.  14  179.  16  238:. 

93  67.  256.  1 125.  248. 

2  248.  3  124.  4  64. 
5  254.  263. 

94  67.  256.  279. 1  260. 
1  f.  247.  6  260.  280. 

4  f.  280.  6  154.  280. 
7  280.  9  241.  10  150. 
232.242. 11150.  250. 
12  232.  12  f.  255.  13 
118.  14  240.  17  251. 

17  ff.  239.  20  f.  280.  22 
238.  23  118. 

95  71.  360.  1  238.  3 
152.  248.  5  150.  152. 

5  f.  241.  7  240.  7-11 
253 

96  68.  71.  150.  256. 
262.  4  248.  5  241. 

248.  6  64.  13  245. 

97  150.  256  f.  262. 
1-6  248.  2  250.  2  ff". 
241.  6  f.  152.  7  248. 
7  ff".  263.  9  152.  248. 
10  238  f.  242.  11  f. 
263. 

98  256.  2  245.  3  243  f. 

3  ff.  151.  4  ff.  150.  9 

245.  262. 

99  256.  1  63.  248.  2 

63.  5  64. 

100  69.  71.  iff.  150. 
3  240.  248.  4  66.  5 
244. 

101  272.  1  243. 

102  211.  236.  256.  9 
247.  11  253.  13  248. 

14  261.  15  65. 16  267. 
17  263. 18  239.  19  263. 
20  64.  150.  23  267 

26  241.  29  240. 

103  71.  190.  244.254. 
3  239.  253.  4  239. 
244.  6  245.  7  240.  s 
243  f.  14  133.  150. 

15  f.  250.  17  245.  19 

64.  150.  248.  20  225. 
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250.  20  f.  249.  21150. 

104  125.128.150.241. 
2  129.  133.  3  131.  4 
122.  133.  5  127.  13 
131.  19  129  f.  24  1  33. 

27  2  38.  27  f.    241.  29 

134.  32  1^  261.  33  f.  70. 
35  120.  247.  263. 

105  f.  240. 105.71.ifF. 
151.  1-15  68.   8  f. 

240.  22  153.  42  240. 

106  68.  71.  252.  256. 

I  244.  3  246.  4  240. 

10  239.  12  f.  24  238.  37 
360.  43.  44  fF.  239.  47 

263. 

107  69  f.  242.  256.  i 
244.  2.  6  239.8  150. 

II  118.  15  150.  17  99. 

20  239.  250.  21  150. 

22  7  0.  29  1  22.  31  150. 
34  118. 

108  68.  256.  2  279  2  ff. 
70. 2-6  258.  4  151.  5 
244.  6  279.  7  239. 

8-12a   271.    282.  13 

239 

109  201.235.247.256. 
258.  3.5  252.  16  253. 

21  239.  244.  26  238. 

244.  30  70.  31  243. 

110  256  f.  264  f.  274. 

111  70.  1  209.  279  2 

241.  3  248.  4  243.  f. 
5  242.  10  85. 

112  118.  2  119.  3  98. 
5  91.  7  238.  8  239. 
247.  9  91.  10  247. 

113  67.  71.  256.  3 
150.  5  f.  248.  7  243. 

114  67.  213.  240.  248. 
7.  10  f.  239. 

115  67.  256.  1  244  1  ff. 
211.  2  248.  259.  3 
64.  8  248.  9-11  154. 

238.  12  67.  12  ff.  259. 
14  263.   16   150  17 

251.  18  70. 

116  67.   69  f.  5  243. 

245.  6  238.  243.  8 

239.  10  238. 

117  67.  71.  if.  151.  2 
244. 

118  66  0'.  71.  268.  1 
244.  1  ff.  259.  4  154. 


6  150.  239.  7  238. 
247.  8  150.  8  f.  238. 
251  10  239.  13  238. 
19  246.  20  72.  29  244. 

119  254.  9  239.  21  252. 
41  238.  244.  42  238. 
43  238  f.  46  1  52  .  49 
238.  50  239.  51  252. 
62  179.  335.  64  150. 
66  238.  68  244.  69  252. 
74  238.  75  244. 76  239. 

76  f.  244.    78  252.  81 

238.  82  239.  86  238. 
91 150.  99  156.  108  69, 
114  238.  Höf.  239. 
121.  123  246.  134  239. 

135  117.  140  240.  147 

238.  149  244.  153  f. 

239.  156  244.  166  238. 

170  239.  173  238.  174  ff. 

335.  175  238. 

120  if.  239.  2  5.  252. 

121  63.  238.  240.  2 
241.  3  248.  6  130. 

122  if.  65.  4  254.  9 
252.  6ft'.  66. 

123  236.  238.  256.  1 
64.  3  f.  260. 

124  270.  7  f.  239.  8  241. 

125  205.  1  238. 

126  256.  260. 

127  1  238.  1  f.  242.  5 
92. 

128  il8.  388.  119.  5 
63.  6  119. 

129  270. 

130  190.  253.  256.  5 

238.  7  238  f.  243.  8 

239.  263. 

131  171.  3  238. 

132  256.  264.  274  f. 
281. 9  246.  10  ff.  193. 
11  ff".  260.  12  254.  13 
63.  13  f.  64.  14  263. 
15  64  263.  16  66. 

133  182. 

134  68.  71.  2  f.  63. 

135  68.  71.  256.  3  244. 
5248. 6f.  242.  7  131  f. 
8-14  240.  14  262. 15  ff. 
18  248.  20  154.  21  63. 

136  71.  1  244.  2  248. 
4-9  241.  10-24  240. 
25  150.  242.  26  64. 
248. 


138  70.  256.  2  63.  244. 
3  239.  4  151.  5  f,  248. 

7  242. 

139  120.  150.  249.  i 
253.  8  127.  9  130. 
i3ft\  133.  241.  16  242. 

140  256.  279.  2  238  f. 

2-  6  280.5  238.10. 12  f. 
280. 

141  71.  3f.  255.  5  243. 

8  238.  9  252.  10  247. 

142  279.  4  280.  6  238. 
7  239. 

143  1  245.  2  150.  251. 
3  251.  5  240.  8  238. 
255.  9  239.  10  244. 

255.  11  211.  244  f. 

12  243.  247. 

144  256.  261.  282  if. 
238.  1-11281.  2  239. 

3  f.  150.  250.  5  64.  7 
64.  239.  9  70.  10  238. 
11  239.  12-15  263.  13 
130. 

145  68.  70.  3  248.  7 
244  f.  8  243  f.  9.150. 
154.  244.   11  f.  248. 

13  263.  14  239.  15 

238.  15  f.  150.  154. 
242.  17  245.  18  239. 
20  238.  247.  21  150. 

146  68.  if.  70.  3  150. 
251.  4  250.  5  239.  6 
150.  238.  241.  259. 
7  242.  245.  8  f.  243. 

9  154.  238.  247.  10 
262  f. 

147  68.  71.  2  263.  3 

239.  243.  247.  4  124. 

130.  5  248.  6  243. 
247.  8  f.  242.  10  f. 
236.  11  238.  244.  17 

131.  19  f.  240. 

148  68.  71.  258.  2  249. 

4  129.  5  241.  8  133. 
11  f.  150.  13  248.  14 
190.  240  259. 

149  71.  209.  212.  231. 

256.  262.  2  241. 

150  71.  1  64.  2  248. 

3-  5  68.  6  150. 
Prov  1   2  94.   4  96.  7 

85  8  87.  11  92.  11-14 
94.  13  90.  15  f.  93.  16 
90.  19.  90.  99.  29-31 


526 


Stellenregister. 


99.  33  98  f. 

2  5  f.  85.  6  97.  7  f  98. 

11  96.  12  ff.  98.  13  ff. 
92.  16-19  87.  17  88. 
19  128.  21  f.  98. 

3  1-4  85.  2  98.  4  98. 
5. 7  97.  8  98.  9  84.  10 
98. 1^02. 13  98.  14  f. 

99.  16  ff.  22.  23  ff'.  98. 
26  97.    27  f.    91.    29  f. 

92.  34  93.  35  98. 

4  1-6  87. 1-13  85.  8  ff. 

12  f.  98.  16  f.  95.  17 
90.  18  f.  98.  20-  22  85. 

22  9  8.  23  9  6  .  24.  25—27 

92. 

5  87.  9  f.  99.  14  96.  i5 
162.  21 86. 

6  1-5  90.  6-11  89.  12 
92.  99.  13  93.  14  92 

15  99.  17  90.  93.  95. 

19  92  f.  20-23  87.  23 
98.  24-35  87.  33  99. 
34  f.  88.  35  148. 

7  1-4  85.  2  98.  5-27  87. 
14  84.  27  99. 

8  175  f.  28  f  129  .  29- 
125.  128.  34  f.  98. 

9  1  ff".  175.  6  98.  10  85. 
11  98.  18  99. 

10  l  87.  2  90.  2  b  91.  3 

95.  98.  4  f.  89.  6  98. 
6  f.  95.  7  96.  98  f.  9 
92.  11 98. 12  95.  14  98. 

16  f.  98.  19.  21  94.  22 
86.    24  9  9.    25  98.  26 

89. 27  86.  98.  28 ff.  98. 
31  f.  92. 

11  i90.  2  95.  3-6  98. 
4b  91.  8  98.  9  98  f. 
1113  93.  14  97.  15  90. 

19  88.    17  91.  19  98. 

20  92.  21  98.  2288. 

23  98  f.   -24  ff".    91.  27 

96.  28  91.  31  99. 

12  298  399.  488590. 

6  92.  94.  7  95.  99. 
8  92.  99.  10  87. 11  90. 

13  93.  14  94.  15  85. 

17  98.  18  98  f.  19  93. 
20  90.  21 98.  22  f.  93. 

24  89.  25  97.  26  89. 
28  98. 

13  i  87.  2  90.3  94.  4  89. 

7  97.  9  98.  10  92. 


11  90.  12  97.  13  85. 

14  98.  18  85.  90.  19  95. 
21  98.  24  87.  i 

14  1  88.  2  92.  3  94.  5 

93.  11  98.  12  97.  13 
98.  14-16  95.  15  94. 
18  f.  95.  98.  20  97. 

21  91.  22  98.  23  94. 

24  9  7   25  98.  26  85. 
2786.  98.   28  97.  29 
92.  30  95.  31  91.  .35  '. 
97. 

15  2  93.  3  86.  4  94. 
5  85.  6  99  8  84.  9  89. 
96.  10  85. 11  86.  125.  I 

13.  15  97.   16  91.  17  f. 

92.  20  87.  21  92.  22 

97  .  23  94.  25  91.  27 

98.  28  93.29  84.  30  97. 
31  f.  85.  33  97. 

16  1  f.  86.  3  97.  4  86. 
5  95.  6  94.  7.9.11  86. 
13  94.  16  99.  17  98. 

18  95.  99.  20  97.  21 

94.  22  98.  24  94.  25 
97  .   27  92  .  28  92  f.  i 
29  93.  31  98.  32  92.  I 

17  1.84.88.3  86.4  93. 

5  91.  95.  6  99.  8  92.  j 
9  98.  95.  10  97.  11  ! 
250.  13  95.   14  92. 

17  97.  18  90.  19  92. 
20  93.  21  f.  97.  23  92. 

25  97.  27  f.  94.  ! 

18  1  92.    2  93  3  99.. 

5  92.  6  93.  7  94.  8  98.  1 
9  89.  10  97.  13  94. 

19  99.  22  88.  99.  t 

19  1  92  5  92  f.  9  98. 

13  f.  88.  15  89.  17  91. 

18  87.  20  85.  21  86. 

22  91.  23  97.  24  89.  i 

26  87.  28  93. 

20  1  89.  3  92.  4  89.  6 
92.  7  99.  9  96  10  90. 

12  86.  13  89  u  90. 

15  94.  16  f.  90.  19  98. 

20  87.  21  90.  22  95. 
97  .  23  90.  24  86. 

25  84. 

21  1  f.  86.  3  84  4  95. 
5  ff.  90.  988.  13  91. 

14  92.  15  f.  99. 17  89.  ; 

99.  18  98.  19  88.  21 

98.  23  94.  24  95.  25 


89.  26  91.  27  84.  28 

98    29  95.  30  97. 
31  86. 
22.  1  96.  98.  2  86.  90. 
4  f.  98.  6  87.  8  99. 
104.  9  91.  11  94.  12 

86.  13  89.  15  87.  16 

91.  19  97.  22  f.  92. 

23  87  .  24  92.  25  98. 

26  ff.  90.  29  89. 

23  1-3  97.  4  f.  90  f. 
10  91.  12  85.  13  f.  87. 

16  94.  17  f.  97.  18 
98.  19  85.  20  f.  89. 
22  87.  23  93.  26  85. 

27  f.  87  .  29-  35  89. 

24  2  90.  98.  9  98.  11 

87.  12  86.  13  f.  85. 
15  90.  16  f.  95.  17  f. 
94.  20  99.  23  -  25  92. 

27  90.  28  98.  29  95. 
30  —34  89.  34  99. 

25  8  92  f.  9  98.  15  92. 

17  96  19  99.  21  f. 
94.  22  86.  24  88.  25 
182.  27  94  .  28  92. 

26  13-16  89.  17  98. 
19  ff.  92.  22  93.  27 
98  f.  168.  28  98. 

27  4  95.  5  92.  13  90. 
15  88. 

28  1  98.  3  90.  6  92. 

8  90.  9  84.  1191.  13 
98.  14  95.  16  f.  90. 

18  92.  98.  19  f.  90. 

21  92.  22  90.  23  93. 

24  87.  25  92.  27  91. 

28  95. 

29  3  87.  5  93.  6  98.  7 

92.  8  93. 10  90. 12  93. 
13  86.  90.  15.  17  87. 
18  85.  19  87.  20  96. 

22  92.  23  1  88.  24  93. 

25  97.  26  86.  27  95. 

30  8  91  f.  10  98.  11 87. 
13  95.  15  125.  17.  20 
87. 

31  89.  3  87.  5  89.  92. 

9  92.  16  89. 

Hi  1  77.  101.  5  848. 
481.  6  127.  11  348. 
21  122.  183. 

2  77.  101.  5.  9  348. 

3  103.  3  f.  6.  8  124.  9 
87.  180.  13-19  110. 
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20  108. 

4  6  104.  107.  7  105.  8 
104.8-11105.  9  123. 
12-21   104.  17  122. 

17  f.  134.  17-19  106. 

18  127.  19  133.  19  ff. 
134.  20  III. 

5  1  126.  225.  2-5  105. 
7127.  8  106.  9  f.  122. 

9-16  106.    12  ff.  16 

123.  17  106.  18  123. 

18  ff.  19-26  106.  19— 
27  1  23. 

6  2-7  103.  4  123.  8  ff. 

103.  15  ff.  92.15-27 

104.  28  7.  16  103. 

7  1  103.  2  87.  3  122. 

5   103.  7    III.   8  ff. 

110.  11  122.  12  124. 
14   103.   123.  15  f. 

103.  17  f.  134.  17-21 

103.  20  348. 20  f.  108. 

21  110.  190. 

8  3  f.  105.  4  102.  5  f. 
106.  7  102.  8  f.  104. 

9  134.  11-13.  14-19 

105  .  20  f.  123  .  20  ff. 
106.  22  1  05. 

9  104.  2  134.  3  109. 

4-  7    123.  5  f.  128. 

5-  7109.  7130.8129. 
8  ff.  122.  9  129  f.  11 

122.  iif.  109. 13 123  f. 
14f.  109. 15  108.  16  f. 
109.  17  107.  19  123. 

21  107.  22  109.  23  f. 

123.  32  f.  109. 

10  2  104.  3  108.  4  134. 

7  107.  8  ff.  108.  8-12 

122.  9  133.  10  134. 
12  122.  17  103  f.  18  f. 
103.  108.  21  f.  110. 

11  4  ff.  107.  7  122.  8 
127.  13  106.  14  107. 

15-19  106.  20.  22 
105. 

12  9  f.  122.  10  408.  12 

96.  14  ff.  109.  14-25 

123. 

13  1-12    109.  14-28 

103.  16  107.  110.  18 
107.26  1  00.103.108. 
27  104. 

14  1  ff'.  134.  3-6  104. 
4  96.  108.  5  f.  135. 


190.  10.  12  110.  13-15 

111,  14   103.     16  f. 

104.  18  ff'.  109.  21  f. 
III. 

15  4  104.  4  f.  6.  107. 

7  f.  134.  7-12  107. 
9  104.  10  96.  13  107. 
14-16  96.  134.  15 
127.  225.  15  f.  188. 

17  ff*.  104  .  20-  24 
28-  35  1  05.    35    1  04. 

16  2-6  1C4.  7-17  103. 

8  107.  12-14  104 
17  107.  18  f.  III.  19 

112.  22  110.  22-17 

16  103. 

17  3  110.   5  90.    7.  11 

103.15  f.  III.  16  127. 
174.  ■ 

18  4  128.  5-21  105. 
11.  14  125.  18  122. 

19  1-5  104.  4  107.  6  ff. 

108.  6-20  103.  11.  22 
104.  25-27  III  ff". 
27  113. 

20  4-29  105.  15.  19.  21 

90.  23  1  22. 

21  114.  15  99.  22  1  25. 

23  ff-.  III. 

22  2  99.  2  f.  116.  4 
104.  4  f.  107.  6  90. 
7.  9  91.  10  f.  105. 
12  ff'.  122.  14  ft\  125. 

21  ff'.  106.  26-30  106. 

123.  27  69.  29  106. 
188. 

23  2  103.  4-6  110. 
8  f.   122.    10  107. 

11  f.  86. 

24  95.  114.  3.  9  90  f. 
18b_24  1  05  .  21  91. 

25  2  125.  3  122.  4  ff. 
106  f.  134.  5  126. 

5  f.  188. 

26  5  123  f.  127.  6  122. 
125.  127.  7  128. 
7-10  122.  8  131.  9 
129.  iol27f.iil28f. 

12  124.  13  125. 

27  2.  4  108.  5  ff'.  109. 

6  107.  8  ff'.  106.  11- 

23  105.  16  f.  106.  22  f. 

122 

28  175  f.  17.  21  f.  127. 

22  125.    26   132.  28 


122. 

29  1  03.  2-  20  1  08.  5 
102.  8  87.  11-17  92. 
18  126.  i8ff\  107. 

30  9-31  103.  21  104. 

23  III. 

31  107.  1  87.  188.  4 
122.  5  f.  93.  7  86.  90. 

9  87.  9  f.  88.  12  127. 
13  ff.  87.  15  122.  135. 

16  ff.  19  91.  21  f.  92. 

24  f.  91.  26  f.  209. 
29  f.  94.  31  87.  32  91. 

35  114.  38  ff".  90. 

32  37  115. 

32  2f  116.  3  348.  6  ff. 
96.  8  116.  13  117. 
18  ff.  116. 

33  9  116.  126.  15  191. 

15-18  19-28  117. 
22-25  126.  27  70. 
29  f.  117. 

34  5  f.  116.  8  93.  9  99. 
118.  11  f.  116.  14  f. 
122.  134.  I7ff'.  116. 
21  f.  122.  21-28  116. 
23  117.  24  116.  29 
117  f.  31  117.  34-37 

116. 

35  2  f.  99.  118.  5-8 

116.  6-8  99.  10  f. 
122.  14  117. 

36  3  f.  5  ff.  116.  7  292. 

9.  11.  15.  18-21  117. 
22—37  24  116  f.  122. 

36  23  116  .  27  1  32. 

29  131  f.  30.  32  132. 

37  2  ff.  132.  3  128.  6 
122.  131.  9  130  f. 

10  122.  11  131  f. 
12  f.  15  132.  16  131. 

17  132.  18  129.  19 

117.  21  131.  22  133. 

23  116  f.  24  117. 

38  f.  102.  122.  133. 
38  4  115.  6  128.7  127. 

130.  8  129.  9  128. 
10  f.  125.  129  12  130. 
16  f.  127.  17  125.  18 
128.  19  133.  19  f. 
128.  22  131.  22  ff'. 
193.  23  131.  24  f. 
131  f.  26  f.  115.  28  f. 

131.29  1  32.  31  129  f. 

32  f.  129.  34  131.  36 


528 


Stellenregister. 


132.  37.  131.  39fle. 
123. 

39  13-18  114. 

40  f.  123. 

40  3-5  115.  15-4126 

114. 

42  2  122.  2  -  6   115.  I 
7-17  101.  17  443. 
HL  (=  Hohes  Lied)  I 

3  8  126. 

5  2  446. 
Ruth  2  14  61. 
Thi-  3  18  292. 

5  20  292. 
Koh  1  2.  4  fF.  157.  5  ' 
129.  7  132.  157.  8- 

11.  13.  15.  18  158. 

2  1-10  13  f.  16  159.  17 
158.  18  f.  21  159.  23 

158.  24  f.  160.  162. 

25  348.  26  161. 

3  163.  1-9.  11  161.  12 
162.  13  fF.  160.  17 
165.  350.  18  tf.  159. 

21  159.   191.  319. 
408.  22  1  62. 

4  1  160.  2fF.  158.  5 
164.  6  158.  8  159 
9-12  159.  164.  13- 

16  157.  160.  17  163.  1 
338. 

5  1  164.  179.  4  f.  164. 
6  f.  160.  9  f.  11  ff. 
158. 14  f.  159.  16158. 

17  162.  18  163. 

6  1  ff.  158.  6  159.  7.  9 
158.  10  161.  12  159. 

7  1  158.  2  ff-.  163.  5- 

9  164.  10  158.  10  ff. 
157.  13  158.  161.  14 

160.  163.  15  161. 
16-18  160.  18^>  165. 
350.  19  159.  21  164. 

22  41  8.    24-28  1  64. 

29  161.  165.  350. 

8  1  121.  159.  2-4  164. 
5  165.  6  161.  7  159. 
8  159.  161.  9  f.  160. 

10  161.  11  350.  II- 
IS 165.  350  14  161. 
15  162.  16  158.  17 
161. 

9  1  161.  2  316.  2  f. 

161.  3  f.  160.  4  158. 
5  159  f.  7-9  162. 


10  160.  163.  11  1.57.  i 
159.  161.  12  161.  ' 
13-18  159.  17  bi.s 

10  3.  4  164.  5  ff.  160. 
8. 11  1.58.  12-15  164.  I 

14  159.  16  f.  157.  18 
164.  19  162.  20  164.  I 
418. 

11  3.  5  161.    6  f.  163. 

8  160.  163.  9^^  165. 

350.  9  f.  162. 

12  1  162.  191.  1-6 
159.  7  408.  8  157. 
12  158. 388. 13  f.  165. 
350. 

Est  1  4  287.  5  481.  10 
287. 

2  7.  17  286. 

3  7.  289. 8  287. 8 f.  288. 

4  13  286.  14  372.  16 
286. 

5  1  .363.  11-14  287. 

6  13  286. 

8  13  288.  17  290. 

9  5-16  288  11-15.  18  f. 

24  ff.  289. 
Dan  1-6  214;  1—7 
219. 

1  215.'  8  194.  8tf.427. 

2  117.  216.  219.  357. 

11  225.  21  215.  22  I 
221.34  2  20.  38  f.  222. 
45  2  20.  46  2  1  5. 

3  2  1  5.  25.  28  2  25.  ! 

4  117.  375.  5  f.  214.  j 
218.    14  225.  15  f.  ! 
218.  20  225.  22  221. 
23  372.  24  186.  433.  i 
26  f.  214.  28  f.  372.  I 

29.  34  215.  ! 

5  3  ff.  217.  4  215.  6  I 
112.  11   214.  218. 
12112.  14218.16112.  i 
21  221.  27  454.  I 

6  216.  6  414.  11  197. 
23  225. 

7  219.  221  f.  453.  7 
145.  9  362.  9  f.  228. 
10  212.  224.  226  f. 

351.  374.  454.  ii  [ 
224.  13  447.  16  225.  | 

21.  25    220.    28  218. 

8  219.  9  228.  10  462.  i 
4  f.  220. 13  207. 14  220.  | 

15  222.  384.  15  ff.  I 


225. 16.382.  17  f.  218. 
25  220.  27  218. 

9  220.  224.  227.  356. 
2  .372.  3  218.  4-19 
423.  4  -20  3  50.  10 
.372.  417.  14  372.  21 
222.  328.  .382.  384. 

21  ff.  225.  23  218.  24 
4.39.  26  2  03.  205. 
27b  207. 

10  2  f.  218.  6  226.  7- 

10  11  f.  218.  12  ff. 
225.    13  190.  227. 

15  ff".  218.  16  222. 
384.  19  218.  20  f. 
190.  225.  227.  21 
217. 

11  218.   14  1.38.  16.5. 

16  228.  398.  20  202 
21-39  219.  22  203. 
205.  31  207  .  220  .32  f. 

208.  33  ff.  221.  34 

209.  220.    36  220. 

365    36-45  223.  40- 

45  2  20  .  41  398.  45 
228.  398. 

12  1  190.  220.  222. 
228.  2.  119.  220. 
278.4.52.  3  221.  462. 
4  219.  7  220.  9  219. 

11  207.  11  f.  224. 
11-13  225. 

Esr  1  7.  4  78. 

2  40    1  6.   40  ff".  10.  41 

18.  61  ff".  11.  62  f.  80. 
63  74.  68  f.  78. 

3  1—4  5  7.  3  1  7.5.  2 
74.  3  f.  78.  4  74.  5 
78.8  16.  8  ff.  80.  10 

19.  81.  10  f.  68. 

4  1-5  75.  172.  2  f.  29. 
33-40  433. 

5  1  f.  7  9  394. 

6  9  29.  9  f.  56. 13  ff'.  372. 
14  348.  16  f.  78.  16- 

22  7.  19  ff.  78.  20  17. 
80.  21  79.  22  78. 

7  1-10  7.  5  f.  335.  7 
10.  10  3.35.  24  10. 

8  15-20  16.  25  78.  35  f. 
8.  78. 

9  4  f.  29. 

10  19  32.  23  f.  10. 

12  30.  45.  80. 

Neh  3  25  ff".  264. 
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5  19  135. 

6  7  135.  17  fF.  201. 

7  44  1  8.  81. 
8—10  336. 

8  7  f.  11  8.  80.  13  ff.  38. 
14  f.  74.  15  f.  47. 

9  1  38.  4  f.  8.  80.  5  ff. 
68 

10  3-9  7.    19.    29  10. 

32  46.  33  57.  34  29. 

35   5  7  .   74.    37  74. 

38b-40a  8.  22. 

11  3  22  17  10.  81.  20 
22.  22  f.  10.  25-  36  8. 

12  1-7  7.  19.  1-26  8. 

8  f.  10.  11  11.  12-21 

7.  19.  22  f.  11.  24  f. 

10.  25  18.  27  80. 
27-30  8.  30  79.  33-36 

8.  35  19.  35  f.  81. 
41  19.  41-43  8.  43  78. 
44-47  8.  78.  46  f.  81. 

13  1  74.  1  f.  3  8.  79. 
4  ff.  201.  13  333.  14 
22  1  35  .  28  28  .  31.  57. 
135. 

l  Chron  1  35  9. 

2  21  f.  7.  43  9.  55  335. 

3  8  349. 

,5  27  ff.  80. 

ß  7  10.  7  ff.  74.  18  ff. 
10.  18.  29  ff.  18.  34 
83.  35-38  11. 

8  12  7  .  33  f.  349. 

9  19  10.   23  ff".  26^-29 

18.  31  f.  17.  32  58. 

33  18.  40  349. 
10—29  76. 

10  13  f.  76. 

12  24.  26  f.  80.  28  19. 

13  2  153.  6  63.  79.  9 

79.  10  f.  80.   14  79. 

14  3  76.  7  349.  12  79. 

15  1-15  80.  2  74.  13 

80.  16  19.  81.  16  ff'. 

10.  17.  19  18.  19—24 

81.  25-16  3  80.  15 

26  78.  27  10.   28  81. 

16  5  81.  6  19.8-36  68. 

350.  35  263.  36  68. 

40  74.  42  19. 

17  1.  13  76. 

18  2  76.  8  75.  17  74. 

21  77.  1  390.  16  250. 

22  14  78. 


23  iff.  80.  3  16.  3-5 

10.  6-23  19.  24  16. 
24-32  17.  27  f.  16. 
28-32  17. 

24  7.  7-18  19. 

25  18.  1-5  81. 

26  1  10.    5  81.  12  ff'. 

18.  19  1  0.  20  -28  1  8. 

28  77. 

29  77.  11  292. 

II  Chi'on  1—9  76. 

1  3  74. 

2  3  24.  3  ff*.  64. 

3  1  77.  4  7.  17  8. 

5  1  18.  4  74.  11—13 
81.  12  10.  18  f. 

6  13  74,  29  8.  41  f.  275. 

7  3  68.  8  10  74. 

8  2  77.  11  79.  14  81. 

9  18  349. 

11  15  39. 

12  1  ff.  82.  6  75. 

13  3-20  82.  4-12  75. 
10-12  82. 

14  8-14  82. 

15  78.  9  153.  17  76. 

16  12  179.  14  24, 

17  7-9  339. 

18  1  ff'.  75. 

20  1-30  82.  5  74.  14 
81.  19  10.  19  ff.  81. 
35  ff*.  75. 

21  15.  19.  264. 

23  4  18.  4  ff.  80.  6-9 
57.  8  18.  16  48.  18 
74.  19  17. 

24  3.  15  ff.  80.  19  81. 

25  4  74.  7  75  f.  14-  24 

83.  15  f.  81. 

26  4  77.  16  ff".  83. 

28  6.  9-11. 11  ff'.  75.  82. 

24  77. 

29—32  76. 

29  3  78.  11  80.  16  16. 

24  83.  25  f.  19.  25  ff. 

81.  28  68.  34  1  7  .  80. 

30  1  153.  5  74.  10  f. 
153.  17  17.  79.  18 
74.  22  f.  78.  25  153. 

27  78. 

31  3  74.  4  ff  81.  5  75. 
6  59.  79.  12  ff.  18. 

12-16  22.  14  10.  17 

16.  17-19  22. 

32  20  7  7. 


33  12  f.  83. 

34  76.  21  74  f.  24  74. 
27  3  47. 

35  76.  1-19  78.  6.  11 

17.  12  74.  15  81.  26 

74. 

36  21  82. 

B.  Apokryphen  und 
Pseudepigraphen 

III  Esr  3  17-23  4  29. 

4  43  ff.  422.  52  56.  58 
197. 

5  34  400.  40  74. 
9  2  426. 

I  Mak  i  11  ff'.  203. 
13-15  204.  14  157. 
21  24.  21-24  206  f. 
31  ff.  2  1  2.    38  2  06. 

41  f.  215.  288.  45-49 

207.  50.  54  207.  56  f. 
416.    57  207.     62  f. 

208.  215.  64  372. 

2  1  22.  15  ff'.  207.  19  f. 
372.  27  ff.  208.  29  f. 
206.  29  ff".  435.  32- 
41  209  41  308.  42 

209.  276.  53  55  372. 
70  22. 

3  8  3  7  2.  13  -24  2  1  2. 
18  f.  372.  19  208. 
25  f.  384.  36.  45  206. 

47  208  .  425.  48  207. 

48  ff.  209.    50  372. 

50  ff.    208.      54.  58. 

209.  60  372. 

4  10  208.  372.  24  209. 

372.  30  ff.  208.  36-59 

267  40  372,  46  210. 
443  .  49  24.  55  372. 

5  27.  257.  269  f.  i-8 
211.  33  208.  68  233. 
267. 

6  24  280.  49  46.  51-54 

270.  53  46.  59  270. 
61  f.  230. 

7  5  280.  5-25  277.  6 
280.    12  308.    12  f. 

271.  12  ff.  276.  15-18 

230.   17  211.    22.  24 


^)  Zitiert  nach  der 
Ausgabe  von  Kautzsch; 
JSir  nach  Smend. 


iGrrundriss  II,  II,  2.    B  e  r 


t  Ii  o  1  e  t. 
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280.  40  ff.  208.  49 
271.  289.  50  271. 

8  271.  17  480. 

9  1-21  271.  18b  272.  23 

280.  24  230.  27  210. 

46  208.  372.  54-57 
276.   58.  61.   69  280. 

7oft\  272.  73  272.  280. 
10 1-11  2of.  272.  21  268. 
39  ff.  57.  61  280. 

11  21.25  280.  27.57.  272. 

12  cf.  481.  9  416.  11 
424.  15  372.  21  481. 

13  42  .  49  -  52  2  74. 

14  ü-15  274.  14  272. 
280.  41210.274. 443. 

16  3  372. 
II  Mak  1  2  366.  6  424. 

19  ff.  362.  29  366. 

2  4-8  327.  17  366.  i8 
442. 

3  202.  1  307.  3  57.  4 
234.  10-12.  15.  333. 

20  424.  23  ff".  362.  24 
363.    26.    33    308.  39 

363. 

4  7-10  203.  9-14  157. 
9-17  204.  11  480.  17 

307.  18-20  204.  23 

234.    2G    307.  32-39 

205. 

5  2  0".  308.  9  307.  481. 
10  307. 11-21  206.  i5f. 
309.  17  307.  24  206. 

25  308.  27  215.  308. 
322.  427. 

6  f.  322.  7  207.  11  f. 

308.  12-17  365.  13 
307.  370.  13-21  308. 

14-7  42  208.  6  18  ff". 

215.  420. 

7  215.  308.  420.  ii.  23 
451.  33  365.  37  359. 

35  363. 

8  11  307.  13  308.  14  423. 
15  364.  23  208.  416. 

26  308. 29  308.  33  307. 

36  308. 

9  309.  5  f.  307.  16  57. 
28  307. 

10  309.  20  209.  26  308. 
28  ff.  362.  29  f.  308. 

11  6.  8.  9  f.  308. 

12  11.  36.  38  308.  40  209. 

307.  41  .308.  42  .307. 


427.  43  ff.  308.  328. 
u  423.  I 

13  8.  i2f.  17  308.  21  209.  i 

14  6  ff'.  15.  308.  25  428.  ' 
33  308.  35  326.  362.  i 
46  308.  451.  ! 

15  1  ff'.  5.  7  f.  308.  9  416.  i 
12  423.  12  ff.   308.  1 

12-16  217.  18  309  23 

308.  27  212.  308.  32 
308.  36  289. 

III  Mak  1  16.  21.  23  424. 
29  325. 

2  362.  3  368.  4  387.  6. 
9.  366.  10  326.  365. 
10  f.  364.  13  366.  19 
365.  427.  21 363.  366. 
370.  423.  i 

3  4.  7  422.  432.  9  366. 

4  1  432.  21  369. 

5f.  362.  5  7  370. 30  369. 

6  2  368.  3-9  366.  8 
370.  9  364.  18  385. 
29  366. 

7  6  370.  10  366.  20  339. 

IV  Mak  1  2  475.  15  411. 
475.  16.  18  f.  417.  19 
475.  .34  429. 

2  8  433.  10  429.  11  428. 
12  429  f.  16  f.  19  f.  432. 
21  411.  22  475. 

4  1-14  325.  10  385. 

5  7  ff'.  422.  16  ff.  414. 
19  422.  20  f.  419.  22 
475.  24  359.  433.  25f. 
480.  25  ff.  422.29  421. 
35  326.  36  422.  37  469. 

6  17  419.  18  433.  20  f. 
420.  29  329. 

7  6  422.  12  326.  15  414. 
17  421.19  468.  23  475. 

8  1  ff'.  422. 

9  1  f.  420.  8  468.  17  f. 
475.  24  369. 

11  7  f.  431.  12  420.  25 
475. 

12  12  471. 

13  2  422.  9ft\  419.  11 
416.  15  471.  16  475. 
19  369.  19  bis 

14  1  429.  2  475.  i3_2o 
429. 

15  3  4*63.  4-10  429.  9  f. 
414.  15-18  475.  24 
421. 


16  6-10  428.  22  421.  2.5 
468. 

17  2  421.  5  429.  462. 
468.  6  416.  22  329. 
369. 

18  3  468.  4  416.  7-9 

428.  10  416.  10-19 

429.  i2f.  217.  23  412. 
461.  469. 

Tob(it)  1  4  326.  4  f.  197. 
5  f.  195.  6  22.  6-8  60. 
196.  9-12  194.  12  f. 

198.  17  f.  200.  17  ff-. 
196.  21 198.  21  f.  165. 

2  2  f.  196.  3-8  200.  5 
55.  196.  7  196.  9  .55. 
196.  10  165.  199  f. 

13  f.  196.  14  198. 

3  1-6  197.  2ff'.  6  198. 

8  200.  11  197. 

14  f.  19.5.  16  f.  199. 

4  3  196.  200.  3  f.  19.5. 
5  194.6  198.  6ft'.  196. 

9  198.  10  186.  195. 
11  f.  196.  12  f.  194. 

13  f.    198.    uff.  16  f. 

196.  i7f.  185.  19  197. 

5  4  384.  14  195  f.  17 
167.197.199. 19  329. 
22  199. 

6  8  f.  200.  11  ff.  195.  14 
200.  15  195.  198. 
200.  17  f.  25.  200. 
18  197. 

7  11  198.  200.  11  f.  195. 

15  194.  16  197. 

8  2  200.  2  f.  25.  4  194. 
4-8  197.  7  196.  428. 
15  198.  375.  15-18 

197.  16  f.  198. 

10  11-13  197.  12  195. 

11  3  167.  200.  7.  10  ff. 
200.  13  f.  198.  15  f. 
197.  16  198.  17  165. 

12  6-8  197.  7  f.  196.  9 
186.  196.  9  f.  198. 
i2l99.378.i2f.196f. 
200.  14  199.  15  194. 

199.  374.  378.  is 
197.  19  199.  384.  22 
197. 

13  197.  2.  5  f.  198.  10 
365.  11-14  198.  16 
458.  16  f.  198. 

14  2 196  f.  5  194. 197  f. 
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439.  6  f.  198.  9  194. 
10   165.   195.  200. 

10  f.  196.  12  f.  195. 
200. 

Jdt  (=  Judith)  2  6  ff. 

11  f.  287.  28  285. 

3  8  287. 

4  6-21  286. 

5  4.  23.  287. 

6  2.  4.  9    287.    18  f.  21 

286. 

7  29  286. 

8  4  S.  285. 6  426.  8  285. 

11  ff.  420.  11-27  286. 
18  298.  35  285.  287. 

9  285.  1  328.  2  ff.  288. 
6  286.  7  287.  11  286. 

10  2.  5  285.  8  286.  12  f. 
287.  29  286. 

11  10  286.  11  ff'.  17  285. 
21  286.  23  290. 

12  1  ff.  194.  2.  6.  ff. 
285.  7  f.  424.  9  285. 

12  287.  19  285.  20 
287. 

13  4.  6  f.  10.16  285.  17  f. 

286. 

14  10  290.  421. 

15  11  285. 

16  285.  15  395.  le  128. 
18  288.  19  286.  23 
428. 

Gebet  Man(asses)  3 125. 

368.  397.  7  426.  8 
412  9  372,  9  f.  370. 
11—14  365. 

Gebet  As(arjas)  5  370. 

12  413. 16  421.  17  328. 

24  ff'.  362.  26  374. 
Lobgres(ang-)  so  403.  37 

132.  38  375.  63  408. 

64  421. 
Sus(aiina)  3  416.  28  339. 

45  374.  410.  55.  59. 62 

374.  385. 
Drache  31  ff.  362.  33  ff. 

352.  34.  36  3  74.  36  ff'. 

362.  39  374. 
ZEst  (=  Zusätze  zum 

Esterbuch)  1  i— 11 

369.  5  f.  441.  6.  8. 
430. 

2  4  f.  432. 

3  8  ff.  366.  13  427.  16 
366.  17  370.  21  407. 


22  359.  26  431.  26  ff. 
478.  28  422. 
4  1  424 

6  7  431.  9  366. 
Bar(uch)  1  i_3  8  423. 

1  5  425  f. 

2  9  364. 18  409. 19  413. 
24  ff.  370.  34  f.  366. 
442. 

3  1  409.  7  304.  412.  15 
-4  2  394.  3  24  361. 

34  f.  402.  36  359.  36 
-4  1  414. 

4  1  395.  2  427.  4  430. 

6  370.  7  360.  12  f. 
416.  21  423.  22  366. 
438.  27  423.  28  427. 

35  389.  36  bis 

5  9  442.  1-4  458.  2 
364.  9  364. 

Brief  Jer  1  370.  6  374. 
JSir  1  2-6.  9  176.  10 

176  f.  11  178.  11-13 
171.  i2f.  178.  14  177. 
15  177  f.  16  177.  17  ff'. 
178.  17-20  171.  20 

177  f.  21   24  1  69  .  26 

177.  27  f.     188.  29 

183.  30  182.  188. 
2  if.  170.  3  177.  5-11 
189.  12  f.  188.  15  f. 

178.  18  189. 

3 1-16 182. 17  186. 17-20 

188.  21-24    171.  24 

175.  28  183.  30  f. 
186. 

4  1-5  3-16  186.  5  f. 
187.  6  185.  190.  7 
182.  8  186.  12  f.  178. 

14174.  15f.  178.  17-19 
190  .    20-27    1  84.  25 

183  26  189.  27  188. 

28    1  89  .    29    1  83  .  30 

182 

5  1-3  188.  3f.  6f.  189. 

7  f.  192.  8-11  184. 
13  f.  183. 

6  1  183.  6.  8-17  185. 

19  189.   24  f.    177.  28 

178.  29-31  174.  178. 
35  f.  173.  37.  177. 

7  1-3  189  4-7  184.  8 

189.  9  178.  10  179. 
186.  11  187.  12  185. 
13  183.  14  179.  184. 


15  184.  16  192.  17 

188.  192.  18  185.  19 
181.  20  ff'.  183.  23  ff'. 
182. 26  l81.27f.  182. 

29  0'.  180. 188. 31179. 
32  178.  186.  33  ff. 
185.  36  192. 

8  1-3  184.  5  188.  6 

187.  8  172  f.  10  184. 
11  183.  12-14  186. 

15-19  183. 

9  if.  181.  3-9  182.  11 

189.  iif.  192.  13  184. 
14  f.  185.  15  177.  184. 

16  170. 17  174. 18  183. 
19  174. 

10  1-5  187.  6  f.  184.  7-18 

188.  10  192.  19  177  f. 

19—24    171.    20.    22  f. 

178.  24  174.  26  f.  184. 

30  f.  186. 

11  1  172.  174.  2-8 
184.  9  183.  10  184. 

17  192.  18  f.  186.  20 

184.    21    26.   189.  27 

192  .  29-34  1  83.  33 
184.  34  170. 

12  1  186.  if.  187.  4 
184. 6  189.  8  f.  10-18 
185. 

13  1—13  15—20  184.  18—24 

186. 

14  3-10  184.  11-16 186. 
13  185.  16-18  192. 

24  ff.  175. 

15  1  177.  4  ff.  178.  7 
175.  188.  8  183.  10 
174.  11-20  188.  18  f. 
190. 

16  1-3  182.  l-W  4—23 

189.  7  191.  387.  24f. 

173.   26-28  191.  29 

-17  14  188.  16  30 
191. 

17  1  191.  4  368. 15-20 

190.  23-26  189.  ?.7f. 
192.     29  f.  190.  31 

130.  31  f.  188. 

18  1-14  189.  4-12 190. 
9  f.  191.  12  192.  13 
190.  15-18  186.  20  ff'. 
192.  22  f.  179.  24  ff'. 
192.  28  f.  174.  30  bis 

19  3  184.  2  182.  3  192. 
4-7  183.  7-11  184. 
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13  -17  185.   15  183. 
20  177.  26  f.  184. 
201-8  183.  10-17  186. 

18-  20  183.  21  -23 
184.  24-  26  1  83.  27 

184.  27  f.  172.  30  f. 
174. 

21  if.  189.  4  184  5 

185.  8  f.  184.  9  f.  192. 
11  177.  iia  188.  15 
173.  18-21  22  ff.  185. 
26  .  28  1  83. 

22  if.  184.  3-6  182. 
7-12   185.   12  180. 

13  ff.  185.  16  f.  178. 

19-  26  185.  22  183. 
23  187.    27    184.  27 

l)is 

23  6  179.  1  184.  190. 
4  190.  5  184.  6  182 
7-13  183.   11  175. 

14  172  182.  15  183. 
16  192.  16-21  182. 

19  190.    22-27  181. 

23  175.  24  ff.  193.  27 

177. 

24  177.  9  176.  19-22 
175.23  177.  30  f.  173. 
32  395.  33  174. 

25  1  181  f.  185.    2  7 

182.  188.  8  181.183. 
9  185.  10  f.  171. 174. 
13  -  26  1  81.  24  1  88. 

26  1-4  181.    5  183. 

6-12  13-18  181.  19 
170.  19-27  181.  28 
193.  29  bis 

27  2  173.    8  f.  177. 

11-13    185.  11-15 

183  14  f.  185.  16-21 

183.  185  .  22  -29  184. 

25  1  83  .    25  -  29    1  89. 

26  168.  30  184.  30  bis 

28  7  188.  1-12  184. 

14-16     17-23  183. 

24  -  26  1  84. 

29  1-20  186.    9  187. 

22-28  1  86. 

30  1-13  182.   6  188. 

14-24  187.  17  192. 
18  185.  24  184.  25  f. 
173.  27  170.  28-32 
181.  33-38  182.  38 
183.     39  187.     39  f. 

182. 


31i  8l91.9_i.'5.  174. 

14  178.    14-20  171. 

15  189.  16—19  21-31 

178. 

32  2-7  178.    7  325.  | 
10-12  179.  13  189.  I 

15  178.    16-22  185. 

22-  24  189.  25  190. 
26  1  89. 

33i-i3a  193. 13b  187. 

34  1-.31  186.  13  189. 
31  185.  ' 

35  1-11  186   4  170  ' 
7  tt".  184.    13  179.  i 

190.  14  188.  15  f. 
177.  18  188.  23  f. 
177.  24  189. 

36  1  178.  190  2  f.  177. 

4  ff.  184.  7-15  171. 

191.  13  190.  16a  173. 
16b  _22  193.  17  190. 

23-  25    184.  26-31 

181. 

37  1-6  7-12  185.  10 
184.  11  181.  12  177. 
184.    13  f.  188.  15 

179.  16-18  1  84.  24. 
26    178.      27-38  15 

187.  37  29  ff.  184. 

38  1-15  173.  9  179. 
10  189  11  67.  179. 
12-14  179.   15  189. 

16  -23  1  87.  17  1  80. 
182  f.    18-21  180. 

21   192.    24-34  174. 
33  175. 

39  1  173.  1  ff.  174.  3 
356.  4  152.172.174. 

5  179.  9-11  174.  12 
130.  12-35  190.  16  f. 
191.  22-27  189.  27  f. 
191.     29    131.    29  f. 

193. 

40  1  191.  1-11  187. 
2.  5  192.  8  187.  10  ' 
189.  11  191.  12  188.  i 

17  178.   18-27  188. 
19  1  81.   20    1  85.   21  I 
184.     23  181.     23  f. 

185  .  24  1  86.  25  1  85. 
26  171.  178.  27  178. 

28  -  30  1  86. 

41  1-5  187.  4  192. 
5-10  169.  9  14a  184. 

14'  15  174.  16-42  8 


184.  41  17  182  f. 
17  f.  172.  19  186.  20 
182.   186.    21  186. 

22  183 

42  1  184.  2  170.  177. 
3  185  f.  195.  4  184. 
5  182.  6  181.  8-14 
182.  11  183  f.  13 
188  13  f.  181.  15-43 
33.  171.  190.  42  17 
191.  18  ff.  190.  22- 

25  191. 

43  190  6  9  130.  11 
132.  12  129.  13  131. 

14  132.  193.  15-19 
131.  23  1  24.  26  1  91. 

44  4  87.  173.  8  192. 
11  193.  1.3-15  192. 

15  174.  17  193.  21 
264.  21  ff.  193. 

45  4  188.   6-13  328. 

12fif.  180.  14  14.15- 

26  1  80.  16  67  .  26  1  70. 

46  1  190.  10  188.  12 
192. 

47  1  190.  2  179.  8  ff. 
237.  8-11  179.  12 
193.   22  190.  193. 

23  75.  192. 

48  10  443.  10  f.  193. 
11  192.  12a  191.  20- 
22  189.  25  193. 

49  1 179.  5  170. 10  138. 
192  f.  12  193.  15 
356.  16  134. 

50  66.  336.  1-24  203. 
5-21  180.  16  19.  22 
170.  189  f.  23  169. 
181.  24  180.  25  f. 
172.  188.  26  138. 
290  .  27  1  74.  29  1  74. 
178. 

51  1-12  179.  189.  2. 
5  f.  183.  6.  9  192. 
10  190. 12  340.  I2a-P 
193.12^1  190.  i2i  180. 
190.  12P  190.  13  174. 
14  179.  17  177.  19. 
21  175.  23  f.  173. 
26  177.  28  f.  173. 

Sap(ieiitia)  1 — 5  475. 

1  4  394  f.  5  395.  7 
363.  395.  476.  11 
432.  13  f.  411. 

2  1-5  476.  16  ff.  371. 
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23  411.  24  391.411. 

3  1  464.  1-3  468.  5  f. 

365.  6  179.  8  453. 
459.    461.    9  421. 

13  f.  428.  13  ff.  416. 

14  403.   422.  462. 

15  419.  18  455. 

4  if.  416.  428.  6  454. 
7  412.  464.  476.  14 
468.   476.    15  364. 

16  453.  19  469.  20 
454. 

5  1  ff.  453.  2  471.  9  ff. 
'  469.    15  f.  416.  16 

459.  461. 

6  3  362.  7  368.  19 
475. 

7—9  394. 

7  7  395.  410.  21  475. 

23  f.  476. 

8  1.  7  476.  19  f.  412. 

475.  20  408. 

9  1  368.  395.  4  364. 
395.    9  f.  395.  12 

366.  13  364.  15  475. 
16  f.  364.  17  395. 
410. 

10  ff.  395.  10  10  459. 

11  9  365.  10  371.  17 
368.  475.  21  361. 
23-26  365.  25  f.  368. 

12  1  363.  368.  2  365. 
421.  8  476.  12  ff. 
368.  15  476.  16  365. 
16  ff.  364.    18  365. 

476.  19  430. 

13  f.  360. 

14  3  369.  371.  476.  6 
387.    12  ff.  420.  16 

360.  21.  27  420. 

15  1  476.  2  f.  421. 
7-19  360. 

16-19  430. 

16  6  f.  356.  7  366.  15 

361.  20  2  50.  24  3  67. 

24  f.  362.  26  ff-.  356. 

17  2  369.  476.  ii  418. 

18  4  431.  24  356. 

19  6  362. 
Ar(isteas)   i5-i8  368. 

16  360.   363.  479. 

19.    37  323.  96-99 

328.  103  330.  106 
128  ff.  422.  132  359. 

134   139  360.139  432. 


140  431.  140  f.  430. 
142  4  2  2.  4  32.  144 
479.  144  ff.  356.  144 

—171    422.  148.  150. 

47  9.  153  f.  480.  157 
368.  158  424  f.  159 
425.  170  323.  419. 
181  422.    184  424. 

188  364.  421.  433. 

189  3  6  4  4  33.  190 
368.  430.  191  433. 
192  364.  372.  193 
421.  433.  194  421. 
195  f.  368.   197  3  69. 

205  421.  206  433.  207 

196.  364.  421.  433. 
208  4  30.  210  421. 
211  3  62  .    221  429.  ! 

222  f.  411.  225  430. 
433.  226  f.  423.  227 

430.    228  428.  430. 

229    433  .     233  370. 

423.    234  323  .  368. 

421.  237  f.  429.  239 
368.  243  418.  248 
429.  249  327.    253  f. 

432.  254  365.  256 

429.  2.59   368.  260 

433.  262  f.  421.  268 

430.  269  421.    277  f. 

429.  281  421.  290 
433.  305  424.  305  f. 
422. 

Jub(iläen)  1  4  f.  368. 
6  364.  9  431.  10 
325.  11  360.  14  325. 
16  ff.  458.  19  431. 
20  364.  389  f.  21.  23 
409.  24  f.  371.  25 
359.  365.  380.  26 
377.  458.  27  368. 
374.377.458.28  453. 
458;  29  3  68.  374. 
457  f. 

2  367  f.    1  f.  374.  2 

351.  375.  380.  15 
345.  427.  17-33  353. 
18  374  f.  414.  20  366. 
371.  23  345.  427. 
31  366. 

3  351.    1  377.  9-14 

352.  10  ff.  422.  17  ff". 
411.  27  325.  31  431. 

4  1  351.  5  352.  8  f.  11 
13-16  351.  15  375. 


20  351.  21  378.  22 
375.  386.  23  351. 
25  3  25  .  26  4  57  f. 
27  f.  351.  30  355.  31 
370.  31  f.  352.  33 
351. 

5  351.  1  ff.  6  ff.  386. 
8  407.  12  385.  412. 
458.    14  454.    15  f. 

364.  16  455.    17  f. 

365.  427  .  24  3  99. 

6  2  328.  3  325.  7  422. 
8  411.  12  ff.  422.  14 
328.  365.    17  325. 

415.  23-38  396.  29. 
31.  35  415.  36  f.  396. 

7  3  328.  3  ff'.  325. 
13  ff.  351.  20  428. 
433.  20  ff.  429.  21 
375.  2ift\  351.  22ft\ 

38  7  .    28-32  4  22.  29 

47  0.  36  3  25.  332, 
367. 

8  1  351.  3  375.  387  f. 

5  ff.  351.     12   19  30 

398. 

9  15  455. 

10  1-13  387.  3  363. 
5  375.  7  ff.  11  389. 
12  f.  388.  13  392.  17 
412.  18.  21  351. 

11  1  351.  4  f.  360. 
409.  5  389.  7.  351. 
8  388.  9  351.  11 
389  f.  14.  16  bis 

12  14  351.  3  ff'.  360. 
4  14  367.  17  406. 
19  367.  459.  20  409. 

22-24  366. 

13  6  398.  26  59.  422. 

14  19  f.  325. 

15  1  f.  329.  2  ff.  325. 

11—14  23-34  422.  25 

415.  27  374  f.  30  f. 

366.  31  360.  32  375. 
380.  33  3  89  f.  34 
431. 

16  3  368.  9  369.  16 
383  .  26  3  66  f.  28 
415.  29ft\  47. 

17  2  428.  3  367.  15 
372.  421.  16  389  f. 
17  380.  17  f.  421. 

18  9.  12  389.  16  421. 
19  325.  415. 
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19  8  351.  8  f.  421.  9 
369.  18  366.  25  463. 

28  359.   389.  391. 

409.  29  371. 

20  2  433.  3  422.  3-6 
429.  4  431.  7  416. 
8  mO.  9  421. 

21  4  359.  364.  6  f. 
422.  7—15  325.  12 
353.  14  413.  16.  18  tt". 
422.  21  411. 

22  3-6  325.  4.  6  367. 
12  366.  14  365.  16 
431.  17  f.  360.  20 
431.  22  470.  27  367. 

23  9  f.  370.  10  412. 
415.  13  441.  14  16. 
440.  17  411.  18  440. 

456.  19  f.  441.  21 
440.  22  441.  23  431. 
23  f.  441.  27  f.  458. 

29  393.  29  f.  458. 
31  452. 

24  23  325  .  28  -  33  430. 
33  369. 

25  1  431.3  366.  5  431. 

7  429.  8  345.  9  431. 
11  367.  12  412  14. 

410.  18  366.  19  409. 
21  458. 

26  34  413 

27  8  431.  13  409.  17 
412.  27  422. 

28  6  378.  415. 

29  11  430.  15  f.  428. 

30  2  352.  5  372.  7  431. 

8  366.  429.  8  f.  415. 
11  ff.  431.  18  326. 
18  ff.  334.  369.  19  f. 
415.  20  378.  415. 
20  ff.  23  ff.  369. 

31  6  409.  12  410.  12-17 
326.  14  374.  18  444. 
23  4  33.  29  4  22. 

32  2  59.  2-15  422.4-15 
325.  8  59.  8  -15  60. 
10  415.  15  59.  197. 
415.  18  367.  444.  19 

457.  21  377.  21  ff-. 
369.  .383.  27  325. 
27  ff.  352.  28  415. 

33  1-14  352.  10  444  f. 
429.  11366.  422.  12 
385.  13  413.  429.  18 
364.  413.  20  366. 


429.  I 

34  3  409.  18  ff.  352.  I 

35  2  415.  6  369.  412.  i 
12  412. 12  f.  428.  14  f. 
431.  22.  26  429. 

36  3  433.  4.  8  f.  429. 
10  369. 

39  6  429. 

41  2  431.  23  f.  427.  24 
369.  25  365.  427. 
25  f.  422.  429. 

43  24  409. 

46  1  433.  I 

47  5.  9  f.  352.  ! 

48  1  352.  2  389.  2  f.  | 
390.8  366.9. 12  389  f.  [ 
14  370.  15  390.  15  ff. 
389.  18  390. 

49  325.  2  385.  389  f. 
8  415.  15  416. 

50  5  393.  429.  458. 
6-13  353.  9  459.  11 
328.  12  426.  13  415. 

51  1  366. 
Mart(yrium)  Jes  1 1— 

2a    6^-13^    389.  11 

389  f. 

2  1.  4  389.  10  427.  ii 
426. 

3  3  430.  11  389. 

5  3  f.  389.  4  390.  8  389. 
10  408. 
Ps  S(alomoiiis)li301. 
2  302.  4  ff.  301.  5 
302.  421.  7  301.  8 
300  f. 

2  2  304.  325.  3  300.  9 
301.  10  303.   11  ff. 

301.  15  303.  15-18 
364. 16  f.  301.18  303. 

22  ff.  325.  22-35  304. 
28  -  31  421.  31  470. 
33  303.  34  f.  .302. 
455.  35  f.  303. 

3  3  303.  364.  5  303.  6 

302.  365.  6  f.  303. 
7  f.  302.  8  426.  10 
301.  11469.  12  302. 
463. 

4  1-4  300.  4  f.  301. 
6-8  300.  8  303.  9 

301.  11  f.  301.  14-22 

303.  19  300.  20  301. 
21  300.  22  301.  24  f. 
303. 


5  302.  1  f.  303.  8  ff. 
368.  13  f.  364. 

6  302.  6  303.  421. 

7  10  303. 

8  1  3  7f.  303.  9  f. 
301.  11  f.  300.  13.  21 

301.  22  3  00.  23  -26 
303.  28  442.  29.  31  f. 

302.  33  365.  34  303. 

9  2.  5.  303.  6  f.  302. 
427.  7  365.  8  ff.  366. 
11  303. 

10  365  3.  5  f.  303. 

11  442.  8  303. 

12  432.  1-4300.4  471. 

13  365.  5  302.  7.  9  f. 

303.  11  469. 

14  1  303.  421.  2  302 
3  303.  463.  466.  4-6 
303.  9  469.  471.  9  f. 
302.  10  303.  463. 

15  367.  4.  6.  9  303. 10 
471.  10-13  303. 

16  302.  2  470.  4  366. 
7  f.  428.  10  432. 

17  f.  445. 

17  448.  3  366.  5  300. 
6.  8  301.  10  303. 11- 
14  3  04.  15  -  20  3  02. 

21  446.  21  ff".  302. 
21-25   4  48  .  22  4  58. 

22  ff.  449.  28  458.  30 
449.458.  31 459. 35  ff. 
449.  40  449.  465.  43 
449  .  44  4  50.  45  3  03. 

18  1  ff.  303.  3  365.  5  ff-. 
302.  6  450.  7  449. 
10-12  406. 

Sib(yllinen)     Pro  oe- 
miiun)  7.  15  359.  22 

360.  32.  41  359.  60-69 

360.  86  466.  87  465. 

II  229  383. 

III  39  411.  49  f.  445. 
63  389.  63  ff.  441.  66 

452.   82   1  29.  456. 

83-86  91  456.  225  ff. 
3  93  .  234  4  33.  235  ft\ 
432.  243  ff.  433.  286  ff. 

445.  447.  334  ff.  402. 

403  407  360.  424 
481. 538  4  40.  547  3  60. 
550  371.  555  360.  556  f. 
459.  559  ff.  455.  586  ff". 
591  ft\  360.  592  f.  331. 
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594.  596  ff.  429.  605  0'. 

360.  616  ff.  459. 620  ff. 

458,  629  359.  630 
433.  633  4  40.  652  —656 
445  .  652  -697  467. 
653  f.  448.  657  f.  659  f. 
458.  663-697  441. 
669  ff'.  442.  693  459. 
702  ff.  467.  705-723 
458.  719  f.  459.  722  f. 
360.  744  ff.  757  458. 
760.  763  359.  764  429. 
767  4  59.  772  -776  4  58. 
781  f.  461.  788  -795 
458.  798  -805  4  40. 
806  f.  458  .   826  481. 

IV  8  ff.  323.  25  f.  424. 

27  ff'.  32  3.  32  4  3  2.  33 

429.  4off\  45  3.  130  ft". 
397.    160  456.  164 

321.     172.  175-180 

456.  180  ff.  453. 

V  33  f.  441.  74  440. 
108  f.  448. 108  ff.  445. 

155  ff*    402.  155-161 

456.    178—190  451. 

211  ff.  45  6.  214-227 
441.  256  f.  443.  274  f. 
45  6.  323  3  69.  328 
371.  344  f.  453.  346  ff. 

407  .  453  .  353  ff.  455. 

377  f.  440.  384  442. 
414  ff*.  448.  414-433 

445.  418 f.  448.  420 ff. 

458.  429  432  448.  447. 
477  ö\  456. 

Heii(och  äthiopischer) 
1—36  229.  444. 
1  3-7  9  453. 
1  1  455.  458.  3-7  456. 

4  377.  5  375.  7  f. 

455.  8  463.  9  374. 

377.  454. 

5  1  359.  1-3  406.  4-7 
470.  7  457.  463.  8 
413.  458.  9.  458. 

6—36.  351. 

6  2  372.  3  386.  5  374. 
386.  7  376.  7  f.  386. 
8  375.  11  421. 

7  1  388.  2  ff".  387.  5 
422. 

8  1  f.  387.  3  388. 

9i  374.  376.  1  ff.  382 f. 
3  ff.  378.  4  f.  361.  6 


380.  9  387.  11  364. 

10  1.  4  383.  4-6  387. 

6  397.  7  375.  380. 
383.  8  387.  9  375. 
382.  10  458.  11  382. 
11  ff.  386.  12  387. 13 
387.   397.  15  375. 

16  -20  4  58.  21  459.  22 

413.  458. 

11  1  399.  458.  2  458. 
4  374. 

12  1  ff.  355.  2  375.  3  f. 
358.  4  375.  386.  5  f. 
470.  6  387.  13  424. 

13  1470.1-5  386.  4-7 

387.  7  f.  357.  8  272. 

10  375. 

14  1  375-.  2  407.  3  372. 
375.  384.  4  387.  5 
386.  6  f.  387.  8  f. 
357.  9-25  362.  11 
375.  13  f.  357. 19  351. 
22  226.351.361.  374. 
3  7  6.  23  3  7  5  .  37  7. 
24  f.  357. 

15  1  358.  2  375.  378. 

3  386.  4.  384.  407. 

7  384.  8  f.  387.  9 
375.  10  392.  384. 

11  f.  387. 

16  1  387.  393.  439. 
456.  2  375.  3  380. 

4  387.  470. 
17—19  398. 

17  2  398  f.  3  399  f.  4 
401.  5f.  397.  7  396. 

18  1  398  f.  2  402.  ? 
386.  399.  4  400.  5 
399.6-10  398.8  362. 
10  399. 11  471.  12-16 

388.  14  399.  18  439. 

19  1  360.  383  f.  387  f. 

2  387.  3  357. 

20  1  377. 1  ff'.  226  i-7 
374.  2  383.  2-7  376. 

3  f.  383.  5  382.  431. 
7  375.  382.  467. 

21-36  398. 

21  129.  1-6  388.  3  ff. 
381.5  383.  6  439.  7_ 
10  397.  9  383. 

22  453.  3.  6  383.  9  397. 
14  363. 

23  4  383,  401. 

24  f.  466  1-3  398.  4_ 


25  7  465.  24  6  382. 

25  3  362  f.  365.  454  f. 

4  421.  455  f.  5  465. 

5  f.  458.  466.  6  463. 
7  361.  363. 

26  1  398. 

27  1  398.  1  ff.  470.  2 
383.  421.3  363.471. 

5  361.  363. 

32  1  398.  2  383.  2  f. 
466.  3  465.  3  ff'.  466. 

4  351.  6  351.  383. 

33  1  f.  399.  3  400.  3  f. 
383. 

34  1-36  2  399. 

36  4  361.  363. 
37-71  296.  445. 

37  3  f.  358.  4  463. 

38  1  461.  2  297.  369. 
420.  448  f.  454.  460. 
463.470.3  455.  46]. 
3  ff.  458.  4  296.  369. 
463.  470.  5  296.  442. 

6  455. 

39  1  375.  386.  2  455. 
3  f.  357.  4  421.  447. 
462.  4  ff.  461.  5  378. 
385.  462.  6  447  ff. 

7  462.  8  369.  421. 
447.  462.  10  ff.  361. 
11  364.  12  363.  12  f. 

377.  14  357. 

40  1  374.  2  377  f.  2  it 
374.  3  363.  377.  4 
381.5  369.  383.  447. 
461.469.6  378.  382. 

7  383.  390.  8  379.  9 
376.  381  ff:  463. 

41  1  454.  459.  i  f.  460. 

2  298.  455.  458.  462. 
470.  4  399.  5  402 

5  f.  400.7  361.  406. 

8  392.  9  383.  448. 

42  1  364.  1  f.  394. 

43  1  402.  1-4  462.  2 
399  f.  402.  3  378.  4 
421. 

44  400. 

45  if.  298,2  455.  470. 

3  447  f.  462.  4  463. 

4  f.  448.  5  461.  470. 

6  455.  464.  470. 

46  1  449.  462.  467. 
1  f.  362.  1  ft\  447.  2 

378.  2-4  446.  3  449. 
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462.  467.  4  ff.  448.  5 

297.  362.  6  299. 
470  f.  7  296.  298. 
7  f.  297  8  338. 

47  1424.  488.  if.  297. 
2  377  f.  384.  3  362. 
369.  450.  453  f.  3  f. 
380.  4  297. 

48  1  464.  466.  2  362. 

446.  2  f.  447.  4  449. 
5  361.  6  f.  447.  7 

298.  394.  448.  8 
454  f.  8  f.  442.  9  470. 
9  f.  458.  10  298.  420. 
455. 

49  1  449.  1  f.  447.  2 
447  f.  2  f.  449.  3  385. 
450.  4  447  f.  454. 

50  1  463.  2  427.  442. 
455.  4  363.  426.  450. 
5  455. 

51-54  298. 

51  1  299.  1  ff.  450.  2 
438.  3  447  ff.  464. 

4  379.  456.  462.  5 

447.  460.  462.  464. 

52  357.  3  f.  378.  4  449. 

5  379.  6  447.  456. 
7  296.  430.  455.  8 
458.  9  447.  456. 

53  if.  455.  2  297.  458. 
460.470.3  385.  455. 
4  379.  5  296.  6  298. 
338.  447  f.  458.  461. 
7  458. 

54  if.  470.  3  455.  4 
379.  5  386.  6  382  f. 
386  f.  455.  471.  7 
397.  7-10  456.  8b 
397. 

55  1  362.  3  385.  455. 

4  387.  447  ff. 

56  1  385.  455.  2  379. 

5  380.  5-8  441.  6 

366. 

57  442.  2  128. 

58  3-6  463.  4  f.  464. 

6  392. 

59  2  400. 

60  1  374.  1  f.  453.  i-4 
362.  2  380.  454.  2- 
71  2  362.  60  4  378. 
382.  6  420.  455.  7 
396.  9  378.  11.  378. 
399.  11-21  380.  12 


399. 13-15  400.  19  ff. 
399.  24  3  78  f.  465. 
25  3  64. 

61  1  384.  417.  466. 
iff.  381.  4  421.  5 
298.447.  450.  6  381. 
6  ff.  448.  7  377.  8 
447  f.  454.  9  361. 

448.  10  375.  447.  ii 
377.  385.  421.  ii  f. 
361.  12  377.  379. 
384.  462.  466.  469. 

62  1  447.  1-11  448.  2 

449.  455.  470.  3 
296.  4  f.  455.  5  446. 
6  296.  450.  7  446  f. 
8  453.  461.  9  446. 

450.  9  f.  455.  10 
470  f.  11  297.  366. 
370.  385.  455.  12 
471.  13  442.  455.  U 
446.  448.  464.  15  f. 
464. 

63  1  385.  455.  2  ff . 
361.  3  363.  5  421.  6 

392.  471.  7  296.  298. 
421.  8  455.  9  454. 
470.  10  296.  470.  11 
442  446.  448.  470. 

64  387.  2  378.  380. 
386. 

65  2  399.  4  372.  6  380. 
390.  7  388.  8  381. 

66  385.  456. 

67  2  378.   4  ff.  380.  | 

387.  7  387.  8  298.  I 
396.  421.  9  408.  10  I 
298.  11  396.  12  382. 

68  2  380.  2  f.  382.  4 
382  f.  421.  5  387. 

69  2  376.  3  375.  3-25 

388.  4  390.  4  ff.  376. 
6  387.  411.  11  411. 
13 ff.  382.  uff.  373. 

393.  16  128.  20  f. 
402.  22  380.  23  399. 
24  361.  406.  26  f. 
446.  27  448.  458.470. 
29  446.  448.  464. 

70  f.  351. 

70  1  446  f.  3  378.  466. 
4  461.  469. 

71  443.  1  384.  3  364. 
382.  4  399  f.  4tt-. 
449.  5-11 362.  7  375. 


377.  8  374.  8  f.  374. 

376.  381  f.  9  383. 
11  f.  361.  12  ff.  362. 
13  374.  381  ff.  13  f. 

377.  14  446.  14  f. 
382.  15  462.  472.  16 
448.  17  446.  458. 

72—82  396. 

72  400.  1  383.  457.  4  f. 
37  401. 

73  400  f. 

74  401.  2  383. 

75  402.  3  f.  383.  400. 
5  399.  8  400. 

76  399. 

77  3  466.  4  398.  5-8 
399. 

78  2  f.  5.  17  401. 

80  2-6  440. 

81  2  407.  3  361.  4369. 
455.  5  374  f.  407. 
411.  9  452. 

82  4  407.  7  f.  383.  9_ 

20  381.  402. 

83  ift".  357.  2  428.  3  f. 
7  456.  8  363.  421. 
11  361.  370.  400. 

84  1  407.  2  f.  361.  3 
394.  4  386. 

85—90  210.  226. 

85  3.  6  351. 

86  1.  3  f.  381. 

87  2  374.  384.  3  225. 
351.  378.  4  351. 

88  351.  386.  1  381.  2 
387.  3  381. 

89  40  398.  52  351.  58 
471.  60  f.  368.  61  ff. 
369.  62  f.  412.  62  ff. 
2  1  2.  63  4  54.  68.  70  f. 
369.  73  324. 

90  14.  17  382.  19  212. 
438.  442.  20  212. 
382.   454.  21  226. 

21  f.  3  74.  21-25  2  29. 

22  f.  382.  24  3  87. 
397.  24ff\  471.  26 
470.  30  459.  31  225. 

378.  384.  33  442.  34 
458.  37  4  49.  37  ff. 
448.  39  ff.  357.  40 
361. 

91-108  444. 

91  4  298.  433.  7  298. 
365  f.  453.  455.  8 
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297.  9  458.  470  f.  lo 
299.  394.  452.  464. 
12  442.  12-17  322. 
437.  13  458.  14  427. 
459.  15  375.  387.  16 
457.  17  464.  19  433. 

92  296.  299.  437.  i 
358.  394.  2  298.  408. 

3  298.  452.  464.  4 
463  f.  5  464. 

93  322.  1-14  437.  2 
357.  366.  7  326.  ii 
365. 

94—105  296.  298  f. 
437. 

94  1  298.  2  120.  3  f. 

298.  5  297.  394.  6 
297.  470.  7  296  f.  8 
296.  9  297.  10  470  f. 

95  2  299.  4  421.  5-7 
297. 

96  2  435.  3  372.  463. 

4  296.  5  297.  5  f. 

296.  6  420.  7  297  f. 
8  296. 

97  2  384.  471.  3  424. 

3  ff.  298.  5  438.  6 
369.  470.  8-10  296. 

98  1  421.  2  296.  3 
471.  4  421.  5  412. 
428.  6  421.  7  f.  369. 

10  455.  11  422.  470. 
12  f.  298.  15  297. 

99  2  297.  415.  3  361. 
378.  4  441.  5  440. 

6  421.  7  298.  365.  7  f. 
420.  8  297.  9  f.  298. 

11  299.  470.  12  f. 
297. 13  f.  470. 14  298. 
15  297.  20  453. 

100  1  f.  440.  3  298.  4 
385.  455.  5  298.  379. 
452.  455.  6  298.  430. 

7  f.  297.  8  455.  9 
471.  10  378. 

101  1  298.  406.  421. 
2  399.  3  365.  470. 
4-9  406.  9  421. 

102  1  471.  iff.  455. 
2  453.  456.  3  298. 
363.  385.  455.  470. 

4  421.  5  298.  6-8 

297.  9  296  f. 

103  1  421.  2  375.  3 
464.  4  298.  464.  5 


296.  7  470.  8  470  f. 
9  ff.  298.  11 296.  11  f. 

297.  12  296.  299.  14 
296.  15  297. 

104  1  369.  378.  421. 
2  421.  462.  3  297. 
438.4  384.  421.  462. 
464.  5  455.  6  298. 
384.  462.  7  297.  369. 
9  298.  9  f.  297.  11  ff. 
416. 

105  1  298.  2  444.  447. 
458. 

106  f.  362.  13  f.  386. 
17  407.  19  440, 

107  1  458. 

108  298.  322.  3  369. 
458.  470.  3  ff.  471.5 
470.  5f.  378.  6  297. 

7  421.425.  427.  455. 
8-10  298.  421.  9 
407  f.  427.  11  384. 
392.  462.  13  454. 
462.  14  392.  14  f. 
471. 

II  Hen  (=  slavisclier 
Henoch)  1  4.  5  384. 

3—  22  404. 

3  1  384. 

4—  6  380. 

4  2  384. 

7  5  378. 

8  f.  466. 

8  1  467.  1-5  465.  5. 

8  466. 

10  2  f.  471.  3  385.  4-6 
153. 

11  2  400.  4  381.  401. 

4  f.  880. 

13  400.  2  401. 

14  2  380.  2  f.  401. 

17  377. 

18  1.  3  375.  3  ff-  386. 

19  2-4  380.  3  377. 

20  1.^3.  375.  3  f.  362. 
377. 

21  1  362.  377.  3.  5 
382. 

22  1  f.  362.  3  377.  8 
464f.  8f.382. 12  346. 

23  4  f.  368.  5  408. 

24  1  382.  3  384.  458. 

5  367. 

25  2  f.  368. 
27  3  402. 


28  3  470. 

29  1  400.  3  383.  4  f. 
391. 

30  3  402.  8  394.  8  f. 

368.  15  120.  16  412. 

31  1  466.  3  ff:  391.  6 

390. 

33  363.  1  467.  4  361. 
6  3  83  .  36  3  5  9. 

34  2  429. 
37  384. 

39  8  455.  472. 

40  3  384.  8.  11  399. 

41  2  470.  3  466. 

42  3-5  466.  12  433. 

44  2  f.  470.  4  433.  5 
454. 

45  1  454,  2  325.  4  419. 

46  2  419.  3  454. 

47  5  401. 

48  6  f.  416. 

49  1  317.  2  369.  452. 

50  1  364.  369.  454.  2 
462.  2  ff.  433.  5  434. 
454. 

51  1.  3  433.  4  328. 

52  11  433.  14  419.  15 

369.  16  433.  454. 

53  1  423.  2  368. 
55  378.  2  461.  468. 

58  4  ff'.  434.  5  368.  6 
454. 

59  1  434.  2  325. 

61  2  460.  2  f.  462.  3 
470.  4  422.  5  419. 

62  1  f.  422. 

63  1  434.  2  f.  419.  4 
421. 

65  9  464.  9  f.  463.  lo 
457.  466. 

66  2  325.  380.  3  364.  4 
363.  5  364.  6  392. 
433.  452  7  462. 

67  f.  351. 
Ass(sumptio)  M.  (= 

Himmelfahrt  Mo- 
ses) 1  11  322.  414. 
13  395.  14  322.  18 
427. 

3  5.  9  366. 

4  2.  5  366.  8  322. 

5  3  f.  322. 

6  1  322. 

7  322. 

8  441. 
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9  6  :V22.  435. 

10  1  893.  459.  1-10 
322   3  ff.  453.  4-6 

456.  7  458.  9  462. 

9  f.  461. 

11  5-8  322.  11  423.  12 
322.  14  423.  16  322. 
17  366.  423. 

12  4  f.  369.  5  322.  6 
423.  9  368.  10  416. 

10  f.  322.  13  322.  i 
366.  i 

IV  E(sra)  3  i  3  357.  4  i 
367.7  412.  7tf.  414.  j 
9  368.15  366. 18  361.  ! 
19  399.  21  409.  411.  I 
21  f.  412.  22  411.  26 
412.  28  ff".  411.  413.  i 

32  ff.  430.   33  419. 

35  411.  36  412.  431. 

4  1  383.  1  f.  357.  2-ii 
362.  10  f.  368.  12 
408.  411.  414.  13-21 
362.  15  ff.  368.  22 
411.  23  366.  24  407. 

26  414.   27   392.  30 

411.  414.  33  407. 
438.  33  f.  440.  35 
416.  438.  35  f.  453. 

36  3  68.  383  .  439.  37 
368.  439.  38  f.  411. 

39  440.  41  f.  452. 
44  -  50  438.  45  4  02. 
47  ff.   257.   51-5  13 

440.  4  52  384. 

5  if.  440.  3-6  441. 
4-12  440.  8  397.  9 

441.  13  425  f.  13-22 
357.  20  383.  425  f. 

23  ff.  366  .  24.  26  3  5  8. 

27  366.  414.  30  413. 

31  f.  378.  33  365.  .34- 

40  362.  37  399.  40 

457.  41  f.  450.  43-49 
440.   45  451.  50-55 

438. 

6  1  399.  3  374.  381. 
400.  466.  4  402.  5 
454.  6  369.  8  ff.  356. 
11-28  4  40.  13  ff:  357. 

24  441.  25  442.  26 
443.  27  f.  464.  30  f. 
378.  31  425.  32  424. 

33  378.  33  37  357. 
35  425.   38   395  .  39 


457.  40  399.  41  380. 

43  395.  46  406.  48 
362.  49-52  465.  55- 
58  431.  58  f.  366.  .59 

438. 

7  if.  378.  11  411  f. 
416.  11  f.  414  15 
407.  16  414.  20  419. 
21  463.  21-24  4  1  2. 

24  422.  26  461.  27  f. 

442.  28  447.  467. 
28  f.  445.  447  f.  29 
468.  30  f.  457.  32 
451  f.  32  f.  453.  33 

455.  35  454.  36  470 f. 

37  459.  37  f.  454.  38 

464.  471.  39  -42  453. 

43  457.    46.   48  411. 

50  462.  51  f.  352.  68 

411.  69   472.    72  ff. 

412.  74  3  68.  75  408. 
457.  75-101  452.  77 
454.  78  408.  469.  80 
453.  82  427.  83  416. 
85  3  7  9  .  87  4  53.  45  5. 

88  408.    89  419.  92 

411.  93  4  53  .  94  4  1  6. 
95  3  7  9.  464.  96  4  07. 
97  462.  98  416.  464. 
472.  100  408.  102- 
105  4  24.  455.  106- 
112  423.  113  456.  114 
464.  115  455.  116  f. 
118.  412.  118  ff'.  411. 

119  4  1  4.119-126  411. 

121  458.  121  f.  464. 

122  4  55.   123   4  66. 

129  463.  133  416.  134 

365.  137  f.  463.  138  f. 
365. 

8  1-3  458.  6  463.  7 
359.  8  368.  13  362. 
17  411.  20  362.  402. 
21  362.  376.  23  361. 

456.  27  41  9  .  28  f. 
419.   30  -32  365.  33 

416.  454.  34  407. 
35  411.  36  3  64.  454. 

41  ff.  407.  44  411.47 

365.  49  464.  49  f. 
421.51  464.  52  460ff. 
464  .   52  f.   369.  53 

411.  463  f.  466.  56  ff. 

412.  59  471.  61  438. 
63  bis 


I  9  6  440.  3  441.  7  422. 
7  f.  442.  9-12  4.58. 
12  427.  I5f.458.i8f. 
411.  19  465.  20  411. 

23  f.  426.   23  ff".  26  f. 

357.  31  464.  37  415. 

38  ff.  357. 

10  4  426.  5  357.  24 

I  365.   25-28  357.  28 

\  383.  30  378.  30  f. 
;        34  ff'.  .857.  .50  461. 

55.  59  f.  357. 

I     11  ff.  448. 

11  36  357.  36-12  3  445. 

11  37  ff  449.  40-45 

440.  46  364. 

[     12  3.  5  f.  357.  25  439. 
I         31-34  445.  32  446  f. 
32  f.  448.  34  441  f. 

39  357.  47  362.  51 
357. 

13  445 f.  1.  3.  13  f.  .357. 

19   441.    23  422.  24 

442.26  442.447.449. 
31  441.  32  447  .  33  ff. 

441.  36  461.  37  447. 
37-47  442.  44  362. 
48  441  f.  52  377  .  447. 

53-56    357.    56  416. 

57  362.  58  368. 

14  1  357.  9  443.  447. 
461.  10  438.  14  407. 
17  438.  440.  20  392. 
22  415.  463.  30  415. 

34  412.  35  451.  .39  ff. 

346.  47  358.  49  443. 
BAp   (=  Barucliapo- 
kalypse ,  syrische) 

I  374. 

3  1  f.  408. 

4  2  ff.  460  f.  3.  6  466. 

5  7  425. 

6  3  357.  4  ff.  385.  7  ff. 
327.  9  458. 

7  1  385.  481.  if.326. 

8  1  372.  385.  i  f.  431. 

9  1  412.  2  425. 

10  6  470.  10  ff.  327. 
11  399. 

II  4  f.  452. 

12  5  425. 

13  1  372.  3  443.  8 
4.54.  9  f.  370.  11  f. 
431. 

14  1  367.  439.  7  367. 
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412.  430.    8  f.  362. 
10  f.  407.    12  454. 
15  18  f.  407. 
15  5  416.  6  413.  8  419. 

461.  464. 

17  3  412. 

18  392.  415.  2  412. 

19  1  ff.  412.  2  407.  3 
407.  416. 

20  1  440.  4  364.  5  357. 
425  f.  6  438. 

21  1  426.  1  ff.  357.  4 
367.  395.  6  376. 
384.  8  440.  9  368. 
10  362  ff.  10  ff'.  364. 
14  ff.  407.  23  385. 
452.  24  452.  25  438. 
26  357. 

22  1  357.  372. 

23  3  364.  4  368.  412. 
4  f.  439.  5  395.  452. 
7  438.  ■ 

24  1  369.  454.  4  440. 
25—27  440. 

25  1  443. 

27  3  13  441. 

28  7  441. 

29  448.  1  f.  441.  3  445. 
447.  4  442.  465.  5  ff. 
458.  7  458.  465. 

30  1  445.  447.  468. 
1-3  451.  2  452  f. 
458.  4  f.  455. 

31  5  456.  21  364. 

32  1  416.  442.  2.  4 
458.  6  457. 

34  423. 

35  3  f.  327. 
36-40  445.  36  ff".  442. 

36  10  452. 

38  2  415.  4  357. 

39  7  448. 

40  441.  1  442.  454.  2 
441.  3  439.  448. 
468. 

41  3  419.  6  454. 

42  2  421.  7  451  f.  463. 

43  3  357.  425. 

44  3  419.  6  362.  364. 
7  440.  9  457.  9  f. 
407.  12  462.  14  416. 
418.  454.    15  458. 

462.  471. 

45  357. 

46  5  f.  416. 


47  2  425. 

48  2  ff'  361.  3  364.  4 
399.  6  368  452.  8 
367.  8  ff.  361.  10  374. 
I2ff.407.  14-18  365. 

18  364.  20  366.  20-38 

440.  22  41  5.  23  f.  430. 

24  415.    25    357.  27 

454.  31  f.  441.  36 
394.  37  441.  38  415. 
40  415.  431.  42  f. 
412.  46  368.  411.  47 
416.  454.  48  423.  49 
464.  50  463. 
49-51  452. 

49  3  411.  50  2  451  4 
453. 

51  2  470.  3  f.  416. 
418.  4  470.  7  416. 
421.  8  462.  10  462. 
11  376.  416.  466  f. 
14.  16  464. 

52  7  416. 

53  445. 

54  1  440.  5  416.  422. 
11  ff.  361.  13  368. 
418.  15  412.  464. 
16  416.  422.  18  407. 

19  412.  21  422.  456. 

55  1  ff*.  357.  3  383. 

56  2  439.  4  364.  395. 
6  412.  6  f.  409.  11 
385.  14  374. 

57  2  418.  421  f.  457. 

59  2  416.  422.  471. 
3  443.  4-11  369.  5 
399.  5-11  364.  8 
439.  10  422.  11  374. 
384.  399. 

60  1  388. 

61  2.  5  327.  7  370. 

62  5  370.  7  431. 

63  3  415.  5  424.  6 
383. 

64  3.  8  352. 

66  4  327.  5  f.  416.  7 
464. 

67  2  380. 

68  5  459. 

69  2  364. 

70  440.  6  ff.  441.  9 
442. 

71  1  441.  2  424. 

72  ff.  445. 

72  448.  4  f.  458. 


73  1  448.  468.  i-4. 
6i".  458. 

74  1  458  2  468. 

75  3  f.  362.  6  365. 
369. 

76  2  443. 

77  3  414.  10  370.  16 
415.  418.  25  352. 

78  3  365.  4  371.  6  421. 
7  364.  442. 

80  1  ff.  385.  2  327. 

81  3  438. 

82  431.  2  438 

83  1  438.  3  454.  4 
438.440.  7  369.456. 

84  iff.  416.  8  325.  lo 
413  423.  11  365. 

85  2  423.  8  364.  9  454. 
10  438.  12  427.  455. 
13  471.  15  470. 

86  2  426. 

II  BAi)(=  griechische 
Baruchapokalypse) 

1  364.  375.  424. 

2-  16  404. 

2  383.  399. 

3  351.  399. 

4  153.  389  ö\  399  f. 
411.  429.  470  f. 

5  400. 

6  400.  404. 

7  384. 

8  153.  401. 

9  389  f.  400  f. 

10  377.  399.  453. 

11  378.  381  f. 
11—15  378. 
13  153.  381. 

Testamente  der  12 
Patriarchen. 
T.  Hiib  1  370.  421.423. 
426  f.  429. 
2  f.  409. 

2  412  f. 

3-  6  428  f.  433. 

3  374.  388.  409.  421. 
433. 

4  388  f.  412.  418.  423. 
429. 

5  374  f.  386.  388. 

6  326.  389.  418.  421. 
433.  439. 

T.  Sim  2  f.  409.  427. 
2—4  432. 
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3  421. 

4  409.  4^^^. 

5  326.  389.  408.  429. 

6  409.  416.  451.  458. 
T.  Levi  2  404.  410.  423. 

3  374  f.  377  f.  385. 
389^.  393.  401.  404. 
431  f.  455. 

4  326.  431.  453.  456. 

5  326.  369.  378.  380: 

7  430. 

8  326.  374.  428. 

9  325.  353.  416.  422. 
428  f.  431. 

10  412. 

13  416.  418.  429.  433. 

14  301.  326.  462. 

15  413. 

18  384.  389.  393.  409. 
445  f.  448  f.  458. 
461.  466 

19  389.  391  f. 
T.  Juda  3  379. 

7  430. 
10  f.  431. 
11-14  429. 
13  370.  409.  431. 

13  ff.  429 

14  409. 

15  356.  425  ff. 
10  409  429. 

17  428  f. 

18  325.  416.  429. 

18  f.  432. 

19  407.  409.  413.  423. 
427  f. 

20  364.  409.  418. 

21  299.  326. 

22  441.  458. 

23  370.  388.  409  427. 

24  371.  409.  445  f. 
459 

25  326.  374.  389.  451. 
458.  470. 

26  416. 

T.  Jss  If.  418. 

2  374.  428  f. 

3  428  f.  434. 

3  f.  432. 

4  409.  428.  432. 

5  326.  329.  421.  433. 

6  329.  389.  393.  432. 

7  389.  413.  421.  429. 
433. 

T.  Seb  1  413. 


2  433. 

3  345.  352. 

4  433. 

5  370.  430.  434. 

6  370.  434. 
6—8  433. 

7  f.  433  f. 

9  298  f.  365.  389.393. 
407.  409.  427.  459. 

10  421.  451.  471. 

T.   Dan    1—6    432  f. 
1-4  409  1  f.  432. 

1  389. 

3  390.  408. 

4  389. 

5  301.  326.  389  ff. 
409.  421.  427.  429. 
433  458.  461. 

6  378  f.  382.  391.  421. 
433. 

T.  Napht  1  (hebr.)  362. 

2  364.  389.  392.  408. 
411. 

3  375.  391.  407.  409. 

4  427. 

5  299.  326. 

6  326.  423. 

8  378.  390.  420. 
10  (hebr.)  409. 

T.  Gad  1  409.  429. 

4  409.  432  f. 

5  408.  418.  421.  423. 
427.  433. 

6  409.  418.  427.  433. 

7  407.  423.  427.  432  f. 
T.  Ass  1  120.  389  ff. 

427. 

2  342.  408.  415.  418. 
434. 

2  ff.  433. 

3  389.  391.  425.  429. 

5  463. 

6  378  f.  409. 

7  369.  378.  413.  415. 
432. 

T.  Jos  1  432. 
■   2  433. 

2  ff'.  429. 

3  424  ff-.  484. 

3  f.  423. 

4  425. 

6  377.  379. 

7  389  f.  428. 

8  423. 

9  417. 


10  418.    421.  "424  f. 
432  f. 

17  433. 

18  423.  430.  433. 
20  389.  392.  488. 

T.  Ben.)  1  425  f. 

3  329.  389.  391.  418. 
421.  423.  426.  433. 

4  409.  418.  421.  426. 
430.  432  ff-. 

5  370.  409.  418.  421. 
427. 

6  364.  379.  389.  409. 
429.  432. 

7  889.  432. 

8  318.  409.  429.  432  f. 

9  429. 

10  433.  442.  451. 
Vita  Ad     (=  Leben 

Adams  und  Evas) 
4  365.  4  ff'.  426. 
4-8  321.    6  425  f. 

9  878.  off.  391.  10 
427.  12  ff.  382.  391. 
13  f.  411.  15  f.  865. 
15-  21  411.  20  4  23. 

21  362.  375.  882. 

22  382.  25  363.  374. 
382.  28  3  7  5  .  382.  29 
382.  30  424.  31  874. 

32  428.    32  ff.  411. 

33  377.  390.  34  365. 
36  3  74.  465.  37  41  6. 
39  392.  40  374.  465. 
41  882.  43  382.  408. 
45  382.  46  862.  882. 
47  382.  458.  48  875. 
452.  49  882.  49  f. 
456.  51  382.  464. 

Apk  M.  (=  Apokalypse 
des  Mose)  7  377. 
411.  8  411.  9  465. 

10  411.  451.  12  411. 

13  451.  458.  464  f. 

14  412.  15  428.  16-19 
390.  17  877.  19  418. 
421.  21  390.  22  877. 
27  885.  28  875.  451. 
465.  29  325.  379. 
465.  31  414.  31  f. 
469.  32  872.  378. 
427.  33  325.  377  f. 
411.  35  378.  403. 
411.  37  865.  371. 
375.  382.  404  f.  453. 
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38  371.  375  .  37  7. 
382.  384.  465.  39 
461.  40  351.  37  5. 
465.  41  451.  42  371. 
375. 

AA     (=  Apokalypse 
Abrahams) 
1-8  351. 
Iff.  360. 

9  323.  326. 

10  369.  380.  383. 

11  379.  383  f. 

12  323.  383.  426.  467. 

13  384.    389.    391  f. 
464. 

14  389.  471. 
15—19  405. 

15  377.  384. 

16  362.  447. 
18  362.  375. 

21  466. 

22  369. 

23  364.  389  f. 

24  389. 

29  323.  368.    440  f. 
462. 

30  440  f. 

31  442.  445.  447.  471. 
Acli(ikar)i)  i  169.  2 

168  f.    3  169.  4-7 

168.  8  168  f.  10 

167  f.  11  tf.  168.  14 
(syrischer  Text) 

167.  14  f.  182.  16  f. 

169.  18  168  f.  20  f. 
182.     23  1  68  f.  24 

168.  25  1  68.  187. 

29  169.  30  188.  31  f. 

168  f.      33  167.  34 

169.  35  168  35  (sy- 
rischer Text)  166. 
36  fF.  169.  39  168  f. 

40  181.    41  168.  42 

187.  43  168.  44 168  f. 

45.  48  169.  49  f.  168. 

51  169.  55  169.  187. 

56  58  169.  60  168  f. 
61  168.    62  169.  64 

168.  67  187.  68  186. 


^)  Zitiert  nach  der 
von  P.  Vetter  gefertig- 
ten deutschen  Ueber- 
setzung  des  armeni- 
schen Textes. 


69  168.    70  186.  71 

182.  73  168.  74  181. 

75  169.    77  185.  78 

168  f.    80  169.  81 

184     82  f.  168.  84 

185.  86  168.  87  169. 
88  169.  196.  89  167. 
169.  90  f.  168  f.  92 
169.  93  187.  94  169. 
95  169.  187.  96  187. 
97  168.  99  169.  100 

168  f. 


C.  Neues  Testament 

Mth  1  5  352.  21  448. 

2  2  403.  4  ff.  446. 

3  2  426.  9  193.  366. 

452. 

4  1  ff'.  389.  6  379. 

5  5  457.  8  464.  16  420. 

18  415.  20.305.  34  ff. 

317. 

6  2  339.  433.  5  424. 
7  425.  7  f.  179.  10 
403.  16  ff.  426.  20 
454. 

7  12  196.  13  f.  120. 
24  f.  128.  29  341. 

8  11  461.  12  470  f.  28 
388.  28  ff.  385.  29 
393. 

9  11  305.  14  306.  321. 
32  f.  385  .  34  3  06. 

10  28  3  85. 

11  12  310.    18  386.  25 

424.  26  362. 

12  2.  14  306.  22  385. 

24  306.    27    392.  32 

462.38  3  05.  43  ff.  389. 

13  39.  41  f.    385.  42 

471.  43  462.  49  385. 
50.  471. 

14  2  452.  19  424. 

15  1  305.  1  ff.  306.  2 
301.  331.  3  ff'.  307  f. 

19  153.  22  386.  36 
424. 

16  1  306.  14  443.  452. 
17  407.  18  398.  19 
353.  26  3  29. 

17  15  3  8  6.  20  1  28. 

18  10  379.  14  362.  18 
353 

19  3  306.  12  427.  28 


I        453  f.  461. 
I     20  28  329. 

21  12  2  32  .  23  3  43. 

22  1  ff.  464.  13  470.  14 
458  15  ff.  305.  23  ff. 
302.  24-26  306.  41  ff. 
264. 

23  2  305.  335.  5  306. 
425.  6  309.  341.  7 
306.  7-10  342.  13  ff. 

305.  15  153.  307 
16-22  307  f.  22  363. 
23  305.  307.  24  354. 
25   3  05.   354.  25  f. 

331.   27.  29  305.  32 

439. 

24  440.  7  f.  441.  15 
207.  16  ff.  293.  435. 

19  381.    21    441.  29 

381.  456.    31  231. 

31-46  4  55. 

25  30  4  7  0.  34  4  60.  36 
185.  41  389. 

26  24  470.  26  424.  27 
70.  29  4  64.  30  67. 
41  409.  53  3  74.  55 
343.  65  420. 

27  3  ff.  277.  52  452. 

28  3  384.  18  449. 
Mk  1  5  321.  6  428.  ii 

372.  13  390.  15  439. 

25   393.    39  341.  59 

207. 

2  16  305.  18  426.  23  f. 
354.  26  21.  27  3  54. 

3  12  393.  22  386.  389. 

4  11  460.  39  380. 

5  1-20  166.  9  374.  22 
339. 

6  13  392.  15  443. 

7  iff.  306.  2  ff".  331. 
3  302.  3  f.  315.  4  41. 

306.  5  302. 

8  28  4  43  .  31  332  .  33 
390.  37  3  29. 

9  4  ff.  443.  7  372.  ii  ff. 
443  .  25  .  29  393  .  48 
471. 

10  30  462.  45  329.  5i 
342. 

11  15  334. 

12  25  3  84.  26  3  40.  29  f. 

424.  33  323  .  34  338. 
35  446.  36  346.  38 
343.  39  341.  40  3  05  f. 
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321.  425.  41  ff'.  330. 

13  440.  1  328.  1  f.  327. 
8  441  13  442.  14  207. 
26  221  f.  32  384.  440. 

14  21  470.  60  3  32.  62 
372. 

Lk  1  5.  8  19.  333.  10 
328.  19  382.  22  328. 

26  382.  32  447  .  39 
22.  78  372.  447. 

2  14  458.  464.  21  f. 
327.  22  f.  59.  22  ff. 
62.  35  472.  36  f.  428. 
37  425.  46  ff.  343. 

3  21  424. 

4  6  392. 16  339.  f.  17  ff". 
340.  20  339.  20  ff. 
340.  25  352.  39  386. 

5  21  306.  30  305. 

6  1  46.  7  353.  22  339. 

7  33  428.  36  ff'.  306. 

8  27.  32  ff\    389.  41.  49 

339. 

9  1393.  35  447.  52172. 

10  18  391.400.  20  369. 

11  1  424.  39  ff.  306.  42 
307.  43  309.  341. 

12  16  ff.  296.  33  454. 
54  ff'.  402. 

13  2  370.  11  386.  14 
339.  353.  16  386.  28 
461.  472. 

14  1  f.  322.  1  ff.  306. 
12  322.  14  451. 

15  2  305.  7.  10  384. 
18.  21  372. 

16  8  462.  17  415.  22  ff. 
469.  471.  23  461. 
24  4  6  6.  471.  27  ff. 
423.  31  452. 

17  18  172. 

18  11  303.  424.  434. 
12  426. 

19  39  306. 

20  35  f.  462.  36  3  7  9. 
46  341.  47  306. 

21  5  ff'.  440. 

22  4  334.  30  461.464. 
52  334. 

23  35.  447.  43  469. 
Job  1  21  443. 

3  1  304.  8  399. 

4  6  ff.  466.  9  172.  27 
428. 

5  4  381.  8  ff'.  353.  22. 


27  448.  28  f.  451. 

6  14  443. 

7  20  386.  40  443.  42 
446.  49  305.  337. 

8  33  366.  39  416.  48 
386. 

9  16  353.  22  339. 

10  20  386.  34  417. 

12  28  3  7  2.  31  392.  36 

462.  42  305.  339. 
14  2  402.  462.  30  392. 
16  2  339. 

18  13  ff.  332.  28  432. 

19  7  420. 
Act  2  46  328. 

3  1  328.  2  433.  19  f. 
427.  22  443. 

4  1  333.  1  f.  297.  6 

332.  25  f.  447. 

5  17  284.  21  332.  24. 26 

333.  27  3  32.  34  3  04. 
34-39  337.  36  439. 
37  310. 

6  13  ff-.  420. 

7  1  332.  23  352.  30 
374.  37  443.  39  352. 
53  41  5. 

8  9  ff.  393.  421. 

9  2  332  .  4  3  7  2.  36.  39 
433. 

10  1  ff".  433.  10  ff.  432. 
13;  15  372.  45  140. 

11  7.  9  372. 

12  15  380. 

13  6  393.  15  339  f.  33 
447. 

14  2  339.  12-18  215. 

15  20.  422.  21  340  f. 
29  4  22. 

16  13  339. 

17  18  f.  366.  31  448. 

18  3  336.  8.  17  339. 
18  422.  24  f.  356. 

19  13  ff.  19  393. 

21  23  f.  61.  28  330.38 

439. 
■22  3  337.  344. 

23  8  297.  302. 

24  15  451. 

26  5  306.  18  391  f. 
Rom  1  20  360.  24-31 
153. 

3  12  312.  19  417. 

4  17  450. 

5  12  ff'.  412. 


8  18  464.  38  375. 

9  4  366. 

10  7  397. 

11  2  340.  16  59. 

12  15  185. 

13  1  187.  362. 

I  Kor  1  28  144. 

2  6  f.  358.  9  369. 

6  3  387.  9  f.  153. 

7  5  428.18  1  70.  26  441. 

8  4  359. 

9  9  35  6.  25  461. 

10  4  355.  11  438.  18  ff'. 
215.  19  359.  20  360. 

11  10  386. 

13  2  128.  9  162.  12 
464. 

14  21  417. 

15  20  -  28  4  67  .  24  3  75. 
24  f.  393.  26  292. 
463  .  32  429.  41  462. 

42  463.    52    231.  53 

463.  54  292. 

II  Kor  2  16  465. 

3  6  355.  7  415.  14  f. 
340.  15  f.  292. 

4  4  392.  17  464. 

5  1  ff  469.  3  f.  464. 

6  15  389.  392. 

11  14  390. 

12  1  ff.  357.  2.  4  405. 
7  386.  20  153. 

Gal  1  16  407. 

3  16  355.  19  415. 

4  3  381.  4  439.  9  381. 
21-31  35  6.  26  4  60. 

5  19-21  153. 
Eph  1  21  375.  462. 

2  2  391.  7  462. 

3  10  375. 

4  10  402. 

5  8  392.  462. 

6  12  392. 
Phil  1  23  4  69. 

2  10  450.  12  f.  301.  15 
462. 

3  5  ff".  304. 

4  3  369. 
Kol  1  16  375. 

2  8  381.  10.  15.  375. 
20  381. 

I  Thess  3  5  390. 

4  16  231. 

5  5  392.  462. 

II  Thess  1  7  375. 
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2  1-12  441.  8  449. 

I  Tim  1  9  f.  153. 

2  15  428. 

4  8  461. 

5  21  375.  24  454. 

6  16  133.  362. 18  f.  454. 

II  Tim  3  1  441.  8  352. 

15  343.  16  346. 

I  Petr  1  12  384. 

3  18  395.  19  386.  398. 
19  f.  351.  22  375. 

4  7  438.  8  95.  18  99. 

5  4  461. 

II  Petr  2  4  351.  386. 
3  7.  10.  12  456.  13  457. 

I  Joh  2  18.  22  441. 

3  2  464. 

4  3  441. 

II  Joh  V.  7  441. 
Hebr  1  3  492.    5  447. 

14  363. 

2  2  415. 

3  18  f.  464. 

5  5  447. 

6  5  462. 


9  4  24.  13  52. 

10  31  472. 

11  10  461.  37  3  52. 

12  9  363.  17  427.  22 
460.  23  3  69. 

Jak  1  12  461.  15  413. 
5  12  317.  14  392.  17 
352. 

Juda  Y.6  351.  386.  9 
382.  11  413.  13  388. 
413. 

Apk  1  4  374.  13  447. 
16  449.  18  398.  20 
374. 

2  7  465.  10  461.27  447. 

3  1  374.  4  464.  5  369. 
464.  12  460  f.  17  465. 
18.  20  464.  21  461. 

4  1  ff.  363.  3  362.  4 
380.  461.  464.  5  f 
374.  8  377. 

5  6.  11.  374. 

6  8  385.  10  438.  11 
464.  14  629. 

7  1  f.  380.  9.  13  f.  464. 


16  f.  466. 

8  2  374.  3  f.  328.  378. 
6  374. 

9  1  398.  2  397.  440. 
11  125.  385.  20  360. 

10  4.  8  372. 

11  3  443. 

12  5  447.  7  222.  9  f. 
391. 

13  441.  8  369. 

14  4  428.  13  372.  18 
380. 

16  5  380.  12-16  442. 

17  441. 

19  7  f.  464.  11  ff.  442. 
15  447.  449.  17  380. 

20  467.  1  ff".  386.  398. 
3  393.  5  451.  9  442. 
10  393.  11  454.  12 
369.  13  451.  14  471. 

21  1  457.  2  460  f.  4 
463.  10  460  f. 

22  2  461.  465.  6  363. 


Andrea  39.  41. 
Annaeus  Cornutus  491. 
Apelt  490. 
Aquila  176. 
Augustin  258. 

Bacher  6.  50.  356.  398. 

408.  421.  434. 
Baentsch  4.  6.  101  22. 

82.  84.  42.  45.  50.  53. 

55.   57.  62. 
Bäthgen  67.  70.  153  f. 

264.  270.  275. 
Baldensperger  329.  858. 

868.  888.  894  f.  427. 

485.   487.   446.  449. 

472. 

Barton  156.  162.  164. 
Baudissin,  Graf  v.  7.  89. 
Beer  45.  127.  227.  236. 

358  f.  888.  889.  897. 
Behrmann  207. 
Benzinger  7.  10.  18  f.  25. 

82.  87.  78.  80  f.  88.  275. 


III.  Autorenregister 

Bergmann  356, 
Bernays  477. 
Bertheau  19. 
Bevan  207. 
Bewer  50. 

Bicken  112.   132.  274. 
291. 

Bischoff  200.  897.  405  f. 
.    Blau  388. 
.    Bloomfield  818. 

Böhmer  459.  479. 
.    BöMen  126.   224.  368. 

450.  454.  464  f. 
.    Bohn  344. 
.    Bonwetsch  851.  876. 
.    Bousset  120.  188.  222. 
294.    299.    318.    828.  ! 
889.   845.    857.  859. 
361.  368  f.  366  f.  870. 
872.  874.  377.  879  f. 
882.  8851  395.  8971 
408.  415.  417.  4201 
428—426.    487.  489. 
441  f.  444  ff.  449.  465.  ' 


467.  488  f.  498  ff. 
Brandt  XV.  812.  821. 

876.  400.  464. 
Brehier  477.  480.  488— 
486.  488.  4901  498  f. 
Budde  10.  76.  90.  101. 
112.   118.   122.  124. 
180.  182.  160.  168  f. 
214.  226.  262.  289.  295. 
836.  344. 
Büchler  18.  80.  180. 
Buhl  248.  844. 
Burkitt  322. 

Chantepie  de  la  Saussave 

9.  23.  120.  376.  454."' 
!  Charles  344.  883.  485. 
466. 

Cheyne  233.  291  f.  389. 
Chrysostomus  812. 
Clearch  von  Soli  152. 
Giemen  316.   322.  861. 
440.  456.  459.  468. 
'  Clemens  Alexandrinus 
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477.  480. 
Clermont-Ganncaii  216. 
330. 

Cohn  473.  479.  484.  486. 

491  f. 
Conybeare  386. 
Cornill  3.  84.  101.  138. 

234.  285.  290  f. 
Couard  294.  361.  363— 

367.  373.  379.  414. 
Cowley  8. 

Cumont  396.  398.  423. 

Dalman  294.  370  ff.  444f. 

449  f.  459.  461  f. 
De  Jong  163. 
Deißmann  47.  153.  329. 

364.  426.  429.  432. 
Delitzsch,    Franz  212. 

336  f. 
— ,  Friedrich  397. 
Dieterich  192.  250.  318. 

397. 

Dillmann  14.  35.  48.  59. 

243. 
Diodor  136. 
Diogenes  Laertius  318. 
Doughty  39. 
Driver  138. 

Duhm,   Bernhard   66  f. 

69.    90.    101.    103  ff. 

107.  III.  117. 119. 121.  ^ 

126—133.  137  f.  144.  | 

147  1  151.  176.  205. 

209  ff.  214.  230.  234. 

236.    242.   246.  250. 

253.  262  f.  265.  268. 

271  f.  274  f.  278—281. 

283.    290.  292.  386. 

392, 
— ,  Hans  125. 

Edersheim  444. 
Eerdmans  23.  40. 
Erman  174.  454. 
Eusebius    207.    312  ff. 
321. 

Ewald  66.  69.  132.  252. 
320. 

Fairweather  294.  478. 
Fell  203.  I 
Fiebig  XV.  372. 
Flemming  389.  465.  I 


Frankenberg  84  f.  8&— 
91.    96.    99.  176. 

Frazer  39.  65. 

Freudenthal  341. 

Friedländer  311.  338. 
477. 

Gall,  Frhr.  von  363. 
Gasser  177. 
Gaster  388. 
Geiger  347.  478. 
Geißler  22. 

Geldner  120.  200.  463. 
Gesenius  50.  125.  248. 
Gfrörer  489. 
Giesebrecht  264. 
Götz  318. 
Grätz  490. 

Greßmann  8  f.  88.  97. 

139.    150.    162.  222. 

226.  266.  435.  456. 
Grill,  V.  269. 
Grimm,  CLW.  368.  411. 

419.  475. 
— ,  K.  J.  261. 
Grimme  162.  251. 
Grotius  173. 
Gunkel  4.  8.  23.  77. 123  f. 

129.   138.   174.  176. 

223  f.  229.  254.  259. 

289.   357.   374.  383. 

389.  446.  454.  461  ff . 

465  f.  468. 
Guthe  130.137.147.292. 

Harnack  120.  304.  355. 
420. 

Hastings  320.  322.  435. 
Haupt   157.   161.  216. 
269. 

Haxthausen  199. 
Hegesipp  321. 
Heinemann  479.  492. 
Heinisch  368.  408.  475. 
Heinze  476.  489. 
Heitmüller  371.  373. 

392  f. 
Hennecke  389. 
Hertlein  219. 
Herzfeld  200. 
Hesiod  223.  318. 
Hesvchius  320. 
Hjelt  236. 

Hieronymus  280.  379. 


Hilgenfeld  322. 

Hirschy  213. 

Hitzig   182.   205.  212. 

257.  265.  274.  320. 
Plölscher  297.  346. 
Hoffmann  129.  132. 
Hollmann  294. 
Holtzmann,  H.  J.  294. 

321.   354.    409.  463. 

484. 

— ,  0.  205.  294.  310. 

320  ff.  328.  330.  335. 

338.    342.    352.  422. 

424.  426.  445.  484. 
Holzinger  4.  15.  22.  24. 

30.  44.  51.  55. 
Hübschmann  387.  461. 
Hühn  435. 

Jahn  8. 
James  403. 
Ibn  Ezra  280. 
Jensen  398  ff.  465. 
Jeremias  402. 
Josephus  10  f.   25.  28. 

31.  47.  57.  60  f.  138. 
152.  170  ff.  201  ff.  205. 
273.  282.  290.  294. 
296.  300  ff.  304  ff.  310 
—321.  323.  325  ff.  329 
—334.  336  ff.  341— 
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398.  446.  448.  461. 
463. 
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—  " ~"   3ur  ftir^ü^en  Sage,  = 

3att)o  unb  ^arnacfi 

3f)r  BriefiDedifel. 
tritt  einem  (Beleitiüort  von 
D.  niartitt  Haöe, 

profcffor  in  ITlarburg  a.  £. 

8.  1911.  m.  1.—. 

3atI)os  Ct)coIogie  unö  ötc  religiöfc  Krifis 
bcr  (BegentDart. 

üon 

£ic.  0).  Sur^elleit, 

^Pfarrer  in  ^vailtfuct  a.  Sil. 
Klein  8.    1911.   ITt.  1.—. 

€ntü)urf  eines  (Befe^es 
betr.  bie  Heligtonsfreitjeit 
im  preu^ifd)en  Staak. 

ITTtt  (Einleitung  unö  Bcgrünöung 
Dorgelegt  oon 

Pfarrer  in  ^ranffurt  a.  tTl. 

(Brofe  8.    1911.    m.  1.50. 


£ic.  Q. 

Prioatbo3ent 

Die  £el|rt)erptlt(fttuttg 

in  ber 

eoattfielifc^en  Kir^e 

^mcUc  9u50af>e  mit  einem  Zla^tvag. 

8.  mx.  m.  i.—. 

ütefc  Sdjrift  enttjält  eine  gufammenftcUung 
bcr  Seftimmungen  unb  Wormeln,  bie  eine  Vet- 
pflidjtung  ber  (5eiftlicl?en,  tt^eologifdien  UniDer= 
fitötsletjrer  unb  Keligionsletjrer  auf  bcfenntnis-- 
mä^tge  £ct]rc  enttjalten. 


Iliulert, 

in  f^alle  a.  5. 

IDa^r^aftiöftett 

unb 

8.    X9\l.    m.  1.50. 

"Hüs  KtrdjI.  (Segenirart         Hr.  \\: 

Die  Sdjrift  ifi  Dor  bem  ^alle  2'^ti\o  gefcl)rieben ; 
bas  fommt  it^rer  ©bjeftiuität  unb  Unbefangen: 
Iieit  5ugute.  2tlle  burd^  bie  Sadje  J^it^^o  aufge= 
ujüblten  fragen  n^erben  in  rul^iger  XDeife  burctj^ 
gcfprodjen,  Dorfdjläge  gemadjt  unb  Söfungcn 
uerfuci^t,  um  aus  ber  ftrdjiidjen  SctjtDierigleit 
t)eraus3ufommen. 


IPjßrIag  Dm  X  (E*  B.  Bööljr  (;aaul  ^\zht±)  in  Olübtttößn. 

®ie  9lc(iöi0tt 
in  ©efc^ic^te  unb  ©egennjatt 

ioanbtpövtevbud)  in  gemein\)evffänbürf)er  ^arffedung. 

Unter  50litn)irfung  üon 

$)^xvxann  ©uttfcl  iinb  Otto  @(^eel 

l^eranSgegebcn  uon 

^riebtii^  99li(^ael  (Stiele  nnb  ßco^olb  3f<^airnacf* 

5  SSänbe  Se^ifon^Dftao. 

^att^  I:  d— Dcutfc^Iatt^* 

XVI.   2128  ©palten,   mit  39  ^bbitbungen  unb  G  2;afern.  1909. 
2«.  23.~,  in  §albfran5  geb.  9«.  26.—. 

^ait()  II :  Dcutfc^mattn— Reffen* 

XII.   2194  ©palten.    mH  4  ^bh\{'^\x\\a,tn  unb  6  tafeln.  1910. 
m.  23.—,  in  §ail>fra"5  Geb.  3Ji.  26.—. 

»an^  III :  ^  (©(i)tu^)  bis  etwa  Co 
foU  ®nbe  1911  fertig  üorltegen. 


^ii5^itg  rtitö  einer  ^xö%cxm  gSefiirec^ttttg 
in  5er  ^rnnßfnrfer  ^ciUxn^  vom  25.  5^3^»^^^^  1910. 

 ©in  ©lan^ftüc!  be§  IL  35anbe§  ift  ber  gro^e  Slrtifel  er= 

fc^einungiiüelt  (^{)änomenofogte)  ber  Üleligion,  ben  ber  '^änc  ©buarb 
2e{)mann,  Otto  ^fleibererS  9^ad)foIger  auf  bem  SSerliner  8ef)r|lu[)(, 
bearbeitet  ^at.  ©cf)recfen  l^icr  bie  80  ©palten  5iinädE)ft  ab,  fo  beruf)igt 
bie  überficf)tli(i)e  ®i§po[ition  fofort  unb  man  erhält  ben  iüof)Ituenben 
©inbrucf,  ba^  eine  roirfUcf)  üoüftänbige  Ueberficf)t  über  alle  reltgibfen 
^f)änomene  —  f)eilige  ^räud^e,  SSorte  unb  9J^en[c^)en  —  geboten  rairb. 
33on  fonftigen  umfaffenben  Utrtifeln  mögen  eru)ät)nt  fein :  ®id)ter  unb 
■Genfer  be§  5lu§Ianbe§  in  i{)rem  S3erpltni§  ^ur  9fteIigion  (Defer),  (§nt^ 
micflungSle^re  (3:itiu§),  (^riec^enlanb  (Üteligion,  ^roll),  ^eibenmiffion 

(5^inb,  2Ö.  @.  ©(^mibt,  Sitte)   aRu|terf)aft  ift  ber  fet)r 

t)altbare  (Sinbanb. 

©ie^en.  (®.  Slrüger.) 


Veblag  voi^^  J.  C.  B;  Möhr  (Paul  Siebeck)  m  Tübingen. 


ttUhcv^aUf  2öte  prebtgen  wir  bcm  moberncn  9)lenf(^en?  ©rftcr  X^it 
(Sine  Unterfud^ung  über  ffflotivt  unb  Ouietbe.  3.  burcJ)gefej)ene  Stufl. 
1909.  4.— ,  gebunben  aJi.  5.— .  Qm^xt^x%^xi.  (Sine  Unterfuc^ung 
über  ben  Söeg  sunt  SBtEen.  1.  unb  2.  Slufl.  1905.  im.  3.—,  gebunben 
Tl.  4.~.   93eibe  2:eile  in  einen  SSanb  gebunben  9Jl.  8.50. 

—  —  Praktische  Auslegung  des  Neuen  Testaments  für  Prediger  und  Reli- 

gionslehrer.   1909.    M.  11.20,  gebunden  M.  13.—.    (Aus  dem  Handbuch 
zum  Neuen  Testament.) 
 9Jlut  unb  Stroft  für§  geiftlicfie  Qlmt.  1907.  m.  1.80,  gebunben  Tl.  2.60. 

—  —  ®ie  paultnifcf)e  (SrIöfungSletire  im  ^onfirmanbenunterrtd)t.    2.  Slufl. 

1909.    m.  2.80,  gebunben  Tl.  3.80. 

—  —  %k  ^ebeutung  ber  fHeIigion§pft)df)ologie  für  bie  ^rayi§  in  ^ird£)e  unb 

©d^ule.    (@ntt)aUen  in  „ßettfc^rift  für  ^fieologie  unb  ^ird^e."  1909, 

§cft  6.)   1909.   @ingetprei§  Tl.  1.20. 
Nitzseh,  F.  A.  B,,  Lehrbuch  der  evangelischen  Dogmatik.    3.  Aufl.  bear- 
beitet von  H  o  r  s  t  S  t  e  p  h  a  n.  I.  Teil.    1911.   M.  7.— .  (Slg.  theol.  Lbb.) 
0tto,  H.f  ^antifd£)=3^rte§'fd)e  9ieligion§pI)tIofopi)ie  unb  t!E)re  ^Inraenbung  für 

bie  Stt)eologie.   Qux  Einleitung  in  bie  ®lauben§re{)re  für  ©tubenten  ber 

St^eologie.    1909.   Tl  3.50,  gebunben  Tl.  4.40. 
Radermaeher,  L.,  Neutestamentliche  Grammatik.   Das  Griechisch  des  Neuen 

Testaments  im  Zusammenhang  mit  der  Volkssprache  dargestellt.  1911. 

M.  4.—  geb.  M.  5.—.  (Hdb.  z.  N.  T.  I.  1.) 
Sdftnm,      W.,  ®te  ®efce)id)te  ^efu.   Tlxt  einer  ®efdE)t(^t§tabene.  ^oIf§== 

au§qabQ.  9^euer,  bur(i)gefel)ener  3tbbrucf.  1909.  m.  1.—,  !art.  Tl.  1.50. 
von  Schubert,  H. ,  Grundzüge  der  Kirchengeschichte.  Ein 

Ueberblick.    4.,  verb.  Aufl.    1909.    M.  4.—,  gebunden  M.  5.—. 
Säfwcl^^v,        SSon  9ieimaru§  p  Srebe.    ©ine  ®efcf)i(^te  ber  ßeben^^efu* 

B^orfc^ung.    1906.   Tl.  8.—,  gebunben  Tl.  9.50. 
Trench,  R.  Ch.,  Synonyma  des  Neuen  Testaments.  Ausgewählt  und  übersetzt 

vonH.  Werner.  Mit  Vorwort  von  A.D  eis  smann.  1907.M.  6.— ,geb.M.  7.25. 
Weizsäcker,  C,  Das  apostolische  Zeitalter  der  christlichen  Kirche. 

3.  Aufl.    1901.    Ermässigter  Preis  M.  12.—,  gebunden  M.  14.50. 
Wendland,  P.,  Die  hellenistisch-römische  Kultur  in  ihren  Beziehungen  zu 

Judentum  und  Christentum.  Mit  5  Abbildungen  und  12  Taf.  1907.  M.  5.— , 
gebunden  M.  7. — .    (Handbuch  zum  Neuen  Test.) 
Wernle,  F.,  Die  synoptische  Frage.  1899.  Ermäss.  Preis  M.  2.25,  geb.  M.  3.25. 

—  —  Die  Anfange  unserer  Religion.    2.  verbesserte  und  vermehrte  Aufl. 

1904.    M.  7.—,  gebunden  M.  8.—. 

—  - ,  €infnffvunQ  in  öas  t^cotO0ifc^c  Studium*  2.  2(uf[.  1911. 
5m.  7.—,  gebunben  Tl.  8.60. 

Windelband,  W.,  Lehrbuch  der  Geschichte  der  Philosophie.  5.  durch- 
gesehene Aufl.    1910.    M.  12.50,  in  Halbfranz  gebunden  M.  15. — . 

 Die  Philosophie    im    deutschen  Geistesleben  des  19.  Jahrhunderts. 

2.  durchgesehene  Aufl.    1909.    M.  2.—,  gebunden  M.  2.80. 

 ^rälubien.   Sluffä^e  unb  Sieben  gur  Einleitung  in  bie  ^f)itofop^te. 

4.  erweiterte  51uflage.  ^n  2  SSänben.  1911.  ^eber  S3anb  Tl.  5.—,  geb. 
Tl.  7.—. 


ttaffl,  ID.,   Se{)rfi)ftem  be§  ^irdE)enre(i)t§  unb  ber  ^ird^enpolittt  (Srfte 
^ctlfte:  2iagemeine§  ^ird£)enred^t.   1894.   m.  8.-,  gebunben  Tl.  10.50. 


UeDerseUungen  una  Comtnentare. 

Schrift,  Me  ^cUt0c,  be§  2lUen  2;eftament§,  in  §8erbinbung  mit  B^ad^ge^ 
noffen  überfe^t  unb  {)erau§gegeben  von  ^^^rof.  D.  ®.  ^au^fdf)  in  ^aÜe. 
3.  oölltg  neu  gearbeitete,  mit  (Einleitungen  unb  (Sr= 
llärungen  §u  ben  einzelnen  ^üc^ern  oerfe^ene  3luftage. 
Braei  S3änbe.  1909/10.  m.  20.—,  in  ^albfrang  gebunben  Tl.  25.—. 
gur  britten  2luflage  mirb  ein  au§fü{)rlid)e§  ©ac^regifter  au§= 
gegeben,  beffen  5lu§arbeitung  §err  ^rofeffor  Lic.  Dr.  §.  §  o  1 5  i  n  g  e  r 
in  Stuttgart  übernommen  J)at.   ^rofpefte  unb  ^robe{)efte  unberec£)net. 


Veblaq  von  J.  C.  B.  Mohr  (Paul  Bibbkok)  in  Tübingen. 


Bpotvypffcn  tinb  ^^cubcpl^vapffcn  bc§  3((tcn  %^^tam^nt§,  in  33crbinbunfl 
mit  i^ad)genoffen  übcrfc^t  unb  ^erau§gegcben  von  ^rof.  D.  ®.  ßau^frf) 
in  .^atle.  ^n  2  93änben.  ©rfter  93anb :  5)ic  ^2Ipofrt)pE)en.  3"3ßitcr  ^anb : 
'2)ie  ^:ßfcubcpigrap{)en.  1900.  ermäßigter  ^rei§  Tl.  7.50,  gcbunbcn  Tl.  9.50 
pro  ^^anb.   93cibc  93änt)e  in  einen  SSanb  gebunben  501.  18.—. 

^potv^pifcn  f  Vicuic^tamcntUäfc ,  in  SSerbinbung  mit  J}ad)genoffen  in 
beutfd)er  Uebcrfe^ung  unb  mit  Einleitungen  t)erau§gegeben  oon  ^aftor 
Lic.  Dr.  @  b  g  a  r  §  e  n  n  e  cf  e  in  95etJ)eln.  aJl.  6.—,  gebunben  371.  7.50. 
^att^btt^  basu.  1904.   m.  12.-,  gebunben  m.  13.50. 

iZc^thibci  bcs  dUcn  un^  tteucn  ^c^tamcnts ,  {)erau§gegeben  von  D. 
@.  ^au^fdf).   '3)a§  9^1  eue  2:cftament  in  ber  Ueberfe^ung  oon  D. 
©.  SBeigfärfer.  3.  STuftage.  (17-24.  Staufenb).  3lu§gabe  A  (2llte§  2;efta= 
ment  mit  ben  5rpo!rr)pf)en  be§  51.2;.  unb  S'ZeueS  ^eftament).  1911.  371.  5.— 
gebunben  3Jl.  6.-  unb  3TI.  12.—. 

^eftamcnt^  ^as  ttettc^  überfe^t  üon  2Ö  e  i  §  f  ä  cf  e  r.  9.  5tufl.  ©tcreotrip* 
3lu§gabe.  11.  unb  12.  ©tereotripbrucf  1910.  fart.  3Jl.  1.50,  gebunben  in 
fieinmanb  Tl.  2.—,  in  Seber  3«.  3.-.  ®r.  8=2Iu§g.  fXejtbibel  ©.)  7.  unb  8. 
©tereot^pbrud.    1910.  fart.  Tl.  1.50,  gebunben  3«.  2.—  unb  2)^.  3.—. 

^falmcn,  5tc,   überfe^t  üon  ^rof.  ©.  k'au^fd).    1./4.  5lufl.  1893. 
mäßigtcr  ^rei§  30  ^4Jf.,  gebunben  80  ^f. 

j>f atmen,  bU,  überfe^t  von  ^rof.  D.  23.  'J)u{)m.  93itliöc  3(tt3ß.  1907. 
3n.  1.60,  gebunben  W.  2.40. 

3ci?emta,  überfe^t  oon  bemf.    ©iUige  5lug0.   1907.   3Ji.  1.60,  geb.  3«.  2.40. 

^tob,  überfe^t  oon  bemf.    »ißigc  ^lugg.   1907.   3Jl.  —.80,  geb.  Tl-  1.60. 

Die  ^wölf  ^vopffcicn,  überfe^t  oon  bemf.  1910.  fart.  371.  1.60,  geb.  3«.  2.40. 

Altopientalisehe  Texte  und  Bilder  zum  Alten  Testamente.  In  Ver- 
bindung mit  Art  hur  Un  gn  ad  und  Hermann  Ranke  herausge- 
geben von  Hugo  Gressmann.  1909.  Erster  Band.  Texte.  M.  7.20. 
Zweiter  Band.    Bilder.    M.  7.20.    Complett  gebunden  M.  17.—. 

Ausgewählte  Misehnatraetate  in  deutscher  Uebersetzung  (und  unter  besond. 
Berücksichtigung  des  Verhältnisses  z.  N.  T.  mit  Anmerkungen  versehen). 

1.  Joma.  Der  Mischnatractat  „Versöhnungstag".  Von  Paul  F  i  e  b  i  g.  1005.  M,  1. — . 
Für  Subscribenten  M.  — .80.  —  2.  Pirque  'aboth.  Der  Mischnatractat  „Sprüche  der 
Väter«.  Von  Paul  F  i  e  b  i  g.  1906.  M.  1120.  Für  Subscribenten  M.  1.—.  — 
3.  Berachoth.  Der  Mischnatractat  „Segenssprüche".  Von  Paul  F  i  e  b  i  g.  1906.  M.  1.20. 
Für  Subscribenten  M.  1. — .  —  4.  Abodah  Zarah.  Der  Mischnatractat  „Götzen- 
dienst". Von  Paul  Krüger.  1907.  M.  —.90.  Für  Subscribenten  M.  —.80.  — 
5.  Schabbath.  Der  Mischnatractat  „Sabbat".  Von  G.  Beer.  1908.  M.  3.20.  Für  Sub- 
scribenten M.  3. — .  —  6.  Die  Misehnatraetate  „Sanhedrin"  und  „Makkot".  Von  G. 
Hölscher.  1910.  M.  3.80.  Für  Subscribenten  M.  3.40.  —  "Weitere  Heftein  Vor- 
bereitung.   Prospekte  stehen  zur  Verfügung. 

Das  Buch  Habakuk.  Text,  Uebersetzung  und  Erklärung.  Von  B.  Duhm. 
1906.    M.  2.80,  gebunden  M.  3.80. 

Hand-Commentar,  kurzer,  zum  Alten  Testament,  in  Verbindung  mit 
I.  Benzinger,  A.  Bertholet,  K.  Budde,  B.  Duhm,  H.  Holzinger  und  G.  Wil- 
deboer  herausgegeben  von  K.  Marti.  In  5  gehefteten  Bänden  oder 
20  gehefteten  Abteilungen  M.  76.—,  in  5  Halbfranzbänden  M.  90.  —  ,  in 
20  Leinwandbänden  M.  96.—.  Mit  „Einführung":  geheftet  M.  2.—, 
gebunden  in  Leinwand  M.  3.—  mehr.  Jede  Abteilung  ist  einzeln  zu 
höherem  Preise  käuflich.  Die  Bände  werden  auch  einzeln  abgegeben. 
Prospekte  stehen  zur  Verfügung.  —  Einführung  in  den  „Kurzen  H.  C. 
z.  A.  T.":  Marti,  K.,  Die  Religion  des  Alten  Testaments  unter  den 
Religionen  des  vorderen  Orients.    1906.    M.  2.—,  gebunden  M.  3.—. 

Handbuch  zum  Neuen  Testament.  In  Verbindung  mit  W.  Bauer, 
M.  Dibelius,  H.  Gressmann,  W.  Heitmüller,  E.  Kloster- 
mann, F.  NiebergaU,  E.  P  reuschen,  L.  Radermacher, 
P.  Wendland  und  H.  W  i  n  d  i  s  c  h  herausg,  von  Hans  Lietz- 
mann.  20  Lieferungen  sind  bis  Juni  1911  erschienen.  Probehefte  und 
Prospekte  stehen  zu  Diensten. 

Hand-Commentar  zum  Neuen  Testament,  bearbeitet  von  W.  Bauer, 
H.  J.  Holtzmann,  R.  A.  Lipsius,  P.W.Schmiedel,  H.  von 
Soden. 

Band  I,  1.  Abteilung :  Die  Synoptiker.    Bearbeitet  von  H.  J.  H  o  1 1  z- 


Verlag  YOjq-  J.  C.  B.  Möhr  (Paul  Siebeck)  m  Tübii^gen. 


mann.  3.,  gänzlich  umgearbeitete  Aufl.  1901.  M.  7. — ,  gebunden  M.  8.25. 

Band  I,  2,  Abteilung :  Die  Apostelgesehiehte.  Bearbeitet  von  H.  J. 
Holtzmann.  3.,  gänzlich  umgarbeitete  Aufl.  1901.  M.  2.50,  ge- 
bunden M.  3.50. 

Band  II  vergriffen. 

Band  III,  1.  Abteilung  :  Die  Briefe  an  die  Kolosser. 
mon,  die  Eaf' 
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Sammlung  theologischer  Lehrbücher. 
Sammlang  gemeinverständlicher  Vorträge  und  Schriften  aus  dem  Gebiet  der 
Theologie  und  Religionsgeschichte. 
£t>an0cUf^c  ^itfc^cnfun^c.    5Da§  ftrc^lid^e  Beben  ber  beutfd^en  ebattgeUfd^en  Sanbegfird^eit 

§erau§gege6en  bon  D.  5p.  ®  r  e  to 
Sammlung  ausgewählter  kirchen-  und  dogmengeschichtlicher  Qaellenschriften, 
als  Grundlage  für  Seminarübungen  herausgegeben  unter  Leitung  von 
Professor  D.  G.  Krüger. 
Verzeichnisse  stehen  zu  Diensten. 
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